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über  eine  besondere  Klasse  abstrakter  Begriffe, 

Von 

M.  Ra2>akoyi6  in  Iimsbnick. 

Die  Definition  des  Grenzwertes  einer  Funktion  y  =  F  (x)  an 
einer  bestimmten  Stelle  ihres  Verlaufes,  also  für  einen  bestimmten 
Wert  der  unabhängigen  veränderlichen  r  =  a,  wurde  in  der 
Mathematik  lange  Zeit  vor  der  Kenntnis  der  notwendigen  und 
hinreichenden  Kriterien  für  seine  Existenz  auJgestellt  und  ver- 
wendet. Man  glaubte  die  Existenz  von  Grenzwerten,  wie  z.  B. 
den  des  Cnil'anges  eines  dem  Krel^e  eingeschriebenen  Polygons 
bei  unbegrenzt  wachsender  Seitenzahl,  aus  der  geometrischen 
Anschauung  als  selbstverständlich  gegeben,  annehmen  zu  können. 
Die  Aufstellung  der  Kriterien  für  die  Existeuz  der  Grenzwerte 
gehört  erst  der  neueren  Zeit  an.* 

Es  mag  auffallen!  1  erseheinen,  dal's  man  (irenzwerte  definiert 
und  in  unzweifelhaft  richtiger  Weise  oft  verwendet  hat,  ehe 
man  das  licdürfnis  empfand  jene  pjgenschaften  der  Funktion 
y  =  F (x)  zu  unt(M>uclien.  deren  Eintreffen  die  Existenz  des 
Grenzwertes  erst  verbürgen.  Der  Gedanke  hegt  nahe,  dafs  der 
Grund  dieser  Ersclieinung  in  dem  Unistande  zu  suchen  ist,  dafs 
man  es  bei  der  Gewinnung  des  Grenzbegriffes  der  ^lathematik 
mit  der  Anwen(hmg  eines  allgemeinen,  auch  aufserlialb  dieses 
Gebietes  üblichen  Denkprozesses  zu  tun  hat.  Die  Vertrautheit 
mit  der  unbewufsten  ^'erwen^lung  »lesselben  dürfte  seine  Über- 
tragung auf  das  mathematische  Gebift  in  jenen  Fidlen  erleichtert 
haben,  in  welchen  die  (rrundlage  hierfür,  tlie  Erfüllung  not- 
wendiger und  hinniehender  Bedingungen  für  die  gegebene 
Funktion  nicht  bekarmt  war.  E-  scheint  niclit  ohne  Interesse, 
diesen  Deukprozei'ä  zu  entwickeln  und  seiner  Verwendung  zu  der 

*  Vgl.  EncyUnfädU  der  tnathem.  W%9»en»chaften  1,  S.  64  u.  £f. 
2«itNlirift  Ar  PqrokAtogto  «1  1 
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M.  Radakovi6 


Bfldong  abstrakter  Begriffe  anllMrhalb  der  MathemAtik  nach- 
sngehen. 

Za  diesem  Zwecke  empfiehlt  ee  sich  smiftchat  den  Vorgang 
der  Bfldung  -von  Grenswerten  in  der  Mathematik  in  seine  ehi- 
sehien  Teile  su  zerlegen. 

Gegeben  ist  eine  Fmüction  y  =  F  {x),  das  hei&t  eine  Menge 
unbegrenzt  Tieler  Zahlen  (die  aus  der  Formel  sich  ergebenden 
Werte  y),  welche  in  einer  wohlgeordneten  Reihenfolge  angebradit 
sind.  Dnrohlftnft  x  wachsend  die  reellen  Zahlen,  so  ist  ja  durch 
die  funktionelle  Zuordnung  der  Zahlen  y  zu  den  Zahlen  x  Ye^ 
möge  der  Formel  y  =  F  (x)  auch  eme  bestimmte  Reihenfolge 
der  Zahlen  der  Menge  gegeben.  Man  könnte,  indem  man  sich 
den  Vorgang  zeitlich  ausgefOhrt  denkt,  von  früheren  oder  späteren 
Zahlen  der  Reihenfolge  spreohen. 

Aus  dem  Verhalten  der  Zahlen  y  in  dem  Gebiete  unmittelbar 
vor  der  durch  die  Wahl  «  a  bestimmten  Stelle  der  Reihenfolge 
erschlielst  man  die  Existenz  und  die  GrObe  dee  Grenzwertes  A. 
Es  kann 

A  =  F(a) 

sein,  aber  es  ist  Ä  nicht  •  notwendig  eine  Zahl  der  gegebenen 
Menge,  also  nicht  notwendig  selbst  der  Fonktionswert  von  y  an 
der  Stelle  a.  An  der  Stelle  x  =  a  kann  geradezu  die  Formel 
y  s=  JF  (x)  versagen  und  für  diese  Stelle  kein  Funktionswert» 
dennoch  aber  ein  Grenzwert  existieren.^  Man  raufs  daun  A  ala 
eine  neue  Zahl  auffassen,  deren  Gröfse  aber  durch  das  Verhalten 
der  gegebenen  Zahlen  y  in  der  Umgebung  der  Stelle  x  =::a  be* 
stimmt  ißt.  Dieser  Unterschied  wird  noch  schärfer  in  dem  mög- 
lichen Falle,  dals  an  der  Stelle  x  =  a  von  A  yerschie^ 
dener  Funktionswert  F{ä)  vorhanden  ist* 

1  Z.B.di6Fanktiony«^^balftiider8tdlea;a»0k«ineaFaiikttoiUK 

wert ;  dennoch  aber  exiBtiert  ein  Grenzwert       a  ™  ^' 


'  Die  Funktion 
4 


hat  für  jeden  Wert  im  Inneren  des  IntervaUes 

0<*<« 

den  Wert 
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Man  hat  hier  begrifflicli  aus  einer  gegebenen  Menge  unbe- 
grenzt vieler  Zalilen,  die  in  einer  wohlgeordneten  Reihe  ange- 
bracht sind,  die  Existenz  ( iner  ganz  neuen  Zahl  erschloseen,  die 
nicht  notwendig  unter  den  Zahlen  der  Menge  enthalten  isti  deren 
Gröfse  aber  gerade  aus  der  Reihenfolge  bestimmt  wird. 

Die  MögUchkeit  dies  zu  tun,  ist  dann  vorhanden,  wenn  man 
ans  dem  Gesetze,  nach  welchem  die  Zahlen  y  angeordnet  sind, 
also  aus  der  Funktion  ff=ssF  sa  erkennen  vermag,  dab  die 
Zahlen  y  bei  fortgesetzter  Annäherung  an  die  ins  Auge  gefabte 
Stelle  x^a  ohne  £nde  einem  bestimmten  Werte  immer  nfther 
kommen,  dab  also  der  Unterschied  irgend  sweier  Zahlen  in 
einem  von  o;  =  a  als  Endpunkt  aus  abgetragenen  Intervalle  mit 
der  Verkleinemng  des  Intervalles  selbst  ohne  Ende  der  Null 
sich  nähert. 

Man  überzeugt  sich  leicht,  dafs  eine  grofse  Zahl  abstrakter 
Begriffe  durch  Anwendung  eines  Denkprozesses  gewonnen  wird, 
welcher  dem  Vorgange  der  Bildung  Ton  Grenzwerten  in  der 
Mathematik  in  seinem  Wesen  ganz  analog  ist.  Um  das  Gemein- 
same jener  Prozesse  zu  finden,  die  einerseits  in  der  Mathematik, 
andererseits  bei  der  Schaffang  abstrakter  Begriffe  auüserhalb  der 
Mathematik  verwendet  werden,  empfiehlt  es  dch  aus  der  grofsen 
Ffllle  Ton  Beispielen  der  sweiten  Klasse  einige  vorbildHche  Falle 
nflher  su  betrachten. 

1.  Die  gerade  Linie.  In  der  Erfahrung  vorhanden  und 
daher  anschaulich  vorstellbar  sind  Körper,  deren  eine  Dimension 
(die  LSnge)  die  beiden  anderen  Dimensionen  (die  Qnerdimensionen) 
an  Qittbe  bedeutend  übertrifft  Abweichend  vom  gewöhnlichen 
Cfpiadhgebrauche  sollen  zum  Zwecke  einer  leichteren  Ausdrucks- 
weise  solche  KOrper  einheitlich  als  „Stäbe^  bezeichnet  wevden.^ 

Eh  ist  somit,  da  y  gleich  1  ist,  wie  nahe  mau  auch  au  die  Stelle  x=iO 
beranrttcken  mag,  offenbar 

lim  y  *  1. 

AadtMiseitt  ist  4i&t  Funktion« wert  y  ea  der  Stelle  x^Q  Mlbil  gteich 
nnll,  also 

V  — 0, 

XmmO 

da  für  «  w  0  jedes  Olied  der  Sdhe  venehwindet. 

*  Geepeante  Dxibte  nnd  Ilkden,  getade  Bleittiftetriclie  wHideii  der 
■elbeii  Definition  entsprechen. 

1* 
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Man  erkennt  unmittelbar,  dal'a  man  ZU  jedem  Stabe  einen  andcrea 
derselben  Llinj^o  und  kleinerer  Querdimensionen  angeben  kann 
und  man  sielit  ein.  dafs  dieser  Vorgang  bei  fortgesetzter  Au- 
wendung kein  Hindernis  findet.  Wie  klein  aueh  die  Quer- 
dimension eines  Stabes  sein  möL;e,  man  kennt  keinen  Grund, 
der  zwingen  würde,  ihn  als  den  dünnsten  zu  l>ezeicbnen;  man 
ist  stets  in  der  Lage  einen  Stab  von  noeh  kleineren  Quer- 
dimensionen  bei  derselben  Lange  sich  zu  denken. 

In  formal  anderer  Weise  läfst  sich  der  Inhalt  dieser  Erkennt- 
nis auch  in  dem  folgenden  Satze  ausdrücken :  Wir  kiinnen  uns 
eine  Menge  unbegrenzt  vieler  Stäbe  denken;  alle  besitzen  die 
gleiche  Länge  und  sind  in  einer  wobldetinierten  Reihenfolge  nach 
ihren  Querdiniensionen  durch  die  Vorschrift  geordnet,  dals  jeder 
spätere  Stab  in  der  Reihe  eine  kleinere  Querdiniension  als  seine 
Vorgänger  besitzt.  Zu  jeder  willkürlich  gegebenen  Zahl  e  von 
beliebig  gewählter  Kleinheit  gibt  es  in  der  Reihe  einen  Stab,  von 
dem  ab  jeder  spätere  Querdimensionen  kleiner  als  t  besitzt.  Die 
Annäherung  an  die  Null  erfolgt  also  für  die  Mafszahlen  der 
Querdimensionen  bei  Fortsetzung  der  Reihe  olnie  Ende.  Aus 
der  Erkenntnis,  dafs  der  Vorgang  zu  einem  Stahe  einen  anderen 
von  kleineren  Querdimensionen  anzugeben  bei  lortgesetzter  An- 
wendung kein  Hindernis  findet  oder,  was  inhalthch  dasselbe  be- 
deutet, aus  der  Auffassung  dieser  wohldefinierten  Reihe  unbe- 
grenzt vieler  Stäbe  erlliefst  die  Definition  eines  neuen  abstrakten 
Begriffes,  des  Begriffes  der  geradlinigen  Strecke.  Seine  Eigen- 
schaften entspringen  alle  den  lOigeiischaften  der  gegebenen  Stäbe. 
Wir  l)egeben  den  Begriff  der  Strecke  mit  der  Eigenschaft  der 
Länge  und  zwar  jener  Länge,  welche  allen  Stiiben  der  Menge 
gemeinsam  war  und  wir  definieren  die  Querdimensionen  der 
Strecke  als  Null,  weil  die  Querdimensionen  der  Stäbe  in  der 
Keihe  sich  diesem  Werte  ohne  Ende  nidiern.  Ihunit  schaffen 
wir  aber  einen  ganz  neuen  abstrakten  P>egriff.*  In  der  Tat 
fehlt  der  Strecke  das  Moment  der  Anschaulichkeit,  welches  den 
Stäben  der  gegebenen  Menge  eignet  Wir  haben  aber  in  den 
letzteren  einen  Vorrat  anschaulicher  Objekte  zur  Verfügung, 
weiche  der  Strecke  um  so  näher  stehen,  je  später  aus  der  Keihe 


'  Der  Gedanke,  dab  der  Begiül  d«r  Gera  l'-n  nns  der  Betrachtung  von 

Körpern  entsteht,  deren  eine  Dimension  die  beiden  uiuleren  weit  übertrifft, 

ist  mehriach  vertreten  worden.   Vgl.  Mach,  Erkenn  tnin  und  Irrtum,  ä.  354  i 

I 

I 
I 
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sie  gewählt  werden.  Man  kann  daher  als  Ersatz  für  die  fehlende 
anschauliche  Vorstellung  der  Strecke  mit  der  Vorstellung  eines 
in  der  Reihenfolge  genügend  spät  stehenden  Stabes  arbeilen  und 
man  tut  dies  beknnntlieh  auch. 

Man  kann  versuchen  aus  diesem  Vorgang  der  Gewinnung 
des  Begriffes  der  Strecke  jene  Regeln  zu  entwickeln,  nach  welchen 
der  ihm  zugrunde  liegende  Denkprozefs  verläuft. 

Den  Ausgang  bildet  eine  gegebene  Menge  unbegrenzt  vieler 
Objekte,  welche  durch  eine  Vorschrift  in  einer  wohlgeordneten 
Reihe  angebracht  sind.  Aus  dem  gesetzmäfsigen  Verlaute  dieser 
Reihe  werden  die  Eigenscliafien  eines  neuen  absti'akten  Begriffes 
nach  den  folgenden  Regein  gebildet: 

a)  Eigenschaften,  welche  allen  Objekten  der 
Reihe  unverändert  zukommen,  sind  ebenso  Eigen- 
schaften des  neuen  Begriffes.^ 

Die  Strecke  hat  eine  Länge,  die  der  Länge  der  Stäbe 
gleich  ist. 

b)  Mefsbare  Eigenschaften,  welche  im  Verlaufe  der  Reihen- 
folge ohne  Ende  und  unter  jeden  Betrag  hinab  abnehmen,  sind 
nicht  Eigensclinften  des  neuen  Begriffes,  oder  sie  haben  den 
Grenzwert  null  als  Mafszahl. 

Die  Strecke  hat  keine  Querdimension.  Diesen  beiden  Kegehi 
ist  man  jedoch  genötigt  eine  dritte  hinzuzufügen. 

Die  Objekte  der  Menge,  die  Stäbe  im  vorliegenden  Falle, 
besitzen  ja  noch  andere  Eigenschaften  auTser  ihrer  Ausdehnung 
nach  den  drei  Dimensionen.  Sie  sind  aus  Materie  gebildet  und 
haben  die  physikalischen  Eigenschaften  derselben.  Auf  diese 
EigeiiBebaften  ist  bei  der  Bildung  der  Reihenfolge  keine  Rück- 
Bieht  genommen  worden;  man  kann  sie  ohne  Widerspruch  mit 
dem  Bildmigegesetse  in  regelloser  Weise  anf  die  Objekte  yer- 
teflen,  indem  man  sich  etwa  einen  Stab  am  Holz,  den  anderen 
ans  Eisen,  einen  Dritten  aus  Graphit  denkt  usf.  Diese  Eigen- 
schaften f dblen  aber  auch  dem  Begriffe  der  Strecke  imd  man 
erNfaEeikt  die  Begel: 

c)  Eigenschaften  der  gegebenen  Objekte,  anf 
welche  bei  der  Bildung  der  Reihenfolge  keine  Rück- 


*  Diese  Begel  hat  eine  allgemeinere  Fäseung  als  dies  dem  behandelten 

Falle  entspricht,  in  welchem  die  Eigensektft  dieser  Klasse  mefsbar  ist 
Die  Berechtigimg  dieeer  VeraUgemeinenmg  wird  ap&ter  begrOndeU 
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sieht  genommen  wurde,  die  daher  in  gesetzloser 
Weise  auf  die  Objekte  zu  verteilen  freisteht,  fehlen 
dem  neuen  abstrakten  Begriffe. 

Man  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  in  der  Lage  durch  eine 
Änderung  in  dem  Ordnungsgeeetze  der  Reihenfolge  Eigenschaften 
einer  Klasse  zu  solchen  einer  anderen  zu  machen. 

Man  kann  Stäbe  gleicher  Lftnge  in  eine  Beihe  nach  ab- 
nehmenden Querdimensionen  ordnen  und  weiteres  allen  Stäben 
gleiche  Masse  zuschreiben.  Dann  gebOrt  die  Masse  zu  den  Eigen* 
Schäften  der  Klasse  a)  und  kommt  als  solche  dem  neuen  ab- 
strakten Begriffe  lu,  der  jetzt  die  mit  Masse  belegte  Strecke  der 
Physik  vorstellt.  Auch  in  diesem  Falle  greift  man  zum  Zwecke 
der  Vorstellung  zu  einem  Objekte  der  Menge,  welcher  der  ge- 
wonnene Begriff  gewifs  nicht  angehört. 

Die  Regel  b)  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  des  gewählten 
Beispielee  nur  in  einer  speziellen  Form.  Sie  läCst  sich,  wie  man 
an  anderen  Fftllen  sieht,  durch  eine  allgemeineie  Fassung  ersetzen. 

Man  betrachtet  zu  diesem  Zwecke 

2.  Den  Begriff  des  leeren  Raumes  in  der  Physik. 
Man  wealb,  daOi  man  zu  jedem  KOiper  von  vorgegebenem  Vo- 
lumen einen  anderen  desselben  Volumens  angeben  kann,  dessen 
Dichte  eine  kleinere  ist,  und  dab  dieser  Voigang  ohne  Hindenus 
f ortsetsbar  ist,  wie  klein  auch  die  Dichte  des  gegebenen  EOrpers, 
z.  B.  eines  Gases,  sei.  Man  kann  sich  demnach  eine  Menge 
unbegrenzt  vieler  KOrper  denken,  alle  von  gleichem  Volumen, 
nach  zur  Null  abnehmenden  Werten  der  Dichte  geordnet,  wobei 
es  in  der  Reihe  keinen  letzten  KOrper,  keinen  mit  nicht  mehr 
vermindeibarer  Dichte  gibt  Betrachtet  man  nun  den  Verlauf 
der  liohtgeeohwindigkeit  ffir  die  Körper  dieser  Reihe,  so  erkennt 
man  aus  der  Erfahrung,  dafe  diese  GrOfse  mit  abnehmender 
Dichte  sich  immer  mehr  einem  bestimmten  Werte  nAhert. 

Wshrend  nun  die  Dichte,  deren  Betrag  fortdauernd  abnimmt, 
tmter  den  Eigenschaften  des  neuen,  aus  der  gegebenen  Reihen- 
folge erschlossenen  Begriffes  des  leeren  Raumes  fehlt,  wird  diesem 
die  Ffthigkeit  das  Lacht  fortzuleiten  zugeschrieben  und  zwar  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  jener  GrOfse,  welcher  sich  die  LIdii* 
gesohwindigkeit  der  Objekte  der  Reihe  mit  abnehmender  Dichte 
nähert 

Bs  ist  daher  die  Regel  b)  durch  eine  allgemeinere  Fassung 
SU  ersetzen. 
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b')  Mcfsbarc  Eigenschaften,  deren  Mafszahlen 
hei  den  Objekten  der  Reihenfolge  einem  bestimmten 
Zahlenwerte  sich  ohne  Ende  nähern,  sind  Eigen- 
schaften des  abstrakten  Begriffes  und  zwar  mit 
Jenem  bestimmten  Zahlenwerte  als  Mafszahl. 

In  dieeer  Form  umfafst  die  Begel  b')  offenbar  die  Regel  b) 
ala  besonderen  Fall  in  sieh. 

Ans  dem  Vergleiche  des  BenkprocesBes,  welcher  in  der 
Blatiiematik  sor  Gewinnung  yon  Gienswerten  führt,  mit  jenem, 
der  in  den  angegebenen  Beispielen  rar  Entwicklung  der  Eigen- 
sdbafien  eines  neuen  abstrakten  Begriffes  dient,  kann  man  er- 
sohliefsen,  dafo  man  es  in  beiden  FSllen  mit  demselben  Vorgänge 
SU  ton  hat.  Auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  leistet  er  die  Her* 
kitung  der  Definition  und  die  Sxistenxbedingang  einer  Zahl,  des 
Grenzwertes,  aus  einer  Menge  gegebener  geordneter  Zahlen;  auf 
Gebieten  aufserhalb  der  Mathematik  liefert  er  einen  neaen  ab> 
strakten  Begriff  aus  der  Betrachtung  des  Ordnungsgesetses  einer 
gegebenen  Menge  unbegrenzt  yieler  Objekte.^ 

Man  hat  es  mit  einem  Denkprozesse  zu  tun,  der  zu  der  Ge- 
winnung einer  bestimmten  Art  abstrakter  Begriffe 
dient,  zu  deren  Bezeichnung  sich  in  Anlehnung  an  die  Durch- 
bildung des  Prozesses  in  der  Mathematik  der  Name  „Grenz- 
begriff*' empfiehlt. 

Grenzbegriffe  sind  al)strakte  Bepjriffe,  welche 
aus  der  Betraclitung  einer  Menge  unbegrenzt  vieler 
Objekte,  die  in  einer  wohlgeordneten  Reihe  ange- 
bracht sind,  nach  den  Kegeln  a),  b'^  und  c)  gewonnen 
werd  e  n. 

Man  kann  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  alle  Eigenschaften 
des  Denkprozesses,  die  an  der  Hand  weniger  Beispiele  als  hin- 
reichend erschlossen  worden  sind,  auch  in  allen  Fällen  not- 
wendig sind. 

Wendet  man  sich  dieser  Frage  zu,  so  fällt  zunächst  auf,  dafs 


'  Eb  entsprechen  sich  hierbei:  die  nnbecrenzte  Menge  der  Zahlen  y 
in  dem  einen  Falle  und  die  unbeurenzte  Menge  der  gegebenen  Objekte  in 
dem  anderen  Falle.  Der  veränderlichen  x  entspricht  die  Ordnungsuummer 
der  Stelle,  welche  ein  bestimmtes  Objekt  ia  der  Reihe  «innimut  «ifid  d«r 
Form  dar  Funktion  F  (x)  «ntsprieht  dM  Oidnangsg«wta  d«r  Objekte,  dnrek 
weiehes  sie  in  die  bettinimt»  gegebene  Beihe  geordnet  werden. 
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die  «ntwickelton  Grensbegriffe  nicht  aDsebaolich  YontellW  sind, 
obwohl  die  Objekte  der  Reihe,  ftiu  der  Bie  n^efQnden  wurden^  en* 
Bchaiilich  TorsteUbar  waren.  Dieser  Untersehied  ist  kme  standige 
Eigentttmlichkeit  der  Grensbegnüfe.  Uan  erkennt  dies  an  dem 
ein&chen  Beispiele  des  Kreises,  der  als  OrenEbegrilE,  entstanden 
ans  der  Reihe  eingeschriebener  Polygone,  aufgefafst  werden  kann 
mid  dennoch  selbst  anschaulich  Yorstellbar  ist. 

Die  Pvii^enschafteii  der  Objekte,  welche  der  Ordnung  der 
letzteren  in  eine  Reihe  zugrunde  lie«^en,  sind  in  den  l)etrachteten 
Fällen  mefsbarc  gewesen.  Es  ist  einzusehen,  dafs  dies  für  die 
Eigenschaften  der  Klasse  a)  nicht  unbedingt  notwendig  ist;* 
hingegen  kann  man  sich  schwer  vorstellen,  wie  Eigenschaften, 
die  nicht  mefsbar  sind,  den  Forderunri;en  der  Klasse  b'j  Genüge 
leisten  sollten.  Man  kann  die  Eigenschaften  der  Klasse  b')  als 
jene  delinieren,  welche  das  Gesetz  der  Ordnung  der  Objekte  in 
seinen  wesentlichsten  Teilen  l)estinunen.  Es  ist  schwer  einzu- 
sehen, wie  man  eine  Refj:elniiifsigkeit  der  Rt  ihenfolj^^e  auf  Grund 
der  Anderunir  von  Eigenschaften  sollte  detinieren  können,  die 
nicht  entweder  unmittelbar  oder  mittell)ar  mefsbar  sind. 

Man  findet  eine  grol'sc  Anzahl  von  Grenzbegriffen  in  Ver- 
wendung. Zu  ihnen  gehören  nicht  nur  geometrische  Gebilde, 
wie  der  Punkt,  die  Kurve,  die  Fläche,  sondern  auch  eine  Reihe 
mechanischer  Begriffe,  wie  der  des  materiellen  Punktes,  der 
Massenlinie,  der  reibungslosen  Fläche  oder  der  Begriff  der  wärme- 
undurchlässigen Hülle  u.  dgl. 

Der  grofse  Nutzen ,  welchen  die  Aufstellung  von  Grenz- 
be^rriffen  liefert,  sclieint  darin  zu  liegen,  dafs  sie  in  engem  An- 
schlufs  an  reale  Objekte  gescliaffen  sind  und  doch  einfachere 
Eigenschaften  als  diese  besitzen.  Einerseits  hat  man  daher  ihnen 
mit  jeder  beliebigen  Annäherung  nahe  stehende  Objekte  zur  an- 
schaulichen Versinnlichung  zur  Verfüguntr.  indem  man  diese  an 
passender  Stelle  der  wohlgeordneten  Reihenfolge  entnimmt, 
andererseits  sind  diese  Grenzl>egri£fe  ihren  einfacheren  Eigen- 
schaften wegen  fällig  den  Typus  des  \'erhaltens  der  gegebenen 
Objekte  in  voller  Reinheit  darzustellen.  Die  Meehanik  mit  ihren 
reibungslosen  Bewegungsvorgängen ,  die  l'ntwicklung  grund- 
legender akustischer  Tatsachen  aus  der  Untersuchung  der  voll- 


'  Deshalb  wurde  dieser  Regel  bereits  eine  allgemeinere  Fassung 
gegeben. 
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kommen  biegsamen  Saite  sind  Bel^e  für  den  Kaisen  dieeer  Art 
abetrakter  Begriffe. 

Die  Erkenntnis  der  Bedeutmig  derart  gewonnener  geome- 
trischer oder  physikalischer  Tatsachen  aber  wird  gefordert  dmrch 
den  Einblick  in  den  Denkprosefo,  dnitdi  dessen  Anwendung  die 
verwendeten  Grensb^griffe  gebildet  werden,  indem  die  Kenntnis 
der  Entstehnng  dieser  Abstraktionen  ihnen  die  richtige  SteUnng 
den  gegebenen  realen  Objekten  gegenüber  anweist 
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über  die  scheinbare  YerschiebaDg 

zwischen  zwei  verschiedenfarbigen  Flächen  im 
durchfallendea  diffusen  Lichte. 

Von 

VlKTOB  GßÜKBIiaü. 

Es  ist  eine  ISngat  bekannte  Tatsache,  da6  Tenchiedenfarbige 
FUUshen,  die  sieh  in  Wiiklicfakeit  gleich  weit  von  den  sie  beob- 
achtenden Augen  befinden,  sowohl  im  durchfallenden  als  im  anf- 
ftdlenden  lichte  in  un^eicher  Entfemong  erscheinen.  Schon 
GoBTBB  sagt  in  seiner  Farbenlehre  (Sinnlich-sittliche  Wirkang 
der  Farbe  §  776  u.  760)  Ton  der  gellnroten  Flfiche:  starr  ange- 
sehen nsoheint  sich  die  Farbe  wirklich  ins  Organ  an  bohren''  und 
Ton  der  blauen  Fliehe:  sie  scheint  nVor  uns  suracksuweichen^ 
Bb&ckx  spricht  in  seiner  Physiologie  der  fMm,  2.  Aufl.,  8.  173 
in  diesem  Sinne  von  „vorspringenden*  und  „surftcktretenden'' 
Farben  und  demonstriert  dieae  im  folgeuden  (S.  176)  an  dem 
bekannten  Beispiele  eines  bunten  Glasfensters,  das  „blaue  und 
rote  Rauten  yon  ziemlich  Reicher  Helligkeit  in  schwarsem 
Gitter**  enthalt.  Hblmholtz  weist  in  seiner  FkyMogMei^  Optü\ 
2.  Aufl.,  8. 167  darauf  hin,  wie  anfCaUend  bei  Betraehtimg  eines 
„regelmäTsig  reohteckigen  auf  einen  weiften  Schirm  projisierten 
prismatisdien  Spektrums'*  die  Zerstreuungsfigur  des  vbletten 
Endes  ist,  wenn  man  das  rote  Ende  fixiert  oder  mit  anderen 
Worten:  wie  auffallend  das  sdieinbare  Zurückweichen  der  blauen 
und  violetten  Teile  des  Spektrums  gegenüber  dem  roten  Teile 
desselben  sei  usf. 

Am  häufigsten  und  wohl  auch  am  auffallendsten  ist  diese 
Erscheinung  der  „Farbenverschiebung",  wie  ich  sie  von  nun  an 
in  Kürze  nennen  will,  an  bunten,  durch  dunkle  Ein&issung  von- 
einander getrennten  Glasfenstem  zu  beobachten,  da  die  dunkle 
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Einfassung  den  Eindruck  der  wechselseitigen  ^>r■>chie^»ung 
wesentlich  zu  verstarken  sclunnt.  Besonders  intercssani  ist  aber, 
dafs  eine  Art  Umkehrung  der  Erscheinung  eintritt,  sobald  die 
Farben  nur  ganz  wenig  Licht  empfangen,  also  etwa  im  Dämmer- 
licht. Da  scheinen  rote  Felder  weit  zurückzutreten,  während 
blaue,  die  sich  vielfach  von  einer  tiefen  und  ganz  eigentümlich 
leuchtenden  Färbung  leigen,  förmlich  aus  dem  Kähmen  heraus- 
^auispringen  scheinen. 

Auch  diese  „Umkehrung"  der  Farben  Verschiebung  zwischen 
Rot  und  Blau  ist  bekauntUch  nichts  Neues.  Das  sogenannte 
PuBKixjEsche  Phänomen  ist  jedem,  der  sich  mit  physiologischer 
Optik  befafst,  geläufig. 

Ich  nalim  mir  indes  vor,  diesen  Erscheinungen  näher  auf 
den  Grund  zu  gehen  und  die  scheinbare  Verschiebung  zwischen 
verschiedenfarbigen  Qläsem  in  gleichmä&ig  dorchfalleudem 
Lichte  zu  messen. 

Zu  diesem  Zwecke  baate  ich  mir  einen  Apparat,  wie  ihn 
die  Figur  1  darstellt. 


Flg.  1. 

In  einen  Holzkasten  K  von  etwa  1  ^'^  m  Länge,  34  cm  Breite,  i 
35  om  Hohe,  der  an  seinen  beiden  Enden  offengelassen  und  von  | 
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oben  her  duieh  einen  Deckel  D  lichtdicht  yerachliersbar  ist,  pafete 
ich  möglichst  lichtdicht  einen  aus  dicker  Pappe  gefertigten 
Schieber  8  ein,  dessen  beide  Fensteransschnitte  und  ff  etwa 
8  cm  hoch  \md  13  cm  breit  sind,  und  der  sich  durch  eine 
Stange  ^  leicht  und  sicher  längs  der  Eastenwftnde  hin-  und 
herschieben  läfst 

Die  Mittelleiste  zwischen  den  Fenstern  und  ist  etwa 
1  cm  breit. 

Am  rückwärtigen  Ende  des  Kastens  kann  ein  Holzrahmen  (JQ 
angefügt  werden,  dessen  Füllung  zwei  grOfsere  Fensterausschnitte 
und  Ff  (Höhe  29  cm.  Breite  12V«  cm)  bilden.  Dort  wo  diese 
beiden  einzeln  einfügbaren  Fenster  mit  ihren  etwa  V«  cm  breiton 
Kähmen  zusammenstofsen,  ist  ein  Spalt  für  den  50  cm  langen 
Karton  Q  offen  gelassen,  welcher,  da  er  am  Schieber  8  befestigt 
ist,  mit  diesem  zugleich  hin-  xmd  herbewegt  werden  kann. 

Alle  inneren  Teile  des  Kastens,  die  Wände  desselben,  der 
Deckel  D,  der  Schieber  5,  die  Stange  8t,  der  Karton  Q,  der  rück- 
wärtige Holzrahmen  B  mit  den  FensterOfEhungen  F^  und  Ff  sind 
mit  KienruTs  geschwärzt,  bzw.  mit  schwarzem  glanzlosem  Papier 
überzogen. 

Als  farbige  Platten  wählte  ich  ge&rbte  Gelatineblättor  (Rot, 
Gelb,  Grün,  Blau  und  Violett),  welche  bei  vollkommener  Durch- 
sichtigkeit eine  gleicfam&fsigere  Beschaffenheit  der  Oberfläche  und 
der  Färbung  zeigen  als  die  bunton  Gläser,  die  man  gewöhnlich 
im  Handel  findet.  Auch  sonst  erwies  sich  deren  Anwendung 
beim  Versuche  in  der  Folge  recht  bequem. 

Beim  ersten  Versuche  befestigte  ich  die  rote  Platte  durch 
eine  passende  Vorrichtung  bei  F^,  die  kleine  blaue  Platte  bei  ff. 

Blickte  man  nun  bei  geschlossenem  Deckel  durch  den  Elasten 
gegen  irgend  eine  Lichtquelle  hin,  so  sah  man  die  beiden  farbigen 
Gelatineblätter  yon  den  gleich  grofsen  Rahmen  f^  und  ff  ein- 
gefafst  Weil  die  farbige  Gelatine  dabei  aber  wie  ein  durdi- 
sichtiges  Glas  und  also  nicht  als  gleichmftfsig  eriiellte  farbige 
Fläche  wirkte,  so  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  hinter  dem  Kasten 
in  Vs  ™  Entfernung  einen  Schirm  Sdi  aufzustellen,  der 
zur  Verteilung  des  lichtes  diente.  Ich  benützte  hierzu  einen 
mit  weilsem  Seidenpapier  überspannten,  etwa  64  cm  hohen  und 
48  cm  breiten  Rahmen. 

Der  Schirm  8^  verteilte  das  Licht  in  hinreichend  gleich- 
mäfsiger  Weise.  Wie  photometrische  Versuche  mit  ihm  zeigten, 
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wirkte  er  j^erade  so  wie  eine  Licht(|uelle,  deren  Intensität  sich 
mit  dem  Entfernen  und  Nähern  der  Kerze  gesetzmäfsig  ändorie. 

Wurde  die  Kerze  z.  B.  dem  Schirme  auf  die  halbe  Ent- 
fernung näher  gerückt,  so  strahlte  dieser  auf  die  50  cm  vor  ihm 
stehende  Rückwand  des  Kastens  bzw.  das  Fenster  die  vier- 
fache Intensität  aus,  oder  mit  anderen  Worten :  Bei  2,  3,  4  . . .  facher 
Entfernung  der  Kerze  vom  Schirme  erschien  das  Fenster  an  der 
Rückwand  des  Kastens  4,  9,  16  . . .  mal  schwächer  beleuchtet.  Bei 
1  m  Entfernung  zwischen  Kerze  und  Schirm  erschien  die  Rück- 
wand des  Kastens,  die  sich  50  cm  vor  dem  Schirme  befand 
ebenso  hell  erleuchtet  als  ob  sie  von  einer  gleich  starken  (  Apollo-) 
Kerze  in  4  m  Entfernung  direkt  d.  h.  ohne  dazwischengestellteu 
Schirm  beleuchtet  würde.  Die  Beleuchtungsstärke  betrug  also 
in  diesem  l'alle  etwa  '  Meterkerze. 

Als  künstlich^  Licht<iuelle,  die  hinter  dem  Schirme  möglichst 
in  <ler  Mitte,  also  in  einer  Linie  mit  der  verschiebbaren  C^uer- 
wand  Q  auf^^estellt  wurde,  benützte  ich  ztierst  eine  Apollokerze 
von  den  gebnluchlichen  Dimensionen.  Die  Aufstellung  der  Kerze 
war  so  vorgenommen  worden,  dafs  ihre  Flamme,  die  eine  Länge 
von  40  mm  besafs,  sich  etwa  in  halber  Kastenhöhe  befand. 

Waren  all  »liose  Vorkolirun;4en  zum  Versuche  nun  nic  ht  eben  geeignet, 
grofHO  Präzision  der  Me&suug  erwarten  zu  lassen,  so  war  ich  mir  doch 
andererseits  daraber  klar,  dab  sieh  «in«  aoldi«  in  Anbetracht  des  Versuchs» 
varfahrens  auch  b«i  Anwendung  feinerer  HUfmdttol  kaum  ergeben  wflrd«. 
Handelte  es  sich  doch  um  eine  rein  aabjektiv«  AlMchfttzung,  di«  bei  der 
«ehr  verscliiedenen  Beschaffenheit  unserer  Augen  und  bei  der  Mangel- 
haftigkeit derselben  u;rnfHe  individuelle  VerKcliiedenlieiton,  nher  auch  bei 
ein  und  demsell<en  Heobachter  weito  Feliler<;i enzen  ergeben  niufste. 

Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  ungestcUten  Verbuche 
gewisse  Flbigkeiten  des  Avges  Toranasetaen,  die  nicht  jeder  an  beaitaen 
acheint»  nnd  daüB  aoch  von  denjenigen,  welch«  aar  Wahmeiunnng  der  Er> 
acheinungen,  auf  die  es  hier  ankommt,  fuhig  sind,  «rat  ein  gewisser  Grad 
Ton  t^bung  erreicht  werden  muls,  damit  einigennallMn  TerlAlaliche  Angaben 
anstände  kommen  krtnnen. 

Wurde  die  Apollokerze  in  einer  Entfernung  von  etwa  35  cm 
hinter  dem  Schirme  Sch,  also  etwa  85  cm  von  der  rückwärtigen 
Kastenwand  aufgestellt  und  in  oben  angedeutetem  Sinne  mtig- 
lichst  genau  zentriert,  so  zeigte  sich,  wenn  der  Schieber  S  ganz 
nach  rückwürt.s  geschoben  war,  wenn  also  die  beiden  verschieden 
gefärbten  und  gleich  stark  beleuchteten  Platten  vom  Auge  des 
Beol)achters  gleich  weit  entfernt  waren,  daCs  die  rot©  Fläche  ent- 
£chiedeu  n&ber  erschieD  aU  die  blaue. 
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Der  Schieber  8^  der  das  blaue  Fenster  trug,  wurde  nun 
mittels  der  Stange  St  nfiher  an  den  Beobachter  heraagesehoben 
und  zwar  so  lange,  bis  man  den  Sindraek  erhielt,  dafs  beide 
Flächen  gleich  weit  entfernt  seien  oder  mit  anderen  Worten, 
dafo  das  rote  Fenster  den  Ausschnitt  f^,  das  blaue  den  Ausschnitt 
/;  austolle. 

Dieser  Bindruck  ergab  sich  bei  wsehiedenen  Beobachtem, 
wovon  mehrere  die  innere  Einrichtung  des  Apparates  nicht 
kannten,  erst  nachdem  der  Schieber  8  etwa  28  cm  von  der  rfick> 
wttrtigen  Kastenwand  ab  nach  vorne  geschoben  worden  war. 

Dieser  Abstand,  der  an  einer  passend  angebrachten  Skala 
abgelesen  wurde,  mag  die  scheinbare  Verschiebung  zwischen  den 
beiden  angewendeten  farl)igen  Platten  genannt  werden.  Dieselbe 
zeigte  sich,  sobald  die  Kerze  hinter  dem  Schirme  genähert  oder 
entfernt  wurde,  verschieden  grofs.  Hie  wuchs  beim  Annälieni 
und  verringerte  sich  fürs  erste  beim  Entfernen  der  Lichtquelle. 

Ich  suchte  zunächst  festzustellen,  welche  Eutfernun«]^  man 
der  Kerze  <j:eben  müsse,  damit  die  scheinbare  Verschiebung 
zwischen  der  roten  und  V)lauen  Fläche  gleich  Null  würde. 

Tatsächlich  zeigte  sich,  dafs  bei  einer  Entfernung  von  etwa 
70  cm  zwischen  Kerze  und  Schirm,  die  beiden  verschieden  ge- 
färbten Fenster  dem  Auge  gleich  weit  entfernt  erschienen,  wenn 
der  Schieber  S  fjanz  an  die  rückwärtige  Kastenwand  angeschoben 
war.  Das  war  also  offenbar  die  gesuchte  Distanz  der  Kerze,  bei 
welcher  keine  scheinbare  Verschiebung  zwischen  den  beiden  ver- 
wendeten farbigen  Platten  stattfand.  (NuUdistanz;  Beleuchtungs- 
stärke "j,  ^leterkerze.) 

Was  muDste  nun  wohl  folgerichtig  eintreten,  wenn  man  die 
Kerze  noch  weiter  vom  Schinne  wegschob  ?  Offenbar  eine  Um- 
kehrung der  Erscheinung,  eine  Verschiebung  in  dem,  der  früheren 
entgsgengesetsten  Sinne. 

Diese  seigte  sich  nun  in  der  Tat.  Das  Blau  trat  gegen  das 
Rot  hervor,  und  um  Messungen  in  Ähnlicher  Weise  wie  frfiher 
vornehmen  su  kOnnen,  muTsten  die  Platten  jetst  natürlich  aus- 
gewechselt werden.  An  Stelle  des  gro&en  roten  Fensters 
mu&te  ein  blaues,  an  Stelle  des  Uemen  blauen  Fensters  ein 
rotes  treten,  so  dafis  die  rote  Flftche  jetst  gegen  die  blaue  ver- 
schoben werden  konnte. 

Es  seigte  sich  dabei,  dafo  es  siemlich  glsichgOltig  sei,  welches 
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von  den  Fensteipaaien  Fi  und  od«r  und  man  beim 
Versuche  benütoe.  Nur  bei  Personea  mit  aelir  ymotMan  w- 
anlagten  Augen  mag  dies  einen  Unterschied  maehen.^ 

Nachdem  die  Umkehrung  der  Erscheinung  also  bei  einem 
Entfernen  der  Kerze  über  70  cm  hinaus  eingetreten  war,  ergaben 
sich  jetzt  mit  dem  Wachsen  der  Kerzendistanz  innner  gröfsere 
Werte  für  die  \'erschiebung.  Bei  einer  Distanz  der  Kerze  von 
etwa  140  cm  liiuter  dem  Schirme  betrug  die  Verschiebung  wieder 
beilüutig  23  cm.  Nur  war  es  jetzt  das  rote  Fenj^ter,  das  um 
dieses  Stück  von  der  Rückwand  aus  nach  vorne  geschoben  werden 
mufste,  um  mit  dem  blauen  in  einer  Ebene  zu  erscheinen.  Man 
mül'ste  also  diese  Verschiebung  im  Vergleich  zur  früheren  etwa 
mit  —  23  cm  bezeichnen. 

Man  erkennt  leicht,  dafs  sich  also  entgegengesetzt  gleich 
groise  Vonchiebungen  zwischen  der  roten  und  blauen  Platte  er- 
gaben, wenn  die  Lichtquelle  einmal  auf  die  halbe  Nulldistanz 
(70  :  2  =  35  cm)  genähert,  das  andere  Mal  auf  die  doppelte 
Nulldistanz  (70  X  2  =  140  cm)  entfernt  wurde,  oder  mit  anderen 
Worten: 

Setzen  wir  die  Betenchtmugestfirke,  für  welche  die  beiden 
hier  angewendeten  Platten  Rot  nnd  Blau  keine  Verschiebung 
(die  Venchiebnng  Null)  seigen,  gleich  Eins,  so  trat  bei  einer 
4  mal  so  gro&en  Beleacbtiii^iBStftrke  Bot  vor  Blau  eben  so  weit 
(23  cm)  Tor,  als  bei  V«  Beleuchtungsstärke  umgekehrt  Blau 
Tor  Bot  hervortrat 

Dies  war,  wie  sich  nun  bald  herausstellte,  kerne  sufiLUige 
Übereinstimmung.  Es  zeigte  sich,  dafo  ein  fihnficher  Zusanunen- 
hang  zwischen  den  Beleuchtungsstärken  und  den  Verschiebungen 
auch  in  allen  anderen  Füllen  gelte.  Wenigstens  schienen  nur 
die  Abweichungen  hiervon  klein  genug,  um  sioih  durch  Beob- 


'  übrigens  sei  V>oiiierkt,  dafs  die  Art,  in  der  vorpchiedone  Personen 
ihre  Beobachtungen  machten,  verschieden  war.  Per  eine  rulmite  das  Ver- 
fahren, die  Augen  abwechselnd  zu  Bchlielsen  und  die  dabei  wahrgenommenen 
Endieiiimigai  miteinander  in  yergleidien;  ein  anderer  beluinptete,  dafii 
«8  am  besten  eei,  die  Angen  lo  weit  fnsadrfleken,  bia  die  beiden  ftebigen 
Felder  miteinander  versdiwimmen  etc. 

Ich  selbst  habe  immer  so  beobachtet,  dafs  ich  mit  beiden  Augen  zn- 
gleich  in  den  Apparat  hineinblickte  und  so  die  Kntfernung  der  farbigen 
flächen  von  mir  abzuschätzen  und  auszugleichen  suchte. 
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achtungafehler,  welche  ans  bemto  angedeuteten  Gründen  dem 
ganzen  Veifahren  anhaften  mulsten,  erklSien  asu  lassen. 

Ich  lasse  hier  eine  Versuchsreihe  für  die  beiden  erwähnten 

Platten  folgen,  indem  ich  die  Mittelwerte  der  Verschiebungen 
einstelle  und  die  Beleuchtungsstärken  im  oben  angedeuteten  Sinne 
mit  J  =  2,  3,  4  . , .  bzw.  J  =  Vs,  ^s»  '  *  ...  bezeichne,  wenn 
sie  2,  3,  4  . . .  mal  so  gi  «  is,  bzw.  2,  3,  4  . . .  mal  kleiner  sind  als 
jene  Beleuchtungsstärke,  welche  bei  der  Verschiebung  Null  vor- 
handen sein  mufste. 

Die  Distanzen,  in  welchen  sich  die  Apolloktrze  jcde.smal 
hinter  dem  Schirme  Sih  befand,  sind  aus  später  zu  ersehenden 
Gründen  gleichJulls  angefiilirt. 

Sie  ergeben  sich  durch  Rechnung  leicht  aus  der  Beziehung: 

oder 


worin  J  die  der  Entfernung  D  zugehörige  Beleucbtun<x-^stärke, 
A  die  sogenannte  Nulldistanz,  d.  h.  jene  Entfernung  der  Kerze 
▼om  Schirme  darstellt,  für  welche  die  Verschiebung  verschwindet. 

Die  Entfernung  des  Schirmes  Sek  von  der  rückwärtigen 
Kastenwand  war  bei  allen  folgenden  Versuchen  50  cm. 

Eh  ergab  sich  für: 


ff  berechnet 


1 

0 

cm 

1 

»  „ 

2 

12 

M 

V. 

—  12 

11,7 

3 

19,5 

72 

»» 

—  18..5 

18.6 

«  « 

4 

23,.') 

84 

N 

—  22.5 

23,5 

5 

3ü 

90 

N 

27,3 

17 

6 

32 

102 

»• 

—  3U,5 

30,3 

13  „ 

10 

39 

130 

I» 

-39 

39 
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Gelb/Blaa 


j 

M 

V 

n 

j 

V 

« 

11  tlAMUlllVM^ 

A  cm 

1 

0 

—  cm 

8 

18 

w  « 

V. 

—11^ 

11,4 

»  « 

8 

17^ 

TO  „ 

Vi 

—  19 

4 

28 

88  n 

—22^ 

83 

6 

89,A 

100  « 

V. 

—  29,5 

8^ 

1«  n 

6 

80 

108  „ 

y« 

—  81 

89J9 

10 

88 

140  „ 

Vi» 

-88 

38 

• 

Uli 

n 

j 

D 

J 

M 

V 

M  luiMieliiMkt 

A  Wem 

1 

0 

—  cm 

_ 

_ 

_ 

2 

11 

V« 

-11J& 

IM 

8 

19^ 

V. 

—  19 

18^1 

4 

84 

»  « 

—84 

88 

6  . 

89 

66 

V. 

—88 

8M 

M  n 

6 

34 

72  „ 

—88^ 

29,9 

«  » 

10 

88     .1  90 

il 

Vi» 

—  89 

88 

Eine  Veis^eichimg  all  dieser  Messungsergebniflse,  welche 
unter  yerbfilüusmsAig  rohen  VenmclisbedkigungeD  gewonnen 
wurden,  zeigt  zunfichst,  da&  die  bereite  oben  fflr  die  Farben  Bot 
und  Blan  angedeutete  Geeetzmäfsigkeit  bezüglich  der  Beleuchtongs- 
stttrken  und  der  Verschiebungen  tatsächUdi  ganz  allgemein  und 
ohne  Rückeicht  auf  die  Natur  der  miteinander  yer- 
glichenen  Farben  zu  bestehen  scheint 

8ie  Iftfst  sich  etwa  folgendermaben  aussprechen: 
Im  durchfallenden  diffusen  lichte  ze^en  zwei  Flächen  von 
▼erschiedener  aber  gleidim&rsiger  Färbung  im  aHgemeinMi  eine 
soheinbaie  Verschiebung  gegendnander,  weldie  bei  «iaer  be- 
stimmten Entfernung  der  liehtquelle  Terschwindet  (NuUdistsnz  A)* 
Setzt  man  die  fOr  diese  Entfernung  geltende  Beleuchtongsstärke 
J  gleich  Ems,  so  zeigt  sich,  dafo  bei  der  Beleuchtungs- 
stärke 2,  3,  4  ...  die  dem  roten  Spektralende  näher- 
gelegene Farbe  Tor  der  dem  blauen  Spektralende 

Z«itMhilll  fflr  Pifdidtogi«  41.  2 
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nähergelegenen  am  ebensoTiel  hervortritt  als  dies 
umgekehrt  der  Fall  ist,  wenn  die  Beleuchtungs- 
stärke auf  Vtt  Vti  V«  abnimmt 
Oder  mit  anderen  Worten : 

Im  durchfallenden  diffusen  Lichte  erscheinen  zwei  vom 
Auge  gleich  weit  entfernte  verschieden  gefärl)te  Flächen  nur 
bei  einer  ganz  bestimmten  Beleuchtungsstärke  wirklich  gleich 
weit.   Will  man,  dafs  dies  auch  der  Fall  sei,  während  die  Be- 

leachtongsstfirke  anf  das  n-faefae  aa-  bsw.  anf  ^  abnimmt,  so 

mufs  man  die  Flächen  in  beiden  Fällen  um  dasselbe  Stück  aber 
im  entgegengesetzten  Sinne  gegeneinander  verschieben. 

Dieses  Gesetz  läist  sich  am  einfachsten  durch  die  Gleichung : 

v  s  Jfe  •  log  J 

darstellen,  worin  o  die  scheinbare  Verschiebung,  J  die  Be< 
leuchtungsstärke,  besogen  auf  jene  für  die  Distanz  der  Licht> 
quelle  bei  welcher  die  Versohiebnng  Noll  ist,  und  ifc  eine 
bestimmte  Konstante  bedeuten. 

Setzt  man  nach  obigem  für 

so  ergibt  sich: 

V  ^Iz  'log  (^)*=  'ih\log  l\  —  Ug  J>\ 

eine  für  die  Berechnung  bequemere  Beziehung. 

A  bedeutet,  wie  bereits  wiederholt  gesagt  wurde,  diejenige 
Distanz  der  Lichtquelle,  für  welche  die  Venehiebung  Null,  D  jene, 
für  welche  die  Verschiebung  gleidi  v  ist 

Beide  Distanzen  werden,  wie  ans  obigem  hervorgeht,  vom 
Lichtverteilungsschirme  BA  ans  gerechnet. 

Die  Konstante  Ii  scheint  mit  der  Natur  der  LiehtqueUe  in 
engem  Zusammenhange  zu  stehen.  Bei  sämtlichen  oben  ange- 
führten, mit  einer  Apollokene  angestellten  Versuchen  ergab  die 
Beohnung  für  sie  Werte,  welche  nahe  um  die  Zahl  38  herum 
schwankten. 

Sie  zeigt  sich  übrigens  auch  in  unseren  Tabellen  direkt  als 
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Verachielmiigsgröfte  bei  Anwflndmig  lO&cher  Beleuehtungsstärke, 
da  fOr  dieieii  FaU  ( J  10) 

werden  nuifs. 

Da  die  Wahl  der  Licht^iuelle  (Apollokerze)  zunächst  eine 
ganz  willkürliche  gewesen,  galt  es  nun  festzustellen,  ob  die  ge» 
fuiKlon»'  Rezieliung  zwischen  der  Verschiebung;  r  und  der  Be- 
leuchtungsstärke J  auch  bei  Anwendung  anderer  Lichtquellen  gelte. 

Die  Vertnutun?,  dafs  dies  der  Fall  sein  werde,  erschien  allerdings 
nach  den  ersten  Erfahrungen  begründet,  weil  es  sich  bei  einer  Änderung 
der  Versuchsanordnung  im  angedeuteten  tiinne  immer  wieder  nur  um  eine 
Andoning  in  der  nurbang  der  miteiiiander  verglichenen  Fliehen  handeln 
konatt. 

Zugleich  worden,  um  genan  definierte  Farben  einsuführeOf 
statt  der  früher  gebrauchten  Gelatinebiftiter  Liditfilter  in  Ver- 
wendung gebracht,  die  zu  farbenphotographischen  Zwecken  genau 
nach  dem  von  Dr.  £.  Kökio  angegebenen  Verfahren  hergestellt 
worden  waren.  Bei  Anwendung  einer  deutschen  Vereins- 
paraffinkerze (Flammenhöhe  60mm)  ergab  sich  z.B.  für: 


Rot 'Grün  fLichtfilter  nnch  Dr   K.  K<iNifO 


Distanz  d.  Normal- 
kerze vom  Schirm 

Beleuchtungs- 
stärke J 

Scheinbare  Vcrnohiebung  v 
beobachtet      |  berechnet 

1 

0 

0 

8 

11 

10,8 

» 

8 

.  17 

16y8 

4 

80,6 

80,4 

»  , 

6 

8A 

88,8 

18  • 

6 

89^ 

86 

1*  „ 

10 

84 

84 

Die  Beziehimg: 

V  =  k'kg  J 

traf  auch  hier  zu,  nur  für  k  ergab  sich  ein  etwas  anderer  Wert, 

nämUch  34. 

Mit  dem  KöNioschen  Blaufilter  lieb  nefa  leider  kern  Ver^ 
such  machen.  Es  erwies  sich  allen  in  der  Folge  angewendeten 
Lichte (uellen  gegenüber  (auch  im  diffusen  Tageslichte)  als  sa 

wenig  durchlässig. 
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Auch  bei  Anwendung  einet  N  o  r  n  s  1 1  a  m  p  c  n  1  i c  Ii  t  s ,  sowie 
ferner  von  diflusem  Tageslicht  bestätigte  sieh  die  Be- 
ziehung r  -  k-  log  J,  nur  zeigten  sich  für  die  Konstante  k 
wesenthch  andere  Werte  (Je  =  76,  A  ~  cm  bzw.  k  =  65< 
A  =  235  cm). 

Zum  Schlüsse  galt  es  nun  noch  einem  sehr  berechtigten 
Einwände  zu  begegnen,  nämlich  dem,  dafs  bei  den  oben  ge- 
schilderten Versuchen  die  Helligkeiten  der  beiden  miteinander 
verglichenen  farbigen  Flächen  nicht  dieselben  seien,  und  dafs 
insbesondere  die  Helligkeit  jener  Fläche,  welche  mit  Hilfe  des 
Schiebers  S  dem  Auge  genähert  bzw.  von  der  Lächtquelle  ent- 
fernt werde,  von  Fall  zu  Fall  variiere. 

Ich  suchte  also  die  Helligkeitsverhältnisse  während  der  Ver- 
schiebung der  einen  Platte  unverändert  zu  erhalten,  indem  ich 
für  die  beiden  Platten  zwei  vollkommen  gleichstarke  Lichtquellen 
anwendete,  deren  eine  ich  gleichzeitig  mit  der  zugehörigen  Platte 
und  in  demsell)en  Mafse  wie  diese  verschob. 

Als  Licht<iuellen  dienten  zwei  vollkommen  gleWhe  Beuzin- 
lampen,  wie  sie  die  Mechaniker  Otto  Toepfer  u.  Sohn  in  Pots- 
dam für  das  ScHEiNEitscho  Sensitometer  anfertigen.  Dieseli>en 
waren  mit  Ligroin  von  der  Dichte  0,700  (Siedepunkt  60 — 100**  C) 
aus  der  Fabrik  G.  Waoenmann  gefüllt  und  zeigten  sehr  beständig 
eine  Flammenhöhe  von  20  mm. 

Durch  einen  schwarzen  Leiuwandstreifen,  welchen  ich  von 
der  Rückwand  des  Apparates  aus,  zwischen  beide  Lampen  ge- 
spannt hatte,  war  es  unmöglich  gemacht,  dafs  Lichtstrahlen  der 
einen  in  das  Gebiet  der  anderen  gelangten.  Vor  jede  der  2  Lampen 
war  in  etwa  10 — 12  cm  JOntfernung  ein  Lichtverteilungsschirm 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der  bei  den  früheren  \'ersuchen 
benützte  gestellt.  An  die  Zwischenwand  schlössen  die  beiden 
Schirme  lichtdicht  an. 

Ich  hatte  mir  von  dieser  Anordnung  besonders  gute  Ergeb- 
nisse im  Sinne  der  angeführten  Gesetzmäfsigkeit  r  =  k  log  J  ver- 
sprochen und  wurde  hierin  allerdings  enttäuscht.  Die  Ablesungen 
stimmten  im  allgemeinen  nicht  besser,  freilich  auch  nicht 
schlechter  als  die  bisherigen,  so  dafs  es  den  Anschein  gewann, 
als  ob  im  Verhältnisse  zu  den  bei  diesem  subjektiven  Versuchs- 
verfahren unvermeidlichen  Beobachtungsfehlern,  die  Gleichheit 
oder  Ungleichheit  der  Helligkeiten  in  den  gegebenen  Grenzen 
keine  merkbare  liolle  spielten. 
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Rot/Grün  (Lichtfilter  nach  Dr.  E.  König). 


Entfernung 

lampeii  von 
ihren  zuge- 
hörigen 

Scheinbare  | 
Vendüebnng 

Entfernung 
H  fi  T^iorrain» 

lampen  von 
ihren  zuge- 
liörigen 

Scheinbare 
Verschiebung 

beobachtet 

berecluiet  ^ 

beobachtet 

berechnet 

25  em 

28,5  an 

21,3  cm 

70  cm 

—  7  cm 

—  74  cm 

29  « 

18,6  n 

17,6  „ 

«0  „ 

-11  „ 

-11,0  n 

35  „ 

18,6  „ 

18^  „ 

90  „ 

-u 

-14,2  „ 

40  „ 

10,6  „ 

8,4  „ 

100  „ 

-19  „ 

-17,6  „ 

46 

6.0  „ 

6,1  „ 

120  „ 

—  26  „ 

-22,6  , 

Die  Reehnung  ergibt:  <^ 

Ähnliche  Versuche  wie  die  hier  geschilderten  unter  An- 
wendung reflektierten  diffusen  Lichtes  sind  bereits  vorbereitet, 
aber  noch  nicht  abgeschlossen  und  ich  l)elialte  mir  vor,  über 
deren  Ergebnisse  in  einer  nächsten  Mitteilung  zu  berichten.^ 

'  Dazu  ist  der  Verf.  leider  nicht  mehr  gekommen,  da  ihn  der  Tod 
unmittelbar  nach  Abschlufs  der  vorliegenden  Mitteilung  am  30.  April  1905 
ereilte.  Ja  ee  ist  möglich,  daCi  auch  die  hier  vorliegende^  ana  dem 
Nacblaiee  dee  Veif  .  stammende  Arbeit  nicht  gans  vollendet  ist  Dr.  Sisgil. 

(Eingegangen  am  ü,  Iktember  1906.) 
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(Au  d«m  paychologischea  Laboratorium  dar  UniTaraitit  Grai.) 

Experimentelles  über  YorsteUirngsinadäquatheit. 

Von 
V.  BEKU831. 

1. 

Das  Erfassen  gestaltmehrdeutiger  Komplexe. 

Inhtlt. 

Seite 

§1.  Gestuliiuehrdeutigkeitu.  Yorstolluugäiuuduquatheit  22 


a)  FrageateUnng   22 

b)  VerBache  bei  TOi^aehriebener  Geatailreaktion   87 

c)  Hauptergebnis   84 

d)  Versuche  })ei  spontaner  Beakiion.  Zur  Bedeutung  der  Vor* 
8tellung8inada<inatlieit   3ß 

e)  Inadäquatheit  und  Lage   39 

$  2.  Die  Bedeutiing  der  WinkelgrOfse  und  Schenkellftnge 

fflr  daa  inadftqnate  Erfassen  der  HtuAR^Lnaachen 

Figur   43 

a)  Fragestellung  und  Vorbedingongen  (G-Übung)   43 

bl  Versuche.    Ergebnis   47 

§  3.  InadäquatheitHgrüfse  und  Figurengröfse   50 

a)  Frageatellung   60 

b)  Veraoehe.  Ergebnis   61 

c)  Anachauunga*  und  Phantaaie-Inadiqnatheit   64 


I  1.  Gestaltmelirdeutigkeit  und  Yorstellungsinadäiiiiatlieit.^ 

a)  Fngeatellug. 

Ein  Komplex  yonPankten  (vgl.  z.  B.  Fig.  2)  oder  anderen 
als  relativ  einfach  zu  betrachtenden  (Empf indungs-)Gegeu- 

'  Vgl.  meine  Beiträge  ^«ur  Psychologie  des  Gestalterfa^sens"  §17  ff.,  in 
n Untersuchungen  zur  Gegeuatandstheorie  und  Psychologie"  herausg.  vou 
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stunden  ist,  sofern  dnzoh  ihn  m  ehrere  Gestalten  (Produktions- 
gegenstände)*  bestimmt,  oder  von  ihm  ,|getragen**  werden,  als 
gestaltmehrdentig  zu  besdchnen.  Sind  aber  einerseits 
durch  einen  nnd  denselben  Komplex  Ton  Empfindungsgegen- 
stttnden  (hier  Punkten)  Terschiedene  Gestalten  (Pro- 
duktionsgegenstfinde)  gegeben,  so  kOnn^  andererseits  die 
VorstelluAgen  Ton  yerschiedenen  Gestalten  bei  einem 
und  demselben  Komplex  yon  Empfindungen  gebildet  werden. 
Ein  Bokher  (Eimpfindnngs-)Komplex  kann  im  Hinbliok  darauf  als 
Torstellungsmehrdeutig  bezeichnet  werden.  Der  Gestalt- 
mehrdeutigkeit eines  Komplexes  von  (Empfindangs-)G  egen- 
ständen steht  mithin  die  (Gestalt-) Vorstellungsmehr- 
deutigkeit  eines  gegebenen  Empfindungskomplexes 
gegenüber. 

Es  konnte  tm  anderer  Stelle  -  nachgewiesen  werden,  dafs  die 
scheinbare  (erfafste,  und  weil  u.  U.  der  Tatsächlicbkeit  nicht 
entsprechende,  als  inadäquat  zu  bezeichnende)  Ortsbestimmung 
(das  Wort  als  allgemeine  Bezeichnung  für  CJröfse-  und  Lage- 
bestim niung  verstanden)  eines  Komplexes  von  Empfiudungs- 
gegenstäuden  ^  in  letzter  Linie  vom  Vorstellen  der  durch  ihn 
bestimmten  Gestalt  und  nicht  von  der  blofsen,  ev.  gleichzeitigen 
Wahrnehmung  der  gegebenen  Emptindungsgegeustiinde  ab- 
hängt. Oder  mit  anderen  Worten:  die  beim  Erlassen  bestimmter 
ivomplexe  von  Punkten  oder  Linien  (allgemein  von  Empfindungs- 
gegciiständen)  u.  L^.  eintretende  I  nadä(|  uatheit  der  Gestalt 
Vorstellung  wird  erst  durch  die  Bildung  dieser  Gestaltvorstellung 


A.  Meinong  V,  Leipzig,  Barth,  1904;  die  Besprechungen  über  „lrra<JUation 
als  Ursache  g.-o.  Täuschungen"  (A.  Lkhmakn  in  Fflügers  Archiv  f.  d.  ges. 
PtyehologU  108.  8. 8i— 106)»  diete  ZeUtehrift  41,  8. 2Dit;  «Du  Angenmafo  bei 
Scholkindeni*'  (H.  GnBnre,  dwM  Zeitschrift  9$,  8.  48--8is)  Archiv  f.  d.  ge», 
Ptff^ologie,  hng.  v.  Meimann  VI,  S.  127 f.,  and  „La  natura  delle  cosi  dette 
illu^inni  nttico  geometriche*'  in  Atti  del  V  Congreaso  intern,  di  Psicoiogia, 
Roma  1906,  S.  262—267. 

*  VgL  über  den  Gegensatz  von  Empündungs-  und  Produktionsgegen- 
flttnden  R.  AmsiDn  ^Beiteftge  rar  Gnmdlegang  der  Gegenatandstheorie" 
in  „Unter«,  stir  GegensCth.  v.  Peyeh.",  lung.  t  A.  HmroiN»  II;  aber 
Empfindungs-  und  FrodoktionetaiMchaDg  meine  AasfOhrangen  in  deraelben 
Sammlung  V,  ^  19—21. 

*  Vgl.  Bems!^!  a.  a.  O.  §  19. 

*  Wie  eiwu  Punkte  oder,  was  ihre  zeitliche  Ausdehnung  anlaugt,  als 
pnnktniril  sa  beteachtMide  TOne  ond  Qeviuehe. 
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(welche  Leistiiiig  fleitens  'einee  Sabjektes  an  anderer  Stelle  als 
G-ReaJction  beseidmeit  wturde)  tuid  mcht  duzefa  daa  «Neben- 
emander"  oder  daa  «gleiehseitige  Beaoliten*  der  i^benen 
Empfindnng^gegenatfimde  bedingt.^ 

Ist  duroh  diesen  8ats  die  wesentliche  Bedingung  für  das 
Zustandekommen  der  in  Bede  stehenden  (Geetalt-jVorstellungB- 
inadäquatheit  getroffen,  dann  müssen  bei  gegebener  Gestalt* 
mehrdeutigkeit  eines  Eompleses  von  Empfindnngsgegen- 
Btänden  ^e  Vorslelinngen  der  verachiedenen  Gestalten,  hin- 
sichtlich  ihrw  InadiUjuatheit,  yerschieden  ausfallen,  —  vor^ 
ausgesetst  natürlieh,  da&  der  gegebene  Kompl^  überhaupt  su 
inadäquaten  QestaltrorBtelluDgen  führt.  Dies  nachsuwdaen, 
ersehien  mir  auch  noeh  aus  folgendem  Grunde  erwünscht:  Von 
anderer  Seite  wurde  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  zum  Ent^ 


■  Dm  Wesentliche  dürfte  dabei  wohl  in  der  Eigenartigkeit  der  Relation 
(naher  BealreUtion)  ra  rachen  Bein,  in  der  die  den  EknpHndnngs gegen* 
standen  enteproobenden  Empflndvi^inlieUe  sodne&der  efeehen  mfleeen» 

damit  eine  Gestaltvorstellung  zustande  komme  (vgl.  Bknussi  a.  a.  0.  §  19  fl.)- 
Inwiefern  nber  die  Xatnr  dieBcr  Relation  nicht  blofs  für  die  hior  in  Rede 
Htchenden  Fillle  von  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  inadilquatheit,  sondern  auch  für  die 
Fälle  von  E  m  p  f  i  n  d  u  n  gs inadäquatheit  von  Bedeutung  ist,  wird  an  anderer 
Stelle  lu  zeigen  versuoht  werden.  Ein  Beweis  dafür,  daüs  diese  Beiieimng 
aneh  fOr  die  Empfind angsinadaqastheit  nicht  i^dehgttltig  ist,  liegt 
bweits  in  der  Tsteedie,  dsb  die  Eerhw  oder  Lichtindoktion  einer  Flache 
anf  eine  andere  herabgesetzt  wird  oder  gar  schwindet,  wenn  diese  letztere 
Fläche  pcharf  umgrenzt  wird,  und  daher  leichter  als  etwas  ^subjektiv) 
Selbetändij^ereH  erfafMt  wird.  Die  Beziehung  zwischen  den  zwei  Flächen- 
(Vorstellungs  )Inhalten  ist  aber  in  diesem  Falle  (bei  dem  von  einer  der  beiden 
nidien  ebgeeehen  wird)  sidier  eine  endere  eis  in  dem  Falle,  in  dem  die  awei 
Flachen  als  ein  einhdUidier  Gegenstand  erfalbt  wmrden.  Ale  in  dieeem 
l^nne  sn  deutende  Erscheinungen  dOrften  z.  B.  au£ser  den  von  Köhlbb 
vor  kurzem  untersuchten  Induktionsgesetzmärsigkeiten  („Der  sinuiltane 
Farben-  und  HelÜgkeitskoiitraat"  in  Archiv  f.  d.  gcs.  rsychologie  2,  S.  423ff.) 
auch  die  Abweichungen  vom  arithmetischen  und  geometrischen  Mittel  zu 
betrachten  sein,  die  bei  der  Bestimmung  einer  mittieren  Helliglwit 
swisc^en  awei  gegebenen  Helligkeiten  dann  anaetrelfen  ist,  wenn  die  eine 
davon  infolge  ihrer  gesteigerten  Auf  Eiligkeit  in  besonderem  Habe  als 
„selbständig"  erscheint,  und  als  nolche  oline  einen  innigen  Zusammenhang 
mit  den  t\brigen  erfafst  wird  fvgl.  darüber  J.  Fröbes  „Ein  Beitrag  über  die 
sogen.  Vergleichungen  übermerklicher  Emplinduugsunterschiede"  in  ditscr 
ZnMnßW^t  S.241£r.;  aber  die  Kriterien  fflr  Empfindungs-  gegenüber 
ProdoktionetanaehoBg  vgl  Brnnmi  a.  a.  0.  $  20,  und  ^La  natara  delle 
cosi  dette  ilL  o.  g.«  a.  a.  O.  8. 
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steben  sog.  geomstrisdi-optiBcber  Tttuflohimgen  Qmt  knnweg 
und  ifeimer  als  Fftlle  inadftqnaten  GestaltTorstelleDs^  hin- 
KMtftllt)  das  einheitliche  Erfassen  des  gegebenen  Komplexes 
ans  relativ  einfachen  Gegenständen  genüge.*   Nun  ist  es  klar, 


'  Dab  ich  die  aoiwt  ttbUclM  Beseidmnng  nCeometriflch-optiBehe 
TiuMhnng''  Tenn«ide^  findet  im  folgenden  seine  Rechtfertigung: 

1.  Anch  beim  boBten  Wissen  etwa  nm  die  Parallelität  der Hwptlinien 
eines  ZöLi-NERsclien  Musters  besteht  der  Scheiii  ihrer  Konvergenz  noch 
weiter:  man  ntellt  alno  die  Hanptlinien  eines  Z.  Munter»  nucli  dann  noch 
als  konvergent  vor,  wenn  man  sich  nicht  mehr  durch  iiiro  sehe i n bare 
bezüglich  ihrer  tateäehlichen  Lage  „täuechen'*  Isfirt.  Dannn  das  dnrch 
das  Wort  Tiuschnng  mitgetroftrae  U  r  teil  bei  der  g^benen  Saehlege  achon 
anfserhalb  der  Teilursachen  fällt,  die  für  den  (blofs  unter  besonderen  üm- 
«tilnden  zu  einem  falschen  Urteil  fülireiidon)  hier  als  Beinjiiel  berührten 
Konvorgentschein  in  Anspruch  su  nehmen  sind,  so  fUirfte  en  auch  natür- 
lich erscheinen,  den  Ausdruck  Täuschung  zu  vermeiden  und  statt  dessen 
von  iBAdiqtiatheit  an  reden,  —  welcher  Terminns  wohl  auch  im 
Hinblick  anf  ein  erkenntniemftfaig  unbravchberee  Urteil  geprtgt  worde, 
anf  ein  Urteil  aber,  das  Folge»  nicht  aber  Telluraaehe  jener  (Vor> 
stellong8-}Inadäqnatheit  ist. 

2.  Anfserdem  besagt  weder  der  Zusatz  „geometrisch",  noch  der 
weitere  Zusatz  ^.optisc})"  etwas  für  «lie  gegebene  Sachlage  Charakteristisches, 
fjofern  mit  dem  ersten  nur  eine  «Gruppe  von  besonders  leicht  unter- 
sachbaren  Fallen  von  Vorstellungsinadäquatheit  bezeichnet  werden  kann, 
der  sweite  aber  der  Tatsache  keine  Bechnnng  an  tragen  Termag^  dab  jene 
Anomalien  die  beim  Geetalterfaesen  anf  Grund  optiecher  Eindrtleke  an- 
xotreffen  sind,  auch  dann  hervortrMen  (und  swar,  soweit  dieser  Punkt  bis  jetzt 
untersucht  werden  konnte,  sogar  ungefähr  in  gleichem  Mafse),  wenn  gegebene 
Gestalten  auf  Gnmd  von  akustischen  o«Ier  haptischen  Kin<lrücken 
erfalst  werden  und  sich  daä  Subjekt,  was  seine  Gestultreaktion  anlangt,  bei 
den  ▼erechiedenen  Sachlagen  gleich  verhftlt.  [Vgl.  einige  hierher 
gaherigen  Daten  bei  Ronanov,  „Geometrie -optical  Dluaione  in  Touch" 
[P.oychol.  Renkte  9,  S.  549  ff.).  Zur  theoretischen  Bedeutung  derselben  Vgl. 
V.  Bentssi  a.  a.  O.  §  27  S.  427  ff.  und  die  bereits  angeführte  Hittdlung 
in  den  „Atti  del  V  Congreaeo  inter.  «Ii  pnicologia"  S.  264.] 

'  Nach  der  hier  haupL»ächlich  ins  Auge  gefafst^n  Theorie  Schümanns 
(„Beiträge  zur  Analyse  der  Gesiohtswahrnehmungen")  soll  aber  die  allf^llige 
Gestaltvorstellung  wohl  adäquat  gebildet,  trotzdem  aber  die  vor- 
^•atellte  Gestalt  fflr  eine  andere  gehalten  werden,  als  sie  ist  Einen 
8inn  yermag  ich  aber  auch  der  SoBmunmchen  Hypothese  nur  dann  abzu- 
gewinnen, wenn  ich  diesem  irrigen  Dafflrhalten  eine  inadäquate  Vorstellung 
als  dessen  Voraussetzung  zugrunde  gelegt  denke.  Aufserdem  räumt 
ScBUMANN  das  Vorhandensein  eines  eigenen  (Vorstellungsjln halten,  der 
beim  Vorstellen  einer  Melodie  dieser  Melodie  entspräche,  w^ie  die  Inhalte 
der  einaelnen  TOne  eben  diesen  Tönen  augeoidnet  sind,  nidit  ein,  und 
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daCs  eine  Inadäquatheitsverschiedeiihdt  unter  den  Vontellungen 
der  einzelnen  Gestalten  eines  gestaltmehrdentigen  Komplexes 
nicht  erreicht  werden  konnte,  wenn  der  Grund  jener  Ihadftquat- 
heit  in  einem  einheitlichen  und  aufmerksamen  Erfossen  des 
gegebenen  Komplexes  su  suchen  wäre,  denn  einheitlich  und 
aufmerksam  (d.  h.  —  mit  einiger  Ungenanigkeit  —  bei  Beachtung 
der  einseinen  Komplexteile)  wird  der  gegebene  Komplex  jedes- 
mal eifafst,  wenn  er  als  eine  Gestalt  erCabt  wird,  so  ver- 
schiedenartig diese  Gestalt  auch  sein  mag. 

Die  gegenwärtige  Fragestellung  lautet  also  wie  folgt:  Läfst 
sich  beim  einheitliehen  Vorstellen  eines  konstanten,  in 
allen  seinen  Komponenten  beachteten,  aber  gestaltmehr- 
deutigen Komplexes  von  Empfindungsgegenständen  eine  Ver- 
schiebung der  (Gestalt-) Vorstellungs inadäquatheit  nach- 
weisen, je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  der  durch  den 
Komplex  gegebenen  Gestalten  erfafst  wird,  so  dafs  diese 
Inadäquatheitsv  er  än  der  ung  auf  die  Vorstellungsbildung  der 
verschiedenen  Gestalten,  als  auf  die  einzige  variable  Be- 
dingung des  zu  untersuchenden  Falles,  zurückzuführen  wäre? 

Zur  experimentellen  und,  wie  darzulegen  sein  wird,  affirma- 


glaubt  mit  der  blofseii  Summe  der  einlieitlich  beachteten  Empfindunga- 
gegenstande  auskommeu  zu  köuaeu.  Abgeselien  davon,  dafa  bei  Schümann 
swisdieii  Gestaltgegenstand  und  Gestaltinhalt  nidit  nnteiadiieden 
wird  [vgl.  darflber  A.  Msmoxa  „Über  Gegenstände  höherer  Ordnung  .  . 
dieae  Zeitschrift  21,  §  2£f.  und  R.  Amesedeb  „Beiträge  aar  Grundlegung  der 
Gepenstanilstheorie"  in  ,,Unter8.  zur  Gej,'.  u.  Psych.,  hrs?.  von  A.  Meinong,  II], 
ist  der  auch  von  diesem  Fursclier  vertretenen  Ansieht,  dafs  die  (iestall- 
vorstellung  weiter  nichts  sei,  als  die  durch  vorausgegangene  Vorstellungs- 
erlebniase  gleichen  Gegenstände«  modifisierte  YorsteUiing  eines  gegebenen 
Komplexes,  folgendes  entgegensnhalten:  1.  Es  irixe  nnter  dieser  Voraos* 
setrang  Oberhaupt  nicht  m(^lieh,  an  einer  GestaltTorstellang  zu  gelangen, 
denn  man  könnte  nie  eine  neue  und  daher  auch  eine  erste  (iestalt 
Vorstellung  gebildet  haben  und  l)iMen.  2.  Die  Selbstbeobachtiinu  lehrt,  »Iah 
beim  Iloren  und  Beachteu  einer  Keihe  von  Tönen  etwas  ganz  anderes 
geleistet  wird  als  beim  Vorstellen  der  Melodie,  die  dnrch  die  gegebenen 
Töne  wobl  bestimmt  ist»  trots  Auttessen  derselben  aber  nnertaCrt  bleiben 
kann.  3.  f'e;jen  die  hier  gestreifte  Theorie  spricht  aufserdem  noch  die 
Tatsache  der  Melodientnubheit  [vgl.  F.  Alt,  Über  Melodientaubheit 
und  musikalisches  KalHchbOren ,  beipzig,  iy<.M)],  durch  welche  Ausfalls- 
erscheinung das  Vorliaudeuäeiu  eigener  Vorstellungsdispositiouen  für  das 
Vorstellen  von  idealen  Gegenständen,  wie  Melodie  nnd  Ctostalt  al^esehen 
von  jedem  theoretischen  Momente  Ton  neoem  sichergestellt  erscheint. 
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tiven  Beantwortung  dieser  Frage  sollen  die  nachfolgenden  Ver- 
SQche  dienen. 


Die  eben  mitzuteilenden  Venuehsergebniflse  entnehme  ich 
9xa  den  Protokollen  einer  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchang  über  die  Beziehungen  zwischen  Lage,  Gestalt  und 
Inadäquatheit  und  hoffe,  dars  sie  zur  Beantwortung  der  im 
obigen  aufgestellten  FTage  genügen  werden. 

Als  ein  besonders  günstiger  gestaltmehrdeutiger Kom* 
plex  ergab  sich  bei  den  Voruntersuchungen  ein  Komplex  be- 
stehend aus  drei  Punkten  (a,  b  und  c  [Fig.  1  £L] )  die  derart 
zuefauuQder  gestellt  werden,  dafo  zwei  von  ihnen  relativ  zum 
dritten  auf  der  Peripherie  eines  natürlich  nicht  ausgezogenen 
Kreises  zu  liegen  kommen.  Die  relatiTe  Lage  dieser  Punkte 
wurde  weiter  derart  verändert,  daliB  der  von  den  gedachten  Ver- 
bindungslinien der  zwei  Peripheriepunkte  (b  und  c)  mit  dem 
Zentrum  (a)  eingeschlossene  Winkel  (7)  die  GrOlse  20**  bzw.  40  ^ 
eO»  80»  90*  100«  120»  140»  und  160  •  aufwies  (vgl.  Fig.  1). 


Dieser  Komplex  bietet  den  Vorzug,  dafs,  in  welcher  Gestalt 
immer  er  erfafst  wird,  die  ullf uliige  Grestaltvorstellung  inadä- 
quat ausfällt  (vgl.  Tab.  IX):  Die  Distanzen  a  b  und  a  c  (Fig.  1) 
erscheinen  dabei  n  i  e  gleich  zu  sein,  solange  sie  es  objektiv  sind. 
Aufserdem  lassen  sich  auf  Grund  dieses  einen  Komplexes 
charakteristisch  voneinander  verschiedene  Gestalten  (vgl. 
Fig.  2,  A  bis  F)  vorstellen,  so  diifs  von  vornherein  zu  erwarten 
ist,  dafs  mit  den  deutlich  verschiedenen  Gestalten  (bzw.  Gestalt- 
vorstellungen)  sowohl  deutlich  verschiedene  absolute  Inadäquat- 
heitsgrade  bei  gleicher  Winkelgrölse  (gemeint  ist  hier  der 

'  Unter  „vorgeschriebener  GestaltreaktLon"  ist  die  Tatsache  zu  verstehen, 
dafo  das  Subjekt  beim  Sehen  der  ihm  bei  diesen  Venmchen  geseigten 
Pankte,  diese  in  einer  und  nach  Tanliehkeit  nur  in  einer  ihm  vor> 
geschriebenen  Gestalt,  wie  mehrere  dnvnn  in  Fig.  2  veranschaulicht  sind, 
auffassen  mufste  (vgl.  über  die  methodologiisrlie  Bedeutung  dieser  Forderung, 
meine  bereits  angeführten  Untersuchungen  zur  Tsychologie  des  GestÄlt- 
erfassens,  §  2,  5  und  22). 


b)  Tersaeke  bei  Terfssebilebener  Gestaltreaktloa.^ 


Fig.  1. 
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Winkel  ^  in  obigor  Flg.  1)  ak  yersohiedene  relativ^  In* 
adftqnatheitBver&ndernngen  b«i  Zu-  oder  Abnahme  der 
WmkelgrOlse  fOr  je  eine  GeBta)i(YorBtellQng)  gegeben  sein  werden* 
Von  den  durch  dieeen  Eompta  „getragenen''  Gestalten  worden 
deren  eecha  (vgL  Fig.  8)  nntenndbiti  d.  h*  die  Veiaaehaperaon 
mobke,  \m  Binatelhing  von  a  h  anf  sdMmbare  g^ehe  Länge 
mit  a  «,  je  naoh  der  Vosaehrift  den  Kom^ex  «,  5, « in  einer  oder 
der  anderen  der  in  Fig.  2  ▼eranaehatdiohten  Geetalten  erfniwen. 
Fig.  2  gibt  diese  6  QeetaHen  fOr  9  =  120*  wieder.  Jede  einaelne 
Art  Yon  Gestalt  war  aber  ffir  alle  nenn  miteraiichlen  GrOlsen 
von  9  (=20«  biw.  40^  60  *  80*  80*  lOO*,  120«  140*  nnd 
160«)  einsnhatten,  wie  es  in  Fig.  8  filr  die  Gestalt  A  ans  Fig.  2 
wanschanJicbt  wird.    Gesehen,  d.  h.  ainnlicb  wahr- 


T  J  I  1 

a      h  \      a       b  ^      a      b  \      a      b  \      a  Ö 

§      «t      \r     i«<  »r 

Ii*' 

A    \    £     \     C      \     D      \  £ 
Fig.  2. 

^.^^^jp^     ^  ^  V 

Fig.  8. 

(genommen  wurden  aber  natürlich  immer  nur  die  Punkte 
o,  b  nnd  c.  Selbstverständlich  war  die  Aufgabe  der  Versuchs- 
personen keine  leichte.  Sie  verfügten  aber  über  eine  hinreichende 
Übung  in  der  Troduktion  von  verschiedenen  Gestaltvorstellungen 
beim  Sehen  eines  konstanten  Komplexes  von  Empfindungs- 
gegenständen, in  den  siteziellen  Fall  Punkten,  um  zuverlässig  ver- 
wendet werden  zu  können.  *  Die  Versuche  selbst  i^estalteten  sich 
lolgendermafsen :  *  In  einem  völlig  dunklen  Raum  waren,  analog 

'  DioH  war  sowohl  aus  unmittelbaren  AuRsagen  der  Ver8nchH]>or*ion 
als  auch  aus  <ler  ühcreiuNtiniTuun^'  der  plutzliclieii  Abweichungen  der  Ein- 
Btelluqgswerte  mit  den  entsprechenden  i'rotukoUangabeu  der  VorsuchsperHOU 
mit  B«stiinmtli«it  so  «utaehniii.  Der  bette  Beweis  dalOr  liegt  iMtOilleh 
in  der  charskterixtiMhen  Verschiedenheit  der  unten  so  berührenden  Ver- 
snchsergebniBse  bei  Tevschiedenen  riestnhrenktionen  vor.  Im  flbrigen 
Vgl.  darüber  HKxrssi  a.  a.  O.     öff.  und  diese  Arbeit  §  2a. 

Da  diese  Versuche,  was  ihre  technische  Durchführung  anlangt,  deu 
von  mir  anderwärts  (u.  a.0.  §  6£f.;  veröffentlichten  Versuchen  „Zur  Psycho- 
logie des  Osstfdtsfffisseos*  föllig  snalog  gebildet  worden,  so  ksan  »n  diesar 
SteUe  von  einem  niheren  Eingehen  snf  JLoJtorlidikeiten  abgesehen  werden. 


Diyiiized  by  Google 


Experimentelles  über  VorsteUunyiinadäquatheit. 


29 


Fig.  1,  auf  einer  senkrechten  Fläche  drei  helle,  in  durchfallendem, 
niäfsigem  Lichte  beleuchtete  Punkte  zu  sehen.  Der  nach  seiner 
Lage  dem  Punkte  b  in  Fig.  1  entsprechende  Punkt  war  in  einer 
horizontalen  nach  Halbmillimetern  geteilten  Geraden  vtir^chieb- 
bar  und  mufste  auf  (scheinbar)  gleiche  Distanz  vom  Mittel- 
punkte a  (vgl.  Fig.  1)  wie  dieser  von  c  eingestellt  werden.  Für 
jede  Gröfse  von  fp  wurden  für  jede  einzelne  der  untersuchten 
Gestaltreaktionen  30  Einstellungen,  verteilt  auf  6  Sitzungen,  ver- 
langt. Jede  Gestaltreaktion  wurde  durch  6  Sitzungen  eingehalten 
uiid  bei  jeder  Sitzung  kamen  sämtliche  Anordnungen  der 
Punkte  entsprechend  den  9  untersuchten  Gröfsen  von  (p,  zu  je 
fünfmaliger  Prüfung  aus  verschiedenen  Ausgangseinstellungen 
von  b  und  in  verschiedener  Reihenfolge  vor.  Jede  Sitzung  um- 
fafste  30  Einstellungen,  und  den  Ergebnissen  für  jede  einzelne 
Gestaltreaktion  lagen  mithin  270  Einstellungen  zugrunde.  Aufser 
den  drei  Punkten  (a,  b  und  c,  wobei  die  Distanz  ab  =  ac  65  mm 
betrug)  konnte  die  Versuchsperson,  wie  gesagt,  nichts  anderes 
sehen. 

Ich  stelle  in  den  folgenden  Tabellen  und  Diaf^ammen  die  Er- 
l)nisse  einer  Versuchsperson,  mit  der  alle  6  zu  untersuchenden 
Gesialtreaktionen  (nach  Fig.  2)  vorgenommen  wurden,  als 
erste  zusammen.  In  den  Diagrammen  sind  auf  die  horizontale 
Achse  die  Werte  de.s  Winkels  ff  160°,  bzw.  140«,  120  100  ^ 
90  0,  goo  (50",  40  "  und  20  "i,  auf  die  vertikale  Achse  die  ent- 
sprechenden scheinbaren  \'erlängcrungen  von  ac  (hzw. 
\' u  r  k  ü  r z  u  n  ge n  von  ah)  eingetragen.  Die  bei  jedem  Komplex 
von  6  Sitzungen  eingehaltene  Gestaltreaktion  ist  oberhalb  je 
einer  Tabelle  angegeben.  Die  Diagramme  sind  dann  einfach 
auf  die  zugehörigen  Tabellen  bezogen.  Diese  letzteren  geben 
die  Mittelwerte  laus  je  5  Einstellungen)  jeder  einzelnen  Sitzung 
und  die  Gesamtmittelwerte  aus  allen  Sitzungen  (Kurve  y)  wieder. 
Aiifserdem  sind  die  Mittelwerte  aus  den  Mittelwerten  der 
Sitzungen,  bei  denen  die  Reihenfolge  der  Figuren  {\onfp  =  20^ 
auf  (p  =  160"  [Kurve  ß]  einerseits,  und  von  rp  ^  160  "  auf 
y  =  20°  andererseits  [Kurve  «])  dieselbe  war,  wiedergegel)eu. 
Nur  diese  drei  letzten  Reihen  von  Mittelwerten  werden  der  Ein- 
fachheit wegen  in  den  Diagraiumeu  graphisch  durch  die  Kurven 
o,  ß  und  y  dargestellt. 
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Tabelle  I. 


(Gestaltreaktion  nach  Fig.  2  A.) 


9  — 

160" 

140" 

120" 

KK)" 

90" 

60" 

40" 

20" 

i  Knire 

T. 

0,ö0 
1  0,20 

2,50 
0,16 

3,25 
0,32 

2,78 
0,20 

0,75 
0^80 

1.75 
0,16 

4J0 
0,40 

4,42 
0,20 

2,35 
0,16 

1.  II. 
.  1906 

T. 
V. 

— 2,7o 
0,10 

—0  40 
0,30 

+2,00 
0,20 

3,20 
0,15 

1,47 
0,12 

O  CIO 

3,22 
0,40 

0,27 
0,30 

0,10 

2,oO 
0,10 

2.  II. 
1905 

7. 

V. 

1 

-2.7B 
0,15 

1.75 
0,22 

5,00 
0,'20 

3,87 
0,30 

2,17 
0,40 

4,70 
0,40 

5,80 
0,60 

5,87 

0,30 

3.62 
0,42 

3.  II. 

1905 

T. 
V. 

-1,37 
0,27 

0,00 
0,25 

3,50 
0,30 

4,52 
0,20 

2,77 
0,10 

5,75 
0,20 

6,87 
0,40 

6,57 
0,30 

3,10 
0,25 

4.  II. 
1906 

V. 

-1,75 
0^ 

o,ao 

3,95 
0,10 

2,92 

0,30 
0,40 

3,82 
0,30 

5,90 
0,20 

7,00 
0,10 

4,20 

040 

5.  II. 
1906 

T\ 

V. 

-8,00 

0,20 

-1,10 

0,15 

1,06 

0,32 

2,62 
0,10 

1,70 
0,20 

2,95 
0,30 

6,50 
0,30 

6,17 
0,40 

3,75 
0,60 

,  6.  IL 
1905 

M.  T. 
M.  V. 

-2,02 
0,21 

0,4« 

0,21 

3,12 
0,24 

8,29 

0,23 

1,52 

0.23 

S,6» 

0,29 

5,75 

0,36 

5,90 

0,23 

3,25 

0,26 

r 

»-» 
M.  T. 
M.  V. 

-1,66 
1  0,81 

1,38 
0,19 

4,06 
0^ 

3,17 
0^ 

1,07 

Qja 

3,42 
0,88 

5,30 
0,40 

5,76 
0,80 

0,81  f  ^ 

M.  T. 
M.  V. 

-  2,37 
1  0^1» 

-0,50 
0,23 

2,18 

8,41 

0,28 

1,98 

au 

8,97 
0,30 

6,21 
0^32 

6,03 
0,26 

3,12  o 
0,31  k  *^ 

Tabelle  II. 

id'oHtaltreaktion  n;n  1.  Vlj  '2  I* 


160« 

140* 

180* 

100« 

90« 

80« 

400 

80« 

1  Tag  u. 
1  Karre 

V. 

II 

3,56 
0,30 

7,.32 
0,20 

1U,(XJ 
0.40 

1>,H2 
0,40 

7,12 
0,50 

7,77 
0,30 

10.82 
0,32 

7,02 
0,20 

3,90 
0,40 

8.  II. 
1906 

tI 

V. 

l 

1 

5 

8.70 
0180 

5,55 
0,30 

8,52 
0,38 

9,15 
0,16 

6,45 
0^10 

7,70 
0,40 

9,95 
0,80 

8,77 
0,80 

4,90 
0,38 

8.  U. 
1906 

Y. 

V. 

3,95 
0,80 

7,30 
0^ 

12,07 
0,70 

9,87 
0,30 

8.27 
0,40 

9,32 
0.30 

9.82 
0,20 

6,57 
0,50 

3,88 
0,32 

9.  II. 

1905 

t! 

V. 

i 

\ 

i 

4,87 

0,42 

9,37 

0,25 

10,57 

0,10 

11,80 

0,50 

7,37 
0,.3O 

8,15 

0,20 

8,82 
0,22 

8.10 

0,25 

3,57 
0,10 

9.  II. 
1905 

»-» 

T. 
V. 

5,05 
032 

0,25 

10,90 
0,15 

••♦,75 
0,10 

7,07 
0.12 

10,12 
0.22 

8,95 
0,33 

7.32 
0,30 

4,75 
033 

10.  II. 
1906 

T\ 
V. 

M.  T. 
M.  V. 

1,67 
0,80 
3,5S 

0.27 

5,55 
0,40 

6,94 

0,36 

8,37 
0,20 

10,07 

0.31 

ii;^7 

0,20 

10,2« 

0.27 

7,75 
0,:^0 

'M 

0,29 

9,07 
0,15 
S.«9 

(»,2(; 

9,82 
0,40 

9,e9 

0,27 

8,57 

aio 

772 

0.28 

3,82 
0,80 

4.12 

0,28 

10.  II. 
19(X> 

r 

mTt. 

M.  V. 

4.18 

0,27 

7,00 
0,41 

10.9*J 
0,41 

*«,81 
0.27 

7,48 

o,;u 

9,07 
0,27 

9.H6 
0,28 

6.97 
0,33 

4,16 
0,34 

a 

M.  V. 

2,HM 
0,27 

6,82 
0,88 

9,15 
0,21 

10.77 
0,27 

7,19 
0,24 

8,31 
0,26 

9,53 
0,26 

8.48 
0,28 

4.09 
0,28 
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IHAgramm  1. 


mr  no'  wtmrmr  v  ^ 


Düigramm  2. 


Tabelle  UI. 
(GMUltrMktion  nach  Fig.  2  0.) 


T. 
V. 

"5 
V. 

1^ 
T. 

V. 

if 
V. 

V. 

M  T. 
M.  V. 

»-» 
M.  V. 

M.  V. 

•-4 
M.  T. 
M.  V. 


160« 

140* 

ISO* 

100» 

90« 

80« 

60« 

40« 

20" 

Tatr  u. 
Kurve 

032 

13^ 

0,16 

9.87 
0,10 

7.95 
0,40 

6,27 

0,35 

4,95 
0,27 

1,92 
0,40 

0,20 

'  IMI. 

0,02 
0^ 

9,16 

8,07 
030 

6,20 
0,20 

5.67 
0,22 

4,87 
0,15 

2,öO 
0,10 

1,32 
0,20 

1  U.U. 
1906 

4,07 
0^ 

7,07 
0^ 

10.60 
0,10 

8,42 
0.40 

5,77 
0,30 

6,70 
0,20 

3,67 
0.20 

2,06 
0,30 

0,76 
0.20 

12.  n. 

1906 

4,50 

1  0^ 

7.27 
0,62 

11,86 

0,40 

10,90 
0,36 

8,46 
0.20 

6.26 
036 

4,72 
0,40 

2,82 
0,46 

0,40 

12.  II. 
1906 

4.12 
i  ^»^^^ 

n..-)7 

0,2() 

12.50 
0,22 

9,60 
0,50 

5.62 
OJO 

5,07 
0,20 

3,70 

0,50 

1.40 

0,10 

0,47 
0,30 

12.  II. 

6,80 
ä  0,27 

4,40 

8,75 
0.27 

8,44 

14,50 
0,30 

11.91 
0^ 

12.37 
0,42 

9,77 
0,34 

10.37 
0.25 

0^ 

9,45 
0,60 

e,4o 

0,32 

6.92 
0,42 

4,80 
0^ 

2,02 
0,40 

2.11 
0,34 

0.00 
0.40  1 

0,88 
0.28  1 

13.  II. 
1906 

r 

!  o;87 

9.55 

0.26 

12.1fi 
U,IG 

9.29 
0.33 

6,45 
0.47 

5.68 
0.25 

4,10 

0,32 

1.79 

0,37 

0,93 
0.23 

4,72 

.  0^  1 

734 
036 

11,6«  ' 

o;^2  1 

10,24  1 
0,35  1 

8,34  1 
0,21  1 

7,12 
0^  1 

5.50  j 
0,32  1 

2,44 
0,31  1 

0,83 
0,33 

ß 
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Tabelle  IV. 
(Gettaltnaktiom  mdi  Hg.  8  D.) 


im* 

140« 

180« 

100« 

90« 

80* 

60* 

40* 

1 

80* 

Tag  a. 
Kurve 

T.  1 

V.  ' 

4,37 
0,30 

12,62 
0,20 

16,70 
0,35 

13,70 

0,30 

11,05 
0,40 

10,27 
0,30 

9,25 
0,25 

5,20 
0,25 

I 

2,45 
0,20 

13.11. 
1905 

T. 
V. 

6,60 
0,20 

11.72 

0.30 

15,12 
0,40 

15,42 
0,30 

14,00 
0,20 

13,50 
0,42 

11,50 
0,40 

5.87 
0,30 

2,40 
0,30 

13.  IL 
1905 

^  • 
V 

6,45 
04D 

11,90 

18,00 
OJO 

0l12 

14,45 

13,55 

9,50 
040 

4,20 
OlEO 

2,00 

! 

14.  Ii. 
1906 

T.  \ 

V 

6,37 

12,12 

17,25 
040 

16,40 
0  10 

14,62 
0  20 

13.22 
040 

12,75 
0  lO 

6,07 
0S9 

0,75  j 

1 

14.IL 

V. 

6,15 

12^5 

19,25 

17,87 

14,57 

Kß,7SO 

14,39 
n  in 

9,42 

4,07 
i\  ort 

0,77  ' 
U,4U 

14.  II. 

4-C 

T.  : 
V. 

M.  T. 
M.  V. 

4,30 
0,25 

5,68 
0^ 

10,75 
0,10 

12,01 
0^ 

16,25 
0,25 

17.90 
0^ 

17,77 
0,20 

16,35 
0,84 

14,50 

0,20 

18,90 
0^81 

14,07 
0,40 

13.18 
0^ 

11,07 
0.20 

10,56 
0^ 

5,57 
0,22 

5,16 
0,88 

0,77 
0.15 

1,52 
0,88 

,  14.il 
1  1906 

1  ' 

1 

M.  T. 
M.  V. 

6,66 
0,80 

12.49 
0,27 

17.96 

0,35 

16,17 

0,27 

13,36 
0,25 

12,73 

0,20 

9,39 
0,31 

4,49 

0,31 

1,74 
0.27 

1 

*-« 
M.  T. 
M.  V. 

5.72 
1  0,26 

11,53 
0,23 

17,54 
0,35 

16,54 
0,21 

14,87 
0,17 

13.63 
0,40 

11,77 
0,23 

5.83 
0,25 

1,30 
0,19. 

i  ft 

Diagnmm  8.  Diagramm  4. 
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Tabelle  V. 


(GeetaltTMktion  nach  Fig.  2  E.) 


160' 

IIO* 

120* 

4  /WA 

100* 

90* 

90* 

60"> 

40° 

20° 

TajT  u. 
Kurve 

V. 

030 

0,65 
036 

4,42 
0,10 

Ö.57 
0,25 

7,00 
0,15 

9,45 
030 

9,47 
0,12 

8,62 
0,40 

4,62 
0,88 

16.  n. 

1906 

? 

V. 

0.50 

0  22 

3,82 

<».20 

6.92 
O.lö 

9.45 

0.20 

9.80 

(flu 

0.42 

1»,R2 
0.10 

'J.07 

U.Hil 

:?,!«5 
O.Ho 

15.  II 

r.»o.'. 

1 1 

1  0.70 
l  036 

632 
0.15 

9,96 
0,22 

IÜ,82 
0,15 

10.15 
0,40 

10,95 
0,22 

9,70 
0,15 

7,40 
0.32 

3.00 
t»,25 

itj.  II. 
1905 

V. 

3,00 
0^16 

ü,Ü0 
0^10 

7,00 
030 

937 
0,26 

10,70 
0.90 

10,32 
0,40 

9,77 
0,80 

b,52 
030 

4,45 
038 

lü.  II. 
1905 

? 

V. 

837 

030 

437 

030 

11,12 

0,90 

11.52 
0,20 

10,82 
0,16 

12,96 
0,22 

10,46 
0,40 

730 

030 

8,62 
0,50 

16.  U. 
1906 

T. 

V 

2..V) 

4.7.') 

8.07 

M  1,') 

9.90 

().:^o 

9.G2 

0.2.) 

10.97 

0.22 

2.nO 

k;  II. 

1905 

M.  T. 
Jl.  V. 

1,^3 
038 

4,3; 

032 

;.9i 

0,19 

9.42 
032 

036 

10.32 
036 

9.S3 
0,25 

039 

3.52 

0,83 }  y 

»-» 
M.  T. 
JL  V. 

038 

0,86 

3,91 
037 

8.49 
031 

9,37 
030 

9,32 
033 

11,12 
036 

9,87 
0,22 

7,80 
034 

3,41 
0,32  j 

1  " 

••-« 

M.  T. 
JL  V.  1 

2.(X) 
l  031 

4.82 
0,17 

7.33 
0,16 

lt.54 
0,18 

lO.iU 
U,29 

0,45 

0,28 

8.56 
0,24 

0,34 

Tabelle  VI. 


i^cieBtaltreaktion  tiacli  Fig.  2  F.) 


f  = 

160« 

140° 

120° 

100° 

90° 

so°  w» 

40« 

80* 

[Tmg  0. 

Kurve 

V. 

130 
038  , 

4,92 
0,16 

7.ÖÜ 
0,40 

10,42 
03« 

8,77 
0.16 

9,62  8.07 
0.80  1  0.S0 

4,27  ,  2,65 
030  1  0,88 

  ^g:»-—  

.  17.11. 
1906 

V. 

1,75 
.  0301 

430 
Q3O 

ö,15 
030 

7.70 
0.88 

9.87 
030 

1030 
0,40 

9.12  8.12 
0.50  i  0.48 

635 
0,88 

3,25 
0^40 

19.11. 
1906 

't. 

V. 

6,00 
036 

8.40 
030 

9.20 
0,10 

8.40 
0.10 

8.95  ,  8.25 
0.4«  03a 

6.57 
0,87 

3.17 
0,48 

22.11. 
1905 

IL  T. 
JL  V. 

831  ' 
03«  . 

53« 
0.88 

7.S6  1  9.SS 
031  1  0,84 

9.12 
031 

9,26  ,  8.1t  i  5,08 
037  !  039  1  038 

8,Ö2 
036 

V 

* 
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Diagnunm  6.  Diagfsmm  C 


e)  HMpiirgaWlii 

Ans  der  Vergleicbmig  der  einselnen  in  gens  charakteruttedier 
Weise  ▼ooeinmder  abweidienden  DiAgrtmiiie  geht  mit  ToUer 
Klarheit  hervor,  dalli  der  gegebenen  Gestsltmehrdeutigkeit 
des  nntersnehten  Komplexes  von  Pankten,  je  nach  der  Eigen- 
artigkeit der  erfaßten  Gestalt,  wettgriiend  versehiedene  In- 
adäqaatheitSTerftndernngen  nnd  -grade  der  ent- 
sprechenden Gestaltvorstellungen  gegenOberstehen.  Die 
Inadäqnatheit  selbst  erweist  sich  aber  dadurch  unsweifelhalt  als 
Gestsltvorstellongsinadäqnatheit  (naher  Produktionsinadaqnat> 
heit),  denn  nur  im  Hinblick  anf  diese  UUst  sich  eine  Verbindnng 
herstellen  «wischen  einem  konstant  bleibenden  Komplex  von 
Bmpfindnngsgegenständen  und  den  einselnen  In- 
ad&qnatheitsrichtangen  und  -graden  verschiedener 
Gestaltvorstelltmgen,  die  sich  simtlich  auf  den  gleichen 
Komplex  von  Empfindungen  grOnden.  Soweit  ist  auch 
unsere  Ausgaagsfrage  beantwortet 

Das  eben  hervorgehobene  Auselnanderlallen  der  Inadäquat- 
heitswerte  bei  verschiedenen  Gestaltrsaktio&eQ  l&fot  sich  noch 
am  folgendem  Diagramm  7  besonders  anschaulich  verfolgen. 
Es  sind  daselbst  (und  in  der  sugehorigen  TabeUe  VII)  die  In- 
adaquatheitsbetrage  der  DistansvorsteUung  von  ad  fdr  s&mtliche 
Gestaltreaktioiien  aber  je  einen  konstanten  ^-Winkel  sn  je  einer 
Kurve  susammengenommen,  so  dab  man  den  fdr  jeden  einseinen 
9 -Winkel  durch  die  Variation  der  blöden  Gestaltreaktion  be> 
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(Imgten  Inadäqualheitsveränderungen  der  ai- Vorstellung  leicht 
nachgehen  kann. 

Tabelle  m 


Bükttom 

OfBO 

1  ifi 

0^ 

1.» 

5,90 

7.72 

2,11 

6,16 

8,18 

5,06 

f »  60» 

5,75 

9,69 

4,80 

10,56 

9,83 

8,13 

8,12 

ys=  80« 

3,69 

8,69 

6,40 

13,18 

10,32 

9,26 

8,53 

f  =  90» 

1,52 

7,34 

7,39 

13,80 

968 

9,12 

8,16 

f  c=  100» 

3,29 

10,26 

9J7 

16,35 

9,42 

9,83 

9,82 

f  =  120» 

3,12 

10,07 

11,91 

17,90 

7.91 

7,86 

8,18 

y  =  140» 

0,46 

6,94 

8,44 

12,01 

4,37 

5,36 

6,26 

f  — 1«0«  , 

i-2,02 

3^ 

4,40  i    6,68  1 

1.33 

m 

2,91 

Näheres  darüber  wird  an  anderer  Stelle  beizubringen  sein. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben,  duls,  wie  aus  den  Kurven  in 
Diagramm  7  (etwa  für  rf^  =  90^  und  fp  =  60  ^)  zu  entnehmen 
ißt,  unter  Umständen  Vertikale  kaum  merklich,  ge- 
neigte Linien  dagegen   beträchtlich  länger  erscheinen 
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y.  Benum. 


können  als  gleich  lange  Horizontale,  je  nachdem  sie  als 
Bestandatüok  veischiedener  Gestalten  Torgeetellt  werden.  Dea- 
gleichen  kann  man  ans  den  Kurven  entnehmen,  wie  ver- 
schieden tier  sabjektive  Aspekt  derselben  senkrechten  oder 
geneigten  Dirtanz  ist,  je  nach  der  Eigenartigkeit  der  Gestalt,  als 
deren  Komponente  sie  yoigestellt  wird.  Angesichts  der  hier  su 
beantwortenden  speziellen  Frage  mag  von  einem  nftheien 
Eingehen  anf  solche  und  fthnlicfae  Einzelheiten  abgesehen  werden. 
Dagegen  sind  noch  folgende  zwei  Punkte  sab  d)  und  e)  zu  be- 
rühren: 1.  Die  Inadäquatheitswerte  der  afr-Distansvorstelinng  einer 
Versnchsperson,  der  eine  bestimmte  Gestaltreaktion  nicht  vor- 
geschrieben wurde  mid  die  Bedeutmig  der  bei  diesem  als  spon- 
tane Reaktion  za  bezeichnenden  Verhalten  zu  beobachtöideti 
Inadäquatheitserscheinnngen;  2.  die  Abweisung  eines  mißlichen 
Einwandes  in  der  Form,  dafs  die  oben  festgestellten  Inadäquatheitä- 
verschiedenheiten  als  Folge  nSher  zu  bestimmender  Augenbe- 
wegungen,  bzw.  des  durch  die  Lageveiochiedenheit  der  Punkte  be- 
dingten Wechsels  der  jeweilig  gereizten  Netzhautstellen  zu  be- 
trachten wären. 

d)  Tersnche  bei  spontaner  Beaktleii« 
Zar  Beisatu«  te  TenlellaafslBailqaathelt. 

Wird  einer  Versuchsperson  der  oben  in  Fig.  1  f.  abgebildete 
Komplex  vorgelegt  und  zwar  mit  der  blöden  Aufjgabe  a6  =  ac 
einzustellen,  so  werden  beim  Betrachten  der  Punkte  a,  h  und  e 
die  drei  in  Frage  kommenden  Distanzen  ae,  ah  und  he  sicher 
auf  die  verschiedensten  Weisen  (nach  Fig.  2)  vorgestellt,  aber 
natürlich  in  einem  regellosen  Durdieinander.  Bei  der  einen 
Einstellung  wird  sich  der  Versuchsperson  die  Vorstellung  etwa 
der  oben  (Fig.  2)  mit  C,  bei  einer  späteren  die  der  oben  mit  A 
bezeichneten  Gestalt  aufdrängen  usw.  Auch  wird  es  vorkommen 
können,  dafs  für  die  Versuchsperson  während  einer  Sitzung  eine 
bestimmte  Gestalt  immer  oder  vorwiegend  im  Vordeigrund 
steht.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  müssen  die  erhaltenen  Inadäquat- 
heitswerte kein  konstantes  Verhältnis  zueinander  zeigen; 
trifft  dagegen  letzteres  zu,  so  wird  die  erhaltene  Inadäquatbeits- 
kurve  (für  sämtliche  9>-Grü(iwn)  eine  deutlich  erkennbare  Ähn- 
lichkeit mit  einer  oder  der  anderen  der  bei  getrennter  Unter- 
suchung der  einzelnen  Gestaltreaktionen  sich  ergebenden  Kurven 
aufweisen  müssen.   Das  eine  wie  das  andere  ist  aus  den  vor- 
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liegenden  Versuchsergebnissen  zu  entnehmen.  Während  die 
Inadftqaatheitswerte  in  den  Tabellen  I~VI  für  jede  G^estalt- 
reaktion  durch  alle  SitsoQgen  in  einem  konstanten  Ver- 
hAltnis  stellen,  kann  von  einer  solchen  Konstanz  bei  V«  rsuchs- 
penon  Sv.  (Tabelle  VIII)  nicht  die  Rede  sein.  Die  Kurve  6 
(Diagramm  8)  zeigt  aber  eine  unzweifelhafte  Ähnlichkeit  mit  der 
Kurve  /  in  Diagramm  5  und  stimmt  auch,  was  die  Lage  des 
Höhepunktes  (bei  y  =s  80  **)  anlangt,  mit  dieser  Kurve  überein. 
Aufserdem  ist  hervorzuheben,  dafs  die  Kurve  (y)  der  Gesamt» 
mittelwerte  mit  der  Knrve  y  in  Diagramm  6  nahezu  vOllig  ttber- 
einstimmt,  indes  diese  ans  gans  gleichartig  and  jene  aus  zum 
Teil  geradezu  entgegengesetst  verlaufenden  Kurven  (entsprechend 
den  einzelnen  Sitsnngen),  gewonnen  ist  (vgl.  Tab.  VI  und  VIII) ; 
dies  stimmt  aber  wieder  mit  der  Tatsache  überein,  dab  Ver- 
suchsperson Sv.  nach  ihren  eigenen  spontanen  Angaben  am 
häufigsten  bei  Betrachtung  der  Punkte  gerade  die  in  Fig.  2  mit 
F  bezeichnete  Gestalt  erfafst  hat,  und  dafs  die  Kurve  y  in 
Diagramm  6  (mit  der  die  hier  in  Rede  stehende  Kurve  aus 
Diagramm  8  am  meisten  Übereinstimmt)  gerade  die  Inadaqnat- 
heitswerte  dieser  Reaktion  für  sich  allein  wiedergibt.  ^ 

Aus  den  hier  gestreiften  Tatsachen  ergibt  sich  nun  auch 
noch  die  folgende,  meines  Erachtens  nicht  unwichtige  Kon- 
sequenz: Wenn  man  die  in  Tabelle  VIII  enthaltenen  Werte 
betrachtet,  so  konnte  es  ganz  natürlich  erscheinen,  von  Versuchs» 
person  Sv.  zu  behaupten,  dab  ate  räumliche  Distanzen  sehr  sohle  cht 
vergleiche,  da  beispielsweise  für  dieselbe  Distanz  und  9  =  40^ 
neben  Werteli  sss  ^86  mm,  soldie  von  bloft  1,62  mm  vorkommen. 
Dagegen  geht  die  Verschiedenheit  der  Inadäqnatheilsbetrflge  nicht 
anf  eme  Unfähigkeit  im  Vergleiehen*,  sondern  auf  dne 
besondere  Phantasieanlage'  zurück,  der  zufolge  bei  ge- 

*  Desgleichen  ist  es  vidier  kein  Zufall,  dafs  die  /-Kurve  iu  Diagriunni  6 
auch  die  einzige  ist,  die  am  meisten  mit  der  in  allen  Diagrammen  wieder- 
gegebenen  pnaktiffirten  Karre  ttbewinatlwmt,  wddie  MslaM  die  Geetmt- 
mittelweite  ans  timtlielien  Gestaltreekftioiieii  (Diagnunm  1—6)  wiedergibt 

*  Vgl.  darüber  meine  Beeprechnng  von  H.  Giebings  ^Daä  AugenmaCi 
bei  Schulkindern"  im  Archiv  f.  d.  gen.  Pgych.  8,      123  ff.  bes.  S.  126  f. 

*  Es  ist  hier  von  Phuntasie  statt  blof«  von  Troduktion  deshalb 
die  Rede,  weil  bei  den  gegebenen  Figuren  die  Versuchsperson  eine  Gestalt 
erfassen  mtiüste,  von  welcher  einige  Beetandstfleke  in  der  Afisehammg 
nicht  geboten  wurden,  and  der  Weehetl  der  prodosicrten  Veralelliinfe» 
daher  rain  Teil  weaigetens  von  dem  Wechsel  der  phantaeiertsii  Bestand^ 
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Tabelle  VIII. 
(Spontane  Reaktion.) 


f 

160« 

140» 

120» 

100» 

! 

yo» 

60» 

60» 

40» 

20*1 

Ta«  u. 

Kurve 

Y, 

V. 

4,00 
0,Ä0 

5,12 
0,70 

6,22 
0,42 

8,00 
0,80 

7,62 
0,76 

7,61 
0,60 

7,00 

1,00 

2,22 
0,82 

1,50  1 
0,60  1 

1.  II. 
1209 

V. 

0,70 
0,60 

-0,25 
0,50 

0.75 
0,70 

5,40 
0,98 

9,57 
0,60 

9,20 
1,20 

6,82 
0,92 

ß,95 
0,90 

4.20 
0,72  1 

5.  II. 
1906 

T. 
V. 

3,30 
0,50 

l,9n 
0,72 

5,12 
U,6Ö 

7,42 
0,40 

6,80 
1,32 

6.87 

0,22 

4.12 
0,80 

1,62 
0,45 

1,75  1 
0.72 

8.  II. 
19(Ä 

't. 

V. 

,  4,85 
!  0,80 

6,77 

> 

0,70 

4,60 
0.40 

8,62 
1.12 

5,87 
1,20 

6,50 
0,50 

3,00 
1,40 

-0,25 
1,00 

0.62  ; 
032 

11.  II. 
1906 

4-« 

T 
V. 

.  070 
1  0,42 

1.70 
0.60 

4  62 
0,40 

6,87 
0,80 

7.75 
0,12 

8,85 
0,60 

4.50 
0,42 

2,12 
0,82 

0,52 
0,90 

12.  II. 
1905(a> 

V. 

!-0,12 
0,90 

2,00 
0,40 

2,7.') 
0.72 

6,50 

0,70 

7,20 
0.80 

5,45 
1.20 

0.95 
1,00 

0.75 

0,62 

0,82  * 
0,72 

15.  II. 
1906 

M.  T. 
M.  V. 

L  1,47 

'  0,51 

2,71 
0,60 

3,96 
0,55 

7.13 

0,81 

7.45 
0,55 

0,56 

4,08 
0.94 

1.98 
0,60 

1,57  ; 

y 

»-» 

M.  T. 
M.  V. 

1,61 
0^76 

2,51 
0,63 

2,66 
0,60 

6,84 
0,91 

7.51 
0^83 

7,06 
0,96 

2,96 
1,10 

1,98 
0,83 

0,74 1 

«-« 

M.  T. 
M.  V. 

1,33 
1  0,26 

2,92 
0,07 

5,32 
0,50 

7,43 
0,72 

7,39 
0,23 

7.77 
0,14 

5,20 
0^78 

1.98 
0^ 

1,8,S 
0^98  , 

A 


narne^  wr»ur  tei*  W  zbI' 
Diagramm  8. 

gebenen  gestaltmehrdeatigen  Empfindungsgegenstftnden  die  Pto- 
doktion  der  Terachiedenen  Gestalten  sehr  rasch  wechselt.  Dieser 
Wechsel  bringt  aber  das  Auseinanderfallen  der  Inadäqaatheits- 
werte  mit  sich,  weil  die  Inadäquatheitsbeträge  für  jede  erfafste 


Stacke  als  abhängig  in  betrachten  sein  dQrfto.   NAlMrM  hicrttbor  wtr4» 

ich  in  einer  demnächst  zur  Verö£fentlichnng  gelangenden  Untersachuns: 
Aber  „Die  Bedeutung  der  Vorsteilungsinaditqttatbeit''  aoasoftthren  rersuchen. 
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Gestalt  —  wie  oben  (Tabelle  I — VII)  gezeigt  wurde  —  ver- 
schieden grols  ausfallen.  Der  f^rofse  Abstand  der  Inadäquut- 
heitsworte  besa«:^  nicht,  dafs  schlecht  verglichen  wurde,  son- 
dern vielmehr,  dafs  die  Versuchsperson  beim  Vergleichen 
von  a  b  mit  a  c  den  Komplex  a  h  c  jedesmal  in  einer  anderen 
Gestalt  erfafst  hat;  sein  Vorkommen  kann  aber  als  Mnfs  der 
berührten  Phantasieanlage  angesehen  und  differential-psycho- 
logisch  zur  Bestimmung  der  Anschaulichkeit  der  produzierten 
Phantasievorstellungen  verwendet  werden,  was  natürlich  erst  bei 
Unterscheidung  der  verschiedenen  GestaltreakUonen,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  exakt  zu  bestimm on  ist. 

Besagt  uns  die  Gröfsc  der  V()rstellungsinadä(|uatheit  in  dem 
Fall,  als  die  zu  untersuchenden  Gestalten  in  der  Ans chauu ng 
—  auf  Grund  von  W a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  s  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  ge n  sämtlicher 
Gestaltbestandstücke  —  gegeben  sind,  in  welchem  Mafse  und 
mit  welcher  Konstanz  eine  Versuchsperj^on  imstande  ist,  eine 
bestimmte  Gestalt  in  der  Anschauung  zu  erfassen',  so  er- 
möglicht sie  uns,  wenn  die  Gestaltbestandstücke,  statt  in  der 
Anschauung  geboten  zu  sein,  erst  durch  Phantasiearbeit 
hinzugedacht  werden  müssen,  zu  bestimmen,  in  welchem 
Grade  und  mit  welcher  Beharrlichkeit  eine  Versuchsperson 
Gestalten  anschaulich  zu  phantasieren  vermag.  Dieses  letztere 
speziell  bei  Kindern  näher  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen, 
in  welchem  Verhältnis  die  Fähigkeiten,  Gestalten  einmal  durch 
Wahniehnning  und  ein  andermal  durch  Phantasie  zu  erfassen, 
zueinander  stehen,  wäre  sicher  eine  sehr  lohnende  Arbeit. 

•)  iMttqwthAit  wU  Life. 

Konnten  die  oben  atifgesfifalten  Inadäqnatheitsveiechieden- 
heiten  als  durch  terminale  Prozesse,  sei  es  auf  Grund  von  Kon- 
traktionssustfinden  der  Augenmuskel  oder  auf  Grund  von  Reizungen 
verschieden  gelegener  Netahantpartien,  heryorgeruf en  betrachtet 
werden*,  so  ist  es  klar,  dafs  die  Inadftquatheitswerte  anders  aus- 

*  Vgl.  darüber  anfser  der  erwähnten  Besprechung  (a.  n.  O.  S.  128 f.) 
«nch  meine  Untersuchungen  „Zur  Psychologie  des  Gestalterfaaseu'*  §  7 
und  die  Bemerkungen  zu  Lehmanns  „Die  Irradiation  als  UrfAcli«  geo> 
«letriscli-optischer  Tinaehnngtii*  (Jicae  AiftcAr.  41,  8.  SOAl). 

*  Vgl.  dftrflber  meine  Untemicliiiiigen  „Über  den  Einfloft  der  Fsrbe 
auf  die  Gröfse  der  ZÖLLSEHSchen  T&uBChnng"  {diese  Zei'/sdbr.  t9, 8. 9Q0tf.)  Und 
.Zur  Psychologie  des  Geeuaterfaasena"  (s.  *.  O.  §  27). 
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fallen  müfsten,  wenn  man  die  absolute  Lage  der  Punkte, 
natürlich  bei  AVahrung  ihrer  relativen  Lage,  verändert,  die 
Gestaltreaktion  aber  unverändert  läfst.  Bleiben  nun,  wie  dies 
tatsächlich  der  Fall  ist,  auch  unter  diesen  Umständen  die  re- 
lativen Inadäquatheitsbeträge  unverändert,  so  kann  eine  solche 
Konstanz  nur  in  den  unverändert  gebliebenen  Be- 
dingungen der  Gestaltreaktion  ihren  Grund  haben. 
In  Diagramm  9  sind  die  Werte  aus  je  4  Sitzungen  einer 
und  derselben  \'ersuchsperson  für  die  Reaktion  nach  Fig.  2C 
(siehe  S.  28)  zusammengestellt,  und  zwar  für  die  in  Fig.  4 
A  uud  B  wiedergegebeueu  Lagen  der  3  Punkte  a,  b  und  c. 

C\  ^ 


Fig.  4. 


Tabelle  IX. 

iGcBtaltreaktion  nach  Fig.  2  C.) 

Anordnung  <k'r  Punkti'  wie  in  KIl'.  4  B  (Kurve  «), 
Anordnung  der  Tunkte  wie  in  Fig.  4  A  (Kurve 


j  160» 

140» 

120» 

100» 

90« 

80« 

60« 

40» 

20* 

Tag  u. 
Kurve 

T. 
V. 

6,40 

0,30 

9,06 
0,20 

12,26 
0,22 

11,66 
0,10 

8,93 
0,22 

6,63 
0,17 

6,33 
0,40 

3,50 
0,88 

8,70 
0^ 

17.  n. 
1905 

T. 
V. 

6,00 
0,40 

14,fiO 
0,70 

15,86 
0,42 

15,00 

0,30 

10,53 

0,20 

;>,33 

0,20 

r.,.')0 

0,40 

4.63 
0,30 

3^26 

0,30 

20.  n. 

1905 

T. 
V. 

9,43 
1  0,20 

13,50 
0,22 

14,60 
0,32 

13,73 
0,16 

11,26 
0,80 

8,23 
0,12 

6,88 
0.10 

3,83 
0,12 

4,00 
0,20 

23.  UU 
1906 

M.  T. 
M.  V. 

6,94 

o,:30 

I2.:w 

0,31 

14,24 

0,32 

13,4« 

0,18 

10,24 

0,24 

8,03 
0,16 

o,;-K) 

8,98 

0,21 

S,65 

0,23 

a 

T. 
V. 

7,40 
0,32 

13,a3 
0,40 

17,00 
0,36 

11,06 
0,20 

10,10 
0,12 

ii,8:-i 
0,30 

0,22 

7,50 
0,25 

3,50 
0,20 

17.  II, 

1905 

T. 
V. 

8^17 
0^ 

10,90 

13^ 
0,10 

11,10 
0,40 

9,76 
03s 

8,66 
0,40 

6,30 
0,86 

4,60 
0,80 

1,73  , 
Ott) 

2a  IL 

T. 
V. 

11,50  ' 
0,10 

17,4.S 

0,20 

17,50 

0,20 

16,00 
0,15 

15,26 

0,25 

11,40 

0,30 

9,36 

0,20 

6,83 
0.10 

4,00 
0,10 

23.  XL, 
1906 

M.  T. 
M.  V.  1 

9.02 
0,20 

13,88 
0,30 

10,11 
0,22  , 

12,72 
0,26 

11,71 
0,23 

10,58 
088 

8,05 
0,26 

6,27 
0,22 

3,07 
0,18 

ß 
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*■  m'      Ko'  lo&'iir»' 
Diagnunm  9. 

Wie  enichliUöb,  ttiiiimen  die  swei  Kurven  a  und  ß  (Diagr.  9), 
was  die  relatiTen  Inadäqnatheitswerte  der  einselneii  gegen- 
B&Ulieh  geetellten  Figuren  anlangt,  yöDig  überein.  Boreh  das 
Angefahrte  erweist  deh  aber  die  oben  «rwihnte  Dentong  als 
nidit  Btiehhftltig,  gans  abgeaehen  davon,  dafo  anf  Gnmd  tenni- 
naler  ReiiverSnderangen  die  bei  binokularem  Sehen  feet- 
geetellte  Abbttngigkeit  der  Laad&qnatfaeit  von  der  erfiafirten  Ge- 
stalt, bzw.  von  der  produzierten  GestaltvorsteUiing  bei  kon- 
stanter Lage  der  3  Ponkte  kaum  verständlich  gemacht  werden 
kOzmte. 

Natflrlich  soll  mit  dem  eben  Dargestellten  em  wiewohl  in« 
direkter  Einflois  der  Lage  auf  die  Inadäqnatheit  nicht  kurzweg 
in  Abrede  gesteUt  werden.  Ein  solcher  dOrfte  aber  darauf 
znrflckzufOhren  sein,  dab  bei  einem  gegebenen  gestaltmehr- 
dentigen  Komplex  von  Gegenständen  je  nach  der  Lage  der 
einzelnen  BestandstCU^  die  eine  oder  die  andere  Gestalt,  weil 
n.  s.  U.  anffftlliger,  leichter  erfafst  wird.  Auf  diese  Weise 
scheinen  mir  aneh  die  Inadttqnatheitsschwankimgen  sidi  deuten 
so  lassen,  dieBsasTTon*  bei  verschiedenen  Neigimgen  (genaner 

*  Nähere«  darOber  iat  in  meinem  Beferst  ,4)ie  Psychologie 
in  Italien**,  I:  .»Arbeiten  ans  dem  Laboratoriom  fflr  «ocpaiimentelle 
Fl^fcholosie  in  Florenif*  {AM»  ßr  iU  gei.  Ffyeh^hgk  7  9),  f  fi)  naeh> 
naehen. 
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Lagen)  der  Hauptlinie  einer  MüLLER-LYEKschen  Figur  feststellen 
konnte,  indem  durch  den  eben  erwähnten  Umstand  das  Erfassen 
der  (t  est  alt  in  verschiedenem  Mafse  bej^nstigt  oder  erschwert 
werden  dürfte.  Es  ist  aber  ganz  natürlich,  dafs  ein  solcher 
Einflufs  der  Lage  schw  iiulet,  sobald  die  Gestaltreaktiou  seiteus 
des  vorstellenden  Sul>jektes  konstant  bleibt. 

Als  ein  weiteres  Beeintlussungsmoment  der  Inadäquatheit 
dmch  die  Lage  der  Grestaltbestandstllcke  ist  auch  noch  der 
Umstand  zu  betrachten,  dafs  bei  derartigen  Logeverachieden- 
heiten  auch  verschiedene  Gestalterweiterungen  (durch 
unwillkttrlißheB  Hinzuvorstellen  neuer  Beatandatücke  zu  den  durch 
Anschauung  erfafsten)  in  der  Phantasie  mehr  oder  wenige 
leicht  zustande  kommen.  Dadurch  wird  aber  der  Aspekt  eines 
angeschauten  Bestandstückes  nicht  weniger  verändert,  als 
wenn  die  hier  blofe  hinsuph  antasierten  Bestandstücke  auch 
wirklich  angeschaut  werden.^ 


*  Vgl.  darüber  besonders  weiter  unten  S  3,  d.   Aufserdem  such  die 
.  boreitH  angeführten  T'ntersuchungen  „über  Gestiiltor fassen"  §  lOf.,  S.  345fP. 
Pkabob  hat  iu  seiner  Arbeit  „The  Law  of  Attractiun  in  Relation  to  some 
ViBOAl  and  Tacto«!  lUoaions"  (Pfydkol.  BeoUu;  II  (3),  143—178)  den  etwas 
niMltirflidlg  klingendmi  Sati  aolBtelten  la  kOnneii  feglaabl»  daOi  Strecken 
tllcemela  Aberaehttct  werden.   Dieee  «ageMftdM  Tatieh»  erlditt  er 
daraua,  daCi  die  eine  dar  Strecken  (o)  (man  vergleiche  die  Abbildung  der 
.  PBARCESchen  Vereuchsanordnung  diese  Zeitsehrift  41)  entweder  aus  der 
Erinnerung    oder    auf  Grund    indirekten    Sehens    mit    der   anderen  i>i^ 
verglichen  wird,  und  in  beiden  Fällen  einer  scheinbaren  Verkürzung  aus- 
foectst  wird.  In  dieaen  awei  Momenten  kann  aber  der  Omnd  einer  aolehen 
Verkflnnng  nnmOgfidi  erblickt  werden,  denn,  wenn  man  o  mit  n  (vgL 
die  AbMUtang  a.  a.  0.)  vergleicht,  ao  wird  man  normalerweise  mit  dem 
Blicke  von  o  zn  ?>,  und  von  n  wieder  zu  o  gehen,  derart,  dafs  das  eine  Mal 
o  auH  (ier  JCrinuerung  oder  iui  indirekten  Sehen,  mit  n  und  das  andere 
Mal  n  aus  der  Erinnerung  oder  im  indirekten  Sehen,  mit  o  verglichen 
wird.  Eine  Witeng  dieses  Umatandee  auf  die  scheinbare  Gröfse  von  o 
mfllMe  daher,  wenn  überhaupt  vorhanden,  unter  den  angegi^benen  Ver- 
gkldinagrtyedingungen  aufgehoben,  und  n  auf  objektiv  gleidke  Ling«  aait  o 
eingestellt  werden.  Die  von  P.  bei  seiner  Verauchsanordnung  festgestellte 
scheinbare  Verkürzung  von  o  dürfte  daeegen  im  folgenden  ihre  l'rsache 
.  gehabt  haben:  Beim  Anblick  des  oberen  Viereckes  (vgl.  die  Abbildung  a.  a.  O.) 
verbindet  man  ganz  unwillkürlich  den  linken  Endpunkt  der  Cieraden  »  mit 
den  gegenttber  liegenden  Ecken  c  und  g  dca  Vlereekee  efgh,  ao  dalb  man 
aar  Vorateihng  einer  Meuaa*LTa«eiien  Figur  mit  aach  (aUeidInga  nur  in 
der  Einbilduaid  aalben  gerichteten  Schenkeln  gelangt.  Eine  ^<olche  Phantasie- 
vorsteUung  vermag  at>er  wie  geaelgt  (vgL  auch  Zur  Psychologie  dee  Oeetalt« 
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•  §  2.   Die  Bedentnng  der  Winkelgrofse  und  Schenkellänge  f&r 
ias  i]ladi^[UAte  Erfweu  der  Mftiler-Lyerschen  Figur. 

a)  FrAgect«Unaff  wnd  Torbediu^ungen  (G-ÜbuBf). 

Es  konnte  an  anderer  Stelle'  gezeigt  werden,  dafs  alle 
jene  Variationen  der  luadäqnatheitsgröfse,  die  sonst* 
als  Folge  rfimnlicher  \'eränderungen  der  unter- 
suchten Figuren  aufgefafst  werden,  ohne  jede 
räumliche  Variation  l^ei  einer  konstanten  Figur 
durch  blofse  Veränderung  der  vors  teil  ungsmäfsigen 
Reaktion  des  Subj  ektes  zu  erreichen  sind.  Dies  wurde 
daselbst  an  der  Ml  i.i.Hu-LYEKschen  Figur  als  an  einem  besonders 
deutlichen  und  verhältnismäfsig  leicht  zu  erklärenden  Fall  ge- 
zeigt und  die  lnadä(juatheit  der  ^'orstel]ungen  solcher  Figuren 
auf  eine  gegenseitige  gleichsinnige  Beeinflussung 
der  Inhalte  zweier  Distanz-  oder  Strcckenvorstellungen  *  zurück- 
geführt, wofür  aber  das  Vorstellen  der  gegebenen  charakte- 
ristischen Gestalt  als  eine  wesentliche  Bedingung  zu  betrachten 

erfassens  §  11,  6.  SOdff.  in  Untersuchungen  zur  Gegenstands- 
thtorie  und  Psychologie,  herausgeg.  von  A.  MinroHo)  nieht 
weniger  ale  eine  dordi  Aneehaunng  gebotene,  die  echeinbere  Linge 
einer  gesehenen  Strecke  xa  modifizieren.  Zu  dem  gegenwärtigen  Falle 
mufs  die  genannte  Phantasievorstellung  eine  .»scheinbare  Verlängerung 
von  n  zur  F'oljee  haben.  Da  aber  n  auf  scheinbar  gleiclie  I^nge  mit  o 
eingestellt  werden  mufs,  mufs  es  objektiv  kleiner  als  o  gemacht  werden. 
ErhUt  oian  dann  bei  o  »  16  mm  f  Ar  n  bespielBweise  den  Wert  12  mm,  ao 
ist  diea  nicht  auf  eine  adieinbare  Verkflranng  von  o,  eondem .eigentlich 
auf  eine  scheinbare  Verlftngerung  von  7>,  zurückzuffihren.  Diese  Ver^ 
kOrznnfj  bzw.  Verlängerung  und  die  dadurch  bedingte  Fehlerquelle,  wären 
aber  aller  Wahrscheitdiclikeit  nach  entfallen,  wenn  man  silmtliche  Anhalts- 
punkte in  der  Umgebung  der  zu  vergleichenden  Linien  durch  einen  schwarzen 
Qrand  baaeitigt  hfttte.  Dafs  dies  nicht  geschehen  ist,  hat  natflrlich  in  der 
Kichtbeachtnng  der  „Phantatieinadiquatheit**  ihren  Grand. 
^  a.  a.  O.  §  6it. 

*  So  hauptsftchlich  Hitmaks  (Quantitative  l^ntersuchungen  Ober  die 
Züi,i  NKR8che  und  LoEBSche  Figur  Uliesf  Z^ifschrif't  14,  S.  101  ff .]  und  „(Juanti- 
tative  BestiimininL'cn  über  das  optische  Paradoxon"  \eliev<1a  9,  221  ff.] ). 
Vgl.  darüber  meine  Untersuchungen  „über  GestalterlaHsen"  a.  a.  O.  §  Ü", 
8.  442 ft^  wo  auch  die  flbrige  Literatur  beqprochen  wird. 

*  VgL  iQr  die  üntersdieidong  von  Strecke  und  Die  tan s  haupt- 
sachlich A.  HüFLEB  ^.Analyse  der  Begriffe  Richtung  und  Distanz"  {äieee 
ZeUmämft  10,  S.  ääSfl.)  and  dessen  Psychologie  cXanrsKt  1886)  %  39. 
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F.  Senum. 


ist.^  An  dieser  Stelle  soll  als  Gegensatz  hierzu  nachgewiesen 
werden,  dafs  die  Inadäquatheitsgrorse  einer  MOllbb- 
LYBRschen  Gest  alt  (Vorstellung)  unverändert  bleibt,  so 
lange  die  zwei  für  die  Inadäquatheit  als  wesentlich 
zu  betrachtenden  Distanzen  oder  Strecken,  bzw.  deren 
Vorstellungen,  unverändert  bleiben.  Während  also  a.a.O. 
gezeigt  werden  konnte,  dafs  eine  konstante  Figur  alle 
Inadäquatheitswerte  ergeben  kann,  die  sonst  erst  durch  vonein- 
ander weit  verschiedene  Figuren  erreicht  wurden,  ist  unsere 
gegenwärtige  Aufgabe  zu  zeigen,  dafs  auch  das  Gegenteil 
gilt,  d.  h.  dals  es  unter  Umständen  mOglich  ist,  trotz  weit- 
gehender räumlicher  Verschiedenheit  der  Figuren- 
komponenten (Neigungswinkel  und  Länge  der  Schenkel) 
eine  konstante  Inadäquatheitsgrfifse  zu  erreichen. 
Dazu  sollen  die  im  folgenden  zu  besprechenden  Versuche 
dienen,  welche  natürlich  seitens  der  in  Anspruch  genommenen 
Veisuchspersonen  die  Erreichung  einer  maximalen  Übung 
in  der  verlangten  (an  anderer  Stelle*  mit  „6^**  symboU' 
sierten)  Gestaltreaktion  voraussetzen.  Im  Sinne  früherer  Aus- 
führungen und  Versuche'  gibt  sich  diese  (?-Übung,  d.  h.  die 
Übung  im  konstanten,  womöglich  ausschliefslichen  Vorstellen  der 
dargebotenen  Gestalt  beim  Vergleichen  eines  ihrer  Bestandstücke 
mit  einem  anderen  Gegenstande  (in  dem  konkreten  Fall  einer 
Geraden)  in  einer  progressiven  Zunahme  der  Vorstellungs- 
inadäquatheit  kund,  und  stellt  als  solche  eine  wesentliche  Instanz 
für  die  hier  vertretene  und  durch  die  im  §  1  enthaltenen  Ergeb- 
nisse neuerdings  bekräftigte  Ansicht  über  die  Natur  der  sog. 
geometrisch-optischen  Täuschungen  dar.*    Eine  solche  Übung 

'  Aufser  für  die  MCLLEii-LvERSche  wurde  von  iitir  teilweise  zusHiumea 
mit  W.  LnL  die  Wesenttichkeit  dieser  letiten  Bedingung  auch  noeb.  Ittr 
das  „ZöLunoBohe  Master^  und  die  „venchobene  Schachbrettfignr^ 
experimentell  nachgewiesen  (vgl.  Bbkussi  und  Lisl  „Die  verschobene  Schach- 
brettfigur" in  „Untersuchungen  zur  (lO^'enstandstheorie  und  Psychologie'', 
herauRg.  von  A.  MrixoNG  VI  und  dasolh.^t  V,  g  18).  Nur  ist  es  mir 
noch  nicht  gelungen  auXeer  dem  >noh weise  der  2^aturgleichartigkeit 
dieeer  HaBchnngsfigaren  mit  der  ,^lihjjar'LnBMehmf*t  auch,  wie  fflr  diese 
letstere  geschehen  ist,  den  leisten  Grund  fflr  die  Inadftqiiath^t  ihrer 
Vorstellnngen  klarzustellen. 

«  Vgl.  a.  a.  0.  V.,  §  7,  und  VI,  §  8,  8.  457  «f. 

'  Ebenda  ^  7. 

*  Dafs  diese  im  Sinne  der  Tüuschungserhohuug  ^virkende  Übungs* 
richtnng  anderwärts  noch  immer  keine  Berflcksichtigung  gefunden  hat 
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ist  in  unserem  gegeuwärtigeii  Falle  anfserdem  auch  noch  des- 
wegen als  notwendig  zu  betrachten,  weil  die  Versuchsbedinguugen 
infolge  der  Beschaffenheit  der  untersachten  Figuren  die  ^Reaktion 
mitunter  besonders  erschwerten.  Bei  den  geprüften  Figuren  wurden 
WinkelgrOfse  und  Schenkellftnge,  also  jene  Bedingungen, 
die  nach  der  bisherigen  Auffossung  für  die  Inadftquatheits- 
grOfse  mafsgebend  sein  sollten,  variiert,  die  zur  Hauptlinie 
Parallelen,  durch  welche  man  sich  die  Sohenkelendpunkte  ver- 
bunden denken  kann  und  somit  die  Distanzen  dieser  Endpunkte 
dagegen  konstant  gehalten  (vgl.  Fig.  6a  und  d).  Nun  sind 
aber  die  einzelnen  Bestandstücke  etwa  des  Komplexes  A  in  Fig.  5 
um  einiges  leichter  in  dessen  charakteristischer  Gestalt  4->-  zu 
erfassen  als  die  des  Komplexes  B  oder  0  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  die  Gerade  xy  (Fig.  5)  mit  einer  anderen  Veri^eichs- 
geraden  verglichen  werden  mufs.  Unter  den  eben  angeführten 
Umstünden  ist  aber  tiei  B  und  G  eine  viel  geringere  Beeinflussung 
der  ^Vorstellung  durch  die  mti-Vorstellungen  als  bei  A  und 
mithin  bei  B  und  G  eine  viel  geringere  Inadäquatheit  als  bei  A 


(vgl.  Judd:  „Practice  and  its  Effects  on  the  Perception  of  lUusions*' 
FtyMog,  Review  9,  S.  87—39;  „The  MOlub-Ltu  ninesion"  ebenda,  Mono- 
graph  Sappl.  Vni,  1  [Jale  Psychological  Studies  New  Series  1,  Nr.  1, 
S.  68 ff.];  „Practice  without  Knowledge  of  Results"  ehnidn  S.  184 ff  ; 
E.  H.  Cameros  aiid  W.  M.  Steele:  ,,Tho  Poggkndorff  Illusion"  ebenda 
S.  83 ff.;  C.  H.  JiTDD  auil  H.  C.  CüuaxfiN;  „The  Zöllner  Illusion  ebenda 
S.  112  ff.,  bes.  6.  120 f.)  besagt  natarlich  weiter  nichts,  als  dals  in  den  be- 
sAglichen  Arbeiten  die  Wichtigkeit  dee  eabjektiven  Verhmltens  der  Ver- 
•nehaperaon  ttbereehen  worden  ist  nnd  die  Verenche  daher  anenehmaloa 
bei  spontaner  Reaktion  angestellt  worden.  (Vgl.  flarübcr  a.  a.  O.  §  6 ff.; 
aufHordom  iiorl»  meine  Besprechunc  ^dleste  Zeitsflrift  41,  S.  2i)4f.  ]  über 
A.  Lkhmas.v  „Die  Irradiation  als  rrnuche  geornetrisrh  optiaeher  Täuschungen" 
nnd  die  Bemerkungen  zu  Gierikos  Untursuchungeu  über  „das  Augeuuiafs 
bei  Schidklndern"  im  Archiv  f.  d.  getarnte  F*jfekologie  VI,  8.  1861) 


A 


B 

Fig.  6. 
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7.  BwnuL 


zu  erwarten,  —  in  welchem  Sinne  aueh  die  Ergebnisse  HsnuNs' 
meines  Eracbtens  su  denten  sind. 

Geht  aber  die  Inadäquatfieit  der  ^ey-Vorstellnng  anf  eine 
Beeinflnssang  dnrcfa  die  em-VorsteUungen  surttck,  so  mufii  diese 
Inadftqiutheit  unverändert  bleiben,  sobald  eine  hinreiehende 
Obnng  eneieht  wird,  auch  bei  B  und  C  immer  die  Geeamt- 
geetalt       zu  er&ssen. 

Diese,  wie  man  siebt,  unerULfstiehe  Übnng  war  bei  einer 
VersuohsperBon,  die  bei  den  oben  (§  1}  mitgeteilten  Versochen 
mitgetan  hatte,  aneh  nahezu  maximal  vorbanden,  —  weshalb 
einstweilen  die  YMsucfae  auch  nur  mit  ihr  vorgenommen  wurden.. 
Deutliche  Übungserscheinungen,  d.  h.  in  dem  besonderen  Fallt 
Zunahme  der  Inadäquatheit  als  Fdge  der  Wiederholung  der 
E^zehiversuohe,  waren,  in  Übereinstimmung  mit  dem  obsn 
Gesagten,  nur  bei  Figuren  anzutreffen,  die  in  ungewOhnhohem 
MalSM  die  vorgeedhriebene  Reaktion  deshalb  erschwoten,  waü 
bei  ihnen  die  Hauptlinie  beträchtlich  auffälliger  war  als  die 
übrigen  Geraden  und  mithin  ihre  Vorstellung  mit  den  Vor- 
stellungen der  Übrigen  Bestandstücke  weniger  leicht  zur  Vor- 
stellung einer  einzigen  Gestalt  su  vereinigen  war.  8o  z.  B. 

bei  einer  verhältnismäTBig  sehr  grofsen 
(HauptUnie  =*  100  mm  [Fig.  a])  und  bei 
einer  nach  dem  Typus  C  in  Fig.  5  modi- 
fizierten scheakellosen  Mt)LLEB-LTBBschen 
Figur  (Hauptlinie  80  mm  [Fig.  ftj). 
Ein  Beispiel  hierfür  gibt  das  Diagramm  10, 
in  welchem  die  Kurven  a  und  ß  die 
Inadäquatheitswerte  (scheinbare  Ver- 
kürzung der  Hauptlinien  gleich  25,5, 
27,0,  28,0,  29,0,  29^  bzw.  17,0,  18,0, 
'■■  19,0,  20,5,  22,5  mm)  von  je  5  einander 
folgenden  Einstellungen  für  die  eben  mit 
a  und  h  bezeichneten  Figuren  darstellen; 
Kurve  /  gibt  die  Mittelwerte  {j^  19,40, 
10,10,  21,26,  21,60  mm)  aus  je  5  Ein- 
stellungen durch  4  einander  folgende 
M  M  M  u  w  Sitzungen,  y'  die  zugehörigen  Variations- 
Diagnmm  10.        ^^^^       j  gg^  q  73,  und  0,72,  0,86  mm) 

*  a.  «.  O. 
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wieder.  Die  gesteigeite  Übung  zeigt  neb  aufter  in  der 
Znaabme  der  Inadftqiiatiieitswerte  aneb  noeb  in  der  Ab* 
nabme  der  Variation,  —  welcbe  Abnabme  auf  ein  infolge 
der  Übnng  stets  ^eidimlfsigeres  Beagieren  der  Versnebspenon 
nadi  O  binweist^ 


Das  Material  für  die  im  folfreuden  zu  besprechenden  Ver- 
^uc^ie  bestand  aus  6  Gruj»j)eu  von  je  5  Müller- LvERschen 
Figuren  mit  den  Schenkeln  nacli  einwärts  gewendet.  Innerhalb 
jeder  (iru{>j)e  blieb  die  Haupllinie  (Fig.  6  E,  a)  und  die  Distanz 
der  oberen  und  unteren  Schenkelendpunkte  untereinander 
(Fig.  6  E.  d)  konstant,  der  Neigungswinkel  (Fip:.  6  E,  (f)  wies 
-ihgegen  die  Werte  10  ^  20  ^  30"',  40",  50»  auf  (Fig.  6  A,  B,  C, 
D,  E\  Bei  der  ersten  Gruppe  war  die  Ilauptlinie  30  mm,  bei 
den  übrigen  bezüglich  40,  öO,  60,  70  und  80  mm  lang.   Das  Ver- 

hlltnis  ^  war  unter  dtewn  Um««nden  b«i  idlaa  Fisoien  da«elba. 


«  ^  ^  o  ^ 

A  ^  C  P  JE 

Fig.  6. 


Die  F>gebms6e  dieser  Versuche '  (es  wurden  für  jede  einzelne 
Figur  20  Einstellungen,  verteilt  auf  je  4  Sitzungen  verlangt)  sind 
in  den  lolgenden  Mittelwerttabellen  susammengestellt 


t  VgL  darAber  „Zw  Piyduriogie  4m  Gcstalterftewns"  a.  a.  O.  §  7  8. 821  ff. 
«ad  die  anrihiite  Bwptechong  im  ürefttv  f.  d,  g€$.  FtydL  VI,  6. 1861 

*  Da  Veniuchfianordnung  und  -metbode  bei  diäten  Experimenten  bia 
anf  anweeenlliche  Modifikationen  dieselben  waren  wie  in  meinen  Unter- 
•ocbnugen  ^Zur  Psychologie  den  Ge^talterfaasens"  so  genügt  hieraber  der 
Hinweis  auX  diese  Publikation  (.vgl.  a.  a.  0.  §  3—6). 


Digitized  by  Google 


48 


V.  Benum. 


Tabelle  X'  (Kurve  a).  Tabelle  XI  (Kurve  ß). 


<H«iiptliiiie  =  80  mm  CKBeaktion.)      (HaopUinie  «■  40  mm  G-Beaktion.) 


10« 

»• 

80» 

40» 

CO* 

10» 

20» 

30» 

40» 

80» 

tT 

V. 

8,10 
0,36 

8,24 
0«60 

8,14 
0,43 

8,10 
0,36 

7,46 
0,68 

_  1 
T. 
V. 

1 

10,70 
0,64 

10.60 
0,52 

10.20 
0,72 

10,82 
0.53 

10,00 
0,40 

T* 

V. 

7,62 
(0,37 

7,6^ 
0,67 

7,76 
0,68 

7,74 
0,15 

7,52 

0.38 

T.  ' 
V. 

10,00 
0,53 

10,06 

0.55 

10,00 
0,20 

10,44 

0.53 

10,44 

0.26 

T. 
V. 

7,96 
0,36 

8,10 
0.48 

7.54 
0,37 

7,98 
0,42 

8,00 
0,40 

tT 

V. 

10,58 
0,82 

10,75 
0,57 

10,90 
0,72 

10,72 
0,25 

10.30 
0,28 

tT 

V. 

0,48 

8,12 
0,49 

7,90 
0,72 

8,26 
0,31 

8,10 
0,12 

T. 
V. 

10,06 

i  o;i7 

10,26 
0,39 

10,88 
0,42 

10,06 
0.17 

9,96 
0,12 

M.T. 
M.V. 

7,90 
0,38 

S,03 
0,62 

7,8S 
0,56 

8,02 
0,31 

7,77 
0,87 

M.T. 
M.V. 

10,33 
0^ 

10,41 
0,60 

10,49 
0,51 

10.51 
0,37 

10,17 
0,26 

g.-V. 

0,€9 

0,18 

0,t8 

0,16 

0,28 

g.V.  1 

0,28 

0,87 

0,28 

0,18 

Tabelle  XII  (Kurve  y). 


(Hauptlinie  =  50  mm  G-Reaiction.j 


10» 

200 

30» 

40« 

5(^« 

T. 
V. 

IL 

13,06 
0,87 

14,16 
0,67 

13,86 
0,72 

14,60 
0,64 

12,70 
0,96 

13,50 
0,60 

13,64 
0,76 

14.70 
0,36 

13,24 
0,51 

13.54 
1,68 

T. 

V. 

H46 
0,76 

13,70 
0,36 

13,40 
0,92 

14.30 
0.72 

18,90 
0.48 

■*-« 
T. 
V. 

13,00 
0,80 

14,36 
0.51 

14,00 
1,40 

14,20 
0,76 

14,26 

0,51 

M.  T. 
M.  V. 

18,67 

0,77 

14,13 

0,45 

13.40 

0,92 

14,21 

0,65 

13,73 
0.78 

g.-V. 

1  0;«* 

0,34 

0,» 

0,29 

0.31 

Tal)elle  XIII  (Kurve  d). 


^llauptiinie  =  60  mm  Q-Reaktion.) 


1 

10« 

200 

30« 

40" 

50» 

T. 
V. 

16.04 
0,43 

15.20 
0,64 

15,20 
0,24 

16,90 
0.72 

16.62 
0.36 

T. 
V. 

t!* 

V. 

15,30 
0,76 

16,66 
0.67 

15.60 
0,76 

16,56 
0,37 

16,30 
0,24 

15,50 
1,20 

16,86 
0,96 

15,44 
0,74 

15,20 
0,96 

16,84 
0,36 

T. 
V. 

15,94 

0,54 

16,46 
0,34 

16,65 
0.47 

15,80 
0,84 

15,60 
0,36 

M.T. 
M.  V. 

15,98 
0,57 

15,95 

0,52 

15,91 

0.53 

16,25 

0,81 

10.06 

0,48 

gv. 

0.3« 

0,52 

0,5« 

0,«3 

0,64 

*  In  Ttb.  X  bis  XVII  sind  aufser  den  Mittelwerten  (M.  V.)  aus  sämt- 
lirlien  mittleren  Variationen  iV.)  auch  sub  f?. -V.  die  VuriatioriHwerte  der 
einzelnen  Inadiiquatheitswerte  T.  von  den  Genanitniittelworlon  M.  T.  ein- 
getragen. Sie  dienen  al»  Kriterium  für  die  Konstanz  der  Inadäquatheit»- 
gröfse  durch  mehren  Sitzungen  hindurch,  und  daher  »ach  als  Kab  der 
Oleichmafsigkeit  der  sat^ektim  Reaktion. 
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•  Tabelle  XIV  (Kurve  i).  Tabelle  XV  (Kurve  :\ 

'Hauptlinie  =  70  mm  G  Reaktion.)       (Hauptlinie  =  80  mm  G-Reaktion. 


^=1 

10» 

20« 

30« 

40« 

ÖO« 

10» 

20° 

30® 

_  - 

40» 

50« 

T 

19,G0 

0^64 

1830 
l!36 

19  60 
O^ÖO 

19  10 

0^32 

18  60 

0i72 

1 

T  ! 
V. 

21,50 
1^20 

22  20 
1,44 

21,90 
0,72 

22,80 
0,48 

22  00 
1.60 

tT 

V. 

18,20 
1,40 

18,20 
1,40 

18,56 
0,94 

18,60 
0,68 

18.80 
1,04 

T. 
V. 

19,86 
0,71 

19,60 
1,48 

21,64 
0,51 

19,86 
0,56 

19,84 
0,47 

»■* 

T. 

V. 

18,78 
0,65 

18,86 
0,85 

18,50 
0,96 

18,10 
0,92 

18,60 
0,48 

tT 

V. 

ao,40 

0,7S 

19,10 
0^80 

22,40 
1,62 

20,40 
0,72 

19,74 

T* 
V. 

19,50 
0,52 

19,80 
0^ 

19,00 
1,40 

19,30 
0,64 

20,20 
0,32 

•*-« 

T. 

V. 

20,08 
1,20 

20,40 
0,48 

19,20 
0,92 

20,12 
1,20 

21,56 
0,84 

M.  T. 
M.  V. 

10,02 

0,80 

18,79 
0,98 

18,88 

0,97 

1S,77 

0,69 

19.05 

0,64 

M.T.I 
M.  V.  1 

20,44 

0,95 

20.32 

1,02 

21,28 

0,92 

20,79 
0,74 

20,7S 
1.27 

g-v. 

1 

0,51 

0,4« 

0,42 

0,57 

«.■V.| 

0,50 

0,97 

1,02 

1,00 

0,99 

Diagramm  11  stellt  die  Mittelwerte  aus  je  vier  Sitzuugen 
für  jede  Gnip{)e  von  Figuren,  also  ixw  a  =  30,  bzw.  40,  50,  60, 
70,  80  mm,  zu  einer  Kurve  (a,  ])zw.  y,  f,  C)  zusammen- 
;genommen  dar.     Auf  die  horizontale  Achse  sind  die  Wiukel- 


»  ' 

9  ' 

m  • 

tt  • 

«  • 

»  • 

n  • 

»  • 

9  ' 


\6 


iir  30*  w 
Diagramm  11. 
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V.  fiettuM«. 


gröIsöD  (r^ie-*.  8•^^0^  40\  50'}  'wtiMe  Adue 

die  ^ladAqiiaättilBbetraife  anlgetnigeii.  AtM  dem  horisonialen 
HabeMi  echwanknagslof^a  Verkaf  sämtlicher  Karvea 
gebt  mit  noller  Beetimmtfaeit  hervor,  dafis  Winkelgr§ibe  uid 
Schenkellfinge  fOr  die  InadfiquatheitsgrOliw  einer  Mülleb-Lter- 
Ectm  Figur  ganz  onweeenÜMie  Bestimmungen  sind,  solange  des 

Verhältnis      konstant  bleibt  nnd  die  vorgegebene  Gestalt  er- 

faftt  wkd. 

Einersoits  lassen  sich  also  —  wie  an  anderer  SteOe* 
geseigt  wurde  —  mit  Hilfe  einer  konstanten  Figur  anf 
Grund  einer  Veränderung  der  subjektiven  Gestalt- 
reaktion weit  voneinander  abstehende  Inadäquat* 
heitswerte  ersielen;  andererseits  aber  kOnnen  die 
Inadftquathei-tswerte  von  einander  sehr  verschiedenen 
Figuren  durch  die  Konstanz  der  subjektiven  Gestaltreaktion 
auf  dasselb-e  Mals  rcdusiext  werden.  Der  wesentiiehe 
Anteil  der  Gesta]treakti<m  an  dem  Zustandekommen  der  ver^ 
schied^sartigsken  Formen  von  VoisteUungsinadäquatheit  dfiifte 
aber  dnioh  die  hier  mitgeteilten  JBigebmsBe  von  einer  neuen 
Seite  klargestellt  worden  sein. 

§  3.  Inadäquatheits^rse  und  Flgorengröfse. 

a)  Fragegtellniiir* 

Eb  ist  schon  mehrmals*  besonders  in  betreff  der  Müllbb* 
LvERschen  Figiir  das  Verhältnis  der  Inadäqualheitsgrörse  sur 
GrOJjge  der  Figur  festzustellen  versucht  worden ;  übereinstimmen» 
des  konnte  aber  darüber,  soweit  die  bisherigen  Versuche  reichen^ 
nicht  festgestellt  werden.  Den  Grund  hierfür  habe  ich  an  anderer 
Stelle '  in  dem  Umstände  erblicken  zu  müssen  gemeint,  dafs  den 
verschiedenen  subjektiven  Reaktionsarten,  deren  zwei  Haupt- 
formen  (Analysen-  und  Gestaltreaktion)  daselbst  mit  A-  und 
(r-Reaktion  bezeichnet  sind^  keine  Becbnung  getragen  wurde. 
Es  läfst  sich  ja  beim  Anblick  von  Figuren  verschiedener 
GrOfse  aus  innerer  Beobachtung  ohne  weiteres  feststellen,  daTa 


»  a.  a.  0.  §  6  ff..  S.  312  ff. 

•  So  z.  B.  von  BiNBT.   {Revue  philos.  1895.) 

*  Vgl.  meine  Beiträge  „Zur  Psych,  des  Gestalterfaasens"  §  27. 
*•  Ebtndft  I  8fl. 
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hei  kleineren  Figuren  das  Erfassen  der  Gestalt  leichter, 
bzw.  die  Gestalt  als  solche  auffälliger  ist  als  bei  gröfseren 
Figuren,  bei  welchen  jedem  Bestandstücke,  subjektiv  natürlich, 
eine  gröfsere  Selbständigkeit  zukommt  und  dieses  daher  eine 
gröfsere  Auffälligkeit  aufweisen  kann  als  die  Ciestalt  selbst. 
Unter  Auffälligkeit  kann  einerseits  die  Eignung  eines  Gegen- 
standes, mehr  oder  weniger  leicht  l)eachtet  zu  werden,  anderer- 
seits die  Eignung  gegebener  En]]»hudungsmhalte,  die  Produk- 
tion einer  Gestaltvorstollung  zu  erleichtern,  gemeint  sein.  Da 
nun  die  Gegenstände  der  produzierten  Vorstellungen  nicht  un- 
beachtet bleiben  zu  können  .'Scheinen,  sobald  die  zugehörige 
V'orstellung  zustande  gtkoinnien  ist  —  indes  dies  bei  Kmprin- 
dungsgegenständen  siel i er  möglich  ist  —  ist  ein  näheres  Eingehen 
auf  diesen  Punkt  entbehrlich.  Hier  genüge  die  Feststellung,  dafs 
durch  besondere  Länge  der  Haui)tlinie  einer  Müller -LvEEschen 
Figur,  die  Nichtbeachtung  der  Gestalt  mitbedingt  wird. 
Eine  Nichtbeachtung  der  Gestalt  bringt  aber,  wie  zur  Genüge 
gezeigt  worden  sein  dürfte  S  eine  Herabsetzung  der  Inadäquatbeit 
mit  sich.  Daher  ist  es  bei  solchen  Bestimmungen,  wie  die 
hier  in  Rede  stehenden,  unerläfslich,  von  den  Versuchspersonen 
möglichst  gleichartige  subjektive  Bedingungen  zu  fordern:  in 
unserem  Falle  ein  möglichst  konstantes,  anschauHches  Erfassen 
der  Gestalt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Beschaffenheit  der 
Figur  dies  mehr  oder  weniger  erschwert.  Sind  diese  Be- 
dingungen erfüllt,  so  ist  schon  vor  jeder  Empirie  zu  erwarten, 
dafs  die  Inadäquathcitsgröfse  der  Gröfse  der  Figur  proportional 
sein  müsse.  Geht  nämlich  die  Inadäquatheit  der  Müller-Lyek- 
schen  Figur  auf  die  auch  oben  (§  2)  berührte  gegenseitige  Be- 
einflussung der  Inhalte  der  d-  und  a-Distanzen  (vgl.  oben  Plg.  5) 
zurück,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  che  Inadutjuuiheit  pro- 
portional sa  a  bleiben  wird,  solange  ^  konstant  bleibt 

b)  Tcrraehe*  Ergebalt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  wurde  von  mir  eine  Reihe  von 
Figuren  hergestellt  und  untersucht,  bei  denen  a  =  10  bzw.  20, 
30,  40,  50,  60,  70,  80,  90,  100  mm  lang  war.  Der  Neigungswinkel 
war  natürlich  konstaut  (=  30"),  ebenso  das  Verhältnis  zwischen 

»  A.  a.  0.  g  6£f. 

4» 
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Haupt-  und  Ndbenlinieiiläuge.  Dm  Ergebnis  dieser  Versaohe 
(vier  Sitzungen,  für  jede  Figur  bei  jeder  Sitsung  sehn  Ein* 
Stellungen,  zusammen  400)  ist  ans  folgender  Tabelle  XVI  nebst 
Piagramm  12  zu  entnehmen.  Es  lantet:  Bei  konstantem 
subjektiven  Verhalten  seitens  des  Beschauers  nimmt 
die  Gröfse  der  Inadäquatheit  proportional  sur 
GrOfse  der  Figur  zu. 

Die  oben  ausgesprocliene  Erwartung  hat  somit  ihre  experi- 
mentelle Bestätigung  gefunden.^ 


'  Zugleich  ergibt  sich  al)cr  auch  die  Forderunc:  vor  jedem  Versuch 
die  Tatsuchen  der  tieouielriscli  - upli.scheu  Täuschungen  niatlieniatisch  au><- 
audrücken,  die  Art  des  subjektiven  Verbaltens  der  VerBUchaperaon  eindeutig 
SU  beatiaunen.  Die  Nichtbeachtung  dieser  Fofdeittng  ist  Tlelleieiil  «och 
•iM  TeUuiBaehe  dsfOr,  dab  FiABcn  (a.  a.  0.)  Veraneh  die  von  ihm  oater* 
■Uchte  Tftnadinng  durch  dse  Aiuiehuugsgesets  auasudracken,  mUUnngeu 
ist.  Ich  ^kWX  hier,  von  jeder  Mathematik  abgeaehen,  eine  Deutung  der 

PBARrEschen  Tüufchung  vcrsuclien. 

Unter  N'uraus.sotzung  der  von  mir  für  die  Mi  lleu- LvKBsche  Fi^iir 
gegebeneu  Erklüruug  würde  der  von  I'karlk  untersuchte  Fall  folgendei- 
«atea  an  veistelien  aeia:  Sind  j»  o  und  q  gegeben  (vgL  die  Abbildung  anf 
Seite  806^  Bd.  41  dteier  Zei»»dmfl\  ao  kommen  bauptelehlieh  awei  Vor- 
stellungen in  Betracht;  die  der  Gesamtlänge  (S)  der  Figur  p  o  q  und 
die  der  Länge  fsl  von  o.  Es  sei  erptere  mit  Ii'tztere  mit  he^^oirhnet. 
Diese  zwei  Vorstelluniien  können  sich  nun  unter  rmstanden  d.  h.  beiu» 
Vorstellen  der  Gesamtgestalt,  aufgemacht  durch  p  o  und  q)  gegenseitig 
beeinfluBseu,  und  swar  eine  jede  die  andere  im  Sinne  dwr  eigenen 
Beadiaffenheit.  Es  mala  alao  S  auf  0  im  Sinne  einer  Verlängerung 
dieses  letateren,  a  auf  S  aber  im  Sinne  einer  scheinbaren  Verkflrinng 
wirken.  Dies  tritt  nun,  soweit  ich  diesbezQgliche  Beobachtungen  angestellt 
habe,  in  der  Tat  auch  ein.  Nimmt  nun,  um  bei  den  Versuchen  P.  tu 
verweilen,  die  Kntfernung  zwischen  p  (zw.  ii\  und  o  zu,  hu  drängt  sich 
die  Vorettelluug  der  Gesamtgestalt  beim  biofseu  Uiuschaueu  (^-lieaktion) 
immer  weniger  auf,  d.  h.  die  Wahracheinlichkeit  dafflr,  dab  e  fflr  aich  alMn 
TorgesteUt  werde  (iC-BeakUonX  nimmt  immer  mehr  an.  Da  aber  riner 
einfluaaung  Ton  S  durch  a  und  umgekehrt,  bei  zunehmender  Entfernung 
eine  immer  coringere  Gelecenheit  geboten  wird,  so  ist  es  ganz  veretündlich, 
dafs  die  Tiliischuiigswerte  für  o  mit  der  Entfernung  zwischen  o  p  und  q, 
abnehmen,  denn  mau  wird  in  einem  solchen  Falle  unwillkürlich  sehr  oft  0 
fflr  aioh  allein  anfEasaen»  ohne  es  ala  Komponente  der  Geaamtgeatalt  vor* 
suatellen;  sehr  aelten  dagegen  sur  Vorstellung  dieser  Geaamtgeatalt  seibat 
g^angen.  ~  wird  daher  nur  eine  sehr  geringfügige  Wirkung  auf  o  und 
umgekehrt,  ausflben  können.  Bem(\ht  man  sich  aber  auch  bei  gröfserer 
Kntfernung  von  p  o  und  q  die  Gesamtgestalt  zu  erfa«wen  (G-Reaktion»,  so 
tritt  die  frühere  Tikuschung  trotz  der  gröfseren  Entfernung  wieder  auf; 
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Tabelle  XVI. ^ 

=  30«  G-Keaktion.) 


Hauptl.  |lOmin|80miD|80mint40min 

50mm|60mm 

70  mm 

89mm'90mm 

100  mm 

2sel>enl. 

4  mm 

8  mm 

12  mm 

16  mm 

l^mm|24  mm  28  mmi32  mm 

36  mm 

> 

40  mm 

T. 
V. 

I  3,22 

1  o,ti 

6,30 
0,24 

8,14 
0,43 

10,20 
0,72 

12,70 
0,^6 

15,20 
0,84 

19,60 
0,60 

21,90 
0,72 

24,20 
1,08! 

27,60 
'  1.28 

T. 
V. 

3.0  t 
0,13 

0,43 

7,76 
0,68 

10.00 
0,20 

V\bO 
ü,6ü 

0,24 

18.50 
0,94 

21. C4 
0,61 

23,86 
0,68 

25.30 
1,76 

T. 
V. 

2.78 
0.17 

6.20 

0.32 

7.54 
0.'^.7 

10.90 
0,72 

13,40 

0.92 

15,ä0 
1,20 

1S.30 

0,1  tr» 

22,40 

1,52 

24,72 
1,10 

28,90 

2,52 

1  2,84 
0,14 

5.90 
0.16 

7,90 
0,72 

10,88 
0,42 

14,00 
1,40 

16,05 
0,47 

19,00 
1,40 

19,20 
0,92 

25.10 
1,04 

24,10 
0,92 

M.  T. 
M.  V. 

2,97 
0,13 

6,26 
0,28 

7,83 
0^ 

10,49 
0,51 

13,40 
0^92 

15,01 
.0,68 

18,86 
,  0,9? 

21,28 

24,47 
1,04 

26,45 
1,62 

gv. 

0,16 

0,21 

0,10 

0,17 

0,tt 

0,56 

0.4S 

1,03 

•.44 

1,7» 

[2,68] 

[5,36] 

[8,04] 

[10,72] 

13,40 

JG,(J8] 

[18,76] 

[21,43] 

124,12] 

,26,80]. 

andoreraeits  tritt  sie  auch  bei  kleinen  Entfernungen  zwischen  o  p  iin«l  q 
deutlich  Kiirflck,  sobnid  beim  Vergleichen  von  0  mit  »  die  Gesamtgestalt 
j>og  unerfafät  bleibt  (/1-Reaktion). 

Die  hier  angedeutete  Hypothese  zur  Erklärung  der  PjiAROischen 
Tfttuchiing  dürfte  dem  Anziehnnpgeeets  gegenOber,  falls  diesee  fOr  die 
Beeinflueeiing  von  S  dordi  0  gelten  toUte,  auch  das  Eine  ffir  sich  haben, 
daCs  durch  sie  eine  genauere  Analogie  zur  Tatsache  der  phyfikalischen 
Anziehung  lierzustellen  wäre.  Zieht  man  f^t.iK  po  und  «7,  hzw.  p  0  und  xy, 
1'  und  "  in  Betracht,  so  wiirc  da.s  j»8ychische  Analogen  zur  jihysikali^cben 
Anzieliuiig  durch  die  Tendenz  von  ~  und  a  einander  im  Sinne  der  eigenen 
Beechafreiiheit  ra  Andern  gegeben.  An  Stelle  der  rftnmlichen  Entfemung 
mOfete  dann,  da  es  eine  solche  auf  psychiaehem  Gebiete  nicht  gibt,  .die 
^rdfsere  oder  geringere  Leichtigkeit  eingesetst werden,  mit  der  S  nndf 
in  jene  Relation  zueinander  treten,  die  die  notwendige  Voraussetzung  ihrer 
Kcpenseitigen  Beeinflussung  darstellt.  Die  direkte  Übertragung  des  An- 
ziebungsgesetzes  etwa  auf  die  physiologiscbeu  Prozesse  auf  der  Netzhaut 
ist  aber  deswegen  nnitetthaft,  weil,  wie  am  dem  oben  Gesagten  bemte 
mit  genOgender  Deutlichkeit  hervorgehen  dOrfte,  daa  blofae  Gegebenaein 
dieser  terminalen  Beissuatftnde  für  das  Hervortreten  der  in  Rede  stehenden 
und  ähnlichen  Täuschungen  nicht  hinreicht. 

*  Die  cingeklaranierten  Werte  sind  die  auf  Grund  des  Inadttquathcits- 
bctrapcs  von  13,40  mm  für  die  fünfte  Figur  (llauptl  —  50,  Nebenl.  =  20  mm) 
I>erechneten  proportional  zu-,  bzw.  abnehmenden  Werte  der  untersuchteu 
Figuren.  ' 
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'       >       '  1  i  1  I  1  . 

«t       tO        30        W        SO        60       70        BO        90  tOO 

Diagramm  12. 


e)  ABfebanti^  uii  PkaKtartdBatfiivaUielt. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Reihe  von  Versachen  mitgeteilt, 
die  ihrerseits  den  wesentlichen  Anteil  der  Bildung  einer  Gestalt- 
Vorstellung  am  Vorkommen  der  Inadäquatheit  erkennen 
lassen.  Sie  geben  auTserdem  eine  Instanz  sowohl  dafür  ab,  dafs 
die  allfälligen  Empfindungsdaten  als  Inadäquatheitsbedingungen 
überflüssig  sind,  als  dafür,  dafs  die  eben  festgestellte  Abhängig- 
keit zwischen  Inadäquatheit  und  Figurengröfse  tatsächlich  besteht. 
—  Die  untersuchten  Figuren  waren  in  bezug  auf  Gröfse  der 
Hauptlinien  und  der  oben  mit  d  bezeichneten  Distanzen  (Fig.  6  E), 
den  bei  der  eben  mitgeteilten  Versuchsreihe  verwendeten 
gleich,  mit  dem  Unterschiede  aber,  dafs  die  Distanz  d  diesmal 
ausgefüllt  war  und  die  Schenkel  wegblieben  (wie  in  Fig.  5  C). 
Die  „eigentliche**  Mta&BB-LTBBsche  Figur  mufste  daher  auf 
Grund  der  gebotenen  Unien  erst  phantasiert  werden.  Dieser 
Umstand  darf  aber  im  Sinne  der  hier  vertretenen  Theorie  die 
Inadäquatheitsgröfse  bei  hinreichender  Phantasicanschau- 
lichkeit  nicht  beeinträchtigen.  Zugleich  muls  aber  die  In- 
adäquatheit  dieser  Figuren  (fünf  an  der  Zahl,  mit  den  Haupt- 
linien gleich  20,  bzw.  40,  60,  80  und  100  mm)  proportional 
der  Gröfse  ihrer  Hauptlinien  zunehraeu,  da  auch  bei  ihnen  das 

Verhältnis  ^  ein  konstantes  ist.  Das  eine  wie  das  andere 

trifft  SU.  Wir  entnehmen  aus  Diagramm  13  und  Tabelle  XVll 
BOwohl  den  geradlinigen  Verlauf  der  Kurve  und  daher  die 
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Tabelle  XVIL 
(SchenkeUoM  Figaren.  G-Beaktion.) 


HaaptL 

SOmm 

40  mm 

60  mm 

80  mm 

100  mm 

T. 
V. 

4.72 
0,27 

9,92 
0,53 

13,76 
0,49 

19,40 
1,68 

26,64 
0,62 

T. 
V. 

4,86 
0,16 

10,00 
0.20 

15,70 

0,96 

20,10 
0,92 

25.80 
0.70 

T. 
V. 

1  4,30 

9,36 
0,48 

15,36 
0,80 

21,26 
0,79 

26,00 
8/)0 

T. 
V. 

4,50 
0^40 

11,02 
0^60 

1640 
0,80 

21.60 
0,80 

263) 
0,60 

M.  T. 
M.  V. 

4,59 

0,27 

10,07 
0,41 

15,23 
0,76 

20,59 
0,92 

20,06 
0,48 

^1» 

0,43 

0,30 

9J» 

Proportionalität  zwischen  Figuren-  und  Inadäquat- 
heitsgröfse,  als  auch  das  nahezu  völlige  Zusamnien- 
fallen  dieser  Kurve  mit  der  in  Diagramm  12  enthaltenen. 
Daraus  ergibt  sich  aber  zugleich  das  Bestehen  der  durch  die 
obige  Auffassung  verlangten  Gleichheit  zwischen  In- 
adäquatheitswerten  bei  empfundenen  und  bei  blofs 
phantasierten  Bestandstücken  der  in  beiden  Fällen 
natürlich  vorgestellten  Gestalt. 

(Eingegangen  am  2 2.  Januar  1906.) 
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E.  MoNTooxERT.  AMAt  Piycbopbyilcal  ParaUeUiB.  Amur,  Joum.  of  PtydtO' 
Ugy  !•  (2),  8.  184-189.  1906. 

Per  AnüMte  ist  ein  koner  Aussog  aus  einem  demnächst  im  Druck 
erscheinenden  Werk:  Philosophical  Problem«  in  the  Lijjht  of  Vital  Organi- 
zation. Verf.  wendet  sich  gepen  jede  duale  Fassung  des  I'roblenis:  I.eih 
und  Seele.  Auch  den  Ertrag  der  psychophysischen  Forschung  will  er  für 
eine  durchgeführt  moniatische  Auslegung  der  I.ieben8pbftnomene  ▼erwertet 
wissen.  M.  weist  sof  die  Tstsache  hin,  dafs  die  BewoAtseinsvorgänge  so- 
wohl» wttin  essicii  am  innere  Erregongen,  als  wenn  es  sich  om  Beaktionen 
auf  äufnere  Objekte,  also  nach  aofimi  zu,  handelt,  sämtUch  ihrer  eigensten 
Bcscluxffonheit  nach,  auf  Faktoren  zurückzuführen  sind,  die  nicht  einem 
etwa  HclhBtündig  gegebenen  seelischen  Kraftsystem,  sondern  einer  Itestimmt 
umschreibbaren  aufserbewufsten  Realität  entstammen,  nämlich  dem  lebendigen 
Organismos,  dem  Objekt  der  biologischen  Forschong. 

Die  entwickelte  Sinneserfahrong  bringt  es  ao  einem  alles-offenbarenden 
BcwufHtseinsinhalt,  aber  daraus  entsteht  keine  neue  äufserlich  betthigte 
Wescnlieit.  Pas  I5e\vufHt'*eiii  bleibt  immer  eine  Funktion  des  I.ebenp,  es 
fignalihiiert  reelle  Daseinsnindi,  wiUirend  das  allein  Seiende  das  einzig  Sub- 
stantielle der  nicht-bewufste,  mit  Kraft  befähigte  Lebeusorganismus  ist. 
Der  letstere  allein  behaoptet  —  im  ewigen  Wedisel  der  Einflflsse  bestindig 
erneuert.  —  seine  Identitlt  im  Bau  und  in  der  Betätigung.  Aall  (Halle). 

J.  Mc  K£EN  Cattell.   St&Ustic«  of  AmeriMa  Ptycbologict«.  Amcr.  Joum.  of 
Pgyehology  14  (3/4),  S.  674-W2. 
Es  ist  eine  eigentflmliche  Art  psydtologischer  Untersuchung,  mit 
welcher  der  Verf.  die  Entwicklung,  der  Psychologie  so  fordern  sucht.  Er 

richtet  nämlich  an  10  Koryphäen  der  wissenschaftlichen  Psychologie  in 
Amerika  die  Hitte,  die  50  bedeutendsten  Psychologen  Amerikas  ilirer 
wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  nach  (soweit  dieselbe  für  die  Psychologie 
in  Betracht  kommt)  zu  numerieren.  Das  so  gewonnene  Material  be> 
arbeitet  er,  indem  er  alle  möglichen  Methoden  anwendet^  um  ans  den  ver- 
schiedenen Eiaselschfttsungen  die  wahre  mittlere  Schltsung  jedes  der 
ÖD  Psychologen  bei  kompetenten  Facbgenossen  su  eruieren. 

DCaa  (Warsburg). 
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R.  Weinberg.  Zit  Lehre  TOI  dei  farietitei  der  GeUnvlBdufei.  Monat$9dir, 

für  Psychiat.  u.  Neurol.  18  (1),  S.  4—62.  1905. 

An  der  Ausgestaltung  der  Geliirnoberfliiclie  wirken  offenbar  mehrere 
Faktoren  zusammen.  £s  crBcheint  nach  W.  von  Bedeutung,  in  erster  Linie 
die  Frage  der  Variationsfähigkeit  als  solcher  zu  behandeln.  £s  kommt  bei 
den  Gebimwindnngeii  nicht  blob  auf  Umfang  und  Orensen  der  Variatioaen 
an,  sondern  auch  aaf  ihr  Verhalten  sneinander  im  Gesamtbilde.  Ztinichst 
heifst  es,  das  Typische  und  Gesetzmäfsige  in  dem  Auftreten  sAmtlicher 
(u'liirnvfiriationen  als  solcher  feHtzusttdlen,  erst  dann  daif  man  erwarten, 
dafn  iiuch  die  Frnpe  nach  ihrer  Bedeutung  und  lilntstehungs weise  mit  Erfolg 
zu  behandeln  t<ein  wird. 

W.  gibt  hier,  was  er  an  Windnngsvarietaten  bei  78  Hemiephflren 
gefunden  hat.  Es  handelt  sich  dabei  um  geistig  Gesunde,  meistens  sind 
es  Esthen  und  Letten.  Auf  die  Arbeit  kann  hier  ni;r  hingewiesen  werden. 
\V.  versyiricbt  eine  weitere  Abliandhing,  worin  er  eine  lU'utnnt:  dey  Variations- 
l'banouiens  an  der  Gehirnoberiläche  des  Menschen  versuchen  will,  worin 
aui  h  die  gcnetiHchen  Beziehungen  erläutert  werden  sollen.    Umi  fenbach. 

M.  Reicrart.  Über  die  Bestimmnng  der  Schädelkapasität  an  der  Leiche.  AUg. 

Zeitschrift  für  rsi/rhiatrie  u.  psi/rh.  ger.  Medizin  02  (.')— fi  i.  S.  787— 801.  1005. 

Die  idealste  Methode  der  Kapazitätsbestimmuug  ist  die  Bestimmung 
am  mazerierten  SehldeL  Ale  Fallmaterial  nimmt  man  am  besten  Wasser, 
nachdem  man  den  Schftdel  innen  und  anfsen  mit  einer  Wachsschicht  über« 
zogen.  Die  Ilirngewichtszahl  hat  nur  dann  Bedeutung,  wenn  man  seine 
SchiUlelkapazitilt  kennt.  Die  Schädelkapazität  in  Kubikmetern  ist  meist  um 
12—14%  ^Tcifser  als  das  zngeh<irige  Hirnpewicht  in  Grammen,  d.  h.  bei 
Ausschluls  aller  Krankheiten,  die  zu  Hirnatrophie  oder  Hirnvergrüfserung 
fahren.  Über  20%  und  über  5%  ist  als  krankhaft  anzusehen. 

R.  verlangt  die  Kapasititsbestimmung  far  Geistes-  und  Gehimkranke 
auch  bei  den  gewöhnlichen  Autopsien.  Dafs  dies  m<lgUch  ist,  lehrt  die 
von  ihm  hier  beschriebene  Methode.  Ohne  Vergleich  mit  der  KapazitAts- 
zahl  ist  es  unniotrlich  einipermafsen  zuverlässig  auszusapen,  ob  ein  Gehirn 
normal  grofs,  atro|)liisch  oder  geschwollen  ist.  Ein  <^eliirn  mit  l)etrüclit- 
lichem  Untergang  nervöser  Substanz  kann  uuter  Uiut^iuudeu  iui  Verhiütnis 
zur  Schadelkapazität  ein  normales  Gewicht  haben.  Bei  Hirnverkleinerung 
nach  Paralyse  hat  R.  z.  B.  bis  zu  40%  Differenz  gefunden,  bei  seniler 
Demenz  20— 2.t<'(,.  —  Ks  mufs  in  Jedem  einzelnen  Fall  gefragt  werden:  Ist 
ein  Gehirn  im  Verhältnis  zu  seinem  Schädel  zu  schwer  oder  zu  leicht. 

Umpfxnbach. 


Ycjtto  MoxoBA.  k  Ittdr  tl  tlä  Gtldicttfllf  «1  tit  Bttmi  lyitMU  Amer. 
Joum,  of  Ftydu>logy  U  (3-4),  S.  59d-614. 
Verf.  versucht,  eine  bestimmtere  Auffassung  vom  Wesen  desjenigen 

Prozesses  zu  gewinnen,  durch  den  eine  Erregung  im  Nerven  weiter  geleitet 
wird.  Kr  weist  darauf  hin,  dafs  man  dicken  Prozefs  meist  als  einen 
chemischen  betrachte,  nachdem  die  HypothcHC  der  elektrischen  Leitung 
aufgegeben  werden  mufste.  Da  ihm  aber  der  Gedanke  gekommen  ist,  die 
Fortp^nzung  der  Kervenerregung  kOnne  möglicherweise  auch  als  Wellen 
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bewegung  ein^r  in  «ng«  Rtthreo  ehigexfltlowenen  FUtotigkeit  beCradiftet 
werden,  so  stellt  er  ^a»  B^he  von  ExperimentMi  an,  um  Annlni^icn  zwischen 
solcher  Wellenbewegung  und  der  Nervenleitang  sa  finden.  Er  konstatiert 
zunächst,  daf^<  die  Geschwindigkeit  beider  Vorgänge  genügend  überein- 
stimmt. £r  untersucht  ferner  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Wellen- 
bewegung  angesinerten  Wumen  in  einer  Btfhie  AJctlonestrOme  entotefaen 
labt,  und  glanbt,  daCi  «fie  bei  Nerfmenregnttg-  sn  beobaditenden  Akfeiene- 
ströme  ebenso  wie  jene  von  ihm  eraengten  Ströme  thenno-elektrischer  Natnr 
sind.  In  dritter  Linie  produziert  er  unter  den  Wasserwellenbewegungen 
Hemmungucrscheinungen ,  die  er  zu  den  Hemniuni:en  der  Xervenleitung 
in  Beziehung  bringt.  Eine  besoudore  tlntersucliung  widmet  er  auch  der 
Empfindlichkeit  der  Wellenftbertragang  durch  eine  wamergefüllte  Röhre 
vnd  eohUefslicli  will  er  sogar  das  GeeeCs  der  isolierten  Leitung  als  gttltig 
fllr  ein  hydraultaebes  STstem  erweisen,  wobei  die  Analogie  freUxdi  eine 
Mkt  gewagte  wird. 

Übriurens  gibt  Verf.  ru,  dafs  alle  von  ihm  festgestellten  Tatsachen 
nicht  hinreiclien,  um  seine  Hypothese  der  Nervenleitung  sicher  zu  be- 
gründen. £r  weist  selbst  darauf  hin,  dals  mau  nicht  behaupten  kann,  die 
Kervenfaser  sei  eine  mit  flassigem  oder  balbflflaaigein  Stoff  gefällte  Proto- 
plaamarOhre.  Er  betont  ancb,  dafe  er  nieht  alle  bekannten  Tataach«!  der 
NervMileitnng  aus  seinem  hydraulischen  Prinzip  heraus  erklären  kann. 
Vor  allem  leugnet  er  nicht,  dafs  die  Interpretation  der  Nervenleitung  als 
eines  chemischen  Vorgangs  ebenso  put  wie  seine  Hypothese  zur  Erklärung 
geeignet  ist.  Nur  weil  wir  die  Natur  des  hypothetischen  chemischen  Pro- 
aessee  doch  nicht  nlh«  beedueiben  kflnnen,  glanbt  er  an  seiner  anachao- 
lieberen  Annahme  berechtigt  an  aein,  eine  Meinnng;  der  man  freilich  kaum 
wird  beipflichten  können.  DOan  (Wftrabnrg). 


BoBBBT  Stbbk.  ÜIw  lehporpirfllitltl.  «.  Qraefea  Ar^  f.  Ophtkalm,  91  (3), 
8.  661«  1905. 

Stern  empfiehlt,  um  den  lichtempfindlichen  Sehpnrpur  der  Netshaat- 
Stäbchen  auch  in  mikroskopischen  Sclmitten  studieren  zu  können,  die 
Netzhäute  in  2,5  ^.'q  Platinchloridlosung  zu  li.xierea  und  in  Paniftiu  ein- 
zubetten. Die  Aufsenglieder  purpurhaltiger  Stäbchen  erscheinen  dann 
intenalY  orange  gefärbt,  wahrend  Stibchen  Ton  HelUugen  farblos  sind. 
Die  Firbnng  „ist  fast  lichtnnempflndlieh".  G.  ABSLSDoavr. 

AitTHUR  MiTzscHKiiLiN».  Die  FarbeoliarTe  bei  Redaktion  aaf  gleicht  HtlU^uitM. 
Wu  nd  1 8  Fsycholoyisrlie  Studien  1  (2),  S.  107—136.  1905. 
M.  stellte  sich  die  Aufgabe,  eine  Fsrbentafel  zu  konstruieren,  weiche 
daaNiWTOirache  Farbenmischnngsgesets  für  helligkeitagleiche  Farben 
dantellen  sollte.  Die  Daten  worden  canerBeltB  anf  experimentellem 
Wege  aufgesucht,  andererseits  rechnerlaeh  ans  den  früher  ohne  hetero- 
chromen  Helligkeitsaosgleich  von  Köaie  0.  a.  an  Spelitralfarben  eruierten 
Tafeln  abgeleitet. 

Zur  experimentellen  Losung  der  Aufgabe  wurden  vier  Komplementär- 
fnrbenpaare  durch  Fatbenfllter  hergestellt  nnd  slmtlieh  enf  gMche  Heilig 


Liter  atur  her  icht. 


59 


keit  gebraeht.  Die  FUtor  liefinn  Strahlen  von  folgenden  WellenUlngen  im 
Mittel  dnrdi:  Bot  712,6       imd  BUtngrdn  600  p/i^  Onmge  605  /«^  und 

Himmelblau  492  .//«,  Gelb  571  /i.«  und  Blau  4S0ftft,  Grün  ri50/i/i  und  Purpur 
725  ft/t  -f-  420  ttii.  Als  Lichtquelle  dienten  zwei  Bogenlampen,  für  jede 
Farbe  eine.  Die  beiden  Komplementärfarben  wurden  durch  eine  besondere 
rotierende  Spiegelvorrichtung  quantitativ  abHtuf  bar  uud  mefsbar  mitemander 
gemiflebt  imd  ihr  MengeoTerhlttute  eo  lange  variiert,  bie  sie  einem  vom 
Bonnenlicbt  gelieferten  vnd  neben  des  Miechnngsfeld  gespiegelten  Ter« 
gleichBgrau  gleich  erschienen.  Eine  etwa  mittlere  A(ln]itation  de*  Atiges 
wiirde  dadurch  konstant  gehalten,  dafs  zwischen  «Ion  Messungen  ein  TOn 
*wei  Glühlampen  beleucliteter  grauer  Schirm  beobachtet  wurde. 

Aufuer  den  4  Graugleichuugen  wurden  noch  zwischen  einer  Blau- 
Granblan-Mischung  und  einer  Hinunelblan-Orange-Miechung  sovie  awiachen 
einer  6elb^ranblan*Mischung  und  einer  Grfln-Porpnr-Miachnng  Oleicbnngen 
hergestellt. 

Die  Werte,  mit  welchen  die  8  Farben  in  diesen  6  Gleichungen  ver- 
treten sind,  dienten  zur  Konstruktion  der  Farbentafel.  In  dieser  liegen 
die  gelben,  grünen,  grünblauen  und  himmelblaueu  Töne  dem  Weifs  sehr 
nahe,  die  roten  und  blauen  aber  weit  vom  WeiÜB  auf  den  divergierenden 
Schenlceln  der  Orensknrve.  Purpur  liegt  am  wtitesten  vom  WeiDi  und  die 
Art»  wie  die  rot  und  Mm  repiieentierenden  Teito  der  Taf elknrve  cum  Purpur 
übergehen,  ist  nicht  genau  ansugehon.  M.  schliefst  aus  diesem  Befund, 
dafs  «lie  Farben  längster  und  kürzester  Wellenlänge  an  Wirksamkeit  gegen- 
über ihren  Kouiplementürfarben  in  der  Graumischung  gewinnen,  wenn 
luuu  helligkeitsgleichen  Farben  gleichen  Zahlenwert  gibt,  dals  ferner  die 
relativ  weniger  gesättigten  FarbentOne  zugleich  die  helleren  sind  und  daü» 
der  Quotient  von  Helligkeit  und  Farbenkraft,  d.  h.  die  Sftttigung,  bei 
Intensitätsanderungen  dieselbe  bleibt. 

W.  rechnete  die  von  König  für  die  Konstruktion  seiner  Tafel  ge- 
iiie.sseneii  Werte  Vinter  Benutzung  der  von  König  gegebeneu  Helligkeitswerte 
der  Spektralfarben  auf  subjektiv  gleiche  Helligkeit  der  Farben  um  und 
kommt  bei  Betrachtung  der  tAch.  ergebenden  Farbentafel  su  denselben 
Schlflseen,  welche  aue  den  eigenen  Messungen  abgeleitet  wurden. 

Audi  bei  Einstellung  der  Gleichungen  unter  Dunkeladaptation  des 
Auges  ergaben  sich  Worte,  welche  eine  Farbentafel  von  faHt  identischer 
Kontigoralion  darstellen  liefeen.  Ii.  Pifbb  ^Kiel). 

E.  WüLFFuv.  Btr  Itlilfil  des  Lebeisalters  aif  deft  Ucfttiln  bei  doiktl- 

adAftiertem  Auge.  v.  Graefes  Arch.  f.  Ophthalm.  61  (3),  S.  524.  1905. 
WöLFFLiN  hat  bei  1(X)  Personen  ans  den  AltersklM.sen  von  20— 70  Jahren 
mit  gesunden  Augen  die  Dunkeladaptation  in  der  Weise  untersucht,  dafs 
er  nach  halbstündigem  Aufenthalt  die  Lichtreizschwelle  mit  Hilfe  einer 
durch  Mattf  User  und  Iriablende  in  der  Intensität  au  variierenden  I4cht- 
quelle  bestimmte.  Die  GrOlte  des  Feldes  betrug  13*.  Die  Durchschnitts- 
werte liefsen  eine  wesentliche  Beeinflussutis  der  Adaptation  durch  das 
Lebensalter  nicht  erkennen  (der  zeitliclie  Ablanf  wnrde  nicht  untcr-sueht), 
wenn  auch  vom  5.  bzw.  ß.  Pezenniuni  die  Werte  in  einer  leichten  Abnahme 
begriffen  waren.    Zwischen  den  lichtempfindlichsten  Stellen  der  oberen 


L-iyiii^uü  üy  Google 


60 


Literaturbericht, 


und  unteren  Netzhauthälfte  beBtaml  kein  UiiterechieU;  bei  Myopen,  die 
sich  bis  SU  9  Dioptrien  unter  den  Untennelkten  befanden,  wsren  die 
Schwellenwerte  nicht  erhöht.  Bei  ausgesprochen  Blonden  war  dagegen  eine 
sehr  Terlangsamte,  bei  stark  Dunkelhaarigen  eine  sehr  rasche  Adaptation 
mit  starker  Lichtenipfindlichkeitszunahmc  zu  konstatieren.  Die  von  Pipkb 
pefundenc  Tntpache,  dafs  der  binokuhire  Lichtemplindlichkoitswert  bei 
Dunkchuhvptation  etwa  das  Doppelte  des  monokularen  beträgt,  konnte  Verf. 
bei  der  Untersuchung  von  3  Personen,  bei  \«-elchen  nach  einhalbstttudigem 
Dunkelaofenthalt  der  monokulare  Wert  dem  des  binokularen  nahezu  gleich- 
kam, nicht  bestätigen.  O.  Abelsdobff. 

V.  RtL'68.  Zar  Symptomatologie  des  Flimmerskotoms  aebst  einl|en  Bemerkaageft 
Aber  das  Urnckphospkeiu  Ardt,  f.  AugenheUk.  53  (1),  S.  78.  1906. 
Aus  den  von  Rbvsb  geschilderten  Selbstbeobachtungen  über  das  Ver- 
halten de»  Flimmerkotonis  sei  hervorgehoben,  dafs  das  Zackengewirr  oder 
der  leuchtende  Nebel,  den  Verf.  bei  dem  Anfalle  sieht,  auf  gefärbtem  Grunde 
fVorhiilten  fnrhicer  Glilser;  in  der  (losicnfnrlto  erscheint.  Um  ilbcr  die 
Koinplemeiitaifärbung  subjektiver  Licliterscheinuugen  unter  dem  Kintiufs 
farbigen  Lichtes  zu  entscheiden,  ist  das  Dmckphosphen  am  geeignetsten. 
Am  sweckmälsigsten  ist  es,  die  geschlossenen  Augen  gegen  eine  brennende 
Lampe  oder  gegen  den  Himmel  sn  wenden,  noch  besser  aufserdem  eine 
rote  Glasscheibe  vor  die  geschlossenen  Augen  zu  halten :  das  Phosphen 
erscheint  dann  prachtvoll  blaugrfln.  G.  Abblsdobvf. 

B.  Barkbs.  Ije^lOTementl.  Amer.  Joum.  of  Psychology  lü  (2),  S.199— S07.  1905. 

Die  Untersuchung  besieht  sich  auf  die  beiden  ffir  den  Raumsinn 
bedeutungsvollen  Bewegungsgesetse,  das  nach  Listiko  bezeichnete  Oesete 
der  Bevorztigung  der   Primitr!«tellung  und   das  Gesetz  der  konstanten 

Orientierunp,  das  DoxoEHsche  Gesetz.  l>ie  lioidcn  Gesetze  geben  zusammen 
betrachtet,  wie  B.  nachweist,  einen  Widerspruch.  Die  Hollung,  die  nach 
der  DoNDEBschen  Kegel  bei  jedem  Drehungsfall  einen  konsiAuten  Wert 
hat,  wird  von  dem  LnnxGschen  Oesetz  fflr  Augenbewegungen  von  der 
Primtrstellung  aus  in  Abrede  gestellt  B.  unterzieht  nun  diese  Gesetze 
und  die  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehenden  Beobachtungen  oder  Auf- 
stelbinpen  einer  sehr  beachtenswerten  Prüfung  Hislior  war  ibo  pogenannte 
NachlnUltnethode  —  lein  farbiges  Kreuz  auf  grauem  Karton i  in  (iebruuch. 
Sie  bot  den  Nachteil,  dafs  sie  kleine  Augenbewegungen  gestattet  in  der 
Zeit,  wo  der  Experimentator  das  farbige  Bild  in  das  Sehfeld  des  Nadibildes 
einpassen  soll,  was  eine  Verschiebung  dieses  Nachbildes  sur  Folge  hat. 
B.  ist  bestrebt,  die  so  entstehenden  Vngenauigkeiten  durch  Anwendung 
eines  neu  konstruierten  Apparatt  s  -  eines  sogenannten  Torsiometers  —  zu 
vermeiden.  Durch  dieses  Instrument,  das  in  dem  Aufsatz  genauer  be- 
schrieben wird,  erzielt  Verf.  genaue  Werte  für  den  Betrag  der  Rollung  oder 
Drehung  um  die  sagittale  Achse,  der  sich  ergibt,  w  enn  das  Auge  aus  einer 
.Stellung  in  eine  andere  bewegt  wird.  Auf  Grundlage  der  mit  diesem  In* 
strument  vorgenommenen  Experimente  kommt  Verf.  sn  folgenden  Schlössen. 

Genauere,  mehr  direkte  Messungen,  aN  man  durch  die  Nachbild- 
metliode  erreicht,  zeigen,  daCs  Listuios  Gesetz  hinfällig  ist:  Jede  Drehnng 
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ist  mit  Rnllung  verbandea.  Der  KoUungswert  ist  proportional  dem 
DrehuDgswert. 

DoüfiBU  6«aets  bettitict  sich.  Dm  Aagb  leigt  in  jedmr  Stellnng  den- 
selben BoUangebetmg,  Mi  nnn  cUmo  Stellong  eneiclit  doreh  direkten  Über- 
gang von  der  PrimareteUnng;  Mi  rte  soetande  gelu>inmen  durch  /.wei  aof- 
einander  folgende  Bewegungen.  Aall  (Halle). 


M.  Beni-i.ky  and  II.  Sabise.    A  Stady  in  lonal  iailjlis  L  Ämei-.  Joum.  of 
Fgychology  lü  (4),  S.  484-^98.  l'JOö. 
Voriiegende  Arbeit  1)eiieht  eich  anf  dM  allgemeine  Problem  von  der 
psjrchologiMlien  AnalyM  der  Tonreise.   Die  Gnmdlage  der  venchiedenen 

gegenwartigen  HCrtheorien  knflpft  ja  weMntUch  an  die  AnMhanang  an,  wie 

»ich  der  Klang  in  einfache  Tonempfindungen  zerlegt.  Hier  wird  daa 
Analyseproblem  unter  aufsergewöhiilicV.en  lU'dingungen  studiert.  Diese 
bestellen  darin,  einfache  jjoriodi.'icho  .Schwingungen  von  konstanter  Ge- 
schwindigkeit, aber  von  regelmärsigeu  schnellen  Änderungen  der  Sch  winguugs- 
weite  in  benutMn. 

Nachdem  Torachiedene  Versncliamethoden  aoaprobiert  wann»  sind  die 
Yerfl.  bei  der  rotierenden  Stiuimgnbel  stehen  geblieben.  Soweit  die  Unter- 
suchuntr  in  diesen»  Heft  i'.oj*  Journals  iiii?i:etcilt  i>t,  u't'hen  die  Verff.  auf 
i'ine  kriti.-<(lie  Kri>rterung  der  Resultate  ein,  zu  denen  Kxnkh  utid  Pi>i.i..vk 
auf  ahiüiclieui  Wege  gelaugten ;  im  Gegensatz  xu  diesen  Forsclieru,  die  nur 
die  plfttslidien  Pluweninderungen  herrcMrlieben»  die  der  Ttonii  wihnrnd 
der  rotierenden  Bewegung  der  Stimmgabel  erfiUirt,  werden  in  der  vor* 
liegenden  Arl>eit  auch  die  periodisdien  Variationen  der  Sdiwingungs weite 
berOclEaiehtigt.  Aall  (Halle). 

U^Mbtsb.  AidIteryleisitillliaBlImMtUrf  UlüitllfOlint.  Amer.Jmm. 
of  Psychology  16  (3),  S.  296-SOI.  1905. 

Der  Aufsatz  bietet  eine  im  einzelnen  begründete  Anweisung  fflr  die 
Lehrer,  wie  sie  den  Studierenden  am  l<esten  den  I.aboratoriumsnnterricht 
auf  dem  Ciebiet  der  (Jehörswahrnehmuimen  erteilen.  M.  empliehlt  Experi- 
mente und  UnterHUchungcu  in  einer  lieüienfulge  wie  dieser  vurzuuehmeu: 

1.  DifferenxtOne  sum  Oleicfaklang  mit  einer  Stimmgabel  an  stimmen. 
P.  Eine  Stimmgabel  snm  Gleichklaog  mit  einem  Difterenatone  au  etimmen; 
die  Stnfse  beobachtenl  8.  Die  Differt  n/t<)ne  einer  möglichst  grofsen  Anzahl 
Kombinationen  von  je  2  objektiven  Tonen  zu  beobachten.  4.  Anwenduni? 
der  Kenntnis  von  Differenztonen  un»  das  Problem  der  Orgelstimmung  zu 
lösen,  ö.  Beobachtung  der  Obertüne  und  der  „Tonqualität".  6.  Was  ist  ein 
Gerftoadit  VerMbiedene  Gettoscbe  bervormlen  und  sie  «rkllr«i.  7.  Wie 
viel  Stabe  mflMen  die  Nervenenden  berflhren,  nm  fllierhAnpt  eine  Ton* 
«mi^flndang  hervonorufton?  (Experiment  mit  der  Sirene.)   Aall  (Halle). 

A.  Fböhlicii    Stodien  aber  StatoxTsten.  1.  Hitteilang.  Tersache  an  Cephalo- 
ledea  nnd  Eioschlägigei  sos  der  BtuchUcbei  Pathole|ie.  l'/lüyera 
Artkiv  m,  S.  415-472.  iy04. 
Von  den  Cei>hulopoden  eigneten  sich  beMnders  die  Oktopoden  rar 

Beobachtung  Aber  die  Fnnktion  der  Statosysten.    Vorwiegend  wnrde 
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Eledone  moschata  verwendet  Die  nach  Entferanng  der  genannten  Oijgane 
anftretenden  Erscheinungen  sind  als  Ansfallerscheinungen  anzusehen,  weil 

sie  durch  Kokainisieren  der  Labyrinthkapsel  keine  Veränderung  erfahren. 
Nach  Statozystenzerstörunj,'  treten  Rollungen  um  die  Länfisachse  und 
Drehungen  um  die  Trans versalachse  auf,  wobei  die  Kichtung  unabhungig 
davon  ist,  ob  die  Operation  einseitig  oder  doppelseitig  ausgeführt  wurde. 
Dies  hingt  mit  den  Besonderheiten  des  Bewegongsmechanismas  sasammen. 
Die  Haltung  statosystenloser  Tiere  aeigt  s^  diarskteristiaehe  Abweichnagea 
vom  normalen;  statt  dafs  das  Tier  als  weiche  Masse  am  Boden  ausgebreitet 
ist,  findet  man  die  ,,TnrmHtollung",  bei  welcher  der  Knmpf  pciikrecht  (iber 
die  Arme  erhoben  ist.  Die  Anne  sind  mit  dem  distalen  Ende  spiralig  ge- 
rollt und  werden  dauernd  so  gehalten,  auch  beim  Kriechen.  Der  Aufrollung 
sstit  sich  ein  gewisser  Widerstand  entgegen.  Die  motorische  Kraft  stato- 
Kthenloser  Tiere  ist  herabgeeetst,  was  sich  s.  B.  darsn  erkennen  lifat,  dafo 
die  Kraft,  mit  der  sich  ein  solches  Tier  am  Arm  des  Beobachters  feHtsaugt, 
tinternormal  ist.  THe  Reflexe  sind  dabei  aber  erheblich  gesteigert.  Auch 
auf  die  Atmung  scheint  ein  Einflufs  der  (»Iteration  vorhanden  zu  sein,  der 
in  Abnaiiuie  der  Frequenz  und  Verlängerung  der  Pause  zwischen  Exspirium 
nnd  nlchstem  Inspirinm  besteht.  In  der  Erklärung  der  ErB<dieinungen 
lehnt  sich  der  Verl  an  die  EwAUMche  Tonnstheorie  an. 

W.  TBBmnjnBüBG  (Freibnrg  i.  B.) 

A.  Fbuui  ich.  Studien  über  die  Statosyitea  wirb«Ilmr  Tiere.  2.  Hitt^Ung. 
ffmche  tn  Irebiea.  Pflüg  er  9  AreM»  tH^  S.  149—168.  1904. 
Diese  Untersnchnngen  wniden  an  PennSns  membranaeens  angestellt. 

Nach  doppelter  Entfernnng  der  Statosjrsten  erhielt  Verf.  die  gleichen 
Resultate,  wie  Beer  Bei  einseitiger  Operation  findet  sich  stets  RoUung 
um  die  Längsachse,  und  zwar  erfolgt  diese  Rollung,  wenn  man  die  Richtung 
der  Rotation  vom  Kopfende  des  Tieres  aus  beurteilt,  bei  LAsion  der  rechten 
Statosyste  im  Sinne  des  Uhrzeigers.  Zur  Erklärung  der  Erscheinung  wird 
eine  durch  den  StatoayetenTerlnst  bedingte  Schwlehnng  der  Hvskolatnr 
aof  der  der  Operation  gegenüberliegenden  Seite  angenommen.  Eine  Reflex* 
Steigerung  lälst  sich  anch  bei  diesem  Tiere  nach  Statosystenverlost  nach- 
weisen und  zwar  nm  Schwanzschlagreflex,  der  graphiscl»  registriert  wird. 
Das  Verhalten  des  Tonus  wird  dadurch  untersucht,  dafs  <ler  normal  in 
einem  ventralwärts  offenen  stumpfen  Winkel  zum  Rumpfe  gehalteue 
Schwans  durch  Gewichte  geatredtt  wird;  es  ergibt  sich  dabei  eine  Toatw- 
abnähme  nach  StatocystenseistOnuisb  wieder  in  Übereinstimmung  mit  den 
EwALDSchen  Voistellungen.  Die  kompensatorischen  Augenbewegungen 
werden  bei  gleichseitiger  StatosystenzerstCrung  bis  auf  ein  Minimum  hBEa)l>- 
gesetzt.  W.  TasiinxiJuuiUiia  (Freiburg  i.  B.) 

A.  FaoBHucH.  Ober  iea  Italifii  dar  Zentimg  Im  lüfriitlit  bitai  let> 
pferdchen  nebst  elilg«  Bemerkngti  tbtr  Au  Iiililapw  ilmr  Qm. 

Pflüg  er»  Archiv  106,  S.  84-90.  1905. 

Nach  einseitiger  Labyrinthentfernung  geben  die  Tiere  ihre  normale 
Vertikalorieutieruug  niemals  auf;  es  treten  aber  Rotationen  um  die  Längs* 
aehse  auf  und  awar  bei  Operation  links  im  Sinne  des  Uhrzeigers,  wenn 
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von  oben  batniditot  wird.  W«rdtm  «inem  aormaleii  SeeplerdobeD  di« 
Flowen  mit  AwimIiiii«  der  linken  Bmetfioeee  aligeeehmtlen,  eo  tritt  (von 
oben  gesehen)  Rotetien  im  Uhrzeigerdniie  ein ;  es  ist  deehalb  bei  eineeitiger 

Labyrinthexstirpntion  eine  Schwächung  der  Muskulatur  der  gegenüber- 
liegenden Fiosee  Huzunehmen.  Neben  den  Rotationen  kommen  bei  einseitig 
operierten  Tieren  Manögebewegungen  vor,  die  in  gleichem  Sinne  wie  die 
Botetionen  erfolgen.  Auch  neoh  doppelseitiger  Operation- wird  in  der  Bnhe 
stete»  in  der  Bewegung  fast  immer  die  Vertikalatellnng  eingdialten.  Eine 
Tafel  gibt  eine  Anschauung  von  den  beim  Schwimmen  auftretenden 
Haltungsanomalien.  Eine  Steiperunj,'  der  Reflexe  ist  nach  Labyrinth- 
ojveration  deutlich  nachweisbar.  Betreffs  der  normalen  Vertikalstellung 
liefs  sich  nachweisen,  dafs  sie  durch  die  Schwimmblase  bestimmt  wird, 
die  eelir  hodi  oben,  dem  Kopf  benachbart,  liegt  Wird  einem  lebenden 
oder  toten  Seepferdehen  Waaeer  in  die  Sehwimmbloae  injixiert,  eo  iat  die 
vertikele  Orientierung  aufgelioben.  W.  TaMmaiwBOBQ  (Oeibnrg  i.  B.). 


A.  HiOBom.  Im  ligMl  vifimu.   Nouvelles  reeherchee  ezpMmentalee 

Bur  la  r^artition  de  la  sensibilit^  tactile  dana  lee  dtata  d'attention  et 

d'inattention.   Paris,  Alcan  12,  195  S.  1905. 

Mehr  und  mehr  scheint  sich  die  experimentelle  T'ntorsnchung  nun 
auch  wieder  der  Raumanscbauung  des  Tastsinns  zuwenden  zu  wollen, 
nachdem  einzig  die  Untersuchungen  im  Gebiet  des  Geaichtssinns  so  lange 
Zeit  im  Vordergrund  raumpaycbologiacher  Studien  gestanden  hatten.  Das 
vorliegende  Werk  Irfetet  vor  allem  eine  Beihe  wertvoller  Beobachtungen 
Ober  Anomalien  in  der  Verteilung  der  Tastempfindlichkeit  auf  der  Hand, 
die  im  Lauf  des  Jahres  l^XH  im  „laboratoire  de  Psychologie  exi>^rimentale'* 
der  Universität  Louvain  ;;eniacht  wurden,  und  sucht  aus  ilmen  allgemeine» 
theoretische  Folgerungen  zu  ziehen. 

Ee  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dab  die  WsnBsche  Empflndnngskreis» 
theorie  in  ihrer  nrsprflnglichen  Fassung  sich  bald  als  unhaltbar  erwiesen 
hat.  Auch  die  Modifikation,  die  Wkrer  selbst  noch  seiner  Theorie  hat 
angedeihen  lassen,  schien  der  Tatsache  der  Kontinuität  des  Tustrauni- 
schemas  nicht  gerecht  zu  wer<len.  Meiner  Überzeugung  nach  löst  «ich  die 
Schwierigkeit  in  einer  Scheidung  von  Primitivfaserbezirken  und  eigent- 
liehen  Empfindungskreisen.  Jene  sind  die  absoluten  GrOlsen,  diese  die 
relativen.  Wihrend  jene  ein  festes,  anatomisch  priformiertes  Schema  (mit 
entsprechendem  Schema  von  Lokalzeichen)  bilden,  ist  das  Schema  der 
Empf indungskreise  verschiebbar  und  im  einzelnen  dehnbar. 
(  Vpl.  die  CzERMAKsche  Modifikation.!  Es  ist  einem  über  die  Haut  gezogenen, 
verschiebbaren  Netz  von  GummischnQren  zu  vergleichen.  Dafs  man  auch 
heute  noch  meist  an  jene  Scheidung  gar  nicht  denkt,  scheint  mir  daher 
au  kommen,  dafa  das  anatomisch  jwlftormierte,  feste  Scbwna  dem  pS7Cho> 
logisehm  Experiment  direkt  ja  gar  nicht  soginglich  ist 

Mag  dem  jedoch  sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  hat  Weber  den  psycho- 
logischen  Kern  jener  Theorie  ein  für  allemal  richtig  herausgestellt:  Die 
Tatsache  der  Emiifindungskreise  oder  speziell  der  Raumschwelle  beweist, 
daCs  die  Distanzempfindlichkeit  unserer  Körperhaut  auch  fOr  die  geHbteete 
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Aufmerksamkeit  nach  anteii  hin  begrenxt  ist.  Und  die  Venchiedenheit 
der  EmpfinduDgekreise  nach  GrOfee  und  Form  beweist,  dafs  die  Kon< 

tinuitilt  unserer  Taste  in  pfitullichkeit  keine  gleichmilfsigeist. 

Von  (licscui  Punkte  npeziell  tjehei»  die  experimentellen  Studien  auf», 
<He  wir  in  dem  M. scheu  Buche  vor  uns  haljen.  Oer  Verf.  hat  sich  aber 
»eiu  Ziel  noch  weiter  hinausgesteckt:  Er  will  zeigen  „que,  de  plus,  il  est 
poeaible  d'7  [sc.  dans  le  sens  de  tact]  tronver  certains  exemples  de  dis> 
«ontinait«  T^ritable**  (Seite  15). 

Beinahe  die  s&mtlichen  Versuche,  nn  denen  M.  diese  „Diskonttnuitit*' 
aufzeigt,  sind  auf  der  Innenfläche  der  Iland  vorgenommen.  Dabei  hat  er 
mit  feinem  methodischem  8charlVinn  erkannt,  (hifs  die  Festetellunir  der 
Form  von  Empfindungskreisen  für  ^leinen  Zweck  zu  wenig  instruktiv 
wäre,  und  fOhrt  Komplexe  von  Empfindungskreisen,  sog.  „Empf  indungs* 
feider^  („diamps  de  Sensation"),  ein.  Die  Form  eines  ,,Empflndungs- 
feldes**  wird  tes^^astellt»  indem  man  TOn  einem  beliebigen  Punkt  aus  nach 
allen  Seiten  hin  Radien  sieh^  deren  Länge  gleich  der  betreffenden  Raum- 
pchwelle  (d.  h.  gleich  dem  Durchmesser  des  betreffenden  Enipflndungs- 
kreisea)  ist,  und  die  Endpunkte  dieser  Kuiiien  unter  sich  verbindet.  Es  ist 
leicht  zu  sehen,  dnfs  durch  die  Abweichung  dieser  Figur  von  der  Kreis- 
form  üngleichmftlSiigkeiten  in  der  Verteilung  der  Distanzempfindlichkeit 
besonders  augenfällig  werden.  In  noch  höherem  HaCM  aber  mufste  dieser 
Zweck  erreicht  werden,  wenn  es  gelang,  die  Distanzempfindlichkeit  tlurch 
experimentelle  L' u  a  u  f  lu  e  r  k s  a  m  ke i  t  '„distractinn"';  anhalten«!  und 
gleichmUfsiK:  liorunterzusetzen  und  so  die  ..Eniiitimlungsielder"'  zu  ve:- 
gröIlBern.  WUhrend  es  Bixet  nicht  gelungen  war,  sichere  Resultate  mittel.^ 
ezperlmeateller  Unaufmerksamkeit  auf  dem  Gebiet  der  Distanzempflndlich* 
keit  zu  ersielen»  hat  M.  dies  durch  eine  sehr  zweckmäfsige  Abltnderong 
der  BnrETschen  Methode  vullkommeu  erreicht.  Seine  Modifikation  besteht 
im  wesentlichen  darin,  dafs  er  die  eine  S](itze  des  Ästhesiometers  auf  einen 
Punkt  der  au^itrenpannten  Handtiiklie  autsutzt,  und  die  andere  in  möglichst 
gleich mäl'sigem  Tempo  auf  der  Haut  dahingleiten  lafst.  In  dem  Augen- 
blick, WO  die  Versuchsperson  die  beiden  Berflhrungeu  deutlich  als  doppelt 
empfindet^  sagt  es  m<1oux''.  Die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  wird  er- 
reicht, indem  mau  die  Versuchsperson  addieren  und  in  besonderen  Fällen 
aufserdem  noch  die  Schläge  eines  Metronoms  zählen  läfst.  £s  leuchtet  ein, 
dafs  die  beinahe  mechanische  Einfachheit  jener  psycliischen  Reaktion  die 
sonnt  unvermeidlichen  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  beim  normalen 
unermüdeten  Menschen  völlig  ausschliefst. 

Leider  können  wir  hier  auf  die  einzelnen  Versuche  nicht  näher  ein* 
gehen  und  ich  mufs  mich  begnügen»  ihre  methodische  Sorgfalt»  besonders 
aber  auch  die  sehr  geschickte  Anordnuni^  «ler  Beobaehtungsserien  (muster- 
giiltii;c  Kombination  iodoktiver  uud  deduktiver  Methode)  ausdrackUch 
hervorzuheben. 

Das  expenuieuteile  Resultat  iiilsi  äich  luigendcrmafseu  kurz  zusammen- 
fassen: 

Die  innere  Handfläche  zerfällt  entsprechend  ihrer  plastischen  01iede> 

run?  in  5  r^gions  de  la  sensibilite  tactile.  Die  Rflckenfläche  der 
tlaud  besteht  nur  aus  einer  rögion),  d.  h.  die  „eminence  th^nar»  hypo- 
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thtosr,  ronde",  die  »r^gion  fasifonne*  nnd  die  npftome"  werden  im  Znstwid 

experimenteller  ünaufmerksamkeit  je  als  ein  „Etopfindnngsfekl''  pmipiert. 

Auch  sonst  finden  sich  auf  der  Hiuit  unseres  Kftrpers  Spuren  solcher 
mehr  o«lt*r  weniger  deutlich  abgegrenzter  „Bezirke  der  TasteuipfindUchkeit". 
Diese  „physisciie  Tatsache"  verdient  jedenfalls  gründlichste  Beachtung. 
Sie  ist  fOr  die  Erforschung  unseres  Raumböwulstseins,  speziell  fttr  die  An- 
nahme eines  festen  Sdiemas  eigener  Lolcalseichen  des  Tastsinns  von  grOfster 
Bedentong.  Freilich  kann  ich  die  psyidiologischen  Folgerungen,  die  H. 
selbst  ans  s^en  Beobaehtnngen  zieh^  nicht  IrflUgen. 

Er  stellt  nämlich  im  wesentlichen  folgende  „psychologischen  Tatsachen" 
fest :  Jede  „r^gion  de  la  sensibilite  tactile"  hat  ihre  besondere  „tonalite", 
ihr  besonderes  „signe  regional",  das  also  gewissermafserj  ein  „signe 
local  de  second  ordre"  ist.  Dieses  signe  regional  ist  im  Zentrum  jedes 
Bedrkes  am  reinsten  nnd  stärksten  und  flaut  gegen  die  Grense  hin  ab. 
Dort  aber  (in  der  Handfläche  spesieU  also  an  den  Falten)  tritt  eine  tt^ia- 
kontinuititt**  zutage.  Das  signe  regional  greift  nicht  ttber. 

Betrachtet  man  femer  den  praktischen,  psychologischen  Zweck  der 
•  einzelnen  r^gions  de  la  sensibilite  tactile  naher,  so  kommt  man  auf  folgen- 
des Gesetz:  „Tons  les  points  tactilement  solidaires  les  uns  des  autres  ont 
un  signe  regional  de  m^me  nom ;  et  inversement  . . (S.  165).  Hier  liegt 
übrigens,  um  dies  gleich  in  sagen,  sicherlieh  für  M.  das  Motiv  sur  Auf- 
stellung jener  Theorie  der  eignes  rögionanz  Oberhaupt. 

Je  mehr  sich  der  Verf.  seinen  allgemeinen  Zusammenfassungen  nfthert, 

desto  deutlicher  wird  dem  kritischen  Leser  eine  gewisse  Verlegenheit  um 
den  bezeichnenden  Ausdruck  für  jones  Xeue,  das  ihn  zur  Aufstelhinij  seiner 
Theorie  der  sii^nes  rcgioimux  veruulafst  hat.  Walirend  er  noch  im  ernten 
Teil  des  Buches  ohne  jede  Klausel  von  einer  „discoatiuuitö  de  la  sensibilite 
tactUe"  spricht,  ja  sie  sogar  ansdrlleklieh  (s.  oben)  „v^ritidiie''  nennt,  wird 
sie  gegen  den  Schluft  immer  mehr  su  einer  Mdisoontinnit^  rdlativa",  „jum 
certaine  discontinuit^".  Und  darin  verrät  sich,  meine  ich,  Oberhaupt  die 
besondere  Schwäche  seiner  Theorie:  Seine  experimentellen  Beobachtungen 
enthalten  keine  wesentlich  neuen  psychologischen  Daten.  Sie  erweitern 
diet^es  spezielle  Gebiet  unserer  psychologischen  Erfahrung  nur  graduell, 
nicht  generell.  Darum  ist  fttr  eine  besondere  Theorie  der  signes  r^gionaux 
keine  innere  DaseinsbeiwAtignng  vorhanden.  Schon  die  einfadie  Tatsache^ 
die  flbrigens  M.  selbst  mehrfadi  erwähnt,  dab  die  BeisschweUs  die  Grenzen 
einer  „rigion  de  la  sensibilite  tactile"  im  Zustand  der  Aufmerksamkeit 
ebenso  wie  in  dem  der  Unaufmerksamkeit  des  Subjekts  überschreiten  kann, 
gentigt,  um  das  Vorhandensein  einer  „Diskontinuität"  zu  widerlegen.  Sie 
genügt,  um  zu  zeigen,  dafs  ein  signe  regional  ebensowenig  ein  „signe  local 
de  seconde  ordre"  ist»  als  jene  „champs  de  sensibilt^  tactile"  Empflndunge- 
Icreise  aweiter  Ordnnng  sind.  Nicht  um  koordinierte,  sondern  nm  sub- 
ordinierte Gröfsen  handelt  es  sich.  Jene  Mdiscontinuite"  aber  ist  nichts 
anderes  als  die  bekannte,  schon  eingangs  erwUhnte  ..modification  «luali- 
tative",  die  auch  beim  Übergang  von  einem  Ernjitimlnngiskreis  in  den  anderen 
stattfindet,  und  die  nur  bei  den  „champs  de  sensibilite"  und  insbesondere 
d«n  ,pr4gioiis  de  sensibilite"  auf  der  inneren  Handflieh«  besonders  sogen- 
ZaitsdMIt  flir  FuyelMlogis  tt.  6 
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fiUlig  ist  Nicht  um  Diskontinuitäten  handelt  es  sich  also,  sondern 
um  Deformationen,  Ungleichmäfsigkeiten  innerhalb  der  Kon- 
tinuitftt;  kein  Glied  der  Ketle  fehlt,  sie  sind  nur  an  manchen  Stellen 
enger,  au  manchen  weiter.  Wie  jene  „regions  de  sensibilit^"  nur  Komplexe 
von  Empfindmigskreiaeii  dersteUen,  so  siiid  ^ie  Mirignee  x^omuiz"  mir 
Komplexe  von  Lokelieicheii,  nimllch  der  Lokalseichen  jener  Empfindange- 
kreise, die  ungefähr  im  Mittelpunkt  der  betreffenden  r^gion  de  sensibilit^ 
liegen.  Und  im  Zustand  experimentollcr  Unaufmerksamkeit  macht  unsere 
Distanzompfindlichkeit  eiist  halt,  v,>>  deutlichere,  ich  möchte  sagen,  kon- 
zentriertere  übergtlngo  in  andere  Maf»eiuheiien  vorliegen.  Hier  aber  liegt 
eben  das  bleibende  Verdienst  des  M.Bchen  Baches:  Er  hat  in  dem  spesieUen 
Fell  der  HaadoberflAdie  genau  festgestellt,  vo  diese  „Grenien*'  liegen,  nnd 
—  was  noch  mehr  ist  —  er  hat  überhaupt  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
wufst,  tlnfs  zwischen  fuuktioneller  Zu!JaniniengplW>rif.'kpit  von  Hautflächen 
und  der  Grupi)ierung  ilirer  I.okalzeichcn  ein  Zusaminenhang  besteht',  von 
dem  freilich  noch  nicht  zu  sagen  ist,  ub  er  uativistisch  oder  empiristisch 
aassadeotm  ist  Ich  bin  geneigt  das  erstere  anaunehmen,  während  natfir- 
lich  das  Znsammenfassen  jenes  Komplexes  von  Lokalaeichen  so  einer  , 
tonalit^  ein  (schwankendes)  Produkt  der  Erfahmng  ist,  wie  auch  H.  aiie* 
führt. 

Auch  nach  Ablehnung  einer  besonderen  Theorie  der  signen  regionaux 
bleibt  also  jenes  Gesetz  in  seinem  eigentlichen  Kern  für  uns  bestehen: 
Wo  swei  Flftchen  anserer  KOrperhaat  funktionell  nicht  sa- 
aammenhftngen  (was  sich  ftnfiMrlich  in  pisstischen  Modifikationen  dar- 
stellt), bemerken  wir  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Dis^ 
proportionnlitnt  der  Tastompf indlichkeit  beim  Übergang 
von  der  einen  Fluche  zur  anderen. 

Anhangsweise  weist  M.  noch  auf  die  grolHC,  praktische  Tragweite 
eeiner  neuen  lelhesiometrieehttEi  Methode  lur  psychologischen  Erforschung 
der  Aufmerksamkeit  nnd  geistigen  Ermfldnng  hin  und  kflndigt  wrttere 
Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  in  einer  spllteren  Publikation  an. 

Entllich  nW»clite  ich  nocli  erwähnen,  dafs  manche  Kapitel  des  Buchen 
(bcHonders  die  ersten  und  die  letzten  i  mit  einer  Breite  poschrieben  sind,, 
die  bei  einem  so  spezial wissenschaftlichen,  also  seinem  We.sen  nach  „un- 
populären" Werke  doppelt  auffällt  Trotzdem  aber  sei  dieses  fleifsige  und 
reichhaltige  Budi,  von  dem  ich  so  mandiee  anregende  Einidresaltat  leider 
nicht  einmal  erwähnen  konnte^  allen  denen»  die  im  Gebiet  der  Baum- 
psychologie arbeiten,  dringend  empfohlen.  Hoffentlich  läfst  ihm  M.  bald 
neue  Untersucliungen  folgen.  Vielleicht  unterzieht  er  dann  den  psycho- 
logischen Teil  seiner  Forschungen  selbst  einer  Kevisiim  in  der  oben  an- 
gedeuteten Richtung.  AcKEHKNECHT  (Stettin). 

L.  Heine.  Ober  Wshrnehmaag  and  Yorstellang  m  EBtfaniIgMMtMMUetaU 

V.  Orae/  ts  Anh.  f.  Oj'hthahn.  iil  i.i  .  S.  484.  VMi. 
Heike  führt  zwei  „Gruudversuche"  an;  1.  Im  absolut  dunklen  Kaum 
werden  swei  punktförmige  Objekte,  deren  eines  näher  gelegen  ist,  als  da» 

*  Hier  lag  wohl  auch  für  Lotze  das  Motiv  zur  Aufstellung  seiner 
Tastlokalaeichentheorie. 
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andere,  binokular  auch  bei  Momentbeleuchtung  iu  dem  Euiieraungeunter- 
■ehiad  richtig  irahrgenommen.  9.  Monokular  wird  dieser  Entfeniiinfs- 
«ntaraehied  nicht  wahrfonommen,  wohl  abar  erhalten  wir  hei  Dauer» 

betiachtung  und  Ausführung  seitlicher  Bfwegungen  mit  unserem  Kopfe 
oder  Rumpfe  durch  Wiihrnoliinuii^'  der  parallaktiscyion  Verscliiebun^  die 
Vorstellung  des  EntfernungsuntertJchiedes.  Die  VorHtellung  von  vorn  und 
hinten  kann  hierbei  (bei  2.)  eine  irrtümliche  werden,  wenn  z.  B.  durch  eine 
im  Original  geeehüdarla  Yorrlditiing  awei  Ponkta  zugleich  bei  dar  aait* 
Ueheo  Bewagoag  das  Badbaditara  derart  bew^  werden,  daCi  die  ni  er- 
wartende Seheinhewegang  flberkompensiert  wird.  Während  die  binoknlare 
Wahrnehmung  von  Entfernungsunterschieden  als  einfacher  zentripetaler 
Sinnesvorgang  vorauBHCtzungHlos  ist,  ist  die  monokulare  Erkennung  von 
Entfernungsunterschieden  bei  seitlicher  Kopf-  oder  Rumpfbewegung  eine 
unter  Voraoasetxong  der  Ruhelage  der  AuXsendinge  und  der  Bedingung 
bewnürter  Ortaverlnderong  nnaerea  Standpunktee  an  gewinnende  Voretellung. 

In  den  Bereich  aolcher  Yoialalliiiigen  gehOrt  daa  Erkennen  von  Niveftih 
differenzen  im  Augenhintergrund  mit  Hilfe  der  parallaktiechen  Veraehielnmg 
im  aufrechten  und  umgekehrten  Bild. 

Die  von  Straub  „als  monokular  stereoskopische"  gedeuteten  strobosko- 
pischen  Bewegungserscheinungen,  d.  h.  monokulares  körperliches  Sehen 
im  Stroboakop  raduMi  B.  so  den  lUodonen,  d»  man  rieh  aiaan  atrobo- 
akopiadi  bewegten  K^pal  ebensogut  erhaben  wie  vertieft  Torstellen  kOnne. 

Dia  bei  der  Betrachtung  von  Stereoskopbildern  auftretenden  Schein- 
bewegungen, die  von  Wkimiold  geometrisch  optisch  gedeutet  worden  sind, 
sind  nach  H.  psychisch  bediiipt,  wenn  sie  durch  willkürlichen  Standpunkts- 
wechsel  des  Beobachters  hervorgerufen  werden,  sind  jedoch  „ —  jedenfalls 
som  Teil  — gewaetrisdi  konstmierbar,  wenn  sie  durch  Drehen  der  Bilder 
aelliat  hervorgamfen  werden.  6.  AamMoom, 


H.  a  Snvam.   A  llttbjsmograpbls  ItUf  tf  lllMitiM.  Ämtr,  JoHm.  of 
jRveMyy  16  (4),  8.  400-488.  1906. 
Verf.  konstatiert  sonlehst,  dafs  die  fQr  das  Studium  der  GefOlüe  und 

der  Aufmerksamkeit  angewandte  Ausdmcksmethode  bisher  nicht  zum  Ziele 
geführt  hat.  Vorliegende  Arbeit  kennzeichnet  sich  als  ein  Versuch,  iinter 
Absehen  von  dem  spezifisch  psychologischen  Interesse,  durch  Auwendung 
der  Auadruckamethode  physiologische  Data  zu  erreichen,  die  aLs  Begleit* 
erscheinnngen  auftreten  beim  Zustand  gespannter  Aufmerksamkeit.  Den 
Experimenten  dienten  als  Apparate  Lmumn  Ptotfaysmograph  und  Ysann» 
Pneumograph.  Die  Beobaehtungen  bezogen  sich  auf  den  Zustand  gespannter 
Aufmerksamkeit  bei  1.  optischen,  2,  akustischen,  3.  Tastreizen,  anfHcrdem 
4.  bei  Den k|>i oben  (Multiplikationsaufgaben),  5.  bei  willkürlicher  Selbst 
hingäbe  an  bestimmte  ätimmungen. 

Die  Besnltate  summiert  8.  fdgmderweise.  Wenn  Inderungen  in  der 
Puls-  und  Atmnngefreqnens  eintreten»  so  sind  daran  nicht  etwa  Tatsachen 
des  Gafflfalalebens,  sondern  rein  psychophysische  Bedingungen  der  Sinnes- 
vorpftnge  —  verschieden  für  die  verschiedenen  Sinne  —  schuld.  Jede 
Sinneereicung  hat  die  Tendern,  ein  Sinken  der  VolumhOhe  des  Pulses 
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iMllMiiafllhNii;  dM  Sinken  geschieht  wahndieüiUch  proporttonal  der  B«ls- 
intaBgUat  Nor  In  elnttn  Pnnkl»  erfthrt  die  bleher  angenommeiie  direkl» 

Abhlngil^keit  der  Ausdniekaencheinungm  ton  dem  affektiven  Seelenznatand 

eine  unzweideutige  'BeHtatififunf?:  Tlemranng  der  Atmnnc  ist  ein  Cliarak« 
teristikum  jiesjninnter  Aiifmorksamkeit.  —  Sonst  zielit  Verf.  aus  ^^einen 
Experimenten  folgenden  Schlufis:  Die  Ausdrucksmethode  erweist  sich  als 
unbranchbar  Iflr  Erfoiechung  der  Tatsachen  dea  GefQhle  und  der  Anfmerk- 
eemkeH.  Der  PleÜhyeiiiosMph  tengt  nieht  ak  Piyeboekop  fOr  die  Be> 
etimnumg  von  affektiven  Proeeeeon.  Aall  (Balle). 

£.  A.  Gajible.  AtteatioB  and  thoracic  Breatbing.  Amtr,  Jcwm,  e/  Ptychology 

Die  Abhandlnnc  bietet  atetietieche  Daten,  die  erhalten  aind  doieh 

experimentelle  rutersuchong  Uber  die  Korrelativität  zwischen  Xndetimgeil 
in  der  thorakalen  Atmung  uii<l  Aufmerksamkoitsschwankungen.  Die 
Resultate  sollen  zeigen,  dafs  liei  einor  f^rolsiTen  Mehrzahl  von  untersucliteri 
£>ubjektcn  unter  gegebenen  Umständen  eine  gewisse  Tendenz  besteht  in 
bestimmter  Weise  an  atmen.  Die  Yennehe,  die  an  einer  eehr  groÜMn 
Anaahl  von  ladlvidaen,  meist  Kindern,  daan  an  Stndenten  und  verf^eicha- 
halber  an  ein  paar  Hunden  aoegefflbrt  wurden,  und  zwar  so,  daXs  mit  jeder 
Person  nur  woiii)?e  Versuche  poniaclit  wurden,  wurden  ilirer  Anordnung 
nach  in  verHi  Jnedener  Weise  den  Kuhigkeilen  der  VerKuchspersonen  ange- 
palst;  bald  handelte  es  sich  um  eine  Rechuuugsaufgabe,  bald  um  ver- 
echiedenartige  LektOre^  bald  am  Diktate.  Weitere  spezielle  Mittel  wurden 
aagevrendet,  nm  eine  erfreolidxe  oder  aneh  eraehreekende  Übenaadiung 
herbeianfflhren. 

Man  kann  einen  4 fach  verschiedenen  Stand  der  Aufinecksamkeit  unter- 
scheiden: Sie  ist  1.  niedrig  und  unstetiir,  orler  2.  niedrig  und  stetig,  oder 
3.  hoch  und  unstetig,  oder  4.  hoch  und  stetig.  Auch  die  Variationen  der 
Atmung  lassen  sich  charakterisieren  als  4;  es  gibt  1.  Änderungen  in  Bogel- 
Aifbigkeit»  S.  Indeningen  in  AnaaU,  Inderagen  In  der  Tiefe  «der  In 
dem  ümfang  der  thorakalen  Atmnng,  4.  Indenmgen  in  der  Llnge  der 
Atmnngspause. 

Die  Zeitwerte  wurden  mittels  eines  Kymorrraphions  verzeichnet,  als 
Pneumograph  wurde  iler  SrMXKRsche  Gürtel  benutzt.  Folgendes  nind  die 
Ergebnisse  der  angestellten  Experimente.  Eine  wachsende  Stetigkeit  der 
AnfmerkaiMukeit  hat  nr  Folge^  dalh  die  lünge  der  Aaertmnngspaoee  an- 
nehmend regelmAAdg  wird,  hingegen  eciieint  die  Zonafame  der  BegetaBlIhff- 
keit)  wafl  die  Hefe  der  Atmung  betrifft,  nnbeeinflobt  an  eein  ▼oa  den 
Vers'nrhsl.edin?ungen.  Nimmt  die  Stetigkeit  der  Anfmerksamkeit  ab,  so 
verliert  .sowohl  die  Ausatmuiigsiiause  als  die  Tiefe  des  Atmens  an  Regel- 
mäfsigkeit.  Bei  Steigeruug  der  Aufmerksamkeit  hat  die  Ausatmungepaut^e 
die  Tendena  abaonehmen;  dieee  Bogel  wird  durchbrochen,  wenn  das  Sub- 
jekt eioh  In  einem  Znetand  afifcer  Erwartung  betndet,  dem  dabei  nhnmt  die 
Ansatmnngspause  zu;  eine  zweite FolgeeraelMjiiimgwaohaendecAafiMKlBMnn- 
keit  ist  eine  .\bnahmü  in  «1er  Tiefe  des  Atmens.  Jedoch  besteht  hier  die 
Ausnahme,  dafm  man  i;ern  tiefer  atmet,  wenn  man  etwaa  <leatlich  JScfien* 
liebes  erlebt  i  ebenso  bei  extremer  Furcht. 


Diyiiized  by  Google 


LiUraturbericht. 


69 


Eine  veitore  ¥ngt  betrifft  die  Atmaugsfrequenz :  Bei  wachsender 
Anfmerkeunkeit  nimmt  die  Schnelligkdt  dee  Atmene  im  allgemeinen  sn. 
Doch  betrifft  die  Beedüennigong  mehr  ein  Atmen»  die  yor  dem  Beii  unter 

der  Normalgrenze  der  Häufigkeit  war  als  das  normale  Atmen.  Nach  grofser 
Anepamiung  oder  wenn  die  AnfmerksamkeitSBchwelle  unternormal  ist,  eteUt 
sich  aiä  Abspannuagserscheinong  ein  rascheres  Atmen  ein. 

Aall  (Halle). 

A.  HsYwooD  and  H.  A.  Vortriedr.   Some  Experiments  on  Iba  Auoclatife 

Pewer  Of  SmellS.   Amer.  Jonm.  of  Psycholofj'j  16  i\\  S.  537—541.  1905. 

Ausgehend  von  der  allgemeinen  Erfahrung,  dafs  Gerüclie  in  hohem 
Grade  fWIlMire  (oder  vorangehende)  Erfahrungen  wieder  zu  beleben  ver« 
mOg«i,  stellten  A.  H.  nnd  H.  V.  eine  Reihe  von  LaboratcHiiimaverBOchen 
mit  Gemehareiaen  an.  £a  wurde  der  FKhi^eit  naehgefonoibt,  die  Geroeha- 
qnalitäten  eventuell  haben,  auf  dem  Wege  der  Assoziation  Bilder  oder 
kleine  farbij^e  Pajüerfelder  im  Gedflclitnis  wieder  hervorzurufen,  die  der 
Versnchsperson  zuvor  gleichzeitig  mit  dem  betreffenden  Geruch  dargeboten 
waren.  Vergleichsweise  wurden  assosiative  Ergebnisse  zuBammeugestellt, 
die  heranakamen,  wenn  der  Veraochaleiter  atatt  Gerflche  voraofdhren, 
ainnkoe  Silbm  der  Espoaition  von  Farbenlekiem  vorauagehen  lieAi. 

Das  Resultat  war,  dafs  die  Gerüche  kein  Über^ewic  ht  an  assoziativer 
Produktionskraft  gegenüber  den  ßinnloscn  Silixen  zeigten.  Mit  Grund  suchen 
die  V{  rff.  die  ErklUrung  hierfür  in  den  durch  die  LaboriitniiiiniHl)edingungen 
gegebenen  Umstanden.  Es  müssen  eben,  wo  die  Geruchseuipündung  für 
daa  Voratellangaleben  beaondera  wirkaam  aein  aoll,  beaondera  gOnatige 
Umatftnde  vorhanden  aein,  die  die  Anfmerkaamkeit  gerade  innig  an  den 
Geruchacharakter  feaaelt,  ihn  in  aeinem  iaolierten  Wert  mit  Nuehdmek 
einprägen.  Aiu.  (Halle). 

G.  G.  Jime.  UagUftMa  UmUtloitftidlm.  IV.  Beitrag.  Ober  du  T«i^ 
haltn  dar  laiktlaiiMit  USm  AneilatlraMipaiiMili.  Jowmai  for  JPitydiO' 

hgie  und  Neurologie  6  (1),  1—36.  1905. 

Die  Meriktionszeit,  d.  i.  die  Zeit  zwischen  dem  Zurufen  des  Reizwortes 
und  dem  Au.ssprechen  des  Renkt ionswortes,  ist  die  Summe  1.  mehrerer 
annähernd  konstanter  Zeitintervuile,  z.  B.  der  Zeit,  die  der  Schall  braucht, 
daa  Ohr  der  Veraachsperson  zu  erreichen,  der  Dauer  der  Nervenleitung  usw., 
8.  mehrerer  variabler  Zeitintervalle,  nimlich  der  eigentlichen  Aaeoaiationa- 
seit  nnd  der  Zeit  der  eprachlichen  Formulierung  der  reproduaierten  Vor> 
Stellung.  Letztere  Zeiten  aber  schwanken  ao  beträchtlich,  dnfs  es  genügt, 
die  Reaktionszeiten  auf  ' V'  genau  festzustellen.  Verf.  hat  daher  auf  ge- 
nauere Zeitmessungen  verzichtet  und  nur  die  Fünftelsekuiidenuhr  benutzt. 

Untersucht  wurden  die  Zeiten  von  über  4000  Reaktionen,  die  erhalten 
worden  waren  von  26  geiaüg  normalen  Peraonen,  nnd  awar  von  6  gebildeten 
nnd  7  ungebildeten  Ittnnem  und  ebenaoviel  Frauen.  Verf.  berechnet  au- 
nächst  aus  den  samtlichen  Reaktionszeiten  einer  joden  Versuchsperson  daa 
wahrscheinliche  Mittel.  Das  arithmelisrlie  Mittel  aus  tlicsen  2fi  wahrschein- 
lichen Mitteln,  also  die  durchschnitiliclie  lieaktinnszeit  aller  Versuchn- 
personeu,  betrug  1,8",  die  der  Männer  l,b  ,  die  der  l*raueu  2  ,  die  der  Ge- 
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bildeten  1,5",  die  der  Ungebiltteltii  8".  DI«  Dillerens  der  BeektioiiMeitea 
der  Gebildeten  und  der  üngebildeken  beruht  wohl  dereof»  dad  bei  dieeen 
mehr  innere  Aeeo^tionen  enftreten  als  bei  jenen,  und  den  inneren  Aeeo> 
sietionen  eine  Iftngore  Reaktionsseit  entspricht  aln  den  ftufMeren.  Die 
Differenz  zwischen  den  Reaktionszeiten  der  Milnner  und  der  Frauen  beruht 
z.  T.  auch  darauf,  dafs  diese  durchschnittlich  mehr  innere  AnBoziationen 
lieferten,  alHo  ungebildeter  waren  als  jene.  —  Diese  Resultate  sind,  insofern 
sie  Terallgemelneri  werdmi  eollen,  nicht  gnns  einwandfrei;  denn  der  Ver- 
l^eich  von  18  Hinnem  nnd  18  Frauen  eowie  der  von  12  Gebildeten  und 
14  Ungebildeten  erlaubt  ee  noch  nicht,  einen^eit«  auf  typische  Geschlechte- 
unterschiede,  andorerHcitH  auf  I'nterschiede,  die  durci»  den  lirad  der  Bildung 
bedingt  Rind,  alli^enieine  Hcldüsse  zu  ziehen.  Viu  die  Beurteilung  der  an- 
gegebenen Durchschuittäzahlen  zu  erleichtern,  liatte  Verf.  wenigstens  von 
jeder  Versuchsperson  fflr  sich  das  berechnete  walirscheinllche  Mittel  ilirer 
Beaktiontieiten  angeben  aoUen. 

Die  grammatieche  Form  dee  Rdswortee  determiniert  in  gewiaeem  Grade 
die  des  Reaktionsworten,  und  zwar  bei  dt-n  T'ngebildeten  noch  etwas  mehr 
als  bei  <len  Gebildeten;  cias  Heaktionswort  hatte  bei  diesen  in  51  •p  der 
Falle,  bei  jerien  in  59 ''o  aller  Falle  diesellx'  irraniniatiwche  Form  wie  das 
Reizwort.  Du  in  der  iSprache  Adjekliva  und  Verba  nur  etwa  V^niai  8«j  oft  vur- 
kommen  wie  Substanliva,  so  ist  ee  schwieriger,  aof  ein  Verbum  wieder 
mit  einem  Verbum,  als  auf  ein  Substantiv  wieder  mit  einem  Substantiv 
SU  reagieren.  Daher  ist  auch  die  grammatische  Form  des  Reaktionswortes 
häufiger  dieHell>e  wie  die  des  Reizwortes,  wenn  dieses  ein  Substantiv,  als 
wenn  es  ein  Adjektiv  rxler  Verbum  ist. 

WaM  die  Reaktionszeit  in  ihrer  .\l)hangigkeit  vom  Reizwort  betrifft, 
SO  betrug  ilir  wahrscheinliches  Mittel,  wenn  das  Reizwort  ein  Konkretum 
war,  1,07",  wenn  es  ein  Adjeictivnm  war,  1,7*,  wenn  es  ein  Verbum  war, 
1,9",  nnd  wenn  es  ein  Allgemeinbegriff  war,  1,96".  «Von  dieser  Regel 
machen  die  ^ebibletcn  Manner  eine  Ausnahme,  indem  bei  ihnen  die  Kon« 
kreta  durchschnittlich  von  der  längsten  Reakti-  nszeit  gefolgt  sind." 

Ahnliclu'H  eririt't  sieh,  wenn  man  die  Bezielnm^;  zwischen  Reaktions 
Wort  und  Reaktiouiizeit  untersucht.  Eine  Reaktion,  bestehend  in  einem 
Adjektivum,  erfolgte  durchschnittlich  nsch  1,66";  war  das  Reaktionswort 
ein  Verbum,  so  war  das  wahrscheinliche  Mittel  der  Reaktionsseiten  1,66*, 
bei  einem  Konkretum  1*81"  und  bei  einem  .Vllgemeinbegriffe  \  ,,Die 
gebildeten  Münner  machen  auch  hier  eine  Ausnahme,  indem  ihre  längste 
Zeit  wieder  auf  die  Konkreta  fallt. " 

Inneren  A^soziationen  entspricht  eine  durcli!«chnittliche  Reuktioiiszfit 
von  2,1      Auüseren  Assoziationen  eine  Reaktionszeit  von  1,T' '  und  Klang 
reaktionen  eine  Reaktionsseit  von  8,8".*  Die  relativ  langen  Zeiten  der 
Klangreaktionen  beruhen  wohl  darauf,  dafs  ^ale  abnorm  sind,  und  ihre 
Entsti-hnii^  gewissen  StOmn^ren  durch  innere  Ablenkutiaf  verdanken". 

Die  Reaktionen  von  3  gebildeten  Personen  liat  Verf.,  unter  ZuhiUe- 

*  Diese  Werte  sind  die,  vom  Ref.  berechneten,  arithmetischen  Mittel 
ans  den  vom  Vert  fOr  gebildete  und  ungebildete  MAnner  nnd  Frauen  ge- 
trennt angegebenen  wahrscheinlichen  Mitteln. 
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DHhmc  ihrer  SelbstbeobachtuogsaasBagen  einer  eingehenden  Analyse  unter- 
zogen, wobei  er  sa  sehr  intereemuton  Ergebnissen  gelangte:  „Zu  lange* 
Reekttonraeiten,  d.  h.  solche,  die  grtiliMr  sind  als  das  wahncheinliche 
Mittel  der  betr.  Versuchsperson,  wurden  dann  erhalten,  wenn  das  Beiswort 

einen  stark  gefühlsbetonten,  besonders  -wenn  rg  einen  stark  unlustbetonten 
Vorstellungskomplex  anschlug.  (Jewölinlirh  steht  dann  auch  das  Renlctiniis- 
wort  in  einer  nahen  Beziehung  zu  diesem  Komplexe,  oder  die  Reaktion  i^t 
gestört  dnrch  Verepredien  oder  durch  Wiederholung  des  Reizwortes,  oder 
sie  ist  abnorm  oberflächlieh,  eine  Klangreaktion  usw.  Ferner  steht  hftnllg 
auch  noch  die  auf  eine  solche  Reaktion  nficbstfolgende  unter  ihrem  Einflnüi, 
indem  auch  hier  eine  „zu  lange"  Zeit  auftritt  und  ein  Reaktionswort  er- 
folgt, dn.s  auch  noch  dem  Komplexe  angehört  o«ler  indem  sonnt  irsendwie 
abnorm  reagiert  wird.  „Der  Grund  der  Zeitverliingerung'*  und  der  sonstigen 
Eigentümlichkeiten  der  Komplexreaktionen  „ist  momentan  meist  nicht  be- 
wnTst  Die  an  langen  Reaktionsseiten  können  daher  als  ein  Mittel  zur 
Aoffindnng  affektbetonter  (an<di  unbewußter)  Yorstellungskomplexe  dienen." 

Verf.  hat  femer  die  Beiswdrter  lusammengeetellt,  die  bei  11  anderen 
Versnrhspprsonen  vorzngsweise  von  zu  langen  Zeiten  gefoli^t  waren.  Er 
fand,  dafs  ca.  83 0  die-^er  Reizworte  einen  besi  »lulei  en  ( ici  iihlswert  In-.'iafsen 
(z.  B.  Herz,  Gewalt,  kusaeu;,  während  die  zeitverliingernUe  Wirkung  der 
flbrigen  17%  auf  ihrer  besonderen  Schwierigkeit  (s.  B.  Farrenkrant, 
Pyramide)  beruhte.  —  Die  langen  Reaktionsseiten  der  gebildeten  Mlnnm* 
sind  durchschnittlich  kflrser  als  die  der  ungebiMcten  Männer  und  die  aller 
Frauen;  die  emotiven  Ilcnimungon  sclieinen  also  lu'i  allen  anderen  Per.sonen 
gründlicher  und  ausgiebiger,  vielleielit  auch  hiiuliger,  zu  sein  als  bei  ge- 
bildeten Männern.  Das  beruht  vielleicht  darauf,  daf»  der  Experimentator 
fflr  alle  Versuchspersonen  auAer  den  gebildeten  Minnem  ^einerseits  eine 
Person  des  anderen  Geschlechts  und  andererseits  der  Voigesetste  ist". 

Lmumr  (Berlin). 


F.  KüBLHAmr.  Tht  FIlM  iMtal  Uugm  aii  Wmuf  IBMg  iMtal 
riMlton.  Amer.  Jomr».  vf  FnifAviogtf  It  (8),  8.  tSfl—WI.  1906. 
Es  wird  die  Ansicht  bekftmpft,  dafs  Verstand  und  Hedachtnis  Begriffe 
seien,  die  sich  irgendwie  decken;  in  Zusammenhang  damit  wird  das  Problem 
erörtert,  ob  das  Behalten  im  Gedächtnis  oder  ein  Vergleichungsprozefs  die 
entscheidende  Rolle  spielt  fQr  das  Zustandekommen  des  Vorstellungsbiides. 
Für  das  menschliche  Vorstellungsleben  ist  das  Mitleben  mit  der  Vergangen« 
heit  der  Gattung,  das  Mitempfinden  mit  den  Zeitgenossen  etwas  sehr  be* 
deutungSTolles.  Als  wesentliche  Faktoren  werden  Sprache  und  die  Rolle, 
angegeben,  die  Vernunft  un<l  Wissenschaft  in  der  umgehenden  Welt  si)ielen. 
Dadurch  ist  eine  Ergänzung  geschaffen  zu  dem,  was  die  unmittelbare  Sinnes- 
erfahrung darbietet.  Gegenüber  einer  zu  weitgehenden  Anschauung  von 
der  alleinigen  Bedeutung  des  Gedichtnisses  werden  die  gliubig  Ober- 
nommenen  Vorstellungen  von  RegehnftTsigkeit,  bsw.  Gesetsmftfoigkeit  der 
Vbrgftl^  betont.  Unsere  Erfahrungen  sind,  wie  sie  sich  in  unserer  Er- 
innerung ausnehmen,  reichlich  versetzt  mit  Bestandteilen,  die  nicht  auf 
etwss  Erlebtes  surttckweisen,  sondern  die  eich  bilden  infolge  einer  Kon- 


L-iyiii^uü  üy  Google 


72 


JAteraturbericht. 


straktion,  indem  wir  ani  immer  Gedanken  machen  Aber  das,  wae  alch  hätte 
ereignen  sollen.  Aixi.  (Halle). 

C.  8toos.  Die  Psychologie  der  Aussage  und  der  Zengeneid.  Archiv  f.  Krim, 
Anthropol.  u.  Kriminalititik  lö  (2^3),  S.  357—359.  IDOo. 
Mit  dem  besten  Willen,  die  Wahrheit  sn  sagen,  kann  die  Unfähigkeit 
verbunden  sein,  es  lu  tun,  weil  der  Zenge  die  Gabe^  richtig  mhmmehmen, 
das  Wahrgenommene  im  Gedächtnis  festzuhalten  und  genau  darftber  au 
berichten,  nur  in  geringem  Grade  bes^itzt.  Der  Kid  ist  also  im  wesentlichen 
Glnubenneid.  Die  Fähigkeit,  die  Wahrheit  zu  tragen,  wird  durch  den  Eid 
nicht  gegeben.  Der  Eid  öchiirft  auch  das  Gewissen  niclit.  Die  psycho- 
logische Würdigung  der  Zeugenanssage  fahrt  au  der  Forderung,  den  Eid 
und  namentlich  den  Zeugendd  aufsuheben.  Uupviiibacb. 

0.  Lttmaxk.  RefoniiYorscblSge  sar  ZevgeBTeraehmnng  vom  Standpunkte  des 
Psychologen.  Archiv  für  Krimiml-Änthropol.  u.  Kriminalistik  20  (1—2]^ 
S.  68—81.  1905. 

L.  kommt  auf  Grund  der  jetzt  geltenden  Theorie  der  Aussagepsyeho* 
logie  lur  Aufstellung  fblgender  Forderungen:  Bei  Vemdimung  des  Zeugen 

sind  Fragen  tunlichst  su  vermeiden.  Suggestivfragen  aind  völlig  zu  ver- 
meiden. Die  suggestive  "Wirkung  der  durch  die  Presse  gebrachten  Berichte 
ist  zu  beseitigen,  zum  mindesten  bei  der  Wertung  der  Aussagen  zu  berück- 
Hichtigen.  Eine  Rekognition  kann  nur  dann  als  gültig  erkannt  werden, 
wenn  der  Zeuge  den  vermutlichen  Tater  ans  einer  Reihe  womOgUch  ihm 
etwaa  ähnelnder  Personen,  bsw.  sein  Portrftt  aus  einer  Reihe  solcher  Portrftts 
heraus  wieder  erkennt.  Auf  die  Aussagen  geisteskranker  und  geistes- 
schwacher Personen,  sowie  von  Kindern  allein  hin  darf  eine  Verurteihmg 
nicht  stattfinden.  Zeugen,  die  Aussapen  von  entscheidender  Wiclitigkeit 
niaclien,  besonders  wenn  letztere  von  den  Aussagen  anderer  Zeugen  in 
wesentlichen  Punkten  abweichen,  sind  von  psychologisch  geschulten  Sadi- 
verstAndigen  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  su  untersuchen.  ~  Der  Riditer  muA 
mehr  als  bidiw  kriminatpaychologisch  Torgebildet  sein.  UnnsinucB. 

L.  D.  Arkett.    Conntlng  oid  Addlag.   Amer.  Jowm.  c/  Fsychology  10 

S.  327  -336.  1905. 
Für  das  Zählen  wurden  vom  Verf.  1.  Gruppen  von  sichtbaren  Gegen- 
stftnden  in  Terschiedenem  Abstand  vorgefahrt;  2.  hatten  die  VManeha- 
personen  Reihen  von  unr^elmiyUg  wiederiioltMi  8dialleindnick«i  sn  aihleo. 

Bei  der  ersten  Versuchsanordnung  stellte  sich  die  Beobachtung  ein,  dafii 
die  Versuchspersonen  teils  ausnahmslos  die  Objekte  je  einzeln,  der  Reibe 
nach,  zusamuienrechneten,  teils  je  zwei  oder  je  drei  01>jekte  zusauinien- 
faTsteu.  Die  grOlste  Genauigkeit  wurde  erreicht  beim  Zälilen  in  Gruppen 
k  je  2.  Beim  Zlhlen  von  SchAllen  ergab  sich  die  interessante  TMideni;, 
womöglich  das  Gehörte  an  rhythmisieren.  —  Ein  sehr  wesentlicher  Reia 
für  das  Zählen  wird  in  einer  willkürlichen  Bewegung  gefunden.  Die 
Wicliti<,'k('it  ilicses  Kaktors  wird  bewiesen  durch  das  empfundene  Bedürfnis 
beim  Zahlen  von  (iesichtsobjekten,  diese  einzeln  zu  lixieren  und  beim  Zählen 
von  Scballeindrücken,  rhythmische  Reihen  zustande  zu  bringen.  Weitere 
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Belege  aiud  die  JSeigung,  die  gesäUten  Objekte  mit  den  Fingern  zu  berühren 
odir  dawh  T^tectallflt  ttr  iieh  ansofebeB  ete. 

Beim  Stndivm  des  Ttomnn  dar  Addition  kann  imi  «iae  dofypeUe 
Av^^abe  verfolgen;  man  kann  die  Methode  verfolgen,  nadi  dar  die  Ziffern- 

reihen  zTisammenpelept  werden,  oder  mnn  kann  die  Zeiten  niecsen,  die  bei 
der  Arbeit  viTHtreichen.  Kh  stellto  sich  }>oi  den  liier  mitgeteilten  \'ersuchen 
LerauB,  doXti  ein  groXser  üuterHcliiuU  im  Veriahren  besteht.  Einige  zülilen 
dio  Einaaliiilara  Jede  Mr  aicih,  aadara  MUan  aoa  dm  hmmtMmUm  S  odar 
%  Kilian  KombinaitioBaa.  Latelaraa  «aaciiah  baaondcn  hgnüg  m  fUloa, 
«obai  die  Zahl  10,  dann  auch  recht  häufig,  v>eim.  dadnrch  die  Zahl  9  heraaa* 
kam.  —  Weitere  Angaben  den  Verf.s  sieben  interessante  Aiiff>rhl(\f»se  tiber 
die  Qualität  und  den  mutmafaUchen  AnlaHs  dar  beim  Addieren  begangenen 
typischen  Fehler.  Axll  (Halle). 

J.  VA5  GnnrEK£N,  S.  J.    firoadbeginselen  der  psychologlacha  ttalwetenschtp 
(PrtBxipiea  der  fafehatocMtB  ^pnahwiaiauatofU.  1.  Deal.  Liar  1904-1905. 

VIII,  289  S. 

Daa  Hauptinteresse  dieses  Buches  liegt  auf  der  sprachwisseuschaft- 
lidian  Saite;  doch  bawaiat  dar  Varl  aaeh  in  payehologieia  viel  Sebarfainii 
und  eine  anagadabnta  Litaratwkaimtnia.    Er  aatat  aiab  daa  Ziel,  die 

inneren   paychologischen   Uiaachen  ffir  die  verschiedenen  sprachlichen 
Erscheinungen  feptzustellen,  und  f)rdnet  seine  Ergebnisse  nacl»  psycho- 
logischen Gesichtspunkten.  in<leni  zuerst  die  Wort-  und  Sachvorstellungen, 
dann  die  Funktion  der  Bejahung  und  endlich  Uefühi  und  Wertschätxung 
in  Betracht  gezogen  werden;  ein  «weiter  Teil  der  Arbeit  aoU  Uber 
freien  Willen  vnd  Antomatiamaa  handeln.   Wae  anerat  die  Wortvor» 
atellnngen  betrifft»  gelangt  der  Varl  auf  Qrand  einer  eingehenden  und 
intereHBaaten  Besprochun'r  der  AnschauungHtj'pen  zum  Ergebnis,  dafs  für 
alle  Sprachen,  wo  Lektine  und  Schrift  einige  Bedeutung  besitzen,  <lie  Be- 
schränkung der  Formveriinderung  der  Wörter  auf  die  blofse  Lautlehre  (Paul) 
als  eine  Einseitigkeit  zu  betrachten  ist,  daTs  vielmehr  neben  den  auditiven 
auch  die  TiaoeUan  und  motoriachen  Wof  tvorateUmigen  die  EntwieUimg  der 
Sprache  mitbeetimmen,  und  daA  alao  auanahmaloee  Lantgeaetae  tAx  die 
KnltoiapraiChen  zu  den  Unmöglichkeiten,  ffir  niedrigere  Bildungsstufen  aber 
■wenigstens  zu  den  l'nwahrpcheinlichkeiten  zu  rechnen  f«iiiil.    In  iloni  Kapitel 
ül)er  die  S  ac  h  v  o  r  h  t  e  1 1  u  n  g  e  n   wird  ausgeführt,  dafs  je, Ks  Wort  mit 
zalilreichen  mehr  oder  weniger  anschnuiicheu  Vurstellungeu  U88uziiert  ist» 
welche  beim  Hflren  oder  Lcean  dea  Wortes  sich  almtlieh  ins  Bewnürtaein 
dringen  (Coania),  wihrend  umgekehrt  (nach  dan  bekannten  Veranchen 
Bisna)  daa  Anaaprechen  oder  Schreiben  einea  Wortes  nur  an  eine  Vor> 
atellnng  anknflpft,  welche  aber  keineswegs  immer  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes,  sondern  oft  nur  etwas  damit  irgendwie  Zusammenhflngendes 
int:  eine  Tatsache,  worin  der  Verf.  die  pf>ychologi8che  Erklärung  der  Synek- 
doche und  Metonymie  gefunden  zu  haben  hofft.   Es  gelangt  aodann  die 
Funktion  der  Bejahung  (Urtailafnnklion)  sw  Beapreahnng,  um  weiebar 
der  Verl  aoafflhrlich  nachweist,  dab  aie  aich  nicht  aof  blolbe  Yoratallnnga- 
fanktionen  zurackfohran  llTat  (sonderbar  eradieint  nnr  seine  Mdnung,  da£s 
die  Möglichkeit  einer  solchen  ZorfickfOhrnng  eine  FordMrnng  der  Lehre 
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Tom  p^ehophjsisehtii  PtnUeUsmtis  oder  de«  Energieprimipe  Min  aollto). 

Er  unterscheidet  nan  einmal  zwischen  Realitätsbejahung  (etwa  der 
gegebenen  Wahrnehmung)  und  Po t  e  n  t  i  a  1  i  t ätsbe  j ah  u n g  «Icr  blofspa 
Vorstellung),  zweitens  zwischen  relativer  Bejahung  (Bejahung  der  l?e- 
ziehung  des  Gegebenen  zu  anderen  apperzipierenden  oder  asaimilierendea 
VontolliingBnMfiMii)  and  absolnter  Bejahung (Bejahong de«  Gegebenen 
•n  ond  für  siohX  lud  setst  dieee  Tersehiedenen  Arten  der  Bejehtmg  in 
Perallele  zu  veradiiedenen  Bprachlichen  Kategorien.  Der  absoluten  Be- 
jahung unterliege  ganz  besonders  «las  einmalipe;  Faktum,  der  relativen  da.s 
(dauernde)  Ding;  daruu»  tinde  jene  im  Vorbuni,  die?e  im  Nomen  ihren 
natorgem&Isen  AuHdruclc,  und  lasse  sich  auch  in  der  Tat  in  den  indu- 
gennaniMilien  Sprachen  ellfMBein  leetetdlen,  dnfii  mir  diejenigen  Koadaft 
leiehi  den  Verbiileharelcter  annehmen,  welche  in  ihrer  Bedentni«  «ich  der 
abeoloten  Bejahnng  am  meisten  annihem,  und  umgekehrt  In  gleiche 
Weise  liege  der  ünterschied  zwischen  Bealitäts-  und  Potentialitfttsbejahung 
demjenigen  zwischen  Substantiv  und  Adjektiv,  und  ebenfalls  demjenigen 
zwischen  dem  Indikativ  PrUttens  und  den  sonstigen  Tempora  und  Modi  de« 
Verbums  zugrunde,  wofür  ähnliche  Beweise  wie  dort  beigebracht  werden. 
Etadlieh  die  Qefflhle,  deren  apraehbildende  Kraft  eineneita  bekannte  Er- 
fihmngen  an  Aphaaiekraaken,  andererseita  die  QefOhlaaaalogien  bew^aen, 
bilden  die  psychologische  Grundlage  mancher  und  sehr  verschiedener  Wort- 
kategorien: in  den  Konjunktionen  und  Prilpositionen  äufsere  sich  ursprüng- 
lich ein  Beziehung«-  oder  Assoziationsgefühl  schlechthin  (dalier  denn  auch 
vielfach  ein  identisches  Wort  für  verschiedene  oder  selbst  entgegengesetzte 
Beaiehungen  Tenrendet  wird);  in  Zeit>  und  OrtaadTwbimi  das  spannende 
Getflhl  dee  Yerrieheningadrangee;  in  vielen  wmatigen  Partikdn  tan  enge- 
nehmea  Übereinatimmunga*  oder  ein  onangenehmee  Verachiedenheitsgef ahl ; 
in  den  Namen  für  Körperbewegungen  und  Körperstellungen  das  Gefühl  des 
Strebens,  und  in  den  negierenden  Partikeln  dasjenige  des  Widerstrebens 
(daher  in  der  natürlichen  Sprache  zwei  Negationen  sich  nicht  aufheben, 
sondern  vielmehr  verHlärken;;  in  den  Wörtern  für  höhere  Grade  der  ange« 
nehmen  Übereinstimmung  ein  allgemeines,  anerst  an  den  höheren  Graden 
der  nnancenehmen  Veraehiedenheit  ansgebildetea  IntenaitttsgefOhl;  und 
endlich  in  Maskulinum,  Pluralis,  Casus  activus  und  anderen  Erscheinungen 
das  WertschätzungRurteil,  in  wolchoni  (  Jefflbl  und  r.ejahung  sich  miteinander 
verbinden.  Zur  r.eLrrüniinng  aller  dieser  Sätze  hat  der  Verf.  ein  umfassen<les 
Tatsachenmaterial  zusammengebracht,  welches  hauptsächlich  beweisen  soll, 
dafa  die  TeracUe&nen  Bedeatiingen,  in  welehen  die  jeweilig  angeführten 
Wörter  verwendet  werden,  nur  daa  entsprechende  GefOhlaelement  gemeinsam 
haben;  über  die  Frage,  inwiefern  diese  Beweise  als  entaeheidend  su  be- 
trachten sind,  mufs  sich  der  Bef.  ala  Nichtaprach gelehrter  selbstverstftndlich 
des  Urteils  enthalten.  UaniAxs  (Groningen). 


B.  R.  Andbews.  Aiditory  Tests.  IT.  üiImI  Ogpailli;  Anwr.  Jcwm.  «f  Ay- 

choXogy  16  (31.    8.  .302— 32fi.  l'.N)5. 
Die  musikalische  Befähigung  eines  Individuums  lalst  sich  nach  folgen- 
den Merkmalen  bestimmen: 
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1.  Sein  y«nnügcu,  «iiiMlne  naclMiiiwder  gehtete  TBne  la  unter» 
eeheiden.  8,  Sein  VOTmOfen,  Orappen  von  gleidiMitig  «tonenden  Akkoiden, 

die  DAcbeinMider  dargeboten  werden,  auseinender  zu  halten.  3.  Sein  Sinn 
für  Rhythmus.  4.  Seine  Geftihle  beim  Hören  von  Muaik.  Die  Methoden, 
die  brauchbar  Bind,  um  nach  diesen  Gesichtspunkten  bei  den  einzebien 
Individuen  den  auditiven  Befund  herauszutinden,  werden  im  einzelnen 
kritisch  beeproehen.  Der  Autor  greift  aber  tlber  die  so  skizzierte  Frage 
hfauuu.  Im  Anechfafti  an  die  bekannten  von  Oamo»  eingeleüetea  For- 
«drangen,  dto  eogenennten  maiitel  teeta,  betraehtet  Aanaairs  dia  von  ihm 
erörterte  Frage,  als  gehöre  sie  zu  dem,  was  man  geistige  Anthropometrie 
nennen  könnte.  Dementsprechend  erwähnt  er  auch  Methoden,  die  die  Be- 
BtimmunK  der  Hörschftrfe,  die  lutegritftt  dea  Uörgebiete^,  das  binaurale 
Ilüren  usw.  angeht.  Aall  (Halle). 

Yrjö  IIirv.  Der  Uripninf  der  Kaut.  Eine  Untersuchung  ihrer  psychischen 
und  sozialen  Ursachen.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  M.  Barth. 
Durchgegeheu  und  darch  Vorwort  eingeleitet  von  Dr.  Paul  Baktu. 
Leipzig,  Barth.  1904.  338  8.  9,00  M. 

Barn  hatte  einige  Kapitel  dee  Torliegenden  Bvdiee  aehwediaeh,  dann 
das  Ganse  englltch  herausgegeben;  die  deutsche  Übersetsnng  enthilt  der 
englischen  Ausgabe  gegenOber  Zusätze,  die  insbesondere  die  nenerc  deutsche 
ästlieti seile  Literatur  berücksichtigen.  Da  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die 
schwedische  Au8ga))e  durch  eine  Selbstanzoifjo  16,  233],  die  enclische  dun  h 
ein  Referat  von  Ebnst  Gbossx  (27,  434)  bekannt  gemacht  wurde,  darf  sich 
der  Beferent  der  dentadien  Übersetsnng  Irars  faasen. 

Hnw  Terbindet  die  paydtiologiache  nnd  die  sosiologisehe  Methode.  Er 
hat  sich  aber  nicht  klar  gemacht^  daCs  keine  dieser  beiden  Metlioden  Wert* 
nnterschiede  zu  begründen  vermag.  So  behauptet  er  S.  44  sogar,  dafs  ilie 
physiologisclie  Psychologie  jeder  Stimmung  einen  Kang  «ehe  „kraft  der 
Gedanken,  durch  die  sie  in  der  Brust  des  Fühlenden  gerechtfertigt  ist'*. 
leh  maSi  sagen,  dafii  idi  mir  unter  der  Beditfertigang  einer  Stimmung 
dnich  Gedanken  nor  dann  etwas  TOvsteUen  kann»  wenn  vorher  die  Ge- 
danken, sei  ea  nach  ilurer  Wahrheit,  sei  ea  naeh  ihrer  aittliehen  Würde, 
nach  ihrer  Inhaltsffllle,  lebensfördernden  Wirkung  oder  sonstwie  gewertet 
worden  sind.  Schon  die  Verschiedenheit  dieser  Mafsstübe  zeigt,  daCi  lüer 
keinesfalls  «lie  physiologische  Psychologie  zu  entscheiden  vermag. 

Psychologisch  geht  für  Uibm  die  Kunst  aus  dem  Ausdrucksbedürfnis 
hervor;  der  Anadmekatrieb  ancfat  ein  Eelio  nnd  fflhrt  ao  anr  Mitteilnng  — 
nnd  swar  snr  Mitteilnng  in  knnatmibiger  Form.  Die  nrsprfln^clken  Kfinste 
sind  reiner  Ausdruck,  die  einfachste  unter  ihnen  ist  die  Rhythmik.  Hinzu- 
tretende Kiemente  dramatischer  Betütisxting,  intellektuell  interessanter 
Naturiiaehahmung  und  sinnlichen  Reizes  zeichnen  die  komplizierteren 
Kunstformen  aus.  So  wird  auch  die  eigentlich  künstlerische  Gestaltung 
als  aeknndlr  anges^en.  8o  selir  ieh  mit  dem  Yerf.  in  der  Hwrorhebuug 
dee  Ansdmeka  flbereinatimme,  ao  wenig  vermag  nueh  dieae  Ableitong  an 
befriedigen.  Erst  die  Gestaltung  scheidet  ja  das  Tanslied  vom  Springen 
und  Jau(  hzen,  in  dem  daa  Kind  aeine  Freude  nieht  nor  ansdrOokt^  sondern 
togleich  mitteilt. 
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Wt  Tollem  Becht  sieht  der  Yevl,  naehdem  er  durch  eiae  psycho- 
lo^sehe  ÜntetRuchnng  den  Kunsttrieb  abgegrenzt  hat,  bei  der  soziologisdien 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Kunst  aufserästhetiBche  Faktoren  heran. 
Auf  diese  "Weise  gibt  er  den  Motiven  des  Unterrichts,  der  Gunsteriaiigung, 
Aureizuag  uud  zaubernden  Wirkung  ihr  Recht.  Sehr  lesenswert  sind  diese 
Aasfflhmngen  Hms  Bowohl  wegen  der  Ffllle  das  beigehrachten  Ifaterisle 
sls  wegen  der  eb^jehenden,  von  ▼orehngenommener  Kinmitigkeit  freien 
Diskussion  der  in  jedem  Falle  wirksamen  Motive.  Hervorzuheben  ist  Hnors 
Opposition  tregen  den  Gedanken  ilsthetischer  Zuchtwahl.  Kr  erklilit  die 
t>chau8tellungen  bei  der  Bewerbung  jUs  Anregungen  des  weiblichen  Paarungs- 
triebes  (Überwindung  der  Schüchternheit)  und  als  Aufreizung  des  uiämi- 
Udien  NttrvmisTsteme.  80  entsteht  eine  Ttadens  anlsalBllen,  der  aber  bei 
endogamisehen  Stimmen  eine  Herrorhehnng  der  Stammeeeigentflmliehkeiten 
entgegenwirkt.  Übrigen«  ist  gerade  bei  den  tiefst  stehenden  Völkern 
(Australiern,  Veddahe  usw.)  die  erotische  Kunst  im  Vergleich  zur  religiösen 
Und  kriegerischen  sehr  gering  entwickelt.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist 
Darwins  Theorie  der  sexuellen  Entstehung  der  Kunst  abzuweisen.' 

Ein  von  der  Belesenheit  des  Verf.  zeugendes  Quelleuverzeichnis,  ein 
gntee  Namoi*  nnd  Baehregister  erhohen  die  Brauchbarkeit  des  Werkes,  ans 
dem  jeder  —  auch  wenn  er  nicht  allen  Thesen  des  Verf.  sustimmt  — 
reiche  Belehrung  schöpfen  kann.  J.  Oom  (Freibnrg  i.  B.). 


Jomr  A.  Bnostsdii.  A  lew  Type  of  Ergograph,  witb  a  DiMUilon  ef  lrgt> 
gnfite  lipiliMltatl«!.  Amer.Jimm,  of  FuyMogy  U  (^4).  8.  510-640. 
Verf.  beschreibt  eine  neue  Form  des  Ergf^traphen,  bei  der  die  mög- 
lichst isolierte  Leistung  einzelner  Fingermnskeln  gemessen  werden  kann, 
liesonders  der  Abductor  indiris  und  der  Abductor  niiniini  digiti  soll  fast 
allein  in  Funktion  treten,  wenn  der  in  Rede  stehende  Ergograph  passend 
eingestellt  wird.  Der  Hauptunterscliied  dieses  Instrumentes  von  anderen 
gleicher  Art  besteht  darin,  daA  es  nicht  auf  starrer  Unterlage  befestigt  ist^ 
sondern  sn  ein«r  Feder  oder  an  einer  Schnur  mit  G^^gewicht  aufgehiagt 
wird.  AuTserdem  legt  Verf.  vor  allem  Wert  darauf  dafli  die  Drehungsachse 
der  Fingerglieder,  an  denen  die  Messung  vorgenommen  werden  soll,  mit 
dem  Drehpunkt  des  lleljcls  zusammenfallt,  durch  den  das  Gewicht  gelioben 
wird.  Die  Zugrichtung  des  zu  hebenden  Gewichts  ist  dann  immer  senk- 
recht SU  den  bewegenden  Teilen  und  der  Angriffspunkt  darf  sich  ver* 
schieben,  weil  die  Zugkraft  des  Gewichts  und  die  Kraft  des  hebendeift 
Muskels  immer  das  gleiche  Verhilltnis  beibehalten.  Was  die  weitere  Form 
der  Ansführun?  und  Methode  der  Anwendung  des  Apparats  anlangt,  SO 
Miufs  auf  das  fcfludium  der  Publikation  Bergströms  mit  ihren  verschiedenen 
Abbildungen  verwiesen  werden.  Dürr  (Würzburg). 


*  Mit  Hirn  stimmt  in  dieser  Frage  völlig  überein  K.  (.iKoos:  Die  An- 
fange der  Kunst  uud  die  Theorie  Dabwi.ns.  Besaiache  Biättcr  f.  Volkskunde 
S  (2  u.  3),  Tgl.  Bericht  Aber  den  1.  Kongreß  fdr  experim.  Psychologie  &1& 
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M.  FoHUuxK.  Oker  ainto  JnTeaUa  TerUSdug.  Archiv  für  Ptychiatrie  und 
Kenetikr.  M      B.  817-8i7.  1«». 
F.  will  hier  den  B«w«i0  bringen,  dab  AlkohoUsmne  der  Aeiendeni 

bei  der  Deszendenz  Psyehoeen  hervorrufen  kann,  die  in  wichtigen  Punkten 
mit  Alkohol-IntoxikationspsychoBen  übereinstimmen,  ohne  dafs  die  Deszen- 
denz selbst  dem  Alkoliol  ergel)eii  war.  Die  Kranken,  auf  welche  F.  eich 
bezieht,  verblödeten  später.  F.  glaubt,  da£s  mit  diesem  ^'achweis  ein  Schritt 
▼orwivte  getan  iet  in  der  Anelyse  and  der  Bewertnng  jugendlicher  Vw- 
blödangeproiewe  flberhanpt  UxprmBACB. 

A.  L.  <;e88el.   A  Gase  of  Symbolistic  Writlag  witü  laiUe  OiMMa.  Amtr. 

Journ.  of  Psyciiohi'iy  lü  '4i,  S.  ölü — 53B.  1905. 

Die  symbolistiMchen  Zeichnungen  eines  greisen  irrsinnigen  werden  in 
Abbildnngen  dargeeleUt;  ee  aind  biaarre  Figuren  abwechaelnd  mit  gans 
dbrnveUen  Zeiehnongen.  Die  Wahnbilder  sind  mit  Worten  dnrehwoben; 
dae  Ganse  gibt  einen  Text,  den  der  Verf.  naher  auslegt  und  charakfeeriaiert, 
indem  er  dabei  auch  die  moderne  EinfOhlungetheorie  erwähnt. 

Aall  (UaUe). 


L.  M.  Taaiuir.  k  Wtnkg  te  ftawdtl  Mi  PwitWltlia    .daiar.  Journ.  ^ 

PtffckUogy  U  (2).  8.  145—183.  1906. 
In  dem  vorstehenden  Aufsatz  vollzieht  Verf.  eine  »achlich  richtige 
Scheidung;  zwischen  einer  mehr  naturhaft  bestimmten  Frühreife  ii>recocity) 
einerseits  die  nach  Mafsgabe  eines  etwaü  willkürlich  als  Norm  gewählten 
„allgemeinen"  Typus  fOr  Individnum  oder  Raaee  beetimmt  wird,  und  einer 
Frühreife  endereraeita,  ^e  daa  Beanltat  beetiaamter  von  aoüien  wiikender 
Faktoren  iet  (Endehnng,  Umgebong,  Knltorverhiltniaae):  dieaer  swdie 
Typus  für  den  der  Begriff  Prematuration  pafst,  wird  allein  vom  Verf. 
behandelt.  Die  Ursachen  der  Frühreife  werden  erwähnt,  zugleich  mit  ver- 
schiedenen Formen  dieser  seelischen  Anomalie.  Eine  religiöse  Form  wird 
eigens  aufgestellt;  auÜBerdem  bespricht  T.  die  Verbrecberfrtthreife.  Für 
die  Psychologie  wire  hier  eine  nihere  Analyae  der  beiden  erwlhntui 
aFormen"  erforderlich.  Die  aesn^e  FrOhreife  wird  eingehend  dargeateUt; 
ea  wird  aber  aus  dem  Dargelegten  verhältnismäfsig  wenig  für  das  Ver> 
stlndnis  des  Seelenlebens  deduziert.  Üliera!!  .stehen  für  den  Autor  päda- 
gogische Gesichtspunkt«  obenan.  Etwas  Neues  zu  bieten  bean!^prucht  T. 
nicht.  Nach  wie  vor  stehen  solche  Fragen  zu  lösen  aus  wie :  Das  bex  früh- 
reifen IndiTidnen  atattfiadende  typiadie  VethaltBie  der  elnaelnen  fioinee' 
gebiete,  nimlich  die  reletive  Stärke,  oder  daa  in  der  Entwicklung  voran- 
gehende übergewicht  dieser,  die  Schwäche  und  der  RQckstand  jener  Fähig* 
keit;  weiter  das  «ecliBche  Totalbild,  das  sich  aus  dem  fehlenden  Gleich- 
gewicht der  FertiRkoiten  ergibt.  —  Immerhin  gewährt  der  uniBichtlicli 
geschriebene  Aufsatz  einen  guten  ÜberbÜck,  soweit  die  Forschung  bisher 
gediehen  ist.  Jlau.  (UaUe). 
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j.  V.  TAH  dtck.  ifiniiB  tu  it  wfitiktto  m  im  wMM^  CPalMig» 

Vtt  Psyebologle  dM  Twlnchen).  Qroniiigeii  1905.  275  S. 

Bis  dahin  sind  zwar  vielfach  die  pomafipchcn,  kaum  jemals  :il>er  <Iie 
psychischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  auf  BtatistiHchom  Wege  mit  ge- 
nflgender  Sorgfalt  untersucht  worden.  Das  vorliegende  Buch  macht  einen 
ersten  Versuch,  sur  Ausfüllung  dieser  Lacke  Material  herbeisnschaffen. 
Einleitend  ivendet  eleh  der  Verf.  dem  Begrille  dee  geborenen  Veibxeeliera^ 
sowie  derselbe  in  Sdude  Lombmnos  aasiebildet  worden  ist»  so,  und 
fragt,  ob  die  beiden  in  diesem  Begriffe  susammengefoCsten  psychischen 
Merkmale  den  überwiependen  Egoismus  und  der  maneelbnfteii  Sekumlär- 
fnnktion  (nach  Kl'hfxla  :  .Souveräuität  des  Ich«  imd  Souveräjiitüt  «Ifs  Auiren- 
blick»;  sicli  wechaekeitig  bedingen,  also  einen  „kumplexen  Typus"  darätoileu, 
oder  sber  ob  ihre  Verbindung  eis  ein  UollMr  Komplex  von  (tdatir  sslb- 
stindigen,  trennbaren)  Typen  sn  betrsehten  ist  Die  psychologische  Zer- 
gliedorung  einiger  Biographien  von  historischen  Personen  (Napoleon  I., 
Shelley,  K.  Douwes  Dekker)  und  von  Verbrechern  führt  ihn  ziiiii  Ergebnis, 
dafH  überwiegender  Egoismus  auch  (ihne  mangelhafte  Sekiuidarfunktion 
vorkommt  und  umgekehrt;  in  dem  Typus  des  geboreneu  Verbrechers  ge- 
langt also  blofs  die  einfache  Tatsache  anm  Aasdmck,  daCs,  je  egoisttsdur 
einer  ist  nnd  Je  weniger  er  sn  die  Folgen  seiner  Hsndlnngen  denkt,  nm 
so  grOllBer  auch  die  Chance  wird,  dab  er  mit  dem  Strsfgesets  in  KoUision 
gerftt.  Andererseits  liegen  keine  Grflnde  vor  zur  Annahme,  dafs  diese 
Chance  jemals  zur  vollständigen,  durch  keine  künftigen  rmstünde  zti 
modifizierenden  Gewifsheit  wer»le;  in  genauer  Terminologie  darf  demnach 
nicht  von  geborenen  Verbrechern,  sondern  nur  von  mehr  oder  weniger 
snm  Verbrechen  Mdiiponierten  gesprochen  werden.  Diese  Pridisposltion 
ist,  wie  der  Verl  des  weiteren  findet,  nicht  aossehUeCslieh  in  Jenen  beiden 
Eigenschsften  dss  überwiegenden  EgoinmuR  und  der  mangelhaften  Sohnndlr- 
funktion  gegeben;  vielmelir  lassen  sich  bei  bestimmten  Gruppen  von  Ver- 
brechern (politiBche  Verbrecher,  Familienmörder,  Giftmischerinnen)  ganz 
andere  psychische  Eigenschaften  oder  Komplexe  solcher  feststellen,  von 
weldisn,  mit  dnrdivege  gleichem  Bechte  wie  "wa  jenen,  behsnptet  werden 
kann,  daCs  sie  eine  starke  Pridisposition  sn  Verbrechen  mit  sich  fOhren. 
Fafst  man  aber  alle  irgendwie  in  h^hhem  Grade  zu  Verbrechen  prädispo- 
nierte Naturen  in  eine  Gruppe  zn!»ammen,  so  bilden  dieselben  psycliologisch 
einen  bunten  Mischmasch;  \\\v  denn  überhaupt  jede  mit  Rücksicht  auf 
konsekutive  statt  auf  konstitutive  Merkmale  gebildete  Gruppe  notwendig 
Zusammengehöriges  trennen  nnd  Niehtsimsmmengehöriges  Tsr^nigen  mvflk 
—  Durch  diese  Tatsachen  nnd  Erwignngen  findet  sich  nun  der  Verf.  Ter- 
anlaüst,  des  genaueren  sn  nntersnchen,  welche  psychischen  Eigenschaften 
bei  bestimmten  Gruppen  von  Verbrechern  bedeutend  liftuflger  als  bei  Ver- 
brechern im  allgemeinen  vorkommen,  und  demnach  entweder  als  zu  den 
betreffenden  Verbrechen  prädisponierende  Eigenschaften  oder  als  Korrelate 
solcher  aufzufassen  sind.  Auf  Grund  eines  121  Personen  umfassenden,  aas 
verschiedenen  Sammlungen  merkwürdiger  StrsffUle  snssmmengebraditen 
nnd  stsfcistlseh  yererbeiteten  biographischen  Hsterisles  gelsngt  der  Verf. 
zu  folgendem  Ergebnis.  Die  Mörder  aus  Habsucht  unterscheiden  sieb 
durch  geringe  £motionalitAt  und  geringe  Sekuud&rfunktion;  Mitleid, 
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FamiUengefOhl,  ScIuud,  Beae,  religioees  Gefühl  bleibMi  weit  unter  dem 

Durchschnitt;  sie  sind  leichtsinnig,  eitel,  verschwenderisch  und  spielsüchtig; 
Arbeitsscheu  und  vielfaclier  Berufswechsel  kommt  hilufip,  Koizbarkeit  und 
Impulsivität  »higegen  relativ  selten  bei  ihnen  vor.  Bei  den  Familien- 
mörderu  (aus  Sorge  für  die  Zukunft;  dagegen  findet  man  starke  £motio> 
nalitat  tuid  Sterke  Sekondlrfiinktioii,  aber  geringe  Aktivität;  des  weiteren 
Beisberkeit,  Impnlsivitftt»  Heftigkeit,  DyekoUsmns,  Stoli,  Versehloseenheit» 
Sparsamkeit,  Familiengefühl,  Mitleid,  Ehrlichkeit  um]  Zuverlässigkeit,  Ernst 
und  Religiosität.  Bei  den  Mördern  aus  Rache  fand  der  Verf.  starke 
Emotionalitilt  und  geringe  Sekundärfunktion ;  sodann  Reizbarkeit,  Impulsi- 
vität, Stolz,  Eifersucht,  Ehrlichkeit  und  Zuverlässigkeit;  dagegen  nicht r 
ratelkel^  Sexualität,  Leichtsinn,  Familiengeffihl  n.  a.  Betrflger  sind  dnreh 
geringe  Emotionalität  nnd  geringe  Seknndlrfnnktion,  sowie  dnreh  Leicht^ 
sinn,  ArMtescheu,  Verschwendung  und  Eitelkeit  gekennzeichnet;  von  den 
Mördern  aus  Habsucht,  mit  welchen  sie  in  diesen  Punkten  übereinstimmen, 
unterscheiden  sie  sich  aber  durch  Mitleid,  Intelligenz,  List,  Phantasie  und 
Weltgewaudtheit.  Bei  den  Giftmürdern  Uelsen  sich  sehr  interessante 
Unterschiede  swisehen  männlichen  nnd  weiblichen  Yetbrechem  feststellen : 
bei  jenen  findet  sich  geringere  Emotionalitftt  nnd  stirkere  Aktivität,  Mangel 
an  Scham  nnd  Rene,  Habsucht,  Vorsicht;  diese  dagegen  sind  durch  grofee 
Emotionalitat,  emotionelle  InstahilitAt,  liebenswürdiges  Benehmen,  Klatsch- 
eacht, Unwahrheit  und  rnzuverl.tssigkeit ,  starke  sexuelle  Neigungen» 
Religiosität,  Widersprüche  in  Ciefühlen  und  Handlungen  — ,  kurz  durch 
eine  ausgesprochen  hysterische  Geistesanlage  gekennzeichnet.  In  der  Tat 
konnte  eine  nm  ihre  Meinung  befragte  psychiatrische  Autorität  in  6  v<»i 
16  vmdiegenden  FUlen  mit  Sicherheit,  in  2  anderen  mit  Wahrscheinlichkeit 
bsw.  hoher  Wahrscheinlichkeit  aus  den  aktenmafsigen  Bescheiden  Hysterie 
im  pathologischen  Sinne  diagnostizieren,  wiihrend  in  den  übrigen  Fallen 
für  eine  zuverlässige  Diagnose  keine  genügenden  Daten  vorlagen  (es  ist 
merkwürdig,  dafs  Krauss,  der  in  seiner  I'sychologie  des  Verbrechens  7  von 
Jenen  8  Fällen  analysiert,  die  hysterische  Natur  der  von  ihm  beschriebenen 
Erscheinungen  nicht  bemerkt  an  haben  scheint).  Der  Verf.  versudit,  hiw 
wie  bei  den  früher  besprochenen  Gruppen,  die  festgestellten  Korrelationen 
psychologisch  zu  deuten,  und  zeigt  dabei  durchgiintritr  viel  Scharfsinn,  einen 
sicheren  psychologischen  Blick  und  ein  bedeutendes  Kombinationstalent. 
Als  besonders  wertvoll  sind  noch  zu  erwähnen  die  fttr  typische  Verbrecher 
jeder  Gruppe  gebotraen  biographischen  Exserpte  mit  peychologischen 
Charakteristiken,  sowie  die  mathematische  Feststellung  der  jeder  wich- 
tigeren Korrelation  beizulegenden  Wahrscheinlichkeit,  welche  in  den  meisten 
Fällen  hohe  Betrage  (0,90  bis  1,00)  erreicht.  Der  in  Aussicht  gestellten 
Fortsetzung  der  Untersuchung  für  weitere  Verbrechergruppen  sieht  der 
Bei.  mit  Interesse  entgegen.  Hkymans  Groningen). 

A.  Hbllwio.  Diebstahl  und  Aberglauben.  Archiv  f.  Krimin.  Anthrcgpol,  und 

Kriminalistik  10  (2;3),  S.  281-289.  1905. 
Aus  dem  kleinen  hierhergehörigen  Material,  das  Verf.  beibringt,  er- 
gibt sich,  dafs  stets  der  Zweck,  für  den  gestohlen  werden  mufs,  ein  unge- 
w<ttmlicher  aufserhalb  des  täglichen  Lebens  li^nder  ist  H.  denkt  sich 
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4Sm  <3«dHik«nT«rbiiidii]ig  dftM  »o:  Wm  nt  iiag«iröliiklieli«m  Ziel«  reiiifllfea 

«K>U,  mufs  auch  selber  etwas  nn gew  öhnliches  Min,  mufs  sich  von  nuleren 
Mitteln,  durch  die  man  die  TegeebedOrfniaee  befriedigt,  markant  unter* 
echeidea.  Uxpfxhbach. 

Moub  Ito  iüiitilnlnili  ■witottrilrttiT  iliWUlltiifirttiawf.  Hbnete. 

iMß  f,  Sriminalpfych.  u.  Strafrechtsref.  2  (4),  S.  219-288.  190K. 

Die  unzureichende  Wirkung  der  Strafe  an  den  immer  wie(!er  rück« 
fälligen  Rechtsbrechern,  die  daraus  erwachsende  Gefahr  für  den  sozialen 
Orgauiumus  verlangen  einen  energischen  Kampf  gegen  diese  Unverbesser- 
lichen. Die  Tatsache  wiederum,  daXa  die  BflcklULUigen  und  meist  auch  zu- 
gleich  Oemeingefihrliehen  Hinderweirtige  aind,  hat  die  Fordenmg  mr  Ftdge, 
aie  andenartig  la  behandeln,  wie  den  voll  auMdurnngaflUiigen  Delinqaentoa. 
An  die  Stelle  dee  alten  Sflhnegedankeiia  moTs  das  Beatreben  gesetzt  werden, 
aolche  Individuen  zu  bessern  und  zu  erziehen.  Man  solle  snklie  Miader- 
"wertigen  in  ihrem  eigenen,  wie  im  Interesse  der  (Tes*ellö(haft  einem 
medizinisch-pftdagogischeu  Institute  anvertrauen.  Der  Staut  würde  selber 
den  grOüiten  Nntaen  davon  haben,  wenn  er  aieh  die  Erriehtnng  aoldMr 
Bewahmnga-  nnd  Enriehwngaaaatalten  angelegen  sein  lieiee.  In  solche 
Blnaer  gehören  nicht  allein  die  unverbesserlichen  Verbrecher,  sondern 
auch  entartete  oder  ziirück^'eliliebene  Kinder  und  junge  Leute,  die  daheim 
nicht  die  genficende  <)l>lmt  linden,  die  in  verdorbener  Umgebung  leben 
oder  durch  UuregelmäTsigkeit  und  Sonderbarkeit  ihrer  Aufführung  auf- 
fftliig  gevQxdan  alnd.  Die  QerichtsbehOrden  sollen  ganz  allgemein  Sorge 
tngen  für  die  Überwaehong  sokher  IndiTidoan. 

SnaLuna  (Freibug  i.  B ). 

J.  jAKOKB  AiiBKBa.  Titowlenuigea  Toa  150  yarbreohen  mit  PeraeailbMcbraibaig» 
AttOHhf  für  Krimmal-AMäwipoL  m,  SjHmkuilkmc  U  (1-2),  8.  ue-UKT  19Q6l 
J.  gibt  hier  seine  Beobacfatongen  in  Uinnerstrafanatalten.  Von  Inter> 

esse  ist  seine  Mitteilung,  daCs  die  schwersten  VeriMeohor  iolbecat  eelten 

tätowiert  sind.  Schmutzige  laszive  Bilder  findet  man  ausschliefslich  bei 
Zuhältern,  Kupplern  und  l:'ftderaBten,  selten  bei  den  abrigen  Verbrecher- 
kategorien. UnpriKBACH. 


Edward  Conkaui.  SoDg  and  Call-notes  of  Englith  Sparrows  when  Reaied  bf 
Caaariea.   Amcr.  Journ.  of  Fsychoiogy  16  (2i,  Ö.  190— lUÖ.  iy05. 
Eine  bsaendare  von  Amerikanern  wiederholt  nnteianchte  Fnige  iat  dia 
aaoh  der  Beaehaflnheit  dea  Oaaanga  der  SfagrSgel:  ob  die  Tiere  auiui^m 

ihren  eignen  Ton  haben  und  halten,  oder  ob  sie  das  Gehörte  nachahmen. 

Daa  vom  Verf.  mitgeteilte  Experiment  bezieht  sich  auf  zwei  junge  Spatzen, 
<lenen  er  einen  Kanarienvogel  zur  Geselljichaft  gab;  nach  9  Monaten  Lern- 
zeit brachten  es  die  Spatzen  zur  volist&ndigen  Nachahmung  des  Kanarien- 
Tegels»  sowohl  waa  Gesang  als  was  den  Anruischrei  betrifft 

Aall  (Halle). 
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Beiträge  zur  speziellen  Psychologie^ 
auf  Gnind  einer  Massennntersuchmig. 

Von 

O.  HsTMAifB  und  £.  Wiebsiu. 

Erster  Artikel. 

Einleitung. 

Am  15.  April  1905  yersandten  wir  an  alle  niederländischen 
Azxte  (etwa  3000  an  der  Zahl),  sowie  an  einige  Andere,  je  sechs 
'  Fragebogen,  deren  Bestiinmnng  am  besten  aus  dem  denselben 
beigefügten  Bondschreiben  zu  ersehen  ist.  Dieses  Rundschreiben 
lautete,  eeinem  weeenilidhen  Inhalte  nach,  in  wortgetreuer  Über- 
aetaung  folgendermafsen : 

..Die  Wissenschaft  verfügt  noch  nur  in  sehr  ungenügendem 
Maiae  über  Erfahrungsdaten  in  boziig  auf  die  normale 
peychiache  Heredität.  Wir  beabsichtigen,  einen  ersten 
Versuch  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  zu  unternehmen,  und  er> 
bitten  uns  dazu  Ihre  MitTS'irkung.  Was  wir  von  Ihnen  wünschen, 
ist  folgendes:  dafs  Sie  ans  dem  Kreise  Ihrer  Verwandten,  Freunde 
oder  Bekannten  eine  Ihnen  genau  bekannte  Familie  (Vater,  Mutter 
und  ein  oder  mehrere  womügUcb  erwachflene  Kinder)  auaeuehen, 

^  Wir  g^tatten  uus,  diesen  Nameu  (welchen  einer  vou  uns  Heit 
melmren  Jsluren  in  seinMi  VwlMaiigeii  Tenreiidet)  stur  BMeldmang  der* 
Jenigwi  WissMMbaft,  wtldie  dss  Seelttnleben  benoaderer  Oroppen  von 

MenscbM  ram  Gegenstände  hat,  in  Vorschlag  zu  1  »ringen.  £r  hat  vor  dm 
K)isher  vorwondeton  Namen  (Ethologie,  Charakterolok'io,  individuelle,  ver- 
gleichende, differentielle  Psychologie  usw.)  den  Vorzug,  dafs  er  Bioli  dem 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  (spezielle  Pathologie, 
Therapie  nsw.)  «npaCst,  und  das  Verhältnis  jener  Wissenschaft  mr  nall- 
gemeinfln  Fiydiologle'*,  welche  eben  das  Seelenleben  des  Henscben  im  all* 
gemeineii  onteieneht,  ediaif  snm  Ansdraek  bringt 
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und  uns  von  den  Angthörigeu  dieser  I'"aniilie  Ciiaraktep» 
besciireibungen  liefern  wollen.  Wir  bitten  Sie,  dazu  die  bei- 
stehenden Formulare  zu  verwenden,  deren  eins  für  den  Vater, 
eins  für  die  Mutter,  und  die  übrigen  vier  lür  die  Kinder  be- 
stimmt sind  (sind  mehr  Kinder  da,  oder  sind  Sie  imstande  und 
bereit,  über  mehrere  Familien  Daten  zu  verschaffen,  so  über- 
senden wir  Ihnen  auf  Anfrage  gern  weitere  Formulare).  Wenn 
Sie  uns  liire  Mitwirkung  verleihen  wollen,  haben  Sie  also  nichts 
weiter  zu  tun,  als  mit  der  Feder  in  der  Hand  jedes  Formular 
zu  durchlaufen,  und  von  den  darin  genannten  Eigenschalteu 
diejenigen  zu  unterstreichen,  welche  bei  der  betreffenden 
Person  sieh  mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Sehr  stark  hervor- 
tretende Eigenschaften  k(»nnen  durch  doppelte  Unter- 
streichung angetleutet  werden;  andererneits  sind  alle  Fragen, 
in  l»ezug  auf  welche  sie  über  die  zu  gebende  Antwort  zweifeln, 
unbeantwortet  zu  lassen.  Für  die  weitere  Erläuterung 
Ihrer  Antworten,  wo  Ihnen  eine  solche  wünschenswert  erscheinen 
sollte,  ist  ein  breiter  Kand  offengelassen.  Endlich  i.-t  auf  der 
letzten  Seite  jedes  Formulare.s  noch  Platz  ül)riggelassen  für 
„weitere  Mitteilungen"  in  bezuii;  aut  Eigenschaften  oder  Besonder- 
heiten, wonach  nicht  ausdrücklich  gefragt  wurde,  welche  Ihnen 
aber  dennoch  für  die  betreffende  Person  charakteristisch  er- 
scheinen. 

Die  Namen  der  Personen,  auf  welche  die  Antworten  sich 
beziehen,  brauchen  nicht  genannt  zu  werden,  und  auch 
der  Ort  der  Herkunft  wird  geheim  gehalten,  so  dafs 
von  Indiskretion  in  keiner  Weise  die  Rede  sein  kann. 

Unsere  Absicht  ist  nicht,  vorzugsweise  Fälle  von  evidenter 
Heredität  zu  sanuneln,  sondern  vielmehr  überhaupt  zu  unter- 
suchen, ob  und  inwiefern  zwischen  den  Eigenschaften  der 
Eltern  und  iler  Kinder  ein  regelmafsiger  Zusammenhang  sich 
feststellen  läfst.  Darum  bitten  wir  Sie  inständig,  nicht  ab- 
sichtlich eine  Familie  auszusuchen,  bei  welcher  die 
Erblichkeit  besonders  deutlich  hervortritt,  sondern 
durchwegs  unabhängig  davon  Ihre  W^ahl  auf  die  erstbeste  zu 
richten,  deren  Angehörige  in  zwei  Generationen  Ihnen  iu  ihrem 
Tim  und  Lassen  genau  bekannt  sind. 

Wir  senden  diese  Anfrage  an  alle  Ärzte  in  den  Niederlanden, 
und  an  einige  Andere.  Dafs  wir  uns  besonders  an  die  Arzte 
richten,  findet  seineu  Grund  iu  der  Erwägung,  dafs  bei  diesen. 


BeUräge  tur  spezieUen  JPtyckologie  airf  Grund  eüur  MameHunterBuehung.  3$ 

kraft  ihrer  Ausbilduog  und  ihres  Arbeitskreises,  mehr  als  bei 
irgend  einer  anderen  Gruppe  das  wissenschaftliche  Interesse  und 
die  Menschenkenntnis  vorausgesetzt  werden  darf,  welche  für  die 
Teilnahme  an  dieser  Arbeit  unumgänghch  notwendig  sind. 

Die  ausgefüllten  Formulare  erbitten  wir  uns  womögUch  vor 
dem  15.  Mai  d.  J.  zurück.  Jedoch  werden  sie  auch  später  noch 
mit  Dank  entgegengenommen  werden." 

Die  diesem  Zirkular  beigelegten  Fragebogen  enthielten  nun 
erstens  in  grofsen  Buchstaben  die  Aufschrift  „Vater"^,  „Mutter" 
bzw.  „...tes  Kind";  sodann  Fragen  nach  Geschlecht  und  Alter 
(für  Gestorl)cne  nach  dem  Alter,  welches  sie  jetzt  erreicht  haben 
würden);  des  weiteren  die  für  Vater  und  Mutter  bestimmten 
Exemplare  die  Frage,  ob  die  Ehe  eine  glückliche  oder  Unglück' 
liehe  gewesen,  und  die  für  die  Kinder  bestimmten  die  andere, 
ob  sie  körperlich  dem  Vater  oder  der  Mutter  am  meisten  ähnlich 
sehen;  und  endhcli  wieder  alle  Exemplare  90  Fragen  über  die 
verschiedensten  psychischen  Eigenschal'tcn  und  direkten  oder 
indirekten  Aufserungen  solclier.  Der  genaue  Inhalt  dieser  Fragen 
soll  später  (im  folgenden  Abschnitt)  mitgeteilt  werden;  für  jetzt 
mag  es  genügen  zu  bemerken,  dafs  dieselben  sich  summarisch 
in  folgende  Gruppen  einteilen  lassen : 

I.  Bewegungen  und  Handeln  (1 — 8):  Beweglichkeit  oder 
Kuhe;  stetige,  zeitweilige  Arbeitsamkeit  oder  Faulheit;  Verwendung 
der  Mufsestunden ;  Neigung,  verpflichtete  Arbeiten  für  unver- 
}»flichtete  zu  vernachlässigen ;  .\nf schieben  oder  Angreifen ;  leichtes 
Verzagen,  Beharrlichkeit  oder  Starrkopfigkeit  in  der  Begegnung 
von  Hindernissen;  Impulsivität,  Bedachtsamkeit  oder  Grundsätz- 
lichkeit; Resolutheit  oder  Unentschlossenheit. 

II.  Gefühle  (9 — 16):  Emotionalität  oder  Nichtemotionalität ; 
Heftigkeit  oder  Sachlichkeit  im  Gespräch ;  Reizbarkeit,  Gutmütig- 
keit oder  Lammsgüte ;  Neigung  zu  kritisieren  oder  zu  idealisieren ; 
mifstrauisches  Wesen  oder  übermäfsiges  Vertrauen ;  Toleranz  oder 
Intoleranz;  fröhliche,  schwermütige,  wechselnde  oder  gleichmälsig 
ruhige  Stimmung;  Bedenklichkeit  oder  Sorglosigkeit. 

III.  S  e k u  n  d  ä r  f  u  n  k  t i  o  n  (17 — 26) :  leichte  Tröstbarkeit  oder 
lange  Nachwirkung  des  Eindrucks  nach  dem  Verluste  gehebter 
Personen ;  leichte  Versöhnlichkeit,  länger  andauernde  V^erstimmung 
oder  Unversöhnhchkeit ;  dauerhafte  oder  wechselnde  Sympathien 
und  Antipathien ;  Haften  an  alten  Erinnerungen  oder  Inauspruch- 
genommenwerden  durch  neue  Eindrücke  und  Freunde;  hals« 


.    ^cd  by  Google 


84 


Cr.  ReffwuemM  tMui  K  Wietma. 


starripfes  P'estlialten  an  alten  Meinungen,  Zugänglichkeit  für  neue 
Einsichten  oder  leichte  Beredharkeit:  Bedürfnis  des  Wechsels  oder 
Routine;  wiederholter  oder  einmaliger  Berufswechsel;  Projekten- 
macherei;  Arbeiten  für  die  Zukunft  oder  für  die  Gepjenwart; 
Übereinstimmimg  oder  Widerstreit  zwischen  Überzeugungen  und 
Handeln. 

IV.  Intellekt  und  Verwandtes  (27—43):  leichte  Auf- 
fassung, Verstand,  Oberflächlichkeit,  Dummheit;  Menschenkennt- 
nis; praktischer  Sinn;  Weite  des  Blickes  oder  Beschränktheit; 
Selbständigkeit  oder  Nachschwatzen ;  entschiedene  oder  be- 
dingungsweise Meinungsiiiifserun^^ ;  besondere  Talente  und  An- 
lagen; Geist;  Art  der  UnterhaltuiiLC ;  Kunst  dos  Erziihlens;  Weit- 
schweifigkeit oder  Sachlichkeit;  öfteres  Wiedererzählen  der  näm- 
lichen Geschichten;  öffentliche  Reden ;  Beobachtungstalent;  musi- 
kalisches (Jehör;  manuelle  Geschickiheit;  Gedächtnis. 

V.  Neigungen  (44 — 81):  Essen  und  Trinken;  Alkohol- 
gebrauch; sexuelles  Leben;  Selbstgefälligkeit;  Eitelkeit;  Ehreucht; 
Geldsucht;  Geiz,  Sparsamkeit,  Hottes  Leben  oder  Verschwendung; 
Herrschsucht;  streni;:*',  zärtliche  oder  freie  Erziehung;  Verhalten 
gegenüber  Untergebenen;  Mitleid,  Egoismus  oder  Grausamkeit; 
Philanthropie ;  politische  Richtung ;  ]>olitische  Wirksamkeit ; 
Patriotismus;  natürliches,  gezwungenes  oder  geziertes  Wesen; 
Demonstrativitüt,  (Geschlossenheit  oder  Heuchelei;  offenes  Spiel, 
diplomatisclies  \'erhalten  oder  Ränke;  Wahrheitsliebe;  Zuverlässig- 
keit in  Geldangelegenheiten;  Religiosität;  Kiü<lerlit'be ;  Tierliebe; 
Umgang  mit  Höher-  oder  Niedrigergestellten ;  verschiedenes  Ver- 
halten gegenüber  Höher-  und  Niedrigergestellten;  Mut,  Furchtsam- 
keit oder  Feigheit;  Vorliebe  für  ^'ergnügungen  aufserhalb  des 
Hauses,  häuslichen  Kreis  oder  Einsamkeit;  Untcrhaltuugsgegen- 
stände;  Zotenreifsen;  Lesen;  Grübeln;  Samnu'ln;  Neologismen; 
Sport;  intellektuelle  Spiele;  Glücksspiele;  Interesse  tur  Verwandt- 
flchaftsbeziehungen  und  \'ermögensumstände  von  Bekannten. 

VI.  Verschiedenes  (82 — 90i:  Komplinuntenschneiderei, 
Höflichkeit  oder  Grobheit;  Zerstreutheit ;  Sauberkeit  und  Ordnungs- 
liebe; Pünktlichkeit;  Eigentümlichkeiten  der  Sprechweise;  des 
Sprechtones;  Lachen;  Verhalten  bei  Krankheiten;  psychische 
Störungen. 

Wie  man  sielit,  In'ziehen  sich  diese  Fragen  zum  gröfsten 
Teil  nicht  auf  grundlegende  elementare,  sondern  auf  konsekutive 
und  oft  ziemlich  komplizierte  Eigenschaften,  wie  sie  eben  der 


Temimologiie  der  Umgangssprache  entsprechen:  wir  mufiston  mit 
dem  Umstände  rechnen,  dafe  unsere  BÖichterstatter  swar  wissen- 
sehaftiich  gebildete  Personen,  aber  im  allgemeinen  nicht  Faeh- 
psychologen  waren.  Um  Mi&verstftndnisse  über  die  Bedentong 
der  einielnen  Tennini  möglichst  anssnsehlieften,  wurden  dieselben 
ftwt  tlberall  dmeh  einige  zwischen  Klammem  gestellte  Beis^ele 
erlintert  (s.  n.).  Förs  Hbrige  haben  wir  mis  bestrebt,  möglichst 
alle  Gebiete  des  seelischen  Lebens  za  berücksichtigen,  yorsngs- 
weise  nach  den  wichtigeren  Sigenschaften  nns  sn  erkundigen, 
aber  aach  weniger  wichtige  nicht  sn  venchmflhen,  wenn  Ans- 
sieht  vorhanden  war,  dab  dieselben  von  unseren  Berichterstattern 
leicht  und  sicher,  überall  wo  sie  vorlagen,  diagnostisiert  weiden 
konnten.  Selbstverstftndlich  würden  wir,  wenn  wir  nodi  einmal 
die  Bache  einrichten  mübten,  bereits  vieles  daran  an  ergftosen 
und  SU  verbessern  haben;  aber  auch  so  genügen  die  auijgestellten 
Furagen,  um,  wenn  sie  für  eine  bestimmte  Person  leidlich  voll- 
stBndig  beantwortet  sind,  eine  nicht  alisu  lückenhafte  Voi^ 
Stellung  von  der  psychischen  Individualität  dieser  Person  su 
ermöglichen. 

Das  Resultat  der  Enquete  war  im  groften  und  ganzen  ein 
sehr  befriedigendes.  Von  den  8000  Personen,  denen  Fragebogen 
zugegangen  waren,  haben  mehr  als  400  sich  der  Mühe  unter- 
zogen, sie  auszufüllen  und  einzusenden,  und  von  diesen  haben 
mehrere,  durch  die  Naehforderuug  weiterer  Formulare  für  An- 
gehörige der  nämlichen  oder  auch  anderer  Familien,  besondere 
Beweise  ihres  regen  Interesses  für  die  geplante  Untersuchung 
gegeben.  Noch  wichtiger  aber  ist,  daTs  die  eingelieferten  Ant- 
worten ftuBt  ohne  Ausnahme  den  Eindruck  machen,  mit  grofiBer 
Sorgfalt  und  genauer  Überlegung  zusammengestellt  worden  zu 
sein.  Mehr  oder  weniger  ausführliche,  oft  sehr  interessante 
Kommentare  zu  den  gegebenen  Antworten,  charakteristische  Bei- 
spiele zur  genaueren  Bestimmung  der  zuerkannten  Eigenschaften, 
spontane  Bfitteilungen  über  FamiUenverhältnisse  und  entferntere 
Verwandte,  Unterstreichungen,  welche  später  wieder  durch- 
strichen, und  bisweilen  noch  später  wieder  aufs  neue  aur 
gebracht  sind,  —  alles  weist  darauf  hin,  dab  die  Bericht* 
«cstatter  sich  mit  dem  ernsthaften  Bestreben,  möglichst  voll- 
ständige und  mOgUdist  genaue  Auskünfte  zu  geben,  ihrer  Arbeit 
gewidmet  haben.  Es  ist  nns  eine  Pflicht  und  eine  Freude,  allen 
diesen  Herren  xmd  Damen  für  die  von  ihnen  der  Wissenschaft 
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geopferte  Zeit  und  Mühe  nnaeren  henlidisteii  Dank  taamr 
qpfeehen. 

Im  ganzen  erstreckt  sieb  das  uns  zur  A^rfügung  stehende 
Material  bis  jetzt  (3.  Januar  1906)  auf  437  Familien;  für  jede 
Familie  liegen  Angaben  vor  in  bozug  auf  Vater,  Mutter  und 
1  bis  12  (durcbschnittlieh  dJbQi)  Kindern;  die  Geeamtzahl  der 
Personen,  von  denen  wir  mehr  oder  weniger  ausführliche 
CharakterbeBchrcibimgen  besitzen,  beträgt  dementsprechend  2415 
(437  Väter,  437  Mütter  und  1541  Kinder).  Mit  diesem  Materiale 
liiflt  sich  nun  Verschiedenes  machen;  dasselbe  scheint  geeignet, 
nidit  nur  über  die  allgemeineren  und  spezielleren  Fragen  der 
psychischen  Heredität,  sondern  auch  über  diejenigen  von  den 
Unterschieden  zwischen  den  Gesehlechtem  und  zwischen  der 
iheren  nnd  der  jüngeren  Generation,  sowie  endlich  über  Koxra* 
lafti<Misfragen  ein  bescheidenes,  jedoch  zuverlässiges  licht  zu  ver- 
breiten. Wir  beabsiehtigen,  in  diesem  nnd  den  folgenden  Artikeln 
über  alles  Wichtigere,  was  sich  ans  unseren  Untersuchungoi  in 
besng  anf  die  erwähnten  Punkte  eigeben  wird,  Bericht  sn  er- 
statten. 

1.  Die  Srblielikeit  der  eimelnen  psjelüscheii  ElgenachalteB. 

In  diesem  Absdmitt  soll  snnidist  das  Matsnsl,  Ober  welches 
wir  wfOgen,  dem  Leser  ohne  jede  mstfiemstieohe  oder  Hieore- 
tisohe  Bearbeitong,  einfadi  mit  Bfioksicht  anf  die  Erblidikeibi- 
frage  geordnet,  Tozgeführt  werden.  Oder  mit  anderen  Worten: 
in  besng  auf  jede  Eigensdiaft  soll  berichtet  werden,  wie  oft  diese 
Ifiigenschaft  Torkonunt  bei  Kindern  von  Eltern,  welche  beide 
diese  Eigenschaft  besitsen,  Ton  denen  einer  die  Eigensdaaft  und 
der  andere  die  entgegengesetste  Eigenschaft  besHst,  welche  beide 
die  entgegengesetste  Eigenschaft  besitzen  usw.  Und  ans  dieser 
Darstellung  soll  nichts  weiter  gefolgert  werden  als  was  aidi  <^um 
jede  Hypothese  direkt  ans  derselboi  folgern  lalst,  nämlidi  die 
Zn-  oder  Abnahme  der  Frequenz,  mit  welcher  die  Eigenschaft 
bei  den  Deszendenten  auftritt,  je  nachdem  sie  bei  den  Aasendenten 
in  grüliserem  oder  geringerem  Malse  -vorlag.  Weitere  mathe- 
matische und  theoretisohe  Folgerungen  aus  diesen  Daten  sdUen 
erst  in  einem  folgenden  Abechnitte  geboten  werden. 

Da  wir  Anfimg  Juli  1905  mit  der  sehr  zeitraubenden  Arbeit» 
welche  die  zahlenmifaige  Feststellong  und  Ordnung  der  Tor- 
liegenden  Resultate  erforderte,  angefongen  haben,  konnten  wir 
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derselben  nur  die  bis  dahin  eingelaufenen  (au£  400  Familien' 
mit  1414  Kindern  sich  beziehenden)  Antworten  zagrunde  legen; 
die  später  eingelaufenen  (bis  heute  auf  37  Familien  mit  127 
Kindern  sich  beziehenden)  Antworten  werden  erst  bei  unseren 
weiteren  Untersuchungen  mit  in  Betracht  gezogen  werden  können. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  einzelnen  gestellten  Fragen 
in  wortgetreuer  Übersetzung  gesondert  vorzuführen,  und  die 
darauf  gegebenen  Antworten  in  tabellarischer  Zusammenfassung 
darzustellen. 

I.  Beweg  untren  und  Handeln. 

Frage  1.  Ist  die  betreffende  Person  beweglich  und 
geschäftig  (gestikulieren,  leicht  vom  Stuhl  aufspringen,  im 
Zinuner  bin-  und  hergehen)  oder  gesetzt  und  ruhig? 

Tabelle  I. 


Söhne 

Tochter 

S.  u.  T. 

V. 

M. 

b 

t 

? 

b 

r 

? 

b     r  ? 

1 

b 

b 

43 

24 

1 

67 

18 

4 

100    42  5 

2 

b 

r 

84 

84 

2 

72 

,«:^ 

15«)  167  5 

3 

b 

? 

f) 

0 

6 

7 

Ü 

11     10  0 

4 

r 

b 

80 

106 

ö 

69 

80 

8 

149  186  13 

6 

r 

r 

71 

148 

11 

70 

116 

8 

141  2d9  19 

6 

t 

? 

7 

20 

2 

7 

6 

3 

14    26  6 

7 

7 

b 

4 

4 

2 

4 

6 

0 

8    10  8 

8 

? 

r 

13 

18 

5 

10 

12 

2 

23    30  7 

9 

? 

? 

8 

7 

1 

3 

2 

3 

11     9  4 

Die  auf  diese  Frage  gegebeuon  Antworten  sind  in  Tab.  1 
zusammengefafst,  wo  die  Zciclien  b,  r,  ?  „beweglich",  „ruhig" 
und  ,,fraglicli"  (nicht  oder  undeutlich  beantwortet!  bedeuten,  und 
wo  die  1  lori/.ontalreihen  auf  je  eine  durch  bestimmte  Eigen- 
schaften der  Eltern  gekennzeiclmete  Gruppe  von  Familien  sich 
beziehen  (so  gelangt  z.  B.  in  der  zweiten  Horizontalreihe  die 
Tatsache  zur  Darstellung,  dafs  von  den  Kindern  aus  Familien, 
wo  der  Vater  als  beweglich  und  die  Mutter  als  ruhig  beschrieben 
wird,  84  Söhne  und  72  Töchter,  also  im  ganzen  156  Kinder  als 
beweglich  und  84  -}~  83  —  167  Kinder  als  ruhig  beschrieben 
werden,  während  für  2  -j"  3  —  ö  Kinder  keine,  oder  wenigstens 
keine  deutüche  Antwort  vorhegt),  —  Um  nun  aus  den  vor- 

*  Genauer  402,  da  in  zwei  Fiillcn  der  Vater  zweimal  verheiratet  war, 
und  Uber  die  Kinder  aoa  beiden  £lien  Berichte  vorliegen. 
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liep^cnden  Zahlen  einen  vorläufigen  Einblick  in  die  Erblichkeits- 
verliäliuisse  zu  gewinnen,  brauchen  wir  nur  die  Familien,  wo 
die  Kitern  überwiegend  beweglich  (also  entweder  beide  beweglich, 
oder  einer  beweglich  und  der  andere  fraglich)  sind,  mit  den- 
jenigen, wo  bei  den  Eltern  Beweglichkeit  und  Ruhe  sich  die 
Wage  halten  (also  entweder  einer  beweglich  und  der  andere 
ruhig,  oder  beide  fraglich  sind),  und  endlich  mit  denjenigen,  wo 
die  Eltern  überwiegend  ruhig  (also  entweder  beide  ruhig,  oder 
einer  ruhig  und  der  andere  fraglich)  sind,  zu  vergleicheu.  Es 
kommen  dann  folgende  Zahlen  heraus: 

%  Kinder 
b  r 

Eltern  Qberwiegend  beweglich  (1,  3,  7)  63  83 

„    doicbechnittUch  uoBicher  (2,  4,  9)  46  68 

»    Oberwiegend  ruhig  (6.  6,  8)  84  eo 

Also:  mit  der  Beweglichkeit  der  Eltern  steigt  regelinafsig  der 
Prozentsatz  der  Kinder,  welche  als  beweglich  beschrieben  werden, 
während  gleichzeitig  der  Prozentsatz  der  Kinder,  welche  als  ruhig 
beschrieben  werden,  ebenso  regelniäfsig  zurückgeht. 

Jedoch  nicht  nur  über  die  Erljüchkeit  der  betreffenden 
Eigenschaften  überhaupt,  sondern  auch  über  die  Frage,  ob  diese 
Erblichkeit  eine  überwiegend  gleichgeschlechtliche  oder  gekreuzt- 
geschlechtliche ist,  geben  die  nackten  Zahlen  der  Tabelle  bereits 
einigen  Aufschlufs:  wir  haben,  um  auf  diese  Frage  eine  vor- 
läufige Antwort  zu  erhalten,  nur  die  Fälle,  in  welchen  der  Vater 
mehr  beweglich  ist  als  die  Mutter  (2,  3,  8),  mit  denjenigen,  in 
welchen  die  Mutter  mehr  beweglich  ist  als  der  Vater  (4,  6,  7) 
zusainmenzulialten. 

%  der  Söhue       <J«r  Töchter 
b     r  b  r 

Vater  mehr  bewegUch  (8;  3^  8)  48    49  46  68 

Matter  mehr  bewegUcfa  (4»  6,  7)  40    67  44  60 

Das  lieifst  also:  in  den  Familien  mit  beweglichen  Vätern 
kommen  mehr  bewegliche  und  weniger  ruhige  Söhne  vor,  als  in 
den  Famihen  mit  beweglichen  Müttern,  während  in  jenen 
erstercn  Familien  umgekehrt  die  ruhigen  Töchter,  dagegen  auch 
(wenn  auch  nur  um  ein  geringes)  die  beweglichen  Töchter  über- 
wiegen. Bei  den  Söhnen  läfst  sich  also  ein  entschiedenes,  bei 
den  Töchtern  ein  weniger  deutliches  Vorherrschen  der  gleich* 
geschlechtlichen  Erblichkeit  feststellen. 
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Fra<j;e  2.  Ist  die  betreffendo  Person  in  Amt,  Geschüft, 
Schule  oder  Haushaltung  stets  eifrig  bei  der  Arbeit,  oder 
blofs  zeitweise  eifrig  bei  der  Arbeit,  oder  durch- 
gängig faul?  (S.  Tab.  II,  wo  st,  zw,  f  die  drei  in  der  Frage 
durch  Sperrdruck  angegebenen  möglichen  Antworten  bedeuten.) 

Tabelle  II. 


Sohne  Tfichter  S.  n.  T. 


V 

M 

tit 

z  >v 

f 

0 

OL 

i*  »r 

f 

i. 

r 

•7  TT» 

f 
1 

o 

r 

1 
1 

81 

SC 

otfO 

1  U 
114 

71 
r  -i 

löU 

loo 

2 

8t 

zw 

28 

u 

5 

0 

22 

i) 

3 

1 

60 

20 

8 

1 

3 

et 

£ 

4 

Ü 

1 

0 

3 

1 

2 

0 

7 

1 

3 

0 

4 

Bt 

? 

20 

6 

4 

2 

4 

8 

1 

2 

24 

8 

5 

4 

6 

TSW 

Bt 

19 

20 

8 

0 

28 

10 

8 

1 

62 

80 

11 

1 

6 

IW 

SW 

3 

6 

3 

1 

4 

6 

3 

0 

7 

12 

6 

1 

7 

SW 

f 

1 

l 

0 

0 

4 

0 

0 

0 

5 

1 

0 

0 

8 

ZW 

? 

0 

1 

0 

0 

0 

2 

1 

ü 

0 

3 

1 

0 

9 

f 

8t 

11 

3 

1 

ü 

12 

1 

1 

0 

23 

4 

2 

0 

10 

f 

ZW 

1 

0 

1 

1 

1 

1 

1 

0 

2 

1 

2 

1 

11 

f 

f 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

12 

f 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

13 

? 

St 

14 

2 

1 

3 

4 

4 

1 

0 

18 

6 

2 

3 

14 

? 

zw 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

lö 

? 

f 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

16 

? 

? 

1 

3 

Ü 

0 

0 

1 

0 

1 

1 

4 

0 

1 

Wir  haben  es  hier  eigentlich  nicht  mit  einer,  sondern  mit 
zwei  Fragen  zu  ton,  n&mUch  mit  der  Frage  nach  dem  Malse 
der  Tätigkeit  -und  mit  derjenigen  nach  der  Konstanz  dieses 
Maises;  in  beiug  anf  jene  haben  wir  die  Stetseifrigen  den  Faulen, 
in  bezng  auf  diese  die  Stetseifrigen  und  die  Faulen  den  Zeit- 
weiseeifrigen gegenüberzustellen: 

%  der  Kinder 

8t  f 

Eltern  flberwieireiul  eifrii:  i\.  ?.  4,  5,  13)                         70  7 

„      durcliHolinittlicli  unsicher  (3,  6,  8,  9,  14,  16)           50  16 

„      Überwiegend  faul  (.7,  lü,  11,  12,  15)                      ö8  17 

%  der  Söhne  %  der  T5ehter 

st    f  st  f 

Vater  mehr  eifrig  i2,  3,  4,  7,  16)  65   12  6()  18 

Mutter  mehr  eürig  (5,  9,  10,  12,  13)  ö3  13  68  b 


Jene  ersteren  Zahlen  zeugen  (mit  einer  einzigen  Ausnahme) 
für  die  Erblichkeit  des  Mafses  der  Tätigkeit,  diese  letzteren 
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(ohne  Ausnahme)  iür  den  gleichgeschlechtlichen  Charakter  dieser 
Erblichkeit. 

•/o  der  KindAr 
sw  nidit  sw 

beide  Eltern  sw  (6)  46  54 

einer  der  Eltern  zw  (2,  5,  7,  8,  10.  141  29  71 

keiner  der  Eltern  sw  (1,  3,  4>     U,  12,  13,  15,  16)      18  82 


Vater  zw  (5,  7,  8) 
Matter  zw  (2,  10,  14) 


%  der  Sohne 
sw  nieht  sw 
44  66 
23  77 


%  der  Töchter 


sw 

22 


nicht  zw 
78 
74 


Also:  durchgängige  und  gleicfageschlechiliche  Erblichkeit. 

Frage  3.  Ist  die  betreffende  Person  auch  in  Mnfsestonden 
meistens  beschäftigt  (Bosseln,  Grartenarbeit,  etwas  aus- 
bessern, weibliche  Handarbeit)  oder  geneigt  es  sich  bequem 
au  machen?  (S.  Tab.  III:  besch  =  meistens  beschäftigt, 
beq  —  es  sich  bequem  machen.) 

Tabelle  III. 


Söhne 

T(. 

cliter 

8. 

u.  T. 

V. 

M. 

beq 

? 

besch 

beq 

> 

besch 

beq 

? 

1 

besch 

be.sch 

230 

129 

17 

239 

74 

16 

469 

33 

2 

besch 

beq 

82 

31 

0 

86 

27 

6 

67 

68 

6 

3 

beech 

? 

13 

10 

3 

9 

12 

0 

22 

22 

3 

4 

beq 

besch 

74 

81 

11 

92 

47 

9 

166 

128 

20 

5 

beq 

bei} 

7 

19 

2 

13 

10 

1 

20 

29 

8 

6 

beq 

•> 

2 

< 

6 

9 

4 

2 

11 

11 

8 

7 

? 

besch 

25 

19 

8 

22 

9 

8 

47 

28 

16 

8 

? 

beq 

0 

4 

1 

3 

1 

0 

3 

6 

I 

9^ 

? 

4 

4 

11 

2 

4 

4 

6 

8 

15 

Also: 


Eltern  überwiegend  besehllftigt  (1,  3,  7) 
„     dnrdischnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
„     flberwiegend  bequem  (5,  6,  8) 


*o  der  Kinder 
besch  beq 
64  90 
51  41 
37  49 


Vater  mehr  beschftf  tigt  (2,  8^  8) 
Mutter  mehr  beschäftigt  (4,  6^  7) 


»0  der  Söhne 
besch  beq 
48  48 
43  46 


%  der  Töchter 
besdi  beq 
51  43 
61  80 


Also  durchgängige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gleichgeschlecht- 
hche  Erblichkeit.  ■ 
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Frage  4.  Ist  die  betreffende  Person  geneigt,  ver- 
pflichtete Arbeiten  (Amt,  Fachstudium,  Haosbaltang)  zu- 
gunsten unverpf lichteter  (Vereinswesen ,  Propaganda, 
Nebenstadium,  liebhabereieD)  zu  Ternachlassigen?  (S.Tab.  IV.) 


Tabelle  IV. 
Söhn»  Töchter  8.  n.  T. 


V 

M.               ja  nein 

nein 

nviii 

1  ja 

ja                  2  1 

2 

2 

4 

3 

2  ja 

uein              14  44 

10 

67 

24 

101 

3  nein 

jft                6  14 

6 

19 

11 

33 

4  nein 

nein            116  666 

61 

606 

166 

1086 

""lo  der 

Kinder 

ja 

nein 

beide  Eltern  ja  (1) 

Ö7 

43 

einer  der  Eltern  j«  (2,  3) 

21 

79 

keiner  der  Eltern  ja  (4) 

18 

87 

%  der  Söhne 

•/o  der  Töchter 

ja 

nein 

j* 

nein 

Vater  ja  (9)  24 

76 

16 

86 

Mutter  ja  ^)  26 

74 

24 

76 

Die  Erblichkeit  ist  wieder  deutlich  ausgesprochen;  es  scheint 
aber  überall  (wenn  auch  bei  den  Töchtern  weit  mehr  als  bei  den 
Sdhnen)  der  mütterliche  Einfluls  zu  überwiegen. 

Frage  5.  Ist  die  betreffende  Person  geneigt  zum  Auf- 
schieben (etwa  Briefschreiben,  Ordnen  irgend  einer  Angelegen- 
heit) oder  gewohnt  alles  frisch  anzugreifen  und  zu  er- 
ledigen? (S.  Tab.  V:  auf  =  au&diieben,  an  =  angreifen  und 
erledigen.) 


Tabelle  V. 
Söhne  Töcht«r  S.  u.  T. 


M. 

auf 

an 

7 

auf 

an 

7 

auf 

an 

7 

1 

auf 

auf 

21 

11 

6 

23 

19 

2 

44 

80 

8 

2 

auf 

an 

61 

60 

12 

24 

CA 

10 

76 

114 

22 

3 

auf 

? 

6 

3 

7 

7 

1 

3 

13 

4 

10 

4 

an 

anf 

30 

34 

12 

27 

2'' 

10 

57 

63 

22 

ö 

an 

an 

113 

1»7 

30 

•JU 

2ü 

179 

411 

Ö6 

6 

an 

7 

20 

26 

11 

lu 

18 

12 

30 

43 

28 

7 

7 

auf 

0 

4 

3 

2 

0 

6 

2 

4 

8 

8 

7 

an 

84 

33 

16 

10 

30 

14 

34 

63 

30 

9 

7 

9 

• 

13 

10 

10 

8 

6 

13 

21 

16 

88 
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Elt«ra  fiberwiegend  Mfadiiebend  (1,  S,  7) 

n  darchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
M    aberwiegend  angreifend  (6,  6,  8) 


Vater  mehr  anbehiebend  (8»  8«  8) 
Mntter  mehr  anlKhiebend  (4,  6^  7) 


%  der  Sohne 
auf  an 
40  48 
96  46 


«  0  der  Kinder 
anf  an 

46  31 
37  47 
28  68 

%  der  Töchter 
aof  an 
88  60 
86  48 


Hier  also  wieder  autmahmalose  und  gleichgescliieclitiiche 

Erblichkeit. 

Frage  6.  Ist  die  betrelYcnde  Person  bei  Widerwärtigkeiten 
leieht  verzagt,  oder  beharrlich  in  der  Ausführung  seiner 
Absichten  (durch  Schwierigkeiten  gespornt),  oder  gar  starr- 
sinnig (für  guten  Rat  unzugänglich,  trotz  besseren  Wisst  ns  bei 
einem  Entschlufs  beharrend)?  (8.  Tab.  VI:  1  v  =  leiclit  verzagt, 
b  =  beharrlich,  st  =  starrsinnig.) 

Tabelle  VI. 


Sohne 

Töchter 

S.  u. 

T. 

V. 

M. 

Iv 

b 

et 

? 

iT 

b 

■t 

? 

ly 

b 

et 

t 

1 

Iv 

!▼ 

18 

8 

4 

6 

17 

8 

8 

8 

80 

17 

6 

8 

2 

1  V 

b 

84 

88 

14 

8 

29 

31 

15 

7 

63 

m 

29 

15 

3 

1  V 

8t 

2 

3 

4 

3 

3 

9 

6 

3 

o 

12 

10 

6 

4 

1  V 

? 

8 

G 

4 

8 

3 

4 

2 

9 

11 

10 

G 

17 

6 

b 

Iv 

16 

48 

11 

6 

31 

27 

16 

ö 

47 

(5 

27 

11 

6 

b 

b 

84 

86 

21 

19 

19 

69 

19 

21 

43 

144 

40 

7 

b 

et 

8 

86 

14 

8 

7 

81 

11 

4 

16 

47 

86 

« 

8 

b 

t 

14 

86 

16 

16 

18 

28 

7 

16 

86 

64 

88 

80 

9 

st 

1  V 

7 

13 

13 

4 

10 

8 

9 

") 

17 

21 

oo 

9 

10 

Ht 

b 

13 

18 

12 

1 

13 

22 

11 

2 

26 

40 

23 

3 

11 

Ht 

et 

4 

4 

6 

3 

1 

4 

2 

3 

5 

8 

8 

6 

18 

8t 

? 

4 

U 

ti 

3 

6 

12 

2 

6 

10 

21 

8 

9 

18 

? 

iT 

4 

10 

8 

8 

7 

6 

8 

8 

11 

16 

6 

6 

14 

7 

b 

18 

86 

11 

17 

7 

84 

4 

8 

86 

60 

16 

86 

16 

? 

■t 

5 

ß 

4 

1 

3 

5 

1 

8 

11 

5 

3 

16 

T 

? 

8 

3 

4 

11 

0 

4 

1 

7 

8 

7 

6 

18 

Da  in  dieser  Frage  drei  (irade  der  betreffenden  Eigenschaft 
unterscliiedin  werthn,  scheint  es  das  Natürlichste,  bei  der 
Grujtjiierung  der  Eltern  ilie  Leicht  verzagten  und  die  Starrsinnigen 
einander  gegenüberzustellen,  und  dagegen  die  Beharrlichen  mit 
den  FragUi^hen  als  Zwischenätuie  gelten  zu  lassen. 


d  by  Google 


Eltern  überwiegend  verzagt  (1,  2,  4,  5,  13) 
„     dnxehsehnhtUoh  nnaieher  (3,  6,  8,  9,  14,  IQ 
»     ftberwiegend  starrsümig  (7, 10«  11»  18»  16) 


%  der  Kinder 

1  V  b  8t 

34  38  IG 

19  44  17 

aS  44  94 


Vtttar  mehr  Twsagt  (2,  3,  4,  7,  15) 
Mutter  mehr  Yenegt  (6^  9, 10^  18, 19) 


•/o  der  Söhne 
1  V     b  st 
81    8?  81 
88    48  99 


•/o  der  Töchter 
1  V      b  8t 

96  40  99 
88    87  90 


Auch  hier  ist  die  gkichgeschlechtliche  Erblichkeit  im  grofsoii 
und  ganzen  deutlich  ausgesprochen;  nur  die  Tatsache,  dafs  iibor- 
wiegend  starrsinni^^e  Eltern  mehr  leicht  verzagte  Kinder  haben 
als  durchschnittlich  unsichere  Eltern,  könnte  Befremden  erregen, 
wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dafs  eben  Starrsinn  und  Verzagt- 
heit unter  Umständen  nur  Erseheinungslormen  der  Autosuggesti- 
blHtät  bzw.  Heterosugf^pstibilität  sind  und  als  solche  auf  eine 
gemeinsame  Grandlage  (die  hystenacbe  Cbarakteraolage)  zurück- 
weisen. 

Frage  7.  Ist  die  betreffende  Person  impulsiv  (Handeln 
oder  Sichentschliefsen  unter  dem  Eindruck  des  Augenblicks)  oder 
bedächtig  (nicht  Handeln  ohne  Überlegung  des  Für  und  Wider) 
oder  Prinzipien  mensch  (Handeln  nach  vorher  festgestellten 
Grundsätzen)?  (s.  Tab.  VII:  i  impolsiy,  b  =  bed&chtig,  P  = 
Prinapienmensch). 

Tabelle  VU. 


Söhne 

Töchter 

8.  u. 

T. 

V. 

M. 

i 

l> 

r 

? 

i 

b 

P 

? 

i 

b 

P 

? 

1 

i 

i 

35 

21 

4 

6 

40 

13 

2 

6 

7Ö 

34 

6 

12 

8 

i 

b 

48 

88 

6 

6 

46 

88 

7 

4 

87 

76 

18 

9 

8 

• 

P 

7 

6 

1 

8 

8 

8 

8 

4 

18 

7 

8 

8 

4 

i 

? 

18 

7 

0 

8 

8 

4 

0 

4 

20 

11 

0 

7 

5 

• 

1 

63 

90 

4 

16 

80 

53 

r, 

16 

143 

143 

10 

31 

6 

b 

b 

56 

112 

21 

8 

48 

77 

14 

12 

104 

189 

35 

20 

7 

b 

F 

9 

ö 

2 

2 

3 

5 

0 

5 

12 

10 

2 

7 

8 

b 

? 

8 

89 

8 

9 

6 

18 

1 

18 

14 

4L 

3 

21 

9 

P 

i 

18 

18 

1 

1 

19 

19 

4 

1 

81 

81 

6 

9 

10 

P 

b 

8 

19 

8 

0 

6 

10 

0 

0 

18 

89 

8 

0 

11 

P 

P 

0 

0 

6 

0 

1 

0 

1 

0 

1 

0 

7 

0 

12 

P 

? 

3 

3 

1 

1 

3 

4 

1 

3 

8 

7 

2 

4 

13 

? 

i 

16 

5 

2 

5 

11 

4 

0 

4 

27 

9 

2 

9 

14 

? 

b 

8 

8 

1 

0 

6 

8 

0 

0 

13 

lö 

1 

0 

16 

? 

P 

8 

0 

0 

0 

0 

9 

0 

0 

8 

8 

0 

0 

16 

? 

t 

1 

8 

1 

7 

8 

8 

0 

8 

8 

4 

1 

10 

Digitized  by  Google 


Wir  stellen  hier  wohl  am  hesteu  die  Impulsiven,  welche 
unter  dem  Eindrucke  des  Augenblickes  handeln,  den  Bedächtigen 
und  den  Prinziidenmenschen,  welche  beide  auch  weniger  uabe- 
liegendeu  Motiven  einen  jb^inÜuXs  gestatten,  gegenüber. 

%  der  Kinder 
i       b  P 

Eltern  Oberwiegend  impnltiv  (1»  4,  13)  68     86  4 

^     durchschnittlich  unsieher  (2,  3,  5,  9,  16)  44      48  6 

t,     überwieieend  bedächtig  oder  Priasipiemuenech 

{6,  7,  B,  10,  11,  12,  14,  15)  88      62  9 


der  Söhne  %  der  Töchter 

i      b    F  i      b  F 

Vftter  mehr  impntoiv  (2,  3,  4,  14,  15)          48    40    6  46    88  6 

Mutter  mehr  impulalT  (6,  8,  9,  18,  18)        86    49    4  46    86  6 


Die  aUgemeine  Erblichkeit  ist  vollkommen  deutlioh  ausge- 
sprochen; der  gleichgeschlechtliche  Charakter  derselben  zwar 
mit  geringerer,  jedoch  mit  befriedigender  Deutlichkeit. 

Frage  8.  Ist  die  betreffende  Person  resolut  (in  schwierigen 
Ffillen  rasch  einen  Entschlufs  fassen)  oder  unentschlossen 
(lange  zaudern,  oft  hin*  und  herachwanken,  schwer  zu  einem 
endgültigen  Entschluls  gelangen)?  (8.  Tab.  VIII:  r  =  resolut, 
u  =  unentschlossen.) 


Tabelle  VUI. 
Sohne  Töchter  8.  n.  T. 


V. 

M. 

r 

u 

? 

r 

u 

? 

r 

n 

? 

1 

r 

r 

115 

38 

24 

136 

2() 

17 

251 

64 

41 

2 

r 

u 

60 

35 

14 

50 

41 

12 

110 

76 

26 

ö 

r 

7 

37 

16 

17 

39 

9 

11 

76 

2ö 

28 

4 

U 

r 

67 

60 

16 

46 

80 

16 

118 

88 

88 

6 

n 

Q 

84 

86 

10 

89 

89 

10 

68 

64 

80 

6 

u 

? 

11 

13 

10 

6 

8 

5 

17 

81 

16 

7 

? 

r 

27 

22 

26 

87 

6 

19 

64 

28 

45 

8 

? 

u 

18 

10 

12 

15 

15 

8 

33 

25 

20 

» 

? 

? 

19 

32 

12 

6 

17 

31 

lö 

4i^ 

•/o  der  Kiuder 
r  n 

Eltern  aberwiegend  reeolnt  (1,  8^  7)  68  19 

„     durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  47  33 

„     aberwiegend  nnentechloeeen  (6,  6,  8)       40  39 
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**/o  der  Söhne  %  der  Töchter 
r       u  r  u 

Vater  mehr  resolut  (2,  3,  8)  53      28  52  33 

Mutter  mehr  resolnt  (4,  6,  7)  43     86  46  81 

Also  auch  hier  d  vi rc  Ii  (gängige  und  (mit  einer  AusDahme) 
gleichgeschlechtliche  Erblichkeit 


II.  Gefühle. 

Frage  9.  Ist  die  betreffende  Person  emotionell  (nimmt 
sidi  aneh  Kleinigkeiten  mehr  als  andere  zu  Herzen,  ans  geringem 
Anlafs  entzückt  oder  in  TrSnen)  oder  nicht  emotionell 
(weniger  empfindlich  als  andere,  yon  kühlem  Natorell)?  (Siehe 
Tab.  IX:  e  =  emotionell,  n  =  nicht  emotionell.) 


Tabelle  DC. 
Sohne  Tochter  S.  o.  T. 


V. 

M. 

e 

n 

? 

0 

n 

? 

0 

n 

? 

1 

e 

0 

125 

62 

14 

137 

4G 

9 

262 

108 

23 

2 

e 

n 

38 

49 

ö 

60 

32 

6 

98 

81 

11 

8 

e 

7 

23 

7 

11 

14 

3 

5 

37 

10 

16 

4 

n 

e 

71 

99 

16 

1<» 

47 

12 

173 

146 

87 

6 

n 

n 

81 

85 

3 

83 

81 

3 

44 

66 

6 

6 

n 

? 

9 

17 

13 

15 

12 

7 

24 

29 

20 

7 

? 

e 

28 

lü 

21 

25 

11 

6 

53 

30 

27 

8 

? 

n 

6 

6 

8 

9 

6 

15 

15 

12 

9 

? 

? 

16 

14 

14 

14 

2 

21 

30 

16 

35 

%  der  Kinder 

e  n 

Eltern  überwiegend  emotionell  (1,  3,  7)  62  26 

„      durchschnittlich  tinsicher  |2,  4,  9)  49  39 

„      überwiegend  nicht  emotionell  (5,  6,  8)  88  45 


%  der  Sohne  7o  der  TOehter 
e      n  e  n 

Vater  mehr  emotionell  (2,  3,  8)  46      41  67  31 

Matter  mehr  emotioneU  (4,  6,  7)  87     46  60  80 

Durchgängige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  10.  Ist  die  betreffende  Person  im  Gespräch  heftig 
(die  Stimme  erheben,  starke  Ausdrücke  verwenden,  sich  ereifern) 
oder  kühl  und  sachlich?  (S.  Tab.  X:  h  =  he£üg,  k  =  kühl 
und  sachlich.) 
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Q.  Heymant  und  £.  Wimma, 


Tabelle  X. 


Söhne 

Töchter 

8.  u.  T 

V. 

M. 

h 

k 

? 

h 

k 

•} 

h 

k  ? 

1 

h 

h 

bö 

29 

13 

60 

14 

21 

116 

43  34 

8 

h 

k 

60 

49 

8 

68 

18 

18 

108 

97  80 

3 

h 

89 

16 

14 

88 

88 

18 

88 

88  88 

4 

k 

h 

63 

58 

U 

54 

39 

18 

117 

97  32 

6 

k 

k 

27 

69 

5 

24 

52 

12 

51 

121  17 

6 

k 

? 

26 

33 

16 

23 

28 

16 

49 

61  32 

7 

? 

h 

16 

15 

7 

13 

12 

11 

29 

27  18 

8 

? 

k 

17 

24 

12 

21 

15 

9 

88 

89  81 

9 

? 

? 

80 

87 

84 

13 

4 

19 

48 

81  43 

Eltern  Obenriegend  heftig  (1,  3,  7) 
„     dnrehsebnitUich  unsicher  (8,  4^  9) 
„     flberwiegend  ktthl  nnd  BeehUcli  (5,  8,  8) 


%  der  Kinder 
h  k 
68  87 
15  89 
88  68 


•/q  der  .Suliuu      %  der  Töchter 


h 

k 

h 

k 

46 

89 

44 

89 

48 

43 

48 

87 

Veter  mehr  heftig  (8*  3,  8) 
Mntter  mehr  heftig  (4,  6,  7) 


Durchgilugige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 


Frage  11.  Ist  die  betreffende  Person  reizbar 
Kleinigkeiten  verstimmt)  leicht  yerlotzt)  oder  gutmütig  (bequem 
im  Umgang)  oder  gar  nicht  in  Zorn  zu  versetzen  (sich 
ohne  Widerspruch  beleidigen  oder  aufziehen  lassen)  ?  (S.  Tab.  XI : 
r  =  reizbar,  g  =  gutmütig,  nZ  =  nicht  in  Zorn  m  Tersetsen.) 


Tabelle  XL 


Söhne 

Töchter 

S. 

u.  T. 

V.  M. 

r 

g 

nZ 

? 

r 

nZ 

? 

r 

g 

nZ 

? 

1 

r  r 

54 

35 

2 

6 

47 

33 

0 

8 

101 

68 

2 

14 

8 

r  g 

68 

86 

6 

13 

69 

66 

4 

8 

137 

160 

10 

16 

3 

r  nZ 

5 

8 

1 

0 

10 

8 

1 

1 

16 

10 

8 

1 

4 

r  ? 

21 

13 

0 

8 

15 

10 

0 

6 

36 

23 

0 

13 

5 

g  r 

63 

67 

2 

*.) 

57 

62 

1 

5 

120 

129 

3 

14 

6 

55 

123 

2 

14 

51 

107 

4 

10 

106 

230 

6 

24 

7 

g  nZ 

8 

2 

1 

0 

3 

1 

0 

0 

11 

3 

1 

0 

8 

g  f 

6 

8 

0 

8 

8 

7 

1 

8 

13 

16 

1 

6 

9 

nZ  r 

1 

8 

0 

1 

1 

8 

0 

1 

8 

6 

0 

8 

10 

nZ  g 

0 

5 

1 

0 

4 

3 

0 

0 

4 

8 

1 

0 

n 

nZ  nZ 

0 

1 

0 

1 

8 

0 

0 

0 

2 

1 

0 

1 
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SOllM 

Töchter 

6.  Q. 

T. 

V. 

M. 

r 

g  nZ 

? 

r 

g  nZ 

r 

g  nZ 

? 

12 

nZ 

? 

0 

0  0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

13 

? 

r 

6 

7  2 

ö 

4 

2  0 

6 

10 

9 

2 

11 

14 

? 

g 

6 

18  1 

4 

7 

10  0 

1 

13 

23 

1 

6 

16 

7 

nZ 

a 

0  0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

16 

? 

? 

7 

6  0 

7 

6 

2  0 

2 

12 

8 

0 

9 

Hier  werden,  übnlich  wie  bei  Frage  7,  die  Nicht-in-Zorn- 
zu- Versetzenden  wohl  am  besten  mit  den  Gutmütigen  zusammen- 
gefafst  und  den  Reizbaren  gegenübergestellt: 

%  dtt  KindM 
r     g  nZ 

Eltern  nberwiegend  reizbar  (1,  4,  13)  61     35  1 

„       (lurchschnittlich  unsicher  (2.  3.  5,  9,  16)  44     47  2 

„      aberwiegend  gutmütig  (6,7, 8, 10, 11, 12, 14, 15)  31    60  2 

%  der  Söhne  %  der  Töchter 
rgnZ  rgnZ 
Vater  mehr  reizbar  (2, 8, 4, 7, 14, 15)        42  45     4  49  44  2 

Mutter  mehr  reizbar  (6, 8, 9, 10, 12, 13)     40  48     8  44  46  1 

Also  ausnahmslose  Erblichkeit,  jedoch  überwiegender  Einfliirs 
des  Vaters  sowohl  auf  die  Töchter  wie  auf  die  Söhne. 

Frage  12.  Ist  die  betreffende  Person  kritisch  (an  anderen 
vieles  auszusetzen  haben,  vorzugsweise  ihre  schlechten  Eigen- 
schaften bemerken  und  im  Gedächtnis  behalten)  oder  ideali- 
sierend (geneigt,  die  Menschen  gut  und  liebenswürdig  zu 
finden)?  (8.  Tab.  XU;  k  =  kritisch,  i  =  idealisierend.) 

Tabelle  XU. 


Söhne 

Töchter 

S.  o.  T. 

V. 

M. 

k  i 

? 

k 

i 

? 

k 

i  ? 

1 

k 

k 

55  12 

7 

40 

24 

14 

95 

36  21 

2 

k 

1 

68  33 

29 

52 

39 

17 

HO 

72  46 

3 

k 

? 

29  11 

30 

28 

12 

22 

57 

23  52 

4 

• 

X 

k 

51  40 

17 

61 

80 

18 

102 

70  80 

6 

i 

i 

28  80 

13 

80 

81 

11 

68 

61  24 

6 

1 

? 

16  22 

24 

14 

14 

22 

30 

36  46 

7 

? 

k 

21  10 

27 

21 

12 

18 

42 

22  45 

8 

? 

i 

31  2t) 

31 

19 

33 

23 

50 

53  54 

9 

? 

? 

23  8 

76 

15 

12 

42 

20  118 

%  der  Kinder 

k  i 

Eltern  überwiegend  kritiech  (1,  3,  7)                         49  21 

„     doxdieciuiittUeh  aneicfaer  (2, 4, 9)                   41  27 

„     aberwiegend  ideaUeierend  (6, 6. 8)                  88  86 

MtMkrift  fltar  Piqrebolotte  4t.  ^ 
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Q.  Etifmmm  und  R  Wierima. 


Vater  mehr  kritisch  (2,  3,  8) 
Mütter  m«lir  kritiMh  (4.  6,  7) 


%  der  Sdhne     %  der  Töchter 


k  i 

k 

i 

43  24 

40 

34 

89  88 

44 

89 

DurchgäDgige  gleichgeschlechtliche  Erbhchkeit. 

Frage  13.  Ist  die  betreffende  Person  mifstrauisch  (etwa 
den  Dienstboten  gegenüber;  glaubt  geheime  Feinde  zu  haben; 
setzt  leicht  böse  Absichten  voraus)  oder  gutgläubig  (Zutrauen 
zu  den  Behauptungen  interessierter  Personen,  zu  Reklamen  u.  dgl.)? 
(S.  Tab.  XIII:  m  =  miXstrauisch,  g  =  gutgläubig.) 


Tabelle  : 


Bohne  Töchter  8.  iL  T. 


V. 

M. 

xn 

8 

? 

m 

8 

7 

m 

f 

1 

m 

m 

80 

18 

6 

81 

13 

4 

41 

26 

10 

8 

xn 

8 

15 

29 

16 

10 

29 

17 

25 

68 

33 

3 

m 

? 

8 

3 

15 

3 

3 

16 

11 

6 

31 

4 

g 

m 

21 

öO 

12 

17 

37 

17 

38 

87 

29 

5 

g 

g 

27 

95 

35 

26 

81 

31 

68 

176 

66 

6 

g 

t 

10 

86 

36 

8 

84 

88 

18 

60 

68 

7 

t 

m 

16 

80 

83 

18 

21 

80 

88 

41 

63 

8 

? 

28 

51 

41 

28 

62 

35 

56 

113 

76 

9 

? 

? 

16 

17 

78 

9 

21 

67 

25 

38 

136 

Etteni  tfberviegend  ndbiraniech  (1,  3,  7) 
„     dnrebachnittUch  nneieher  Ä  4,  9) 
flberwiegend  gatglftabig  (6^  6,  8) 


n 


%  der  Kinder 
m  g 
84  89 
19  89 
19  61 


0/ 


Vater  mehr  milstranisch  (2,  3,  8) 
Mutter  mehr  mUbtnnieeh  (4,  6,  7) 


<ler  Söhne 
m  g 
25  40 
80  46 


%  der  Tochter 

m  g 
2Ü  46 
88  48 


Allgemeine  gleichgeschlechtüche  Erbhchkeit. 

Frage  14.  Ist  die  betreffende  Person  tolerant  (freund- 
schaftlicher Umgang  mit  Personen  anderer  Richtung)  oder  in- 
tolerant (macht  vorzugsweise  bei  Partei-  oder  Glaubensgenossen 
seine  Einkäufe;  Hafs  gegen  Nicht -Gesinnongsgenoeaen)?  (S. 
Tab.  XIV:  t  =  tolerant,  i  =  intolerant.) 


BeUrtige  twr  ipetkOm  JVydtoloyto  auf  Ortmi  tmer  Manumnfenmhutig,  90 


Tabelle  XIV. 


Sohne 

Töchter 

8. 

n.  T. 

V 

M. 

t 

i 

? 

t 

i 

? 

t 

i  ? 

1 

t 

t 

423 

29 

44 

376 

24 

42 

799 

53  86 

s 

t 

i 

87 

17 

8 

48 

10 

6 

80 

87  7 

s 

i 

41 

4 

17 

86 

4 

16 

76 

8  88 

4 

i 

t 

87 

9 

4 

31 

2 

1 

68 

11  5 

6 

i 

i 

7 

7 

2 

11 

1 

3 

18 

8  5 

6 

i 

? 

1 

1 

2 

1 

4 

2 

2 

5  4 

7 

? 

t 

39 

1 

6 

16 

3 

7 

66 

4  18 

8 

t 

1 

6 

1 

1 

1 

0 

6 

6 

1  6 

9 

? 

? 

8 

0 

9 

8 

0 

8 

9 

0  17 

d«r  Kinder 
t  i 

Elfecrn  aberwiegtnd  totonnt  (1,  3,  7)  88  6 

.     dnidMcbnittUch  uwielier  A  4, 9)  70  17 

„     Oiwrwiegmd  intoltnuit  (6, 6^  iÖ  47  86 


%  der  Söhne      %  der  Töchter 


V«t«r  mehr  totonnt  8^  8) 
Mattar  iB«hr  totomt  (4,  6,  7) 


t 

i 

t 

i 

66 

18 

66 

18 

77 

11 

78 

18 

Also:  durchgängige  Erblichkeit  und  überwiegender  F.inflnfa 
der  Mutter,  auf  die  Söhne  sowohl  wie  auf  die  Töchter. 

Frage  15.  Ist  die  betreffende  Person  heiter  und  munter 
(sich  seines  Lebens  freuend)  oder  schwermütig  und  düster, 
oder  beides  abwechselnd,  oder  stets  ruhig  und  gleich* 
m&fsig  yon  Stimmung?  (S.  Tab.  XV:  h  =  heiter  und 
monter,  s  =  schwermütig  und  düster,  a  =s  beides  abwechselnd, 
1^  SB  ruhig  und  gleicbmUfsig.) 


Tabelle  XV. 


Söhne 

Töchter 

S. 

u. 

T. 

V. 

h 

s 

a 

gl 

? 

h 

8     a  gl 

? 

h 

8 

a 

gl 

? 

1 

h 

h 

89 

0 

18 

18 

0 

86 

0    8  8 

1 

76 

0 

86 

14 

1 

8 

h 

6 

1 

8 

8 

0 

4 

0    4  1 

0 

9 

1 

7 

9 

0 

8 

h 

* 

26 

1 

83 

17 

0 

26 

3   23  10 

2 

52 

4 

56 

27 

2 

4 

}> 

gl 

42 

7 

12 

18 

1 

35 

2   13  14 

1 

77 

9 

25 

32 

2 

5 

h 

? 

10 

1 

4 

3 

3 

7 

0     2  1 

0 

17 

1 

6 

4 

3 

6 

h 

6 

2 

ö 

4 

0 

ö 

0    3  6 

0 

11 

2 

8 

10 

0 

7 

• 

• 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0    0  1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

8 

• 

m 

1 

0 

0 

8 

0 

0 

0  18 

0 

1 

0 

1 

4 

0 

9 

■ 

fl 

1 

0 

4 

0 

0 

1 

0  11 

0 

2 

0 

5 

1 

0 

10 

• 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0    0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

7* 


100 


O.  Begmam  wti  E.  IfierMM. 


Söhne 

V. 

IL 

h 

8 

a 

gl 

? 

11 

a 

h 

86 

3 

39 

10 

3 

12 

a 

B 

4 

1 

4 

1 

1 

13 

s 

a 

20 

3 

31 

16 

1 

U 

gl 

18 

0 

88 

81 

6 

16 

s 

? 

8 

0 

1 

4 

0 

16 

gl 

h 

84 

2 

17 

14 

3 

17 

Kl 

s 

1 

0 

5 

5 

0 

lÖ 

gl 

a 

18 

6 

29 

10 

0 

19 

gl 

gl 

9 

2 

15 

12 

2 

90 

8l 

? 

6 

0 

8 

4 

4 

81 

? 

h 

4 

1 

8 

0 

0 

22 

? 

■ 

0 

1 

0 

0 

0 

23 

? 

a 

0 

0 

2 

0 

0 

24 

? 

gl 

1 

0 

0 

4 

1 

26 

? 

? 

0 

0 

0 

3 

0 

Tochter  8.  n.  T. 


h 

8 

a 

gl 

? 

h 

s 

a 

gl 

? 

31 

3 

24 

9 

1 

67 

6 

63 

19 

4 

2 

2 

6 

0 

0 

6 

3 

10 

1 

1 

80 

6 

48 

7 

0 

60 

8 

78 

28 

1 

84 

1 

80 

16 

0 

48 

1 

48 

88 

6 

1 

0 

2 

0 

0 

4 

0 

3 

4 

0 

40 

4 

20 

10 

0 

74 

fi 

37 

24 

S 

4 

1 

4 

2 

0 

5 

1 

9 

7 

0 

20 

2 

17 

17 

1 

38 

8 

46 

27 

1 

13 

8 

11 

0 

1 

22 

6 

26 

17 

8 

6 

1 

4 

8 

0 

10 

1 

6 

6 

4 

6 

0 

1 

0 

1 

10 

1 

8 

0 

1 

0 

0 

3 

0 

1 

0 

1 

3 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

2 

0 

0 

1 

2 

4 

3 

1 

2 

2 

4 

7 

2 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

3 

0 

Auch  diese  Frage  umfafst  (ähnlich  wie  Frage  2)  eigentlich 
deren  zwei:  nämlich  diejenige  nach  Konstanz  oder  Wechsel  der 
Stimmung,  und  die  andere  nach  dem  Vorwiegen  von  Lust- 
oder von  Unluststimmungen.  Für  die  Beantwortung  der  ersten 
Frage  werden  wir  offenbar  die  Heiteren,  die  Schwermütigen  und 
die  Gleichmäfsigen  den  Ah  wechselnden  gegenüberzustellen  haben, 
wobei  folgendes  heraoskommt : 

•/o  der  Kinder 
m  nicht 

Beide  Eltern  abwechselnd  (13)  47  fiS 

einer  d«r  Eltern  abweeheelnd  (3,  8»  11,  12,  14,  lö,  18,  23)       88  59 
keiner  der  Eltern  abwecbeelnd  (1,  2,  4^  6^  6,  7,  9, 10, 16^  17, 

19,  20,  81,  88,  24,  26}  86  78 


Vater  abwechselnd  (11,  12,  14,  16) 
Mutter  abwechselnd  (3,  8,  18,  28) 


%  der  SAhne     */«  der  Tochter 


a 

nicht 

a 

nieht 

34 

61 

41 

68 

31 

69 

89 

61 

Also  ausnahmslose  Erblichkeit  imd  ausnahmsloses  Überwiegen 
des  Tftterlichen  Einflosses. 

In  besug  auf  die  zweite  Frage  haben  wir  es  nnr  mit  dem 
Gegensatae  zwischen  Heiterkeit  und  Schwermut  zu  tmi,  und 
werden  also  sowohl  die  Abwechselnden  wie  die  gleidmiftlag 
^qhigen  den  Fraglichen  beizurechnen  sein: 

;v:  : 


d  by  Google 


Beitrag  zur  $p€nelkn  Fnydiologic  auf  Grund  einer  Maasenunterguchutig,  XOl 


%  der  Kinder 
h  s 

Btoni  flbcnrtosnd  heiter  (1,  8»  4,  6^  11,  VI,  21)  fiO  4 

^  «onliMlminiich  unsicher  (i 41,18^14, 15. 18, 19. 20, 28^  81^  15)  32  5 
«     «benriicwid  echwermQtig  (1,9,  9, 10,  18;  17,  88)  88  8 

%  der  80hne  %  TOebter 
he  he 

Vater  mehr  heiter  (2,  3,  4.  b,  12,  17,  22)  40      6  45  6 

Mutter  mehr  heiter     6,  9,  10,  11,  16,  81)       42     4  48  4 

Durchgängige  Erliliclikeit  mit  ausnahmslosem  Überwiegen 
defi  mütterlichen  Kinfhis.ses. 

Frage  16.  Ist  die  betreffende  Person  ängstlich  und 
bedenklich  (übermäfsig  besorgt  um  die  Zukunft;  Scheu  vor 
einer  übernommenen  Auf<;ahe  oder  einer  zu  erwartenden  Ver- 
iinderung)  oder  leich  imütig  (geneigt  zu  glauben,  dufs  die  Sache 
sieb  schon  machen  wird)?  (S.  Tab.  XVI:  ü » ängstlich  und 
bedenklich,  1  =  leichtmütig.) 

Tabelle  XVI. 


8<ame 

Töchter 

8.  II. 

T. 

V. 

IL 

ä 

1 

7 

A 

1 

7 

1 

1 

? 

1 

I 

t 

ao 

31 

9 

37 

24 

12 

67 

85 

21 

8 

1 

1 

82 

41 

12 

32 

32 

21 

64 

73 

33 

3 

a 

? 

89 

34 

34 

2ö 

23 

27 

04 

57 

61 

4 

1 

a 

24 

45 

19 

16 

29 

19 

40 

74 

38 

ö 

1 

1 

7 

80 

6 

6 

32 

7 

18 

68 

18 

6 

1 

T 

18 

87 

80 

8 

86 

80 

81 

68 

60 

7 

? 

a 

81 

83 

44 

80 

84 

88 

61 

67 

77 

8 

? 

1 

8 

25 

16 

9 

13 

15 

17 

38 

31 

9 

? 

7 

80 

47 

72 

13 

40 

70 

33 

87 

148 

%  der  Kinder  . 
A  1 

EttevB  ttbenrieiuid  angetUeh  (1,  8,  7)  37  88 

„     dvduchnittlich  unHicher  (2,  4,  9)  88  40 

„     flberwiecend  leichtmatig  (5, 6, 8)  17  68 

0;«  der  Söhne  %  der  TOiMer 
AI  AI 
Veler  atehr  Antrtlieb  (8,  8^  8)               88     41  84  85 

Mutter  mehr  AngitUch  (4,  6,  7)  86     48  86  86 

Durchgängige  Erblichkeit  und  durchgängiges  Überwiegeu 
dß§  Täterlichen  EinÜusses. 
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Q.  Meynum»  wid  E,  Wknma, 


III.  Sokundürf unktiou. 

Frage  17.  Ist  die  betreffende  Person  nach  dem  Verluste 
geliebter  Personen  verhältnismäfsig  schnell  getröstet  (sich 
wie  früher  interessierend  für  Geschäfte  und  Erholungen)  oder 
bleibt  sie  lange  Zeit  unter  dem  Eindruck  (kann  es  nidit 
yerschmerzen)?  (S.  Tab.  XYU:  schnell  geti<)stet,  1  =  lange 
Zeit  unter  dem  Eindruck.) 

Tabelle  XVn. 


Söhne 

Tochter 

8.  u.  T. 

V. 

M. 

8  I 

? 

■  1 

? 

8       1  ? 

1  8 

8 

91  6 

33 

69  16 

36 

160  22  69 

2  8 

1 

80  33 

52 

61  45 

40 

141   78  92 

8  • 

21  4 

84 

18  6 

81 

84  10  46 

4  1 

81  11 

11 

19  16 

4 

60  86  16 

6  1 

17  24 

38 

15  33 

26 

32   57  58 

6  1 

6  7 

15 

6  4 

8 

12    11  23 

7  ? 

21  9 

14 

17  9 

16 

38    IS  30 

8  7 

21  17 

41 

10  21 

34 

31   38  75 

9  ? 

15  10 

106 

11  11 

90 

98  81  198 

•/o  der  Kinder 
8  1 

Elteni  aberwiegend  achneU  getrottet  (1,  3,  7) 

64  18 

„    durcbsebnitUieh  imsioher     4,  9) 

84  19 

„    flbenriAgttid  lang«  Zeit  unter  dem  Eindnick  ^,  6,  8) 

88  81 

%  der  Sohne  %  der  TOehter 

S        1  0  1 

Vater  mehr  schnell  petrAstet  (2,  3,  8)  42      18  33  89 

Matter  mehr  echnell  getrOetet  (4,  6,  7)  46     88  43  89 


Also  durchgängige  Erblichkeit  mit  fiberwiegeud,  jedoch  niefat 
anflnahmslos  gleichgeecfalecfatlicfaem  Charakter. 

Frage  18.  Ist  die  betraffende  Person  nach  emem  Zornes- 
ausbrach  sogleich  wieder  yersöhnt  (ganz  so  wie  früher, 
■ohne  weiter  daran  tu  denken),  oder  noch  einige  Zeit  ver- 
stimmt, oder  schwer  so  versöhnen  (dauernder  Qioli  be- 
.stimmten  Personen  gegenüber)?  (S.  Tab.  XVIII:  s  v  sogleich 
•versöhnt,  v  s  einige  Zeit  verstimmt,  schw  s  schwer  su  versöhnen). 

Tabelle  XVIII. 

Sohne                  Töchter  S.  a.  T. 

V.     M.        e  V  T  eehw  T        e  t  t  ichw  7  e  ▼   v  eehw  t 

levev        8889718        8889618  171  61  1886 

8     iv      V          50   35     5     4         33   34     ö     6  83   69    10  10 

8    eT  schw       84  10  10    7        81  10    9    7  66  80  19  14 

.  j  ^  d  by  Google 
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Söhne 

Töchter 

S.  u. 

T. 

V. 

ST 

T 

■diw  7 

■  V 

T 

▼  Mshw 

? 

% 

•  ▼ 

r 

n 
9 

A 
o 

Q 

& 

o 

Q 
a 

1 

A 
o 

«1 

a 

o 

o 

11 

K 

o 

V 

.io 

91 

Iß 

0 

97 

7 
• 

a 

CA 
DU 

40 

23 

o 
o 

c 

D 

V 

V 

iji. 

<J 

Ii. 

AQ. 

9Q 

in 

7 

V 

8chw 

a 
O 

1 

X 

1 1 

1  X 

1  1 
1  1 

q 

J. 

91 

Ö 

o 
O 

V 

? 

D 

17 

0 

in 

a 
o 

in 

o 

1 

IC 

iD 

9 

•  V 

So 

La 

14 

9 

Sc 

XD 

12 

5 

89 

86 

14 

10 

aehw 

V 

7 

10 

7 

4 

11 

10 

9 

4 

18 

80 

16 

8 

11 

Hchw 

schw 

6 

6 

4 

0 

4 

5 

7 

2 

10 

11 

11 

2 

12 

8chw 

? 

3 

4 

6 

5 

6 

6 

3 

6 

8 

10 

9 

11 

13 

? 

8  V 

7 

8 

2 

4 

7 

5 

0 

5 

14 

13 

2 

9 

14 

? 

V 

4 

3 

1 

G 

3 

6 

1 

2 

7 

9 

2 

8 

16 

? 

aehw 

4 

4 

8 

6 

8 

4 

0 

1 

6 

8 

8 

7 

16 

? 

? 

6 

S 

0 

19 

S 

1 

0 

8 

7 

8 

0 

87 

Da  die  Soglcichvcrsöhnten  und  die  Schwerversöhnlichen  nach 
beiden  Seiten  von  dem  mittleren  Typus  der  Noch-einige-Zeit- 
verstimmten  abweichen,  empfiehlt  es  sich,  diese  letzteren  mit  den 
Fraglichen  zusammenzuschlagen: 

%  der  Kinder 
•  y      V  8chw 

Eltern  flberwitgind  sogleidiTeraOhat  (1,  2,  i,  b,  13)  65     88  8 

„     dnrehflehnittlich  unsicher  (ß,  6, 8, 9,  14, 16)  86     38  16 

„     flbttwiegend  sehwenrersOhnlielk  (7»  10, 11, 18, 16)     86     86  86 

%  der  Üühne  %  der  Töchter 
8v   V  Bchw      Iv    V  schw 
Vater  mehr  möhnUeh  (8,  8,  4,  7,  16)         41  86  14       46  81  18 
Holter  mehr  versOhnUcli  (6,  9,  10, 18,  18)     40  87  88       41  80  17 

Durchgänjoige  Erblichkeit  mit  regelm&Isigem  Überwiegen  dee 
yäterlichen  Einflusses. 

Frage  19.  Ist  die  betreffende  Person  stark  wechselnd 
in  ihren  Sympathien  (zuerst  für  einen  schwärmen,  dann  vieles 
an  ihm  auszusetzen  haben),  oder  beharrlich  in  ihren  Za- 
neigimgen?  (S.  Tab.  XIX:  w  =  wechselnd,  b  =  beharrlich.) 

Tabelle  XIX. 

Söhne  Töchter  &  a.  T. 

V.  M.           wb7  wb?  wb? 

Iww           14    10    6  14    188  88888 

2    w    b             9    44    7  18    47    7  81    91  14 

8w?              373  2      5     2  5     12  5 

4  b    w             23     59   11  25     61     4  48   120  16 

5  b     b             64  299  36  59  257   19  123  566  55 
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I 

(?.  HtytmM  und  E.  Wmsnui. 


Tochter 

8.  n.  T. 

V. 

H. 

w 

b 

? 

ir 

b  ? 

▼     b  ? 

6 

b 

? 

6 

30 

27 

9 

27  16 

14    57  43 

7 

? 

w 

0 

5 

7 

6 

8  7 

«     13  14 

8 

? 

b 

9 

24 

9 

10 

20  2 

19    44  11 

9 

? 

? 

10 

10 

2ö 

8 

3  14 

18     13  39 

%  der  Kinder 
w  b 
84  O 


17  71 

«/•  d«r  Tfiditec 
w  b 
22  67 

26  eo 


Eltern  überwiegend  weeheelnd  (1,  8,  7) 

„     durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
„     ttberwiegend  bebwrrlich  (6,  6,  8) 

%  der  Söhne 
w  b 

Vater  mehr  wechselnd  (2,  3,  8)  18  65 

Mutter  mehr  wechselnd  i4.  6.  7)  17  67 

Durch^'ünidge  und  überwiegend  (aber  nicht  aiianahmfilos) 

gleichgebchlechtlichc  Erblichkeit. 

Frage  20.  Ist  die  betreffende  Person  einer,  der  an  alten 
Erinnerun<;en  hängt  i Fortführung  von  Jugendfreondschaften, 
Besuchen  des  Geburisortes  oder  der  Gräber  Verstorbener),  oder 
mehr  für  neue  Eindrücke  und  Freunde  interessiert ? 
(S.  Tab.  XX:  a  =  alte  ErixiueruBgeD,  u  =  neue  Eindrücke  und 
Freunde.) 

Tabelle 


Sflhne 

T<}chtor 

8.  n. 

T. 

V. 

M. 

A 

n 

? 

a 

n 

? 

n 

? 

1 

a 

e 

220 

93 

72 

199 

74 

71 

419 

107 

118 

2 

a 

n 

27 

33 

11 

28 

27 

11 

49 

60 

28 

3 

a 

? 

19 

10 

29 

21 

17 

22 

40 

27 

51 

4 

n 

a 

2b 

31 

12 

88 

12 

16 

49 

43 

28 

6 

n 

n 

6 

10 

7 

6 

16 

8 

11 

86 

10 

6 

n 

? 

8 

8 

6 

2 

2 

11 

6 

4 

17 

7 

? 

• 

17 

17 

26 

20 

12 

21 

37 

29 

47 

8 

? 

n 

8 

10 

6 

9 

5 

2 

17 

15 

8 

9 

? 

? 

18 

16 

24 

9 

18 

15 

87 

87 

38 

£lteru  überwiegend  alte  Erinnerungen  (1,  3,  7) 
„     dnrebechmttiich  naaidier  (2,  4,  9) 
0    Uberwiesend  neue  Eindrucke  nnd  nennde  (5,  6,  8) 

%  der  Sohne 

a  n 

Veter  mehr  alte  Erinnerungen  (2,  3,  8)  36  35 

Mntter  mehr  lUte  Erinnerungen  (4,  6,  7)  BB  36 


•/o  der  Kinder 

a  n 

58  23 
86  88 
.  89  40 

•/«derTOefatar 

a  n 

38  36 
33  28 


Durchgängige  und  gleidigeschlechtliche  Erblichkeit 


d  by  Google 
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Frage  21.  Ist  die  betreffende  Person  einer,  der  hartnäckig 
an  einmal  auf gefafsten Meinungen  festliält (Steckenpferde, 
keiner  Argumentation  zugänglich),  oder  auch  für  neue  Auf- 
fassungen zugänglich,  oder  sogar  leicht  zu  bereden? 
(S.  Tab.  XXI:  aM  =  einmal  aufgefafste  Meinuugeu,  n A  =  neue 
Auffafisuugen,  b  =  leicht  zu  bereden.) 


Tabelle  XXL 

sehne  Töchter  6.  a.  T. 


V. 

M. 

aM 

nA 

b 

? 

aM  nA 

b 

? 

nM 

n  A 

b 

? 

1 

aM 

aM 

27 

29 

9 

3 

37 

26 

9 

9 

64 

55 

18 

12 

2 

aM 

n  A 

18 

35 

12 

6 

18 

40 

11 

9 

36 

75 

23 

15 

3 

aM 

b 

8 

24 

8 

7 

13 

26 

13 

8 

21 

50 

21 

15 

4 

sM 

? 

7 

14 

8 

U 

6 

8 

4 

11 

13 

88 

6 

88 

5 

nA 

aM 

81 

60 

18 

14 

86 

88 

19 

88 

66 

107 

81 

86 

6 

n  A 

n  A 

29 

109 

17 

11 

20 

71 

3 

11 

49 

180 

2Q 

22 

7 

n  A 

b 

8 

2Ö 

13 

6 

11 

22 

11 

8 

19 

48 

24 

14 

8 

11  A 

? 

11 

30 

9 

12 

ö 

26 

6 

13 

16 

56 

15 

25 

9 

b 

aM 

9 

12 

3 

1 

9 

6 

2 

3 

18 

18 

ö 

4 

10 

b 

nA 

4 

6 

6 

8 

1 

4 

6 

6 

6 

9 

U 

7 

U 

b 

b 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

8 

1 

0 

0 

8 

9 

12 

b 

? 

2 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

3 

0 

0 

0 

13 

? 

aM 

7 

12 

2 

3 

8 

5 

ö 

2 

15 

17 

7 

5 

14 

? 

n  A 

3 

ö 

4 

3 

1 

8 

1 

2 

4 

13 

5 

5 

15 

? 

b 

1 

3 

1 

4 

0 

4 

2 

3 

1 

7 

3 

7 

16 

? 

? 

8 

16 

B 

18 

1 

6 

1 

10 

4 

80 

6 

83 

Wir  steUen  wieder  die  Steckenpferdreiter  den  Leichtsube- 
redenden  gegenüber,  und  schlagen  läiejenigen,  welche  auch  für 
neue  Aufiaesungen  sngftnglich  sind,  mit  den  Fja^jädbm  xoBammen: 

•/o  der  Kinder 
«M  nA  b 

Eltern  ftberwiegend  Steckenpfenlzttiter  (1,  2,  4,  5,  18)  89  48  18 
„  dorchMfanittUeh  unsicher  (8^  6,  8^  9,  U,  16)  18  66  18 
n     flbenviegend  leicht  ra  bereden  (7, 10^  11, 18, 16)  17  40  86 

*U  der  Sohne  %  der  Töchter 

aM  nA  b  aM  nA  b 
Vaternieiir8teckeni»ferdreitara^fl^4^  7,  15)  20  48  17  81  44  18 
Mutter  mehr  Stoekenpfevdieiter  (6, 0^10,18, 18)  87  61  U      87  83  80 

Diese  Zahlen  sind  weniger  durchsichtig  als  die  früheren :  die 
allgemeine  Erbliclikeit  ist  zwar  deutlich,  aber  nicht  ausnahmslos 
ausgesprochen,  und  die  gekreiiztgeschlechtliche  Erblichkeit  scheint, 
obgleich  wieder  nicht  ausnahmäloB,  zu  überwiegen. 

.  K|  ^  od  by  Google 
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Frage  22.  Ist  die  betreffende  Person  veränderungs- 
süchtig (in  bezug  auf  Wohnort,  Haus-  oder  Zimmereinrichtung, 
Umgang ;  empfindet  das  Bedürfnis,  einmal  andere  Dinge  zu  sehen 
und  zu  erleben,  aus  dem  alten  Schlendrian  herauszukommen) 
oder  Gewohnheitsmensch  (der  an  alten  Gewohnheiten,  fester 
Tageseinteilung,  regelmäfsig  wiederkehrenden  Erholungen  hängt, 
sich  schwer  von  alten  Möbeln  und  Kleidern  trennt  usw.)? 
(S.  Tab.  XXII:  v  =  veränderungssüchtig,  G  =  Gewohnheits- 
mensch.) 

Tabelle  XXIL 


Sohne 

Tochter 

8.  IL  T. 

V. 

H 

▼  G 

? 

V 

G 

? 

V 

G  ? 

1 

V 

V 

21  2 

5 

21 

o 

4 

42 

7  9 

2 

V 

G 

30  20 

ö 

32 

22 

5 

62 

42  10 

3 

V 

? 

la  7 

10 

14 

8 

12 

32 

15  22 

4 

G 

▼ 

64  41 

26 

74 

38 

17 

138 

74  48 

6 

G 

G 

76  129 

48 

76 

96 

85 

168 

224  78 

6 

G 

? 

25  20 

43 

30 

16 

36 

55 

36  78 

7 

? 

V 

8  2 

0 

7 

1 

7 

15 

3  13 

8 

? 

G 

80  18 

23 

21 

18 

12 

51 

36  35 

9 

? 

? 

21  5 

Ö4 

10 

8 

42 

31 

13  06 

Eltern  überwiegend  veränderungssüchtig  (1,  3,  7) 
„      durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
n    überwiegend  Gewohnheitemenech  (5,  6,  8) 

%  der  Söhne 
▼  G 

Vftter  mehr  Tertndemngnflehtig  (S^  8^  8)  48  88 
Mntfeer  mehr  Terinderongesflchtig  (4,  ^1)    41  27 


%  der  Kinder 

V  G 
56  16 
45  25 
36  40 

%  der  Töchter 


V 

47 

60 


G 
88 


Also  durcligüngitre  und  (mit  einer  unbedeutenden  Ausnahme) 
gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  23.  Ist  die  betreffende  Person  wiederholt,  ein- 
mal oder  nie  von  einem  Beruf  oder  Studienfach  zum  anderen 
übergegangen?  (S.  Tab.  XXIII:  w  =  wiederholt,  e  =  einmal, 
n  =  nie.) 


Söhne 


Tabelle  XXm. 

Töchter 


V. 

1  w 

2  e 

3  n 

4  7 


7 
11 
68 

5 


e 

4 
15 
69 
10 


n 

10 

37b 
19 


? 

3 
11 
76 
21 


w 

4 
2 
22 
8 


e 
3 
4 
29 
0 


n 

6 
29 
209 

8 


? 

10 
37 
258 
84 


11 
13 
90 
7 


8.  n.  T. 

e  n 
16 
79 
587 
22 


19 
98 
10 


? 

13 
48 
334 
66 
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Da  in  der  älteren  Generation  Frauen  nur  ausnahmsweise 
einen  Beruf  hatten  oder  studierten  (demzufolge  denn  auch  nur 
für  zwei  Mütter  die  vorliegende  Frage  bejahend  beantwortet 
wurde),  haben  wir  es  hier  ausschliefslich  mit  der  väterlichen 
Erblichkeit  zu  tun. 

%  der  Kinder 
wen 

V«tor  wiederholt  gewechselt  (1)  23     16  84 

.    einmal  gewechselt  (2)  8     12  50 

.    nie  geweehBelt  (8)  8      9  58 

Also  durchgängige  Erblichkeit. 

Frage  24.  Ist  die  betreffende  Pereon  oft  mit  grofsen 
Plänen  beschäftigt,  welche  schliefslich  doch  nicht  zur  Aus- 
führung gelangen?  (S.  Tab.  XXIV,  in  welcher,  aus  gleiclien 
Gründen  wie  in  Tab.  IV,  nur  mit  zwei  Möglichkeiten,  j  a  und 
nein,  zu  rechnen  war.) 


Tabelle  XXIV. 


Söhne 

Töchter 

S. 

u.  T. 

V. 

M. 

ja  nein 

ja  nein 

ja 

nein 

1 

ja 

j« 

6  8 

8  6 

9 

9 

2 

nein 

23  64 

12  87 

36 

121 

8 

nein 

Ja 

10  26 

17  26 

27 

51 

4 

nein 

nein 

113  681 

44  488 

156 

1009 

Beide  Eltern  ja  (1) 
Einer  der  Eltern  ja  (2,  8) 
Beide  Eltern  nein  (4) 


%  der 

Kinder 

ja 

nein 

60 

50 

28 

74 

18 

87 

Vater  ja,  Mutter  nein  (2) 
Vater  nein,  Mutter  ja  (3) 


•/o  der  Söhne 

ja  nein 

30  70 

28  78 


%  der  Töchter 

ja  nein 

16  86 

40  60 


Durchgftngige  und  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  25.  Ist  die  betreffende  Person  in  ihrem  Handeln 
mehr  beeinflufst  durch  den  Gedanken  an  eine  ferne  Zukunft 
(Sparen  fürs  Alter,  Material  sammeln  für  spätere  Arbeiten),  oder 
an  sofortige  Resultate?  (S.  Tab.  XXV;  Z  =  Zukunft, 
sB      sofortige  Besultate.) 


.  d  by  Google 
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Tabelle  XXV. 


Söhne  Tfldiltr  8. «.  T. 


V. 

M. 

am 

Z 

■  B 

T 

Z 

0B 

7 

Z 

■  B 

A 

? 

1 

mm 

z 

Z 

98 

M 

SO 

71 

88 

161 

88 

ptA 

78 

2 

z 

sR 

27 

28 

9 

2:^ 

36 

19 

SO 

64 

88 

3 

z 

? 

36 

28 

41 

21 

27 

38 

57 

55 

79 

4 

8  R 

Z 

18 

31 

9 

14 

23 

9 

32 

64 

18 

5 

sR 

sR 

13 

37 

14 

14 

29 

8 

27 

66 

22 

6 

aB 

? 

10 

28 

14 

18 

80 

8» 

88 

4B 

80 

7 

? 

Z 

28 

U 

18 

18 

4 

81 

86 

18 

80 

8 

? 

hR 

11 

13 

8 

12 

13 

13 

28 

26 

21 

9 

? 

? 

23 

28 

94 

16 

14 

88 

38 

37 

183 

%  der  Kinder 
Z  sS 

Eltern  überwiegend  Zuknnft  (1,  3,  7)  48  86 

«     dordMchiiitaich  nnsieher  (8;  4^  0)  84  81 

»     überwiegend  sofortige  Beevltate  (6, 6, 6}         87  46 


%  der  Stfbae  %  der  Tüehter 

Z      sR  Z  sR 

Veter  mehr  Zukunft  (2,  3,  8)  37      34  28  38 

Motter  mehr  Zukunft  (4,  6,  7)  35      42  28  .  33 


Also  eine  Ausnahmezahl  für  die  allgemeine  Erblichkeit,  und 
keine  für  den  gleichgeschlechtUcben  Charakter  deraelben. 

Frage  26.  Ist  die  betreffende  Person  einer,  dessen  Handeln 
sieh  mit  den  von  ihm  ge&nfterten  Gmnds&tsen  im  grolsen  imd 
ganzen  in  Übereinstimmung,  oder  oft  in  Widerspruch 
befindet?  (S.  Tab.  XXVI :  Ü  =  ObereinstmmmQg,  W  =  Wider- 

Tabelle  XXVI. 


Söhne  Töchter  S.  u.  T. 


V. 

M. 

ü 

W 

? 

Ü 

W 

? 

r 

W 

? 

1 

ü 

ü 

280 

44 

ö2 

234 

36 

54 

514 

80 

106 

2 

ü 

w 

33 

12 

8 

30 

6 

6 

63 

18 

14 

8 

ü 

47 

8 

86 

80 

4 

48 

86 

Ii 

77 

4 

w 

ü 

38 

17 

8 

86 

18 

13 

76 

88 

88 

6 

w 

w 

12 

8 

6 

9 

8 

7 

81 

16 

12 

6 

w 

? 

8 

5 

10 

10 

6 

ö 

18 

11 

15 

7 

? 

ü 

29 

ö 

25 

3 

5 

54 

8 

14 

8 

? 

w 

1 

3 

4 

4 

1 

3 

5 

4 

7 

0 

? 

? 

22 

6 

48 

17 

6 

81 

88 

18 

78 

d  by  Google 


Beiträge  zur  ipetieStn  Psyeholoffie  auf  Ormul  ettief 


•/o  der  Kinder 


Eltern  überwiegend  t'ljereinstimnuing  il,  3,  7) 
„     darchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
n     flberwieg«nd  Wideropruch  (&,  6, 


ü  w 

69  11 

fiO  17 

40  88 


Vater  mehr  Übereinstimmung  (2,  3,  8) 
Mutter  mehr  Übereinstimmung  (4,  6,  7} 


%  der  Söhne  %  der  Töchter 
Ü   W  Ü  W 

54   15  54  8 

58  21  62  18 


Durehgingige  Erblichkeit  ohne  deutlich  aTugesprechenen 
bMonderan  Charakter. 


Frage  27.  Ist  die  betreffende  Person  leicht  auffassend 
(ohne  Mühe  neue  Dinge  verstellend ;  einer,  der  sofort  sieht,  worauf 
es  ankommt),  verständig  (dasjenige,  was  sie  weifs,  auch  f^enau 
wissend;  imstande,  etwas  deutlich  zu  erklären),  oder  ol) er- 
fläch lieh  (geneigt,  auf  einen  flüchtigen  Eindruck  hin  zu 
urteilen;  sich  oft  widersprechend),  oder  sogar  dumm  (unfähig, 
eini'uche  Dinge  zu  verstehen)'?  (S.  Tab.  XXVII  a,  in  welcher 
1  a  leicht  auffassend,  n  nicht  leicht  auffassend  bedeutet ;  und 
Tab.  XXVlIb,  in  welcher  v  verständig,  o  oberflächlich  und  d 
dumm  bezeichnet.) 

Die  Antworten,  zwischen  welchen  die  vorli^ende  Frage  die 
Wahl  läfst,  haben  das  Eigentümliche,  dafs  genau  besehen  nur 
drei  derselben  (verständig,  oberflächlich,  dumm)  eine  reine  Stufen- 
folge bilden,  während  die  vierte  (leicht  au££aBaend)  aus  derselben 
herausfällt:  ein  leichtes  AuffassungsveimÖgen  kann  sowohl  mit 
Oberflächlichkeit  als  mit  Verstand  zusammengehen.  Wir  haben 
darum  geglaubt,  die  vorliegenden  Antworten  in  zweifacher  Weise 
ordnen  su  müssen,  so  zwar,  dafs  einmal  das  leichte  Auffassnngs- 
yeimOgen  der  entgegengeseteten  Eigenschaft  (welche  sowohl  aus 
der  Antwort  „dumm**,  als  ans  beigefügten  Bemerkungen  wie 
„lernt  schwer"  u.  dgl.  erschlossen  werden  konnte)  gegenüber- 
gestellt wurde,  während  das  andere  Mal  nur  die  Stufenfolge  ver- 
ständig-oberflächlich-dumm  in  Betracht  kam.  Bei  jener  ersteren 
Untersuchung  sind  also  die  Antw^orten  „verständig"  und  ^ober- 
flächüch^  bei  dieser  zweiten  ist  die  Antwort  „leicht  auffassend** 
konsequent  yemacblässigt  worden. 


IV.  Intellekt  und  Verwandtes. 
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Tabelle  XXVII a. 


Söhne 

Töchter 

S. 

u. 

T. 

V. 

M. 

la 

n 

? 

la 

n 

? 

la 

n 

'f 

1 

la 

la 

174 

14 

60 

182 

6 

35 

306 

20 

86 

2 

U 

n 

16 

8 

19 

10 

8 

7 

96 

u 

19 

8 

la 

? 

198 

8 

68 

106 

6 

86 

998 

14 

148 

4 

n 

U 

4 

0 

1 

2 

0 

2 

6 

0 

3 

5 

n 

n 

0 

2 

0 

1 

0 

0 

1 

2 

0 

6 

n 

? 

1 

1 

4 

5 

3 

4 

6 

4 

8 

7 

? 

la 

58 

ö 

59 

42 

5 

34 

90 

10 

93 

8 

? 

n 

6 

2 

7 

6 

1 

4 

19 

8 

U 

9 

? 

? 

76 

7 

78 

66 

9 

78 

141 

16 

146 

%  6m  Einte 

Eltem  überwiegend  leicht  auffassend  (1,  3«  7)  68  4 

„     durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  47  7 

„     überwiegend  nicht  leicht  auffassend  (5,  6,  8)         40  19 

%  der  Söhne  %  der  Töchter 
lau  1  a  n 

Vater  mehr  leicht  auüasseud  (2,  3,  8)  60    6  52  6 

Mutter  mehr  Meht  aufftosend  (4,  6,  7)        4S    b  51  8 

Durchgängige  Erblichkeit  mit  Überwiegen  des  väterlichen 

Einflusses.   

TabelU  XXVUb. 


Sohne 

Töchter 

S.  n. 

T. 

V. 

M. 

V 

0 

d 

? 

V 

o 

d  ? 

V 

0 

d  ? 

1 

V 

V 

153 

40 

9 

39 

120 

26 

5  48 

273 

66 

14  87 

2 

V 

0 

48 

20 

5 

13 

41 

26 

3  31 

89 

46 

8  44 

3 

V 

d 

16 

2 

0 

8 

4 

5 

4  6 

19 

7 

4  14 

4 

▼ 

? 

60 

98 

1 

87 

88 

14 

6  30 

96 

87 

6  67 

6 

0 

▼ 

17 

6 

9 

16 

16 

12 

2  11 

88 

18 

4  26 

6 

0 

o 

3 

3 

0 

13 

2 

3 

3  10 

5 

6 

3  23 

7 

0 

d 

0 

3 

2 

2 

2 

2 

2  0 

2 

5 

4  2 

8 

0 

? 

2 

8 

0 

9 

3 

8 

2  8 

5 

16 

2  17 

9 

d 

V 

5 

1 

1 

0 

4 

1 

1  3 

9 

2 

2  3 

10 

d 

o 

1 

0 

0 

0 

2 

0 

2  0 

3 

0 

2  0 

11 

d 

d 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0  0 

18 

d 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0  0 

13 

? 

V 

29 

10 

1 

25 

25 

9 

3  22 

54 

19 

4  47 

14 

? 

0 

23 

12 

2 

12 

17 

11 

1  18 

40 

23 

3  30 

15 

? 

d 

4 

0 

1 

1 

1 

1 

0  5 

5 

1 

1  6 

16 

? 

? 

26 

8 

4 

36 

20 

3 

1  17 

46 

11 

5  53 

Wegen 

der  geringen 

Anzahl 

der 

als 

„dumm" 

bezeichneten 

fassen  wir  diese  mit  den  Oberflächlichen  zasammen,  und  stellen 
beide  den  Verständigen  gegenüber: 


d  by  Googl 


Bniräg$  Mur  tfttidlm  P^fdMogu  tt^  Orwili  eintr  M<u»«n  Hl 


der  Kinder 

V     «I  d 

Eltern  überwiegend  verstAiidig  il,  4,  13)  56    16  3 

M      durchschnittlich  unsicher  (2,  3,  6,  9,  16)  44   19  5 

„     fllwnriectiid  oberfllchlich  oder  dumm     7,    10^  11, 

IS;  14,15)  89  S5  7 

%  der  Söhne  der  Töchter 

V     o     d  V     (>  d 

Vater  mehr  verstAndig  i2,  3.  4,  7.  14,  15)      51   20    4  37   23  6 

Mutter  mehr  veratAudig  ^ö,  8,  d,  10, 12, 13)     41   19    3  37  22  7 

Dnrofagingige  ErbHclikeit;  keiae  eindeatige  ErgebnisBe  in 
beiag  auf  das  Veiliiltius  swuohen  den  Titerlidien  und  den 
mfltterliehen  Einflflwwm. 

Frage  28.  bi  die  betreffende  Person  ein  guter  Menschen- 
kenner  (der  seine  Leute  richtig  so  w8hlen  versteht,  mit 
Menadien  jeder  Art  umzugehen  weUii),  oder  nicht  (einer,  der 
sijch  leicht  etwas  Tormachen  l&bt;  die  Leute  falsch  beurteilt)? 
(8.  Tab.  XXVni:  M  —  Mensdienkenner,  n  «  nicht) 

Tabelle  XXVIU. 


Söhne 

Töchter 

s. 

u.  T. 

V. 

M. 

M    n  ? 

M 

n  ? 

M 

n  ? 

1  M 

H 

139   44  33 

87 

33  42 

226 

77  77 

8  M 

n 

60  84  20 

86 

88  87 

86 

73  47 

8  M 

T 

67  16  60 

88 

17  49 

85 

88  99 

4  a 

M 

88  86  10 

21 

85  17 

68 

60  97 

6  n 

n 

12  31  17 

22 

37  15 

84 

68  32 

6  D 

7 

16    13  21 

11 

8  17 

27 

21  38 

7  ? 

M 

16     3  9 

16 

2  6 

31 

5  15 

8  ? 

n 

8    6  18 

5 

12  14 

13 

18  26 

t  7 

? 

88    9  48 

8 

15  86 

80 

84  84 

Kinder 

U 

n 

Eltern  überwiegend  Menschenkenner  (1,  3,  7) 

54 

17 

» 

durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 

36 

31 

n 

aberwieciiid 

NidktiiieiuieliMdraiiiiei 

r  (5,  6,  8) 

87 

80 

c 

'/(,  der  Sohne 

•/«  der  Töchter 

M     n  M  n 

Vater  mehr  Menschenkenner  2,  3,  8)  .     46    22  33  29 

Mutter  mehr  Menschenkenner  (4,  6,  7;  4ti    27  39  28 


Dnrehgingige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit 


112 


Q-,  Bqfmam  und  ML  WiemuL 


Frage  29.  Ist  die  betreffende  Person  praktisch  und 
findig  (etwa  beim  Entwerfen  eines  Planes  oder  beim  Suchen 
eines  Ausweges  ans  Schwierigkeiten;  einer,  der  sich  mit  mangel- 
haften Mitteln  za  helfen  weils),  oder  unpraktisch?  (S. 
Tab.  XXIX:  p  =  praktisch,  a  —  unpraktisch.) 

Tabelle  XXIX. 


sohM 

Tochter 

8.  n.  T. 

V. 

M. 

p 

u 

? 

P 

u 

? 

P 

n 

? 

1 

p 

P 

280 

53 

39 

257 

51 

38 

537 

104 

77 

2 

p 

u 

67 

15 

9 

31 

20 

19 

88 

36 

21 

8 

p 

? 

N) 

6 

88 

46 

7 

18 

86 

13 

41 

4 

H 

P 

48 

18 

4 

85 

17 

4 

8t 

86 

8 

5 

u 

u 

6 

12 

2 

15 

8 

0 

21 

20 

2 

6 

u 

? 

4 

0 

5 

9 

0 

3 

13 

0 

8 

7 

? 

p 

43 

13 

25 

20 

5 

19 

63 

18 

44 

8 

? 

u 

4 

3 

4 

ö 

4 

4 

9 

7 

8 

9 

? 

? 

17 

8 

16 

11 

S 

14 

88 

6 

88 

Eltern  ttbenriegend  praktisch  (1,  3,  7) 

durchscbnittlieh  unsicher  (2.  4.  9) 
flberwiegcnd  anpraktiiich  (5^  6,  8) 


%  der  Kinder 

P  w 

70  U 

60  23 

49  31 


%  der  Söhne  %  der  Tochter 


P 
65 

69 


u 
14 
80 


P 
56 
67 


n 
21 
80 


Vater  mehr  pruktisch  (2.  3,  8) 
Matter  mehr  praktisch  (4.  6,  7) 

Dureh<i:ängige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  30.  Ist  die  betreffende  Person  weitblickend  (frei 
von  Standes-  oder  gesellschaftlichen  Vorurteilen ;  nicht  au  Kleinig- 
keiten oder  iiufj^erlichen  Formen  hängend)  oder  beschränkt 
{an  Konventionellem  haftend,  Kleinigkeitskrämer)  ?  (S.  Tab.  XXX : 
V  =  weitblickend,  b  =  beschränkt.) 

Tabelle  XXX. 


b  ? 


Söhne 

Töchter 

S. 

V. 

M. 

w 

b 

? 

w 

b 

? 

w 

1 

tr 

w 

810 

88 

81 

U8 

88 

86 

888 

8 

w 

b 

74 

29 

16 

66 

29 

17 

189 

3 

? 

87 

11 

35 

53 

16 

34 

140 

4 

b 

w 

20 

14 

12 

22 

8 

2 

42 

6 

b 

b 

20 

27 

7 

25 

35 

6 

45 

6 

b 

? 

10 

0 

5 

9 

7 

4 

18 

7 

? 

w 

26 

7 

13 

88 

l 

16 

48 

8 

? 

b 

19 

6 

6 

14 

11 

10 

33 

8 

? 

? 

81 

6 

86 

18 

7 

86 

84 

7  9 

8  89 

17  16 

18  61 
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7«  der  Kinder 
w  b 

£lteni  überwiegend  weitblickend  (1,  3,  7)  70     Ii'  . 

„      durchBchnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  53  28 

„      überwiegend  beschzftnkt  (ö,  6,  8)  44  39 

«0  der  Sölme  %  der  Töchter 
w      b  w  b 

Vater  mehr  weitblickend  (2,  3,  8)  64     16  61  23 

Matter  mehr  weitblickend  (4,  6,  7)         68  20  CO  18 

Durchgängige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  31.  Ist  die  betreffende  Person  in  ihren  Ansichten 
selbständig,  oder  geneigt  anderen  nachzuschwätzen? 
(S.  Tab.  XXXI:  s  »  selbständig,  n  =  nachschwätzen.) 

Tabelle  XXXI. 


Sohne 

Tochter 

S.  u.  T. 

V. 

H 

e 

n 

? 

8 

n 

? 

s 

n  ? 

1 

9 

286 

49 

88 

187 

42 

84 

428 

Ol  67 

2 

• 

B 

81 

24 

18 

64 

41 

18 

145 

65  36 

3 

s 

? 

55 

8 

21 

49 

14 

16 

104 

22  37 

4 

n 

H 

31 

21 

5 

28 

17 

5 

59 

38  10 

b 

n 

n 

12 

14 

3 

7 

13 

3 

19 

27  6 

6 

n 

? 

0 

S 

6 

8 

8 

11 

8  6 

7 

7 

■ 

86 

10 

18 

25 

10 

17 

60 

80  80 

8 

? 

n 

8 

5 

3 

6 

9 

4 

14 

14  7 

0 

? 

T 

22 

20 

26 

18 

8 

20 

40 

28  46 

*/•  der  Kinder 

«  n 

Eltern  ttberwiegend  selbständig  (1,  3.  7i  70  16 

„      durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  52  28 

„      aberwiegend  Nachachwfttzer  (ö,  6,  8J  41  41 

•/«  der  Sohne  %  der  Tochter 

fl      n  <■  n 

Vater  mehr  »elbstilntUg  (2,  3,  8)             65     17  54  29 

Mutter  mehr  selbständig  (4,  6,  7)           ö9     25  52  26 


und  (mit  einer  Ausnahme)  gleichgesoUecfai- 
Ikhe  Brblidikeit 

Frage  38.  Ist  die  betrefEende  Person  geneigt,  in  jeder 
Frage  mit  einer  «ntsehiedenen  Meinung  herrorsiitreten, 
oder  sieh  nur  bedingungsweise  zu  äoltaem  (sidi  ein  Hinter« 
tOiühen  offen  za  halten)?  (a  Tab.  XXXII:  e  =  entschieden, 
b  s=  bedingoagsweise.) 

Zoitseteift  IlT  Piqrdiologto  M.  6 


1X4 


Q.  B^fman»  unä  K  Wtertma. 


Tabelle  XXXII. 


Söhne 

Töchter 

S. 

u.  T. 

V. 

M. 

e 

b 

? 

e 

b 

? 

e 

b  ? 

1 

e 

e 

119 

35 

30 

124 

28 

37 

243 

63  67 

2 

e 

b 

OD 

26 

16 

48 

tu* 

86 

aU 

97 

62  26 

3 

• 

? 

44 

18 

80 

41 

12 

41 

nie 

86 

AK 

26  71 

4 

b 

47 

26 

16 

47 

20 

10 

94 

46  26 

5 

b 

b 

17 

19 

7 

13 

15 

6 

80 

34  13 

6 

b 

? 

42 

16 

23 

21 

7 

26 

68 

22  49 

7 

? 

e 

31 

7 

24 

19 

1 

13 

60 

8  37 

8 

? 

b 

10 

6 

3 

8 

4 

7 

18 

10  10 

9 

? 

7 

40 

18 

82 

22 

6 

86 

82 

18  88 

%  der 

Kinder 

e  b 


Eltern  flbtnriegend  «ntwhtoden  (1,  3,  7)  68  16 

■„     durchsehnitüieh  niuicher  (8,  4,  9}  49  28 

„     Ilberwi6g«nd  bedingongiweite  redend  ^,  8,  8)  46  87 

%  der  Sohne  %  der  Töchter 
e     b  e  b 

Vater  mehr  enteofaieden  (2,  3,  8)  64    28  46  81 

Mntter  mehr  entschieden  (4,  6,  7)  68    21  68  17 

Durchgängige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gleiohgeBchlecht* 
liehe  Erblichkeit. 

Frage  33.  Ist  die  betreffende  Person  ausgezeichnet  durch 
ein  besonderes  Talent  für  Mathematik,  Sprachen,  Musik» 
Zeichnen,  Schrif tstellerei ,  Schauspielkunst,  Nach-^ 
ahmung  anderer  Menschen?  (S.  Tal).  XXXIII  a  bis  gt 
Ma  =  Mathematik,  Spr  =  Sprachen,  Mu  =  Musik,  Z  =  Zeichnen» 
Sehr  =  Schriftstellerei,  8cha  =  Schauspielkonst,  N  =  Nach- 
ahmung.) 

Wir  haben  hier  für  jedes  Talent  besonders  untersucht,  wie- 
oft  es  vorkommt  bei  Kindern  aus  Familien,  in  welchen  beidoi 
Eltern,  bzw.  nur  der  Vater  oder  die  Mutter  das  nämliche 
Talent  besitsen,  in  welchen  bei  den  Eltern  andere  Talent» 
TOrkonunen,  und  in  welchen  keine  Talente  der  Eltern  an- 
gegeben sind.  £s  sind  also  beispielsweise  in  den  ersten  dzei 
Horiaontalreihen  von  Tab.  XXXIII  a  sämtliche  Familien  zu- 
sammengefafst,  in  welchen  die  oder  einer  der  Eltern  sich  durch 
mathematisches  Talent  auszeichnen,  ganz  abgesehen  davon,  ob> 
sie  aufserdem  noch  andere  Talente  besitzen  oder  nicht;  und 
auch  in  besug  auf  die  Kinder  ist  für  diese  Tabelle  nur  gefragt 


B9Ur9§9  twr  $p€MUOm  FnyMogk  ottf  Qnmi  du/er  ifiimimiilw  tutkm^.  X16 

irardeD,  ob  ne  mathematiflehes  Talent  bedtaen  oder  mbht, 
wihiend  sonstige  Talente  derselben  erst  in  den  folgenden 
Tabellen  Yenadmel  worden  sind. 


Tabelle  XXXm  a. 
(UaÜiematiaehes  Talent.) 


Seime 

TOehter 

8.  n.  T. 

y.  x. 

Ma 

sieht 

Ma 

Dieht 

Ma  nidit 

1 

Ma  Ma 

8 

1 

0 

0 

2  1 

2 

Ma  nicht 

60 

f>4 

14 

86 

64  180 

3 

nicht  Ma 

2 

U 

0 

1 

2  1 

4 

sonst  Talente 

84 

2Ö5 

11 

844 

46  499 

6 

keine  Talente 

87 

808 

6 

884 

48  608 

0' 


Beide  Eltern  mathematisch  heanlagt  (1) 
einer  der  Eltern  mathematisch  beanlagt  (2,  8) 
sonstige  Talente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  TeioBte  bei  den  Eltern  (8) 


0  der  Kinder 
Ma  nicht 
67  88 
80  70 
8  88 
1  W 


Vater  mathematisch  beanlagt  (2) 
Mutter  mathematisch  beanlagt  (3) 


der  Söhne 
Ma  nicht 
44  56 
100  0 


*/•  der  Töchter 

Ma  nicht 
14  86 
0  100 


Jene  ersten  Fkoaentaablen  sprechen  fflr  dnrchgängige  Erb* 
fiobkeit  (wobei  beeonders  in  bemedcen  ist,  dab  aaeh  die  mit 
sonstigen  Talenten  ansgestatteten  Ehern  mehr  mathematisoh 
beanlagte  Kinder  besitaen  als  die  nidit-talentierten  Eltern);  diese 
letiteien  wtirden  für  gekreoatgeeebleehtliehe  Brbliehkett  sprechen, 
wenn  nioht  die  geringe  Zahl  der  Kinder  Ton  nichtmathematisehen 
V&tem  nnd  mathemalisehen  M flttem  die  Folgerung  dnrofawegB 
nnsieher  maehte. 


V.  u. 

1  Spr  Spr 

2  Spr  nicht 

3  nicht  Spr 

4  sonst.  Talente 
8  keine  Talente 


Tabelle  XXXHIb. 
(Sprachtalent) 

sehne  TDditer 
Bpt  nieht  Spr  nicht 


11  18 

20  63 

10  24 

26  249 

89  817 


17 
17 
19 
87 


6 
47 
23 
200 
878 


6.  Q.  T. 
Spr  nicht 


28 
37 
29 
63 


21 

100 

47 


Digitized  by  Google 


Q.  Heymam  irnd  E.  Wienma. 


^1%  der  Kinder 
Spr  nicht 


Beide  Eltern  Spraclitalont  (1) 
einer  der  Eltern  Sprachtalent  (2,  3) 
Bonatige  Tidente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  Talente  bei  den  Eltern  ^) 


57 
31 
11 
8 


43 
69 
88 
98 


der  Söhne 
Spr  nidit 

27  73 
29  71 


%  der  Tochter 
Spr  nicht 

27  73 
45  66 


Vater  Sprachtalent  (2) 
Matter  Sprachtalent  (3) 

Dnrcbg&tigige  Erblichkeit  mit  auBnahmBloflem  Überwiegen 
des  saütterlicheii  EinfliMBes. 

Tabelle  XXXIlIc. 


(Musikalisches  Talent.) 

Söhne 

Töchter 

s. 

u.  T. 

V.  H. 

Ma 

nicht 

Mu 

nicht 

Ma 

nicht 

1 

Hu  Mn 

16 

8 

18 

8 

84 

6 

8 

Mo  nicht 

84 

47 

80 

48 

44 

88 

8 

nicht  Mu 

27 

29 

88 

84 

66 

68 

4 

sonst.  Talente 

49 

213 

43 

167 

98 

380 

5 

keine  Talente 

28 

318 

88 

871 

66 

688 

*Vo  der  Kinder 


Beide  Eltern  musikalisch  (1) 
einer  der  Eltern  musücalisch  (2,  3) 
sonstige  Talente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  Talente  bei  den  Eltern  (ß) 


Vater  nrasikalisch  (8) 
Motter  musikalisch  (8) 


Mu 
85 
40 
18 
9 


nicht 
15 
60 
81 
91 


^0  der  Söhne 
Mu  nicht 
34  66 
48  68 


%  der  Töchter 
Mu  nicht 
88  88 
46  54 


Also  auch  liier  durchgängige  Erblichkeit  mit  ausnahmsloaem 
Üb  er  wiegen  des  mütterlichen  Einflusses. 


Tabelle  XXXIII d. 
(Zeichentalent.) 


Söhne 

T()chter 

V.  M. 

z 

nicht 

Z  nicht 

1 

z  z 

0 

0 

0  0 

8 

Z  nicht 

21 

47 

14  66 

8 

nicht  Z 

4 

19 

6  9 

4 

sonst  Talente 

84 

884 

17  845 

6 

keine  Talente 

16 

881 

10  889 

8.  n.  T. 
Z  nicht 
0  0 

86  113 
9  88 

61 
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Beide  Eltern  Zeichentalent  (1) 

einer  der  Eltern  Zeichen talent  (2,  3) 
sonstige  Talente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  Talente  bei  den  Eltern  (öj 


%  der  Kinder 
Z  nicht 


8* 

9 
4 


79 

91 
S6 


Vater  Zeichentalent  (2) 
Mutter  Zeichentalent  (3) 


%  der  Sohne  %  der  Tochter 

Z    nicht  Z  nicht 

31     6U  18  82 

17    83  21 


79 


DiuKshgftngige  gteichgeschlechfliche  Erblichkeit. 

Tabelle  XXXIIl  e. 
(SchriftgteUoriflohee  Talent.) 


Söhne  Tücliter 

8.  n.  T. 

V.  M. 

Sehr  nicht            Sehr  nicht 

Sehr  nicht 

1 

Sehr  8chr 

6      10               6  11 

10  21 

2 

Sehr  nicht 

14       48              11  86 

85  84 

8 

nidit  Beht 

4      80               6  21 

9  61 

4 

sonst.  Talente 

22      275               14  263 

86  688 

6 

keine  Talente 

21     325              11  288 

88  618 

%  der  Kinder 

Sehr 

nicht 

Beide  Eltern  schriftstcllerischeB  Talent  (1) 

32 

68 

einer  der  Eltern  schriftstellerisches  Talent  (^3) 

20 

80 

ROHHiige  Talente  bei  den  Kitern  (4) 

6 

94 

keine  Talente  bei  den  Eltern  (ö) 

ö 

95 

%  der  Söhne 

%  der 

Töchter 

Sehr  nicht 

Sehr 

nicht 

Vater  schriftstellerisches  Talent  (2)       23  77 

23 

77 

Matter  schriftstellerisches  Talent  (3)     12  88 

19 

81 

Durchgängige  Erblichkeit  mit  regelmftbigeni  Überwiegen 
des  yäterlichen  EinfliiBBee. 

Tubelle  XXXIlIf. 
(Talent  für  Öchauspielkunst.) 


Söhne 

Töchter 

8.  u.  T. 

V.  M. 

Sohn 

nicht' 

Scha 

nicht 

Sdia  nicht 

1 

Seha  Scha 

0 

0 

1 

0 

1  0 

8 

Scha  nicht 

9 

21 

7 

18 

16  89 

3 

nicht  Scha 

2 

6 

5 

9 

7  16 

4 

sonst.  Talente 

24 

346 

26 

290 

60  68B 

ö 

keine  Talente 

9 

337 

12 

297 

81  684 

118 


Q.  Heynians  und  E.  Wiertma. 


*/«  der  Kinder 
Scha  nicht 

B^de  Eltern  Scfamispieltaleiit  (1)  100  0 

einer  der  Eltern  Schauspieltalent  (2,  3)  80  70 

sonatige  Talente  bei  den  Eltern  (4)  7  93 

keine  Talente  bei  den  Eltern  (6)  3  97 


Vater  Schanspieltalent  (2) 
Matter  Sohmupieltalent  (3) 


%  der  SOhne  %  der  Töchter 

Scha  nicht  Seha  nicht 

80     70  28  72 

25     75  36  64 


Durchgängige  gleicbgeschiechtliclie  Erblichkeit. 


Söhne 

V.  M. 

N  nicht 

1 

N  N 

2  0 

2 

N  nicht 

13  89 

3 

nicht  N 

8  29 

4 

sonst.  Talente 

46  271 

ö 

keine  Talente 

20  326 

Tabelle  XXXlIIg. 
(Talent  der  Nachahmung.) 

Tochter 
N  nicht 
0 


1 
13 
11 

30 


18 

255 


8 


12  287 


S.  u.  T. 
I(  nicht 
0 

e? 

47 
026 
618 


19 
76 
32 


%  der  Kinder 


Beide  Eltern  Nachahmungetalent  (1) 

einer  der  Eltern  Nachahmungetalent  (8,  3) 
sonstige  Talente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  Talente  bei  den  Eltern  (5) 


N 
100 


Vater  Kachahmimgstulent  (2) 
Matter  Kachahmuugstalent  (3) 


/o  der  Söhne 
N  nicht 
25  75 
22  78 


nicht 
0 

88  72 
18  87 
5  96 


0,' 
10 


der  Tochter 

N  nicht 
32  68 
38  62 


Durchgängige  gleicbgeschiechtliclie  Erblichkeit. 

Es  hat  sich  also  bei  allen  diesen  Talenten,  von  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Anlagen  herab  bis  zum  bescheidenen 
Talent  der  Nachahmung,  ohne  Ausnahme  ergeben,  dafs  dieselben 
am  häufigsten  vorkommen,  wo  beide  Eltern,  seltener  wo  einer 
der  Eltern,  und  am  seltensten,  wo  keiner  der  Eltern  das  be- 
treffende Talent  besitzt;  dafs  aber  in  diesem  letzten  Fall  doch 
regelmäfsig  die  Kinder  von  Poltern,  welche  sonstige  Talente  be- 
sitzen, merklich  beycrzugt  sind  vor  den  Kindern  von  durchwegs 
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talentlosen  Eltern.  Dagegen  sind  die  Besaltate  in  bezog  auf 
das  VeifailtniB  swiaohea  den  yfttaiüoheii  und  den  mtttterlidien 
EinflUsaen  für  die  Terachiedenen  Talente  Tencfaieden  ausgefallen. 

Frage  34.  Ist  die  betraffende  Penon  witzig  (einer,  der 
geistrüehe  Bemerkungen  macht,  andere  auf  ergötzliche  Art  herehi- 
fallen  l&lst ;  gewidist  mit  Antworten)  oder  nicht?  (S.  Tab.  XXXTV : 
w  =s  witzig,  n  SS  nicht.) 

Tabelle  XXXIV. 


Sühne 

Töchter 

S. 

u.  T. 

V. 

M. 

w  n 

? 

u 

? 

w 

n  ? 

1 

w 

W 

74  23 

16 

68 

19 

10 

187 

42  26 

2 

w 

n 

46  44 

U» 

49 

47 

21 

94 

91  86 

3 

w 

? 

47  22 

33 

42 

17 

82 

89 

39  65 

4 

n 

w 

20  11 

9 

20 

17 

4 

40 

28  13 

5 

n 

n 

41  64 

14 

29 

45 

13 

70 

109  27 

6 

n 

? 

14  17 

26 

14 

20 

28 

28 

37  54 

7 

7 

w 

30  8 

16 

18 

8 

13 

48 

11  28 

8 

? 

n 

18  14 

25 

16 

19 

17 

28 

33  42 

9 

? 

? 

40  10 

86 

25 

11 

42 

66 

21  108 

%  der  Kinder 

w 

n 

Eltern  überwietrend  witzig  (1,  3,  7 

j 

66 

19 

durchschnitt  Hell 

unsicher  i'. 

2  4 

9) 

40 

28 

II 

ttberwiegeud  nicht  witzig  (5,  6, 

8) 

29 

42 

•/o  der  Söhne  %  der  Töchter 
w      n  w  n 

Vater  mehr  witzig  (2,  3,  8)  40    31  41  32 

Mutter  mehr  witsig  (4.  6,  7)  48    24  38  89 

Durchgängige  und  (mit  einer  Ausnahme;  gekreuztgeschlecht* 
liehe  Erblichkeit. 

Fra<^c  35.  Ist  die  betreffende  Person  gesprächig  (einer, 
mit  welchem  sich  angenehm  plaudern  lüfst),  oder  geneigt,  sich 
der  Führung  des  Gesprächs  zu  bemächtigen,  oder 
still  und  in  sich  gekehrt?  (S.  Tal).  XXXV:  g  =  gesprächig, 
F  =  geneigt,  sich  der  Führung  des  Gesprächs  zu  bemächtigen, 
8  =  still  und  in  sich  gekehrt.) 

Tabelle  XXXV. 

Sohne                Tochter  8.  n.  T. 

V.  M.       gFs?          gFs?  gFs? 

1    g    g      276   ly   60   21  244   14   29   12  520   33   09  33 

8gF       15    382         12    355  276   13  7 

3ge       277  18    2        221  17    3  498866 
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<?.  Beifmani  tmi  E.  Wimma. 


Söhne  Tfichter  8.  n.  T. 


V. 

M. 

g 

F 

8 

? 

g 

F 

8 

? 

g 

F 

8 

? 

4 

R 

? 

30 

4 

9 

9 

27 

2 

Ö 

6 

57 

6 

14 

15 

5 

F 

g 

28 

9 

8 

2 

39 

5 

5 

4 

67 

14 

13 

6 

6 

F 

F 

0 

2 

1 

1 

1 

2 

0 

2 

1 

4 

1 

3 

7 

F 

8 

18 

1 

7 

1 

18 

8 

6 

0 

8L 

8 

18 

1 

8 

F 

? 

4 

0 

8 

1 

4 

0 

4 

1 

8 

0 

8 

8 

9 

8 

g 

53 

9 

16 

8 

49 

4 

19 

5 

102 

13 

35 

13 

10 

8 

F 

0 

2 

1 

1 

2 

2 

0 

0 

2 

4 

1 

1 

11 

S 

8 

5 

1 

6 

0 

8 

1 

6 

0 

13 

2 

12 

0 

12 

8 

? 

0 

0 

0 

Ü 

Ü 

0 

1 

1 

0 

0 

1 

1 

13 

? 

g 

25 

8 

7 

8 

80 

1 

8 

7 

45 

4 

10 

Ift 

U 

? 

F 

1 

0 

0 

0 

8 

0 

0 

0 

8 

0 

0 

0 

15 

? 

s 

7 

0 

2 

1 

7 

0 

1 

8 

14 

0 

3 

9 

10 

? 

? 

0 

1 

8 

6 

8 

8 

0 

4 

8 

3 

8 

10 

Wir  fassen  die  desprächigen  mit  denjenigen,  welche  geneigt 
sind,  sich  der  Füiirung  des  Gespräches  zu  bemächtigen,  zu- 
sammeu,  und  stellen  sie  deu  Schweigsamen  gegenüber: 

%  der  Kinder 
g    F  B 

Eltern  oberwiegend  g08prSchig  (1,  2,  4,  5,  6,  8,  13,  14)      71   7  14 
„      durchschnittlich  unsicher  (3,  7,  9,  10,  18)  66   9  26 

„     überwiegend  achweigeam  (11,  12,  lö)  4U  4  29 

%  der  Sohne  %derTflchter 
g   F    8         g  F  e 
Veter  mehr  geeprtchlg  (3,  4,  5,  7,  8,  15)         57   11   24        63  5  20 
Mntter  mehr  gesprächig  (8,  9,  10,  18,  13, 14)   fi8  10  80        80  7  80 

Also  mit  einer  Auraiahme  durchgängige  Erblichkeit,  aber 
keine  deutlichen  Resultate  in  bezug  auf  das  VerMltnis  zwischen 
den  v&terlichen  und  mütterhehen  Einflüssen. 

Frage  36.  Ist  die  betrolfende  Person  ein  gater  Erzähler 
yon  Anekdoten,  yon  längeren  Geschichten,  auch  von 
selbsterfundenen  Geschichten  (etwa  für  Kinder)? 
(8.  Tab.  XXXYIa— c:  A  =  Anekdoten,  G  =  Geschichten, 
8  =  selbstetfnndene  Geschichten.) 

Wir  haben  hier,  Shnlidi  wie  hä  Ftag^  33,  jeden  Zweig  der 
Erzählkmist  fttr  sich  nntenmcht,  und  dabei,  neben  den  Eltens 
welche  sich  auf  dem  nämlichen  spedellen  Gebiete  auszeichnen, 
auch  diejenigen,  welche  sonstige  Eizähltalente  besitsen,  berfick- 
dchtigt. 
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Tabelle  XXXVIa. 
(Anekdoten.) 


Sohne 

Töchter 

8.  u.  T. 

V.  M. 

A 

nicht 

A  ni^t 

A  nicht 

1 

A  A 

9 

14 

6  12 

15  26 

2 

A  nicht 

71 

laT 

m  123 

109  228 

3 

nicht  A 

29 

39 

15  88 

44  77 

4 

sonst.  Erzulüiai. 

3ö 

1Ö6 

21  löü 

56  306 

6 

kdn«  ErsUilUL 

48 

858 

24  224 

72  477 

Beide  Eltern  Anekdotenerzfthler  (1) 
ein«r  der  Eltern  AnekdoteneniUer  fß,  8) 
«mdeve  EnAhltalente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  Enihltelente  bei  den  Eltern  (fi^ 


%  der  Kinder 
A  nicht 

87  68 

88  67 
16  86 
18  87 


der  Sohne      %  der  Tochter 


A 

nicht 

A 

nicht 

40 

60 

24 

76 

48 

57 

2B 

72 

Vater  AnekdotenerziUiler  (2) 
Hutter  Anekdotenerzähler  (3) 

Also  durchgängige  ErbHcbkeit  mit  allgemeinem  Obendegen 
des  mütterlichen  Emfliuees. 

Tabelle  XXXVIb. 
(Längere  Geschiobten.) 


Söhne 

Tii 

•chtor 

s. 

u.  T. 

V.  M. 

G 

nicht 

G 

nicht 

G 

nicht 

1     6  O 

6 

10 

9 

10 

14 

20 

9     6  nicht 

26 

118 

18 

94 

48 

206 

3  nicht  G 

16 

64 

19 

66 

84 

119 

4  conet  ErzUhltal. 

30 

196 

18 

181 

48 

877 

6  kein»  EixfthltaL 

U 

287  • 

8 

240 

28 

587 

*/•  der  Kinder 

G 

nicht 

Beide  Eltern  Erzähler 

von 

Geschichten 

41 

59 

einer  der  Eltern  Erzähler 

von  Geschichten  (2,  3} 

19 

81 

sonstige  Erzähltalente  bei  den  Eltern  (4) 

11 

89 

keine  Enihltelente  bei  den  Eltern  (6) 

4 

96 

°/o  der  Söhne 
G  nicht 

18  88 

19  81 


%  der  Töchter 


G 
18 


nicht 
84 
74 


Vftter  Ersihler  von  Geechichten  (2) 
Mutter  Errthler  von  Geschichten  (B) 

DüTchgäDgige  Erblichkeit  mit  allgemeinem  Überwiegen  des 
mflttarlichen  Einflusses. 
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G.  Beynum  und  E.  Witnma. 


Tabelle  XXXVIc. 
(Selbsteifondeiie  Geschichten.) 


SOhne 

&  n.  T. 

V.  U. 

8 

nidit 

8 

nicht 

8  nicht 

1 

s  s 

2 

18 

8 

5 

10  23 

2 

s  nicht 

8 

57 

18 

49 

20  106 

3 

nicht  8 

14 

67 

2ö 

53 

3y  120 

4 

sonst.  Erzähltal. 

15 

276 

38 

208 

53  484 

6 

keine  Erz&hltaL 

6 

286 

22 

226 

28  S21 

Beide  Eltern  Erz.  v.  selbsterf.  Gesch.  (1) 
einer  der  Eltern  Krz.  v.  selbsterf.  Gesch.  (2,  3) 
sonstige  Erzählt&Iente  bei  den  Eltern  (4) 
keine  Erzähltalente  bei  den  Eltern  (5) 


Vater  Erzähler  v.  selbsterf.  Gesch.  (2) 
Mutter  Erz.  v.  selbsterf.  Gesch.  (3) 


%  der  SOhne 
s  nicht 
12  88 
17  88 


%  ctor  Kinder 


8 

80 

22 
10 
5 


nicht 
70 
78 
ÜO 
96 


*/•  der  T(}chter 
8  nicht 
27  78 


Also  auch  hier  durchgängige  Erblichkeit  und  durchgängiges 
Überwiegen  des  mütterlichen  EinfluBses.  —  Die  „Lust  am  Faha* 
lieren''  scheint  also  in  allen  ihren  Gestalten  vorwiegend  ein 
mütterliches  Erbteil  zu  sein;  da£s  ein  Gleiches  auch  von  der 

„Frohnatur"  gilt,  hat  sich  S.  101  herausgestellt. 

Frage  37.  Ist  die  betreffende  Person  in  ihren  Erzählungen 
weitschweifig  und  umständlich  (weifs  Wesentliches  und 
Unwesentliches  nicht  zu  unterscheiden)  oder  bündig  und 
sachlich?  (S.  Tab.  XXX VII:  w  =  weitschweifig,  b  =  bündig.) 


Tabelle  XXXVII. 


Söhne  Töchter  8.  u.  T. 


v. 

M. 

w 

b 

? 

w 

b 

? 

b 

? 

1 

w 

w 

17 

22 

9 

18 

20 

8 

80 

42 

17 

8 

w 

b 

15 

87 

7 

18 

36 

10 

88 

78 

17 

8 

w 

? 

8 

21 

8 

8 

15 

19 

16 

36 

27 

4 

b 

w 

23 

02 

15 

26 

52 

18 

49 

114 

33 

ö 

b 

b 

20 

146 

29 

17 

107 

20 

37 

253 

49 

6 

b 

? 

10 

68 

68 

7 

42 

60 

17 

110 

106 

7 

? 

w 

6 

21 

17 

9 

20 

12 

14 

41 

29 

8 

? 

h 

4 

16 

8 

4 

16 

18 

8 

32 

20 

9 

? 

? 

16 

88 

68 

18 

21 

66 

28 

68 
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*/o  der  Kinder 
w  b 

Elkem  flbenri«gend  weitechv«ifig  (1,  8^  7)  84  47 

„    dnrcluchiiittlich  unsicher  (2,  4,  9)  20  45 

„    flberwiegend  bündig  (6,  6,  8)  10  62 

%  der  Söhne  %  der  Tflehter 

w      b  w  b 

Vater  mehr  weitachweifig  (2.  3,  8)  22     60  19  50 

Matter  mehr  weitschweifig  (4,  6,  7)  14     54  18  48 

Denilieh  ausgesprochene,  wenn  aach  nicht  aoflnahmsloee  Erb- 
lichkeit; Veihftltnie  der  yftterlichen  und  mfitfeerlichen  EinflüsBe 
nnncher. 

Frage  S8.  Ist  die  betreffende  Person  gewohnt,  häufig  die 
nämlichen  Geschichten  aufzutischen?  (S.Tab.XXXVmO 

Tabelle  XXXVIII. 

Söhne  Töchter  S.  u.  T. 


V. 

ja 

nein 

ja 

nein 

ja 

nein 

1 

14 

84 

11 

24 

28 

48 

8 

nein 

86 

166 

14 

169 

39 

814 

8 

nein 

i» 

16 

46 

14 

66 

29 

108 

4 

nein 

nein 

29 

446 

11 

668 

40 

818 

%  der  Kindit 
ja  n^ 

Beide  Eltern  ja  (1)  34  66 

einer  der  Eltern  ja  (2,  3)  14  86 

keiner  der  Eltern  ja  (4)  ö  96 

%  der  Sohne  der  Töchter 

ja     nein  ja  nein 

Vater  ja  (2)  14       86  8  92 

Matter  ja  (3J  26       76  20  80 

Duichgängige  Erblichkeit  mit  r^lmäfsigem  Überwiegen  des 
mfitterlichen  Einflusses. 

Frage  39.  Ist  die  betreffende  Person  imstande,  unvorbereitet 
leidHch  öffentliche  Beden  zu  halten  ßn  Versammlungen, 
bei  einer  Feier  usw.)  oder  nicht?  (S.  Tab.  XXXIX.) 

Tabelle  XXXIX. 

Söhne  Töchter 

V.     M.             ja   nein    ?  ja   nein  ? 

1  ja      ja              8      5      4  2     10  9 

2  ja    nein           53     m     24  13     89  37 

3  ja      ?             62    6b    öO  11    28  88 


8.  n.  T. 

ja 

nein  ? 

10 

15  IH 

66 

155  61 

73 

94  138 

od  by  Google 
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Q,  Heymang  mnd  R  WierMMO. 


Sohne 


Töchter 


8.  a.  T. 


V. 

M. 

nein 

? 

ja 

nein 

? 

nein 

? 

4 

nein 

jft 

2 

1 

0 

0 

1 

2 

2 

2 

2 

6 

ueiu 

nein 

22 

75 

15 

7 

93 

25 

29 

168 

40 

6 

nein 

? 

27 

84 

67 

6 

40 

84 

W 

184 

141 

7 

? 

3* 

0 

4 

0 

1 

1 

0 

1 

6 

0 

8 

? 

nein 

10 

16 

8 

8 

18 

11 

12 

34 

19 

9 

? 

7 

19 

28 

68 

4 

11 

65 

83 

89 

117 

Sltotn  Hborvlogeud  ftt  (1,  3,  7) 

„  dttrduchnittlich  unsicher  (8,  4^  2) 
„    flberwi«gend  nein  (6,  6,  8) 


%  der  Kinder 
3«  nein 
84  88 
19  48 
18  64 


Vater  mehr  Redner  (2,  3,  8) 
Mutter  mehr  Bedner  (4,  6,'  7) 


\  der  Söhne 
je  nein 
85  48 
17  61 


%  der  Töchter 
ja  nein 
9  45 
4  31 


Durchgängige  Erblichkeit  mit  überwiegendem  fiinfluTs  dea 

Vaters. 

Frage  40.  Ist  die  betreffende  Person  ein  guter  Be- 
obachter (der  mancherlei  Kleinigkeiten  bemerkt,  welche  ton 
anderen  übersehen  werden)  oder  nicht  (imstande,  Dinge  za 
übersehen,  welche  ihm  gerade  yor  der  Nase  liegen}?  (8.  Tab.  XL: 
B  =  Beobachter,  n  s=  nicht.) 


Tabelle  XL. 


Söhne 

Töchter 

S. 

u.  T. 

V. 

M. 

B 

n 

? 

B 

n 

? 

B 

n  ? 

1 

B 

B 

197 

86 

31 

148 

36 

28 

846 

71  69 

8 

B 

n 

88 

13 

7 

28 

19 

9 

66 

38  16 

8 

B 

7 

49 

7 

33 

41 

6 

88 

90 

13  71 

4 

n 

B 

46 

22 

10 

35 

16 

8 

81 

38  18 

5 

n 

n 

12 

13 

2 

11 

12 

5 

23 

25  7 

6 

n 

•> 

12 

4 

12 

11 

9 

10 

23 

13  22 

7 

? 

B 

38 

9 

2ü 

42 

12 

13 

80 

21  33 

8 

? 

n 

6 

6 

18 

6 

8 

IG 

tu 

7  83 

9 

? 

? 

40 

10 

82 

80 

8 

61 

70 

18  1« 

%  der  Kinder 

B  nicht 

Eltern  überwiegend  gute  Beobachter  (1,  3,  7)  <i6  13 

„    dnrcheehnitUlefa  unsicher  (2,  4,  9)  44  If 

„    ttberwiegend  echleehte  Beobachter     6,  8)  87  89 
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%  der  Sohne  %  der  Tochter 

B      n     ■  B  n 

Vater  mehr  Beobachtungsgabe  (2,  3,  8)  51     16  47  17 

.Matter  mehr  fieobachtungagabe  (4,  6,  7)  55    SO  56  24 

•  •  •  -  ' 

Durchgängige  Erblichkeit  mit  unsicherem  Verhältnis  zwischen 
den  vätcrhchen  und  mütterUchen  Einflüssen. 

Frage  41.  Ist  die  betreffende  Person  mit  einem  sehr 
guten,  guten  oder  s  c  Ii  1  e  e  h  t  e  n  musikahschen  Gehör  begabt  ? 
(S.  Tab.  XLi :  s  g  =  seiir  gut,  g  =  gut,  s  =  schlecht,) 

Tabelle  XU. 


Sahne  Tochter  8.  n.  T. 


V. 

M. 

BS 

g 

s 

? 

8  g  g 

8 

? 

8g 

R 

8 

? 

1 

8g 

9 

6 

1 

2 

16  8 

1 

2 

25 

14 

2 

4 

2 

8g 

g 

19 

20 

4 

1 

14  24 

6 

0 

33 

44 

10 

1 

3 

8g 

8 

ö 

8 

6 

0 

3  13 

1 

0 

8 

21 

7 

0 

4 

•M 

? 

8 

6 

0 

0 

1  8 

0 

8 

3 

8 

0 

8 

6 

g 

•8 

16 

12 

6 

8 

18  18 

8 

8 

88 

84 

7 

6 

6 

g 

g 

86 

93 

19 

12 

15  91 
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39 
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11 

71 
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9 

8 

g 

? 

8 

29 

9 

10 
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2 

16 

19 

48 

11 

26 
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4 

8 

3 

0 

11  8 

2 

1 

15 

16 

5 

1 

10 

B 

g 

9 

43 

68 

6 

18  48 

88 

4 

82 

86 

76 

10 

11 

B 

B 

6 

9 

48 

3 

8  81 

87 

7 

8 

80 

80 

10 

12 

8 

? 

1 

4 

6 

6 

3  8 

6 

6 

4 

18 

11 

13 

13 

? 

8g 

4 

3 

1 

0 

1  3 

0 

0 

5 

6 

1 

0 

14 

? 

ö 

35 

3 

10 

4  27 

5 

10 

9 

62 

8 

20 

16 

? 

s 

0 

2 

2 

2 

1  6 

2 

0 

1 

8 

4 

2 

16 

? 

? 

4 

23 

8 

30 

8  20 

8 

18 

7 

43 

16 

42 

Wir  stellen  wieder  die  sehr  gut  Beanlagten  den  schlecht  Be- 
ftnlagten  gegenüber,  und  reobiien  die  gut  Beanlagten  den  Frag« 
•liobfiin  bä: 

%  der  Kinder 

8g  g  8 

Eltern  überwiegend  musikalisch  (1,  2,  4.  5,  13i                      42  48  9 

,,     durchschnittlich  iniBicher  (3.  6.  8,  9,  14.  16)                  16  55  12 

„     überwiegend  nicht  musikallBch  (7,  10,  11,  12,  15)           9  40  43 

•lo  der  Sohne     %  der  Tochter 

8g     g      S  8g     g  8 

Vater  mohr  musikalisch  (2,  3,  4,  7,  15)  18    47    32  20   55  19 

Jlutter  mehr  musikalisch  (ö,  9,  10,  12,  13)     18  38  37  25  47  19 

Dnrchgftngige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 
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Q,  E^fman»  wni  K  Wianma, 


Frage  42.  Ist  die  betreffende  Peraon  geschickt  0m 
Zimmern,  Kleistern,  in  weiblichen  Handarbeiten  usw.;  andi  im- 
Stande,  nngewohnte  Handarbeiten  leidlich  zu  veiriehten)  oder 
ungeschickt  (einer  der  alles  Terkehrt  angreift)?  (8.  Tab.  XLH: 
g  SS  geschickt,  u  ss  ungeschickt). 

Tabelle  XLII. 


Sühne  Töchter  8.  o.  T. 


V. 

H. 

g 

u 

? 

8 

u 

? 

g 

u 

? 

1 

8 

8 

206 

40 

36 

216 

21 

as 

422 

70 

68 

8 

8 

II 

14 

4 

8 

18 

4 

8 

86 

8 

6 

8 

8 

? 

80 

9 

80 

47 

6 

18 

86 

14 

88 
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n 

8 

61 

32 

14 

72 

19 

13 

ISS 

61 

27 

6 

n 
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10 

9 

") 

10 

2 

3 

20 

11 

8 

6 

u 

? 

8 
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ö 
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2 

13 

12 

3 

7 

? 

8 

72 

23 

ÖH 

73 

8 

25 

145 

31 

78 

8 
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Ii 
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1 

0 

1 

1 

0 

8 

8 

0 

9 
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? 

86 

16 

48 

86 

6 

84 

80 

81 

68 

%  der  Kinder 

g  u 

Kitern  überwiegend  geschickt  (1,  3,  7)  6d  12 

„  dwdMehnittUefa  nn^er  (2,  4,  9)  64  81 
„    flbtrwiegoid  angMchiekt  (6,  6,  8)       48  85 

%  der  Söhn«  %  der  Tot  hier 
g       a  g  u 

Vater  mehr  geechickt  (2,  3,  8)  69      16  66  11 

Matter  mehr  geMhiekt  (4,  6,  7)  58     88  67  16 

Durehgingige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gleichgeschlechtliche 
ErbUchkeit. 

Frage  43.  Ist  die  betreffende  Person  mit  einem  aufser- 
gewOhnlichen,  guten  oder  schlechten  Gedächtnis  begabt? 
(S.  Tab.  XLHI:  a  «  aufiwigewOhnlich,  g  =  gut,  s  schlecht) 


Tabelle  XLHI. 

Sehn«  Tochter  8.  o.  T. 


V. 

M. 

a  g 

e 

r 

a  8 

■  7 

e 

K 

8 

T 

1  e 

a 

5  11 

0 

0 

6  13 

0  0 

11 

24 

0 

0 

2  a 

18  62 

1 

3 

12  57 

3  h 

3U 

iiy 

3 

8 

:j  R 

B 

4  8 

1 

0 

4  10 

<;  i) 

8 

18 

7 

0 

4  a 

? 

4  2 

0 

1 

1  7 

1  0 

6 

9 

1 

1 

8  8 

% 

18  84 

6 

1 

4  86 

8  1 

17 

» 

8 

8 

6  g 

g 

40  865 

89 

18 

80  881 

15  81 

60 

686 

44 

89 
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Sohne  .   Tochter  a  n.  T. 


V.  M. 

a 
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? 

a 
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8 

? 

a 

P 

8 

9 

7    g  8 

3 

38 

6 

3 

1 

30 
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2 

4 

68 
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5 
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4 

15 

1 

5 

1 

9 

0 

ö 
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24 

1 

10 
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1 

S 

3 

0 

8 

4 

1 

1 

4 

18 

4 

1 

10  e  g 

0 

11 

8 

0 

0 

17 

8 

0 

0 

88 

6 

0 

11  ■  e 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

12    8  ? 

0 

3 

0 

0 

0 

4 

2 

0 

0 

7 

2 

0 

13  ?  a 

0 

4 

0 

0 

1 

2 

0 

0 

1 

6 

0 

0 

14  ?  g 

2 

9 

3 

4 

0 

10 

0 

8 

2 

19 

3 

12 

16    ?  8 

0 

l 

0 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

2 

16  ?•? 

0 

1 

0 

4 

0 

0 

0 

8 

0 

1 

0 

7 

Auch  hier  worden  die  aofsergewöhnlich  Beanlagten  den 
schlecht  Beanlagten  gegenübesgestellt,  und  die  gut  BeanlAgten 
dem  Fraglichen  beigereehnet: 

%  der  Kinder 

a    g  B 

Eltern  überwiegendauraergewöhu]iche8Gedächtni8(l, 2, 4,5,13)     21   71  4 
„    dorchschnittUch  unsicher  (3,  6,  8,  9,  14,  16)  8  79  8 

„    flberwiegeod  echlechtee  Gedächtnis  (7, 10, 11,  18, 16)     8  74  18 

%  der  Söhne  °/o  der  Töchter 

a     g     8  a    g  8 

V«ter  besseres  Ged&chtni8  (2,  3,  4,  7,  16)         19  71    5  12  69  14 

IfQtter  heieeiwi  Oedlehtnis  (5,  9,  10,  12,  13)    18  8»  14  11  74  11 

Durchgängige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gleiehgeachlechtliobe 
Srblichkeit. 


(Schluls  folgt.) 
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<▲«•  d«r  PflycbiAtriachMi  und  Nerveiikliiuk  der  KönigUchMi  ObarlM 
(Geh.  Med.  Bat  Prof.  Dr.  ZiBHBir). 
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fiftMÜm  0Sber  die  txpermmkUe  Btamfimmmg  dt»  VortUUmngmterkn^».  129 

1«  AmvgtBgtyiiBkt  der  Torliegendea  lIslenadiSBg 

Die  folgenden  UniennehimgeD,  wiewohl  sie  notwendige^ 
weise  mdnfaoh  das  Gebiet  der  normalen  Psychologie  betreten, 
nahmen  ihfen  Ausgaug  von  einer  bekannten  patfaolo|^i««hen 

Erscheinung. 

In  verscliiodcnen,  ilirem  CJosamtliild  nnch  zweifellos  nicht 
ztisaninicnf;eh<>riij:»'n  Geisteskrankheiten  nämlich  treffen  wir  die 
abnorme  Erscheinung  an,  dafs  die  Kranken  an  gehörte  Worte, 
aucli  weini  diese  nicht  an  sie  gerichtet  oder  ohne  jede  Beziehung 
auf  sie  und  den  Inhalt  ihrer  gleichzeiti^^en  Aui'serungcn  gefallen 
sind,  spontan  und  dazu  in  einer  dem  normalen  Leben 
ganz  fremden  Art  und  Weise  anknüiifen.  Ohne  uns  zu- 
niichst  auf  eine  theoretische  Betrachtung  der  klinischen  und 
psychologischen  Grundlagen  dieses  längst  bekannten  und  viel 
erörterten  Vorganges  einzulassen,  hatten  wir  uns  die  Aufgabe 
gestellt,  durch  eine  voraussetzungslose,  durch  apparatliche  Zu- 
bereitung nicht  komplizierte,  jedoch  s  y  s  t  e  m  a  t  i  s  cii  e  Unter- 
suchung am  KrankcnlMMt  ein  i:leichartigeres  und  reich- 
hcliercs  empirisciu'.-  Material  hienihcr  zu  sammeln,  als  es  die 
bisher  nur  vereinzelt  und  an  sjx'ziellen  Fällen  gelegentlich  aua- 
trefühnen  ^'ersu(•llt^  darbieten  können,  wie  es  aber  erforderlich 
ist  für  die  Auflindung  von  allgemein  gültigen  Gesichts- 
punkten und  bestimmten  diagnostischen  Merkmalen. 

Wir  formulieren  dementsprechend  unsere  Aufgabe  folgender- 
mafsen : 

Wie  verhalten  sich  die  verschiedenen  Geistes- 
kranken gegenüber  bestimmten,  absichtlich  hin- 
geworfenen, von  ihnen  su  hörenden  Worten  und 
insbesondere,  wie  reagieren  die  fortlaufend 
Sprechenden  unter  ihnen  auf  diese  sie  brfisk  unter- 
brechenden Wortreise?  (Nach  Zjeeks  sogenannte  rSBflo- 
xiative  Reaktion  auf  Zwischenruf.) 

Hieran  achlieist  sich  die  Frage  an: 

Lassen  sich  in  demVerh  alten  und  den  Reaktionen 

gegenüber  diesem  Eingriff  Merkmale  aufzeigen,  die 
für  die  Zugehörigkeit  zur  einen  oder  anderen  Krank- 
heitsform charakteristisch  sind? 

ZdtaohrUI  fBr  Pqrcholoci«  41.  9 


uiyijzed  by  Goo^ 
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Max  Levy. 


Geflissentlich  wühlten  wir  in  der  Fragestellung  eine  so  weite, 
nichts  präjudizierende,  «lureh  klinische  Hegriffe,  die  ihrem  Um- 
fang und  ihrer  Anwendbarkeit  nach  zum  Teil  noch  Gegenstand 
der  Diflkttssion  sind,  nicht  eingeschränkte  Fassung ;  wir  enthalten 
uns  dementsprechend  nurh  einer  Analyse  und  Differensiening 
der  hierher  irebörigen  Begriffe,  wie  ,,ldeenflucht,  Hyperprosexie, 
Rededrang,  iSprachverwirrtheit  etc verwesen  vielmehr  hierin  auf 
die  betr.  Kapitel  der  Autoren,  wie  Aschaffenbubo,  Heilbbohkeb, 
Kraepeun,  Stjunsky,  Wkrnickb,  Zibben  etc.,  im  speziellen  auch 
auf  die  neuere  Arbeit  H.  Liepmanns  „über  Ideenfluchf*.  Auch 
ohne  Verwendung  jener,  teils  von  bestimmten  theoretischen  Vor- 
stellungen bereits  okkupierten  Begriffe  veimOgen  wir  die  für 
uns  wesentlichen  Tatbestände  darzulegen. 

Mit  derselben  Zurückhaltung  woUen  wir  auch  den  Begriff 
„Assoziation"  hier  im  ganz  allgemeinen  Sinne  und  in  weitester 
Forin  gefafst  wissen,  etwa  wie  ihn  Clapar^:!)]:'  im  Anschlufs  an 
Miss  Calkims  in  seiner  Einleitung  aufstellt  als  „die  Verknüpfung 
ssweier  BewuTstseinsinhalte ,  von  denen  der  zweite  nicht  durch 
einen  Sinneseindruck  hervorgerufen  wird  oder  noch  allgemeiner 
nach  Ziehen*  als  „die  Summe  aller  jener  psychischen  Vorgänge, 
welche  aus  der  Empfindung  schlicfslich  die  Handlung  entstehen 
lassen".  Indem  wir  jedoch  ausdrückÜch  darauf  hinweisen,  dals 
mit  dieser  allgemeinen  Anwendungsweise  des  Begriffs  Assoziation 
keineswegs  die  aurserordentlichc  Kompliziertheit  und  Uugleich- 
artigkeit  der  pBy<'lii>chen  Gebilde  und  ihrer  Verknüpftingsweise 
geleugnet  oder  aufgehoben  werden  s<»II,  dafs  wir  vielmehr  sowohl 
die  verschiedenen  Grade  ihrer  Zusammengesetztheit  als  ins- 
besondere die  verschiedenen  Stufen  in  ihrer  W  ertigk  *  i  t  und  in 
•  Itr  Innigkeit  der  \'erknüpfung  durchaus  anerkf  nn<Mi.  ulaubenwir, 
dafs  die  iolgende  Darstellung  auch  derjenigen  Beirachtungsweise 
sugängig  sein  wird,  welche,  den  Begriff  der  Assoziation  enger 
fassend,  nun  notwendiger-  und  berechtigterweipc  dor  Assoziation 
übergeordnete  Funktionen  annimmt  und  schlielslich  wie  Wokdt 
die  Gesamtheit  der  psychischen  VorgUnge  als  den  apperzeptiv- 
assoziativen  Gedankenverlauf  zusammenfarst.  tW.  Wi  ndt,  Grund- 
züge der  physiol.  iVyehologie,  ö.  Aufl.  1902,  ^1,  S.  626  und 
Methodeulehre,  2.  Aufl.,  Logik  2,  S.  213.) 

*  £.  CLAPAHftDi.  L*«Moeifttioii  des  idAe».  Btbliothc«jue  iatemattonsle  de 
Pvjrchologie  experimentale.  Paris  190S.  8.  8. 

'  Th.  Ztssun.  Leitfaden  der  physiol.  Psychologie.  6.  Anfl.  Jona  1908.  8. 17. 
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Hinsichtlich  Wundts  gegenwärtiger  Stellung  zu  dieser  Frage 
vgl.  Grundz.  S.  579  und  (irundrifs  der  Psychol.,  7.  Aufl.  1905,  §  16 
S.  271  fi.  HmsichtHch  der  der  Frage  im  allgemeinen  zugninde- 
fiegenden  verschiedenen  Betrachtungsweisen,  vgl.  W.  Dilthet, 
Ideen  über  eine  beschreihende  und  zergliedernde  Psychologie. 
Sitzungsberiehte  der  KOnigL  Akad.  d.  Wiesenech.  sa  Bcurlin  1894, 
8.  1309ff. 

8.  Die  ,4^1«^  Temciitui^rdiiiiiig. 

Entsprechend  uuscrein  Vorsatze  wurden  die  Untersuchungen 
in  der  «^^owohnten  Umgebunj[(  des  Patienten,  d.  h.  meist  am 
Krankenbette  selbst  vorgenommen.  Wir  mufsten  dabei  natürlich 
die  subjektiv  und  ohjeknv  f-törenden  Faktoren  und  besonderen 
Ereignisse,  welche  der  Aufenthalt  auf  der  unriihig^on  Abteilung, 
dem  hiiuti^riien  Ort  unserer  Versuche,  mit  sich  bruigt,  mit  in 
Kauf  nehmen;  jedoeh  wunle  die  Störung  dadurch  verringert, 
dafs  viele  der  Versuehspersonen  ohnehin  sich  in  der  relativen 
Separierung  befanden,  wie  sie  in  unserer  Klinik  angewandt 
wird  (d.  h.  der  Kranke  befindet  sich  allein  in  einem  kleineren 
Zimmer,  welches  jedoch  iu  einer  nur  ausnahmsweise  und  vor- 
übergehend unterl)roclienen  Kommunikation  mit  einem  ge- 
echlossenen  Krankensaale  steht.) 

Dafs  unreine  Versuche  von  der  Verwertung  dabei  aue- 
geschlossen wurden,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  ebenso 
wie  die  Tatsache,  dafs  bei  den  höchsten  Graden  Ton  Unruhe 
und  Enegong  die  Venocbe  nieht  ausführbar  waren. 

Das  Versacheyerf  ahren  gestaltete  sich  dabei  nun  derart, 
dab  bei  den  f orUanfend  spontan  Redenden  eine  Zeitlang  die 
sprachlichen  Äa&eningen  vOUig  passiv  Ton  mir  angehört  und 
stcftu^graphiseh  niedergeschrieben  wurden  und  dann  ohne  jeg- 
liche Torausgehende  Instruierang  der  Venraehspeisonen 
fOr  ihr  Veriialten,  ohne  jeglichen  Hinweis  anf  die  Be- 
deutung des  VeiBuchs^  mitten  in  die  Sfttse  (in  bestimmten 


'  Ich  habe  di«Me  Frinsip,  die  Reaktion  des  KraakeB  dnnh  keinerlei 
Aii^alirn  nach  irgend  einer  Riclitiinfir  hin  zu  beeinflus«on,  auf  dun  Htrengste 
innehalten  zu  müssen  fje^'hinbt,  um  nidit  den  Ver^<lu•h8bedingungon  einen, 
die  ObjektiviUii  der  Ergebnisse  scluUiigeudea  unberechenbaren  Faictor  zu- 
snfügen,  und  ieh  habe  demgvBilii  M  entopMcbendeD,  swar  Miten  vor* 
konunMideii  Rragen  d«r  Patienteii  der  Yemdiiing  irgend  einer  Antwort 

9» 
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Flül«n  auch  am  Satsende)  in  längeren  Abständen  laut  und  ohne 

beiKHddeie  Betonung  je  ein  bestimmtes  Wort  hineingewortei 
wurde,  welches  möglichst  in  keiner  offenkundigen  Beziehong 
SU  Klang  imd  Inhalt  der  iroiansgegangenen  Worte  des  Patienten 
stand.  Die  nnmittelban  und  mittelbare  Wirkung  dieses  Ein- 
griffs ergab  sich  dann  aus  dem  AUgemainverfaalten  und 
speaell  dem  Inhalt  der  nachfolgenden  Aufserungen  des  PatiMiten, 
die  wortgetreu  Ton  mir  stenographisch  protokolliert  wurden. 
Bisweilen  erwiea  es  eich  als  notwendig,  nmficbst  durch  An- 
knüpfung rinos  indifferenten  Grespräoba  sozusagen  das  Räderwerk 
der  Sprechenden  in  Gang  zu  setzen.  Das  Verfahren  blieb  dann 
im  übrigen  hinsichtlich  der  Zurufe  genau  dasselbe.  SchlieCEdieh 
wurden  in  einzelnen  Fällen,  wo  es  sich  um  stille,  ohne  Anr^gUBg 
sieh  immer  ruhig  verhaltende  Patienten  handelte,  bei  denen  aber 
gleichwohl  die  Reaktion  auf  Zurufe  geprüft  werden  sollte  oder 
ein  Eingehen  auf  sie  vermutet  wurde,  ebenfalls  ohne  jede  Vor- 
bereitung und  in  gleicher  Weise  entsprechende  Worte  am 
Krankenbett  fallen  gelassen. 

8.  AUgendae  Kritik  der  AsaaiiatiomexperlBiente  mittels 

isolierter  Beiiworte. 

Wie  schon  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  weicht  unser 
\' erfahren  durch  die  „freie  Versuchsanordnung",  wie  wir 
sie  nannten,  von  der  so  vielfach  angewandten  Methode  der 
Assoziationsexperimente  durch  Zuruf  („Wortmethode*  nach 
WuNDT)  auch  dann  noch  prinzipiell  al),  wenn  wir  von  deren 
durch  technische  Anordnungen  bedingten  KomjJikationen  ab- 
sehen: Zwar  soll  auch  in  unseren  Versuchen  die  Versuchsperson 
durcli  ein  alleinstehendes  zugerufenes  Wort  zu  si)rachlichen 
KeakiioiieM  anfjeregt  werden,  wie  es  bekanntlich  bei  vielen 
Mauisclien  olme  weiteres  gelingt;  aber  im  Gegensatz  zu  unserem 
Verfahren  wird  dort  die  Versuchsperson  zuvor  genau  darauf- 
hin instruiert,  die  einzelnen  Zurufe  schweigend  ab- 
z  u  w  a  r  t  0  n  und  in  ganz  b  e  s  t  i  ni  in  t  e  r  W  c  i  s  e  sich  beim  Hören 
derselben  zu  verhalten.   Diese  Anweisung,  deren  ReaUaier- 

widentenden,  yielmthr  den  V«Miidft  entweder  ohne  Notixnahme  still- 
■ehweigeiid  iottgueUt  oder  lieber  fuis  ebftlMoehea  (unter  etttqpr.  fmH»- 
hcXiiuMMm  Venneik). 
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barkeit  vorausgesetzt  und  auf  deren  gewisscnlialie  ßetolj,'ung 
durch  die  Versuchspersonen  gerechnet  werden  iiiufs,  verlangt 
nun  aber,  dals  die  Versuchsjierson  jede  hewufste  Ver- 
arbeitung des  gehörten  Reizwortes  unterläfst,  jeghches 
Nachdenken  unterdrückt  und  so  schnell  als  möglich  das 
erstbeste,  was  ihr  einfällt,  ohne  Ul)erlegung  und  ohne 
irgend  welche  Auslassung  von  Nebenvorsiellungen  aussjtricht. 

Ob  diese  Vorbedingungen  in  jedem  einzelnen  Falle  erfüllt  oder 
üljerhaupt  für  jeden  erfüllbar  sind,  kann  in  Zweifel  gezogen  werden, 
und  in  der  Tat  hat  schon  einer  der  ersten  Experimentatoren' 
von  seinem  der  Wi  NDTschen  Psychologie  entlehnten  Standpunkt 
eine  solche  ablehnende  Ansiebt  vertreten.  Aaf  Grund  vo^ 
Assoziationsexperiinenten,  die  er  ftn  4  Angehörigen  des  OelehriMr 
Standes  —  allerdings  mittels  der  visuellen  Wortmethode  — ' 
ausführte,  gelangte  er  nilmlich  zu  dem  Schlufs,  dafs  „die  aufser- 
ordentliche  Man ni^^ faltigkeit  und  Unbefechenbarksil  der  wirkheb 
stattfindenden  Assoziationen"  nicht  zu  erklären  sei  ohne  die  Am 
nähme  der  Mitwirkung  einer  nicht  anssch altbaren,  der  psycho- 
logischen  Analyse  nicht  zugänglichen  letzten  Instanz,  nämlich 
der  „auf  die  Vorstellung  bezogenen  inneren  Willenstätigkeit,  der 
Appeneption''. 

Aber  auch  unabhängig  von  bestimmten  Theorien  und  un- 
abhängig vom  Experimente  ergibt  sich  doch  schon  ans  tan&t 
einfachen  unbefangenen  Betrachtung  unseres  wirklichen  geistigen 
Lebens  die  Tatsache,  gegen  die  man  sich  nicht  länger  ver- 
schUefsen  sollte  und  die  wir  an  erster  Stelle  hier  darzulegen 
haben:  Die  in  jenen  Experimenten  geechaifenen  Situationen 
sind  auch  nadi  Abzug  der  durch  rmn  technische  Anor<hiangen 
bedingten  Besonderheiten  dem  normalen  psychischen 
Leben  völlig  unbekannt  und  die  dabei  vom  Experimentator 
gestellten  Forderungen  stehen  mit  den  geistigen  Gewohn- 
heiten des  täglichen  Lebens  in  direktem  Wider- 
spruch. Denn  schon  von  Kindheit  an  macht  sich  in  unserem* 
Handehi,  Sprechen  imd  Denken  jener  alle  unmittelbaren 
Reaktionen  hemmende  Einflulk  geltend,  der  fortan  durch  unser 
ganzes  Leben  in  immer  mächtigerer  und  komplizierterer  Weise  auf 
den  Ablauf  der  psychischen  Vorgänge  einwirkt,  nämlich  der  Einflufo 

^  H.  TBAuracBiHiDT,  Experiment  UntenachunV'cn  über  «Ii«  Assosiationen 
der  VorsteUongen.   WundtB  PAOof.  Studien  1,  18B3,  S.  213 ff. 
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der  bewufHten  Selektion^  unter  den  verschiedeneu  sioli  gleich- 
zeitig darl)ietenden  Reaktionsmöglichkeiten,  welcher  ausgeübt 
wird  durch  die  nachdauernde  Wirkung  früherer  Bewufstseins- 
zustäiide.  die  „En  nii  crungybilder"  und  die  an  sie  ge- 
knüpften Lust-  und  Unlustgef ühle.*  Von  Kindheit  au, 
unal)lässig,  werden  wir  ju  dazu  gedrängt,  durch  Erziehung  und 
Schule  genötigt,  durch  die  Bedürfnisse  und  Anforderungen  des 
Lebens  gezwungen,  nicht  ohne  Überlegung  jeder  behebigen, 
zuerst  sich  darbietenden  Assoziation  zu  folgen,  nicht  ohne 
Überlegung  zu  spreclien  und  zu  handeln,  vielmehr  durch 
bestimmte  intoressebetonte  Zielvorstellungen  geleitet,  unter  den 
auftauchenden  uder  unmittelbar  geweckten  Assoziationen  aus- 
zuwählen, die  der  Situation  nicht  angepafsten,  the  wert- 
losen (man  denke  an  die  Klangassoziationen !)  zurückzuweisen, 
den  angepafsten,  den  wertvollen  den  Vorzug  zu  geben  und  das 
„Spiel"  der  Assoziationen  überhaupt  mit  unserem  Wollen  — 
sei  es  auch  nur  ein  scheinbares  —  zu  hemmen.  Insbesondere 
die  wissenschaftliche  Tätigkeit,  die  eine  strenge  Konzentrierung 
der  Gedanken  unter  jeweils  ganz  bestimmt  gerichtete  Gesichts- 
punkte erheischt,  befördert  die  Ausbildung  und  Übung  dieser 
Fähigkeit,  die  „zusammengehörigen  von  den  zusammengeratenen 
Vorstellungen"  wie  Lütze  sagt  (Einleitung  seiner  Logik  S.  3) 
auszusondern.^ 


*  In  hOchater  Entwicklang  im  ^Spiel  der  MotiTe".  Dafs  andereroeitB 
daneben  danemd  ein  ProieAi  einhergeht»  der  umgekehrt  nadi  J.  Fb.  Fkns 
»anf  eine  Ausschaltung  der  Reflexion*'  and  des  „willkarlich  tätigen  Ver- 
standes" hinarbeitet,  nämlich  die  „kraftcrsparende  Wirksamkeit  der  Go- 
wohiaheit',  herülirt  unsere  Erörterung  nicht.  Vgl.  B«  AtbrabIUS,  Philo- 
sophie als  Denken  der  Welt.   Berlin  1893,  S.  17. 

*  Vgl.  H.  LoTZE.  Mikrokosmua.  5.  Aafl.  Leipzig  1896.  1,  2.  Buch, 
Kap.  2  n.  dt  apei.  8.  217,  229;  ferner  hioa.  der  teleolog.  Bedeutung  der 
Gefflhlstone  Th.  Znmn,  Leitfaden  a.  a.  O.  8.  181  u.  W.  WxmaiMAm  Dar- 
atellung  der  Bolle  der  Gefahle  in  „Denken  und  Nachdenken".  FrUndien. 
Freiburg,  Tübingen  1884.   8.  176  ff. 

»  Vgl.  hierzu  C'ub.  Siowaht.  l^mk,  2.  .\ufl.,  1^89,  1,  §  1  Absclm.  2— 4. — 
Hier  wie  an  anderen  Stellen  der  Arbeit  berühren  sich  Übrigens  meine 
'Gedankengänge  mit  Erörterungen,  wie  ale  sich  in  H.  LnPMAinra  Arbeit 
„Über  Ideenflucht*'  (Sammhu^  zwingloter  AMutn^lungen  ma  dem  QMet  der 
Nerven- und  Qtiatnkronkheiteu  hi  l  ^n  A.  Hoch«  4  (8),  19<>4i  finden  Wie- 
wohl unser  Auspiinps-  und  Zieljunikt  viTscliiedeii,  ko  muls  ich  doch  hervor- 
hoben, dafa  ich  L.s  Arbeit  in  vielfacher  iiiuöicht  Anregungen  zu  verdanken 
habe. 
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Lassen  wir  unerörtert,  bis  zu  welchem  Mafse  der  einzelne 
besonders  der  Erwachsene  und  gar  der  auf  eine  spezialistische  Be« 
trachtungsweise  eingestellte  Wissenschaftler  (wie  in  Tractscholdts 
Versuchen)  auf  die  blolse  Aufforderung  hin  sich  von  der  Gewohn- 
heit und  von  den  individuellen  Richtlinien  seines  willkürlichen 
Denkens,  wie  sie  sich  unter  den  Einflüssen  des  individuellen 
Lebens  gebildet  haben,  befreien  kann,  —  Jgdl  '  spricht  von  den 
verschiedenen  indi^'iduellen  „Assoziationssystemen  und  -Zentren**  — 
80  würde  zwar  die  extreme  Erfüllung  dieser  Forderung  in  jenen 
Experimenten  gewisse  Gemeinsamkeiten  und  allgemeine  Regeln 
aufdecken  können,  dagegen  eben  dasjenige  verwischen,  was  für 
die  praktische  und  diagnostische  Anwendung  das  wesentliche  ist 
und  gerade  in  den  Versuchen  vielfach  festgestellt  werden  soll 
(vgl.  z.  B.  Bleclek,  Jung  und  Riklin):  die  für  die  betreffende 
Persönlichkeit  charakteristischen  individuellen 
Merkmale. 

Man  kann  nun  dieser  ganzen  Betrachtungsweise  l^eistimmen, 
ohne  damit  etwa  die  Tatsächüchkeit  des  automatischen  Spiels  der 
Assoziationen,  wie  es  ja  im  Leben  auf  Schritt  und  Tritt  bald 
hemmend  bald  fördernd  in  unseren  Gedaukenablauf  eingreift, 
KU  leugnen  oder  gar  die  streng  nezessitierte  Bedingtheit  des 
willkürlichen  Denkens  selbst  zu  bestreiten.'-  Aber  wenn  wir, 
hinzufügend,  schon  au  dieser  Stelle  darauf  hinweisen  (vgl.  II.  Teil), 
dafs  auch  die  Art  der  Vorstellungserweckung  in  allen 
derartigen  Versuchen,  nämlich  durch  ein  isoliertes  Wort 
ohne  jeglichen  Hinweis  aul'  irgend  eine  Zielvor- 
stellung, in  keiner  Situation  des  normalen  Lebens  realisiert  ist, 
so  mufs  man  schlielslich  anerkennen,  dafs  die  Verschiedeuartigkeit, 
die  zwischen  dem  normalen  X'orstellungsverlauf  und  dem  in  den 
Assoziationsexperimenten  erzeugten  besteht,  eine  viel  tiefer 
greifende  ist,  als  man  gewöhnlich  anninnnt.^    Und  man  mufs 

»  Fit.  JoDL,  Li'hrbudi  der  Psychologie,  2.  Aufl.,  2,  S.  143 ff.  V-rl.  auch 
die  zutreffende  Bt'iuerknng  von  Ebbixghaüs  Ol)er  den  Finflufs  der  Wahl  der 
Reizworte    I.  Kongrol^!  f.  experimentelle  Psychologie  in  Giefseu,  Bericht 

hrsg.  V.  F.  äCUUMAKN  S.  öüj. 

*  hiena  die  tcharfMnnlgen  AasfOhrongen  WmDBLBAHfiS  in  „Normen 
und  Katnrgeeetse"  a.  a.  O.  S.  211  ff. 

*  So  vertrat  AscHAnnBüBa  (Experimentelle  Studien  über  A8»ozintl<>iien, 
^Bych'ratr.  Arhi-itcu.  hrsir.  v.  Khaepklin  1,  189ö,  S.  211'  die  Ansicht,  die  Bo- 
dinguni^fu  dieser  FxiHTimente  „weichen  nicht  allzuweit  von  dem  gewöhn- 
lichen Gespräch  ab",  und  die  Übereinstimmung  sei  »ogar  eine  vollständige 
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ddi  fragen,  ob  die  VertraaensBeligkeit  hieniach  noch  berechtigt 
ist,  mit  welcher  ans  einer,  wenn  auch  methodischen  SammUmg 
flolober  Reaktionen  anf  Beisworte  nnd  ihrer  statistiBehen  Znsammen* 
Ordnung,  nicht  nach  „psychologischen*'  (Zzbbbm),  sondern 
Ti^wiegend  der  Grammatik  nnd  Logik  entnommenen  Prinzipien, 
dasu  Tielfiicb  ohne  ein  Bedenken  über  die  unberechtigte  Identh 
fizierang  des  eriudtenen  Reaktionswortes  mit  dem  ihm  sn- 
gnmde  liegenden  Bewnüstseinsinhalt  ^,  die  weitgehendsten  Scfalnls- 
Idgerangen  gesogen  worden  sind  über  die  upsychische  Gesamt- 
ocganisation**  der  Veraachsperson,  über  „geistige  Typend  sexoelle 
Charaktereigenschaften,  sprachgeschichtliche  Beziehnngen  n.  a.  m. 

Versuchen  wir,  um  uns  nicht  einer  zu  grolsen  Allgemeinheit  in 
unseren  Behaiq>tungen  schuldig  zu  machen,  die  dargelegten  Be- 
denken gegen  diese  Art  der  Resultatgewinnung  an  einem  Beispiel 
aus  der  psychiatrischen  Literatur  darzulegen.  Ich  siehe  dazu  zu- 

mit  «lern  schon  von  A.  hier  angeführten  rrüfungsverfahren  auf  Ideenflurht 
durch  plötzlichen  Wortzuruf.  Die  l'nrichtigkeit  dieser  Voraussetzung 
gerade  sollte  hier  dargelegt  werden.  Auch  LnPMAXir  hat  eefaon  (1.  e.  8.  d9) 
gelegentlich  der  Kritik  tob  A.a  Arbelt  nicht  mit  Unrecht  eingewendet,  num 
mache  bei  dem  Verfahren  „den  Gesunden  künstlich  ideenflflehtig". 

'  Für  (He  Mogliehkoit  soh'her  Juadüquatheit  zwiHclien  Vorstelltiiiirs- 
iniialt  und  dem  Ausi^enjirochencn  —  wenn  wir  von  dem  allgemeinen, 
er  kenn  tu  18  theoretischen  Problem  der  Beziehung  zwischen  subjektivem 
Denkakt  nnd  objektivem  spraehlidiem  Symbol  absehen  —  hat  Zaam  (Die 
Ideenassosiation  d.  Kindes.  Sammlnng  Abhandlungen  a.  d.  Crebiete  dei 
pftdagog.  Psychologie  und  Physiologie  hrsg.  v.  Scimm  und  Zinu£K  I.  Ab» 
handlnnp  1897,  II.  Abhandlung  1900,  II,  S.  35)  einzelne  spezielle  Beis])iele  in 
extenso  angeführt.  In  diesen  Fällen,  bemerkt  Ziehen,  werde  „nur  ein  Teil 
eines  grofsen  Vorstellungskomplcxes"  oder  j,uur  eine  Komponente  der 
BeaktionsTorBteHnng  sprachlich  heransgegriften." 

G.  CoKDBS  (Ezpörimentelle  Stadien  Aber  Aasosiationen.  Wundt* 
jiMlof.  Sfudie»  17,  1901,  8.  flOfl.)  hat  nachdrflckltch  die  konstante  Übenin» 
Stimmung  des  Keaktionswortes  mit  dem  „AHsoziationsphänomen",  seinem 
„B.-Phitnomon",  in  Abre«le  gestellt.  Meint  liat  man  flerarti;:e  Er\vflcrun.:en 
überhaupt  nicht  angef<tollt  oder  wie  As(  iiai  i  K.MiLHG,  dorn  diese  Tat.saohe 
keineswegs  entgangen,  es  dennoch  für  zulassig  gehalten,  sich  lediglich 
anf  die  Feststellnng  TOn  Reis  und  Wortreaktioiien  an  beechrftnken. 
1.  c.  8.  220.  Erst  neuerdings  wird  die  Tatsache,  teils  noch  mit  Einschxtnr 
hangen,  anerkannt  und  mehr  gewflrdigt,  vgl.  a.  B.  den  mtaprechenden  Hin- 
woiH  in  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  von  K.  IIkilbronnkr  „Über  Haften- 
bleiben und  Stereotypie"  Momits»chri]t  f.  Psi/ckiatric  und  Xeurol ,  hrstr.  von 
Tu.  ZiBHEN  IS,  Ergan/ungsheft  S.  2^  ff.,  in  der  gleichzeitig  einige  andere 
von  ans  hier  flbergangene  Einwände  s.  B.  hinsichtlich  der  Deatnng  dar 
,Fehlreaktionen''  in  xntreflender  Weise  erörtert  werden. 
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fällig  die  Arbnt  von  IUkschbubg  und  Baunt'  „Über  ((uanlitatiTe 
und  qualitative  Verftademngen  geistiger  Vorgänge  im  hohen 
Greiaenalter'',  und  nur  insoweit  sie  die  Qualität  der  Asso- 
ziationen behandelt,  heran. 

R.  schliefst  sich  im  wesenthehen  Asohavfenbubos  Einteilung 
der  Assosiationen  an  und  führt  nun  als  Beispiele  fOr  seine  £inr 
Ordnungen  unter  anderem  folgende  an: 

a]  Innere  Assoziation  (auf  begrifOieher  Verwandtschaft  be- 
ruhend) : 

Ass.  nach  Koord.  .lüngliug    —  Kind 

Tiscli         —  Stuld 
„      „     Subord.  Gahel        —  !•  leischgabel 

Löwe         —  wildes  Tier 
„      „     Kontrast  Himmel     —  Hölle 

„      „     kausale  Al)hängigkt'ii    Arzt  —  Medizin; 

b)  Aufaere  Assoziation  (auf  Ul)iing  beruliendj : 

Frosch       —  Wasser 
Topf  —  Behälter 

Engel        —  Schutzengel ; 

femer  Assoziationen  nur  Reaktionswort  auslösend: 

Schneider  —  Herrenschneider 
Rose         —  gelbe  Rose 

und  ohne  erkennbaren  Zusammenhang: 

Teufel       —  Hoffnung. 

Wiewohl  nun  hier  an  der  Sorgfalt  nicht  gezweifelt  werden 
kann,  mit  der  dieser  Autor  poine  Rubrizierungen  yorgenommen 
hat  —  er  selbst  erwähnt  die  Schwierigkeiten  der  Einordnungen 
in  das  Schema  und  bedient  sich  gegebenenfalls  des  A^'ergleichs 
und  der  Befragung  — ,  so  ergibt  sich  doch  die  MiDsLichkeit  der 
ganzen  Situation  und  die  Bedenklichkeit  eines  derartigen  Ein- 
teilungsmodus allein  aus  dieser  Erwägung:  sofern  nicht  für  jede 
einzelne  Reaktion  jeweils  durch  eine  p'^ychologische  Zergliederung 
des  Falls  die  Berechtigung  der  Zuordnung  zu  der  betreffenden 
Gruppe  begründet  und  bewiesen  werden  kann,  vermögen  diese 
Bubrizierungen  so  wenig  den  Ans])ruch  auf  allgemeine  An- 
erkennung zu  erheben,  dafs  sie  vielmehr,  wie  die  hier  absicht- 
lieh herangezogenen  Beispiele  zum  Widerspruch  herausfordern, 
und  es  ein  leichtes  ist,  eine  genau  entgegengesetzte  Einordnung 

»  Äüsem.  ZdUchr.  f.  Püy<Aiatrie.  Bd,  57,  1900,  S.  669  ff. 
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derselben  m  yerteidigen.  80  l&Ist  sich  an  die  Stelle  der  an- 
geblich sobordinierenden  inneren  Association  „Gabel  —  Fleisch- 
gabel'' mit  speichern  Recht  die  angeblich  nnr  Reaktionswort 
auslosende  Assoziation  j^Scbneider — Herrenschneider"  setsen. 
Die  Association  „Arzt  —  Medizin*'  Iftbt  sich  statt  als  kansale 
innere  gerade  als  ftnfsere  rämnlidh  zeitlicfae  Assoziation  auf- 
fassen, ebenso  „Himmel  —  HQUe"  anstatt  als  innere  Kontrast^ 
association  als  änfsere  dnrch  Obnng  nnd  umgekehrt  „Topf  — 
Behälter"  als  sabordinierende  innere. 

Was  aber  l)ed(  uUn  tlaun  die  auf  solcher  schwankenden 
Grundla*je  au8<jelührien  prozentualen  Bereehnuufren  und  Schlufs- 
folgerunt^en,  wie  genau  und  seharfsinni^f  sie  auch  sein  inop'n? 

Gewils  werden  manche  durcli  unsere  lOrwiigungen  erweckten 
Bedenken  gegen  diese  Assoziiitionsexperiniente  verschwinden  hei 
der  Anwendung  einer  gewissenhaiten  rein  psychologischen 
Analyse  je<ler  einzelneu  Reaktion  und  einer  auf  sie  allein  ht- 
gründeten  Einieilung  »ler  Assoziationen,  wie  es  in  vorhildlicher 
Weise  von  Zikhkn  '  durchgeführt  wurde.  Aher  his  zu  welchem 
Punkte  jenes  allgemeine  Bedenken  gegen  das  Prinzip  des 
herrschenden  ex])erinientellen  Verfahrens  —  die  Unvergleich- 
barkeit mit  den  normalen  Vorgängen  des  Denkens 
—  zu  heschwichtigen  ist  und  wie  weil  ungeachtet  des-ell)en  auf 
diesem  Wege  unsere  Kenntnisse  der  jthysiologischen  un<i  patho- 
logischen psychischen  Vorgang«^  zu  fördern  sind,  darül)er  eut- 
echeiden  zu  wollen,  wäre  voreilig  und  es  wäre  vermessen,  wollte 
man  damit  den  nut  so  vielem  Aufwand  von  Energie  betriebenen 
experimentellen  Studien  ihre  Bedeutung  allgemein  absprechen. 

Denn  s  c  h  0  i  n  t  es  auch,  als  ob  schon  hier  der  Erforschbarkeit 
der  psychischen  Erscheinungen  diejenigen  Schranken  sich 
entgegenstellten,  auf  welche  schon  Lotze^  wiederholt  hin- 
ge'wiesen :  die  Unmöglichkeit,  bei  ihnen  „gleich  der  Naturwissen- 
schaft die  verschiedenen  Kr&fte  zu  sondern,  am  den  Beitrag  der 
einzelnen  zu  bestimmen*'  und  müssen  wir  ihm  auch  zugestehen, 
dafs  wir,  wie  unzweifelhaft  auch  die  „nnnnterbrochene  Folge- 
richtigkeit" des  psychischen  Mechanismus  sei,  ebensowenig  im- 
stande seien  „dieBegehi,  denen  er  folgt,  mit  der  Scharfe  von 


'  Th.  Zikhen,  Ideenassoziation.    1.  AMi.  1.  c. 

*  U.  LoizK,  Mikrokosmos,  a.  u.  O.  1,  S.  217  u.  218  u.  a.  a.  O. 
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Natnrgesetzen  anzugeben",  so  dürfen  wir  uns  an  dieser  Stelle 
doch  auch  jener  Worte  Kants  ^  erinnern,  mit  denen  ich  diese 
allgemeinen  Erörterungen  schliefsen  möchte:  „Ins  Innere  der 
Natur  dringt  Beobachtung  und  Zergliederung  der  Erscheinungen, 
und  man  kann  nicht  wissen,  wieweit  dieses  mit  der 
Zeit  gehen  werde.  Jene  transzendentalen  Fragen  aber,  die 
über  die  Natur  hinausgehen,  würden  wir  bei  allem  dem  doch 
niemals  beantwortou  köimen,  wenn  uns  auch  die  ganze  Natur 
aufgedeckt  wäre",  .  .  . 

Die  hier  vertretene  Anschauung,  wie  sie  sich  mir  im  Laufe 
meiner  rntcr.-5uchun<:cn  aufdrängte,  entspricht,  wie  mir  scheint, 
etwa  «Icrjenigen ,  Avie  sie  W.  L.  Stkhn  auf  dem  Konnrefs  zu 
Gielsen-  bei  der  Kritik  von  Wkkschnkus  Versuchen  aussprach. 
Auch  Clapahkde  ■'•  ü^ehmgt  in  seinem  umfassenden  Werke  über 
die  Ideenassoziationen  zu  einer  recht  zuruekhahrnden  Auffassung 
über  die  \'erwertl)arkeit  dieser  Experimente  und  verweist  seiner- 
seits auf  die  pessimistischen  Sehlufsfolgeruugen,  wie  sie  CtMU'r.s* 
in  seinen  „Experimentellen  Studien  ül)er  Assoziationen"'  ^ezoL;en 
hat.  Auch  EBBiNciiArs  gibt  seinen  Beilenken ,  besonders 
hinsichtlich  der  Einordnung  <!er  Assoziationen,  deuthchen  Aus- 
druck. Wi'NUT,  der,  auf  Grund  seines  Systems,  den  Assoziationen 
selbst  eine  ununterbrochene,  aber  doeli  stets  sul)alteme  Rolle  im 
Denken  zuscluTittt,  erklärt  die  Versuche  in  der  letzten  Auflage 
seiner  Psyehologie  doch  für  wertvoll  hinsichtlich  der  Erforschung 
der  ..individuellen  ])syehologisclien  Charakteristik"  und  stellt  in 
Aussicht,  dafs  sie  als  ..diagnostische  Hilfsmittel"  eine  gi-ofse 
Rolle  spielen  werden,  dagegen  „über  die  tieferen  psychologischen 
Eigenschaften  der  Assoziation  Aufschlüsse  zu  fjeben"  nicht 
geeignet  seien,  a.  a.  O.  3,  S.  54b ff.  Die  Einteilungen  der  Reaktionen, 
bei  der  nur  gewisse  Endprodukte  von  Assoziationsprozessen  be- 
achtet würden,  verwirft  auch  Wi  ndt  und  bezeiciinet  ihr  Ergebnis 
als  «logische  Arteiakte*'  3,  iS.  558. 


*  Im.  Kamt,  Kritik  der  refaien  Vernunft  CKbbbbachb  AuBgabe,  Rbxlam) 
6.  261. 

■  Bericht  aber  d.  1.  Kongr.  fOr  ezperim.  Psychologie  in  6ier«en  1901. 
Hrsg.  V.  F.  ScBUiiAKH.  B.  51. 

'  K.  Ci.Ai-ARtDE,  a.  a.  O.  S.  234—235. 

♦  G.  (\)ui>K;»,  a.  a.  O. 

•  H.  Ebbikohads,  Gruudzüge  der  Psychologie.   2.  Aufl.,  1905,  1,  S.  703. 
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4,  Das  Ziel  nud  die  Grenzen  nnserer  Experimente  mit  j^^eier 

Tersneheanordnnng^. 

Unsere  eigenen  Versuche,  zu  denen  irir  uns  nnnm^  zurdck- 
wenden,  entgehen  durch  ihre  Methode  von  selbst  den  hauptBftch- 
liebsten  der  oboi  erörterten  Bedenken ;  denn  unsere  Beiz worte  sollten 
ja  prinzipiell  in  den  durch  keine  Vorschrift  beeinflnfeten  Verlauf 
der  Vorstellungen,  so,  wie  er  sich  in  seiner  ganzen  Natflrlichkeit 
bei  unseren  Versuchspersonen  darbietet,  unmittelbar  eingreifen« 
Freilich  eriiellt  ohne  weiteres,  dafs  ein  solches  Verfahren  auf 
den  normal  Denkenden  nicht  übertragen  werden  kann,  und  die 
blofse  Möglichkeit  seiner  Anwendung  wird  für  uns  weiterhin 
schon  als  unzweifolhafies  Symptom  krankhafter  Geistestätigkeit 
angesehen  werden  (s.  II.  Teil). 

Der  pathologische  Qiarakter  der  Reaktionen  auf  den 
Zuruf  ist,  wie  vorauszusehen,  nicht  einheitlicher  Natur,  sondern 
kann  sich  bei  den  verschiedenen  Kranken  in  verschiedener 
Art  und  Weise  äuÜMm.  Schon  bei  der  Auswahl  der  Reizworte 
mufste  natuigemftTs  diesem  Umstände  Rechnung  getragen  werden. 

Die  Gesichtspunkte,  die  uns  bei  der  Wahl  der  Reiz- 
worte leiteten,  waren  folgende:  Es  wurden  —  mit  vereinzelten 
Ausnahmen  —  nur  Substantiva  verwendet,  und  zwar  in  erster 
Linie  solche,  die  allgemein  bekannt  und  gebräuchlich  sind,  an 
welche  sich  für  jeden  Erwachsenen  im  Laufe  des  Lebens  zahl- 
reiche und  auch  stark  gefühlsbetonte  Assoziationen  angeschlossen 
haben,  wie:  „Liebe,  Vater,  Schande^,  dann  zweitens  solche, 
die  daneben  noch  die  Phantasietätigkeit  mehr  oder  weniger  an^ 
zur^gen  geeignet  sind,  wie:  „Schlange,  Spinne,  Hülle,  Afrika**, 
femer  drittens  solche,  die  vermutlieh  einen  dürftigeren,  blasseren 
Inhalt  (spärlichere  imd  weniger  gefühlsbetonte  assoziative  Ver^ 
knüpfongen)  besitzen,  sofern  nicht  eine  besondere  Konstellation 
vorliegt,  wie:  „Fisch,  Wasser,  Schlüssel*',  viertens  solche,  die  an 
sich  für  den  Reagenten  inhaltslos,  sinnlos  sein  mufsten,  z.  B. 
Fremdworte  wie :  „Tschinque  (Ginque),  Seisachteia,  Miaino",  und 
die  einerseits  als  Vezierworte  fangieren,  andererseits  Gelegenheit 
zu  Reim-  resp.  Klangassoziationen  bieten  sollten.  Schliefslich 
war  bei  der  Auswahl  noch  ins  Auge  gefafst  worden,  zur  An- 
knüpfung der  erfahrungsgemäß  am  häufigsten  vorkommenden 
paranoischen  Ideen  geeignete  Worte  darzubieten,  und  es  wurden 
deshalb  fünftens  auch  Zurufe  mit  verwendet,  wie :  „Gift,  Sünde, 
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Eaimr,  Himmel,  Tod**,  und  anf  Orand  d«r  betr.  Kranken- 
geeduehte  ipesiell  gewählte  „Loekanmfe"  (eine  yon  Gefaeioirat 

ZoBXXt  vorgeschlagene  Beseiohnmig). 

£■  Ist  wohl  kanm  ndlig  herveffsoheben,  dafo  die  yoietehende 
Gnqpi^erang  der  Worte  in  keiner  Hinaidit  allgemein  anwendbar 
SU  aein  beansprucht,  yielmehr  nur  im  groben  die  Art  der  une 
leitenden  Gedanken  erlftutwn  und  nicht  etwa  als  Biinteihinge- 
prinzip  verwendet  werden  soll.  Penn  mit  Recht  wird  man  ein- 
wenden, dafe,  auch  abgesehen  von  der  Vieldeutigkeit,  die  ein 
isoliertes  Suhstantivmn  an  sich  für  den  Hörenden  bei  fehlen- 
dem Hinweis  stets  besitzt,  die  individuelle  Verschiedenartigkeit 
des  psychischen  Gresamtzustandes  der  Kranken  und  die  Un- 
bereohenbarkeit  des  Wechsels  der  Assoziationen  (vgl.  Kapitel 
Konstellation  1  S.  151)  ebensogut  Worte  der  anderen  Gruppen,  wie 
z.  B.  Liebe,  Vater  zur  Anknüpfung  paranoischer  Ideen  geeignet 
machen  kann  und  vice  versa.  In  der  Tat  werden  wir  bei  Ausführung 
der  Versuche  oft  überrascht  werden,  wie  scheinbar  indifferente 
Worte  z.  B.  Wasser,  Schlüssel,  ja  selbst  sinnlose  Worte  auf  Grund 
einer  dauernd  wirkenden  „pathologischen  Konstellation", 
wie  wir  es  nennen  können,  als  paranoische  Lockworte  zu 
wirken  vermögen ,  während  umgekehrt  dem  von  paranoischen 
Ideen  „Reinen"  in  dieser  Hinsicht  „alles  rein  ist". 

5.  Die  prUa,ssozialiveu  Pro/<  Nsr  (..Ki  keiiiicii",  „>Viedererkeniien% 
„Auffiutöuiig^  HFrozels  cli^  VurbereitenH**)  und  ihre  Bedeutung 
tili'  die  Asiioziatioiuiexperinieute. 

a)  Die  fehlerhafte  Anwendung  eines  Untersuchungs- 
prinzips der  Physiologie. 

Wir  kommen  damit  auf  einen  allf^emein  wichtigen  Punki  zu 
fcprt'cht  n,  dessen  ErOrterung  /.wuckmarsigerweise  hier  angeschlossen 
wird  und  im  voi  aus  Einwanden  geilen  unser  \'erfahreu  begegnen 
8oll.  Niimhch  aiuh  in  anderer  llitisieht  hel'sen  sich  in  unseren 
Untersuchungen  nicht  so  strenge  und  scharl  hegrenzte  Ein- 
teihmgen  durclifüliren,  wie  wir  sie  etwa  von  physikaHschen  und 
physiologischen  Experimenten  her  gewohnt  sind.  So  konnte  auch 
das  j.Prinzi])  der  gleichen  Reihe  von  Reizen"  ^die  Einheitlichkeit 
iXqs  Wortmuterials",   worauf  »Som.mku*  so  grofses  (iewicht  legt, 

'  I'  Sommkk:  Lelirl)uch  dor  ])9yohopathologi0cUea  Uutorsucliuiigs- 
juetiioUeu.    Beriiu  Ibüd,  inubott.  8.  äUO. 
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nicht  streng  ümegehAlton  werden  (s.  B.  sehon  iiinaiAii^t^i^ 
notwendigerweifle  individuellen  Anwendung  der  apen^n  Ixx^- 
worte). 

Die  Grflnde  für  die  geringe  Beachtung,  die  ich  diesem  in 
der  pbysiologisdhen  Forachong  im  allgemeinen  gewifis  anenkanntsn 
und  erfolgreichen  Gedanken  fOr  unsere  Torij^yenden  Bi^Mn- 
mente  beilege,  sind  nicht  znfftllige,  sondern  yon  prinsipieller 
Natur  und  machen  daher  eine  ausfflhzliche  Darlegung  notwendig: 

Wie  berechtig  der  Wunsch  SoMMEBs  ist,  grüfsere  Verglcich- 
barkcit  der  Resultate  zu  erzielen,  wie  begründet  sein  Hinweis 
ist,  (lals  die  einlache  schrifthche  Wiedergabe  der  Kede  durchaus 
nicht  alle  Nuancen  und  durchaus  nicht  den  wahren  Tatbe^^umd 
des  Inlialts  iler  Aufserungen  wiedergibt,  und  so  verdienstvoll  auch 
seine  Beniiihungen  um  exaktere  Darstellungsmittel  der  Reize  und 
Reizerfolgc  überhaupt  sind,  so  beruht  es  andererseits  auf  einer 
nur  zu  sehr  verbreiteten  Täuschung,  zu  glauben,  mit  der  syste- 
matischen Anwendung  der  gleichen  Worte  bei  den  verschiedenen 
Personen  werde  ohne  weiteres  eine  Gleichheit  des  Reizes 
im  psychologischen  Sinne  gegeben. 

Und  alle  Sorgfalt,  die  auf  die  gewissenhafte  Darstellung 
von  Reiz  und  WirkuM«^  in  physikalischer  Hinsicht  ver- 
wendet wird,  verliert  ihren  Wert  für  die  psychologische  Deutung 
der  assoziativen  Reaktion,  sobald  nicht  die  subjektive,  stets 
individuelle  Art  ihres  Zustandekommens,  ihre 
Psychogenese,  gleichzeitig  ermittelt  und  berücksichtigt  worden 
ist.  Und  so  wie  es  als  Zeichen  wahren  mathematischen  X'erständ- 
nisses  gilt,  das  numerische  Resultat  nur  mit  so  grofser  Genauigkeit 
rechnerisch  darzustellen  (nicht  mehr  Dezimalen  auszurechnen), 
dafs  dieselbe  sicher  noch  in  den  Grenzen  liegt,  welche  ihr  ge- 
steckt werden  durch  den  Grad  der  Genauigkeit  der  gegebenen 
Daten  und  benutaten  Uil&mittel  (z.  B.  der  Logarithmentafeln), 
so  glauben  auch  wir  zuvor  die  zu  wenig  beachteten  Vor- 
bedingungen der  assoziativen  Reaktion,  die  Art  und  Gröfse  der 
Versuchsfehler,  inabesondere  aber  die  f^inflüsse  der  pr&- 
assoziatiyen  Prozesse,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  auf  das 
Besultat  cum  Qegenstand  des  Studiums  machen  su  müssen.^ 

'  Cordes  lint  bereits  in  seiner  schon  zitierten  Arbeit  die  verbreitete 
Voraussetzung  von  der  durch  diiw  Reizwort  eindeutig;  bestimmten  Vor- 
stellung als  eine  „irrige"  gekennzeichnet  und  sich  mit  der  „Auffassung"  de« 
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b)  Die  Tatsache  der  Variabilität 
der  AuBgangsTorstellnng  bei  gleichem  Beizwort  und 

die  Gründe  dafür. 

I.  Nur  vorübergehend  sei  daran  erinnert,  dals  der  akustische 
Wortreiz  schon  physikalisch  eine  Quelle  von  Ungleichheiten  ent- 
halten kann.  Denn  die  Möglichkeit  besteht,  dafs  dasselbe  Wort 
ceteri.s  paribus  durch  die  Ve^chiedenheit  der  Tonhöhe,  der  Ton- 
starke, des  Tonfalls  und  des  Timbre  der  Stimme,  die  es  hervor- 
bringt, den  ^'orstellungsverlauf  t'iir  den  einzelnen  Fall  oder  sogar 
beeinllussen  kann.  Ist  uns  doch  au.s  dem  wirklichen  Leben  wohl 
bekannt,  dafs  lediglich  der  Klang  einer  Stimme  bestimmte 

•  KrimK'rungen  aulscheucheu  und  selbst  üljer  Sympathie  und 
Antipathie  entscheiden  kann!  Vermögen  wir  doch  allein  durch 
die  Betonung  ein  und  demselljen  Worte  l)ald  den  Charakter 
einer  Frage,  bald  eines  Vorwurfs  und  in  der  Ironie  genau  das 
Gegenteil  des  gewöhnlichen  Sinns  beizulegen ! 

II.  Sehen  wir  von  dieser  mehr  aufserlichen  Ursache  der 
Ungleichartigkeit  ab,  so  vermag  auch  noch  der  physikalisch 
absolut  gleiche  Wortreiz  einmal  seinem  Vor  stell  ungs  in  h  alt 
nach  (der  Objektvorstellung  Zikiikns  entsprechend),  ein  andermal 
seinem  Klangbild  nach  (verbal)  zu  wirken. 

III.  Schliefslich,  wenn  auch  der  Zuruf  einen  den  VorsteliungB- 
inhalt  betreffenden  BewuHstseiuBzustand  erweckt  hat,  wenn  die 
..sekundäre  Identifikation",  wie  Wehnicke  sagt,  erfolgt  ist,  wird 
gleichwohl  damit  noch  nicht  die  Gleichheit  der  Ausgangs- 


Wortreises,  mit  dem  dem  aasosuitiTeii  ProceA  vorausgehenden,  von  ihm  so 
genamiteii  nA-PhSnomen"  beaehiftigt  CotowB  stellte  dabei  direkt  in  Abrede, 
wenigstens  fflr  seine  visnellen  Wctttarelsversodie,  dab  „dtm  uat  die  Beisnng 

eintretende  Phänomen  fA-Phänomen'  jedenfalls  eine  Vorstellung  oder  gar  eine 
durch  Ans  Keizwort  eindeutig  bestimmte  Vorstellung''  sein  müsse.  Ks  ist 
durchaus  uitht  zu  verstehen,  warum  Wrkschnek  in  einer  abfdlligeu  Kritik 
dieser  Arbeit  (siehe  Allyem.  Zeitachr.  f.  F»ydixatrie  09,  lüOO  Literaturbericht 
8.  dS)  dem  Verfasser  und  jedem,  der  AssosistionsTersQche  nntemelimen 
w<dle,  das  Becht  bestreitet,  die  Pbinomene  der  Anlfaasnng  wo.  berflck» 
sichtigen  und  es  jedem  solchen  Untersucher  zur  Pflicht  machen  will,  „sie 
als  bekannt  odor  wenigetcnH  als  G<"-'<'nstand  einer  anders  gerichteten  T'^nter- 
suchung  vornu-^zu.si'tzon".  r>er  Forilerunf,'  einer  derartig  spezialistisch  ein- 
geengten Forschuugsweise  entspricht  nun  allerdings  des  lieferenten  weitere 
Bemerkung  hierfiber:  ^In  erster  Beihe  haben  in  ein«r  experimentellen 
Arbeit  die  ermittelten  Tabellen  an  spreehen". 
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Yorstellnngen  bei  yenchiedenen  Versuchepersonen  oder  bei  der* 
flelben  Versuchsperson  zu  verschiedenen  Zeiten  gewährleistet: 

Denn  die  Bedeutung  oder  der  Inhalt  eines  Wortes  ist,  wie 
bekannt  ist  und  w  ie  ich  noch  näher  zu  zeigen  habe,  etwas  durch- 
aus nicht  streng  Fixiertes;  sowohl  nacli  seiner  etymologisehem 
Entwicklung,  wie  der  Ontogenese  nach  ist  seine  Bedeutung 
«twas  Variables  und  nach  Person,  Zeit  und  Umständen  in  weiten 
Grenzen  Sdiwankendes.  ^ 

Hinsichtlich  der  Etymologie  besteht  für  die  sprach- 
geschicfatliche  Forschung  hierüber  kein  Zweifel  und  es  mag  ge- 
nügen, hierin  auf  Autoren  wie  W.  v.  HuHbolot,  Lazarus  nnd 
Steihthal,  Paul,  Wundt  (Völkerpsychologie)  etc.  zu  verweisen. 
Auch  hinslohtlich  der  Ontogenese  im  engeren  Sinne,  der 
Entstehung  der  allerersten  WortTorstellungen  des  Individuums, 
begnüge  ich  mich  mit  dem  Hinweis  auf  die  Autoren,  insbesondere 
auf  die  neueren  Darlegungen  von  Mvukann.* 

Unsere  Angabe  soll  es  sein,  unter  Absehung  von  diesen 
Fragen  die  Behauptung  von  der  Ungleichartigkeit  der  Ausgangs- 
vorstellung bei  gleichem  Reizwort  zu  erhärten  durch  eine  psycho- 
logische Analyse  des  gegenwärtig  Fertiggegebenen,  und  wir 
wollen  dabei  die  Frage  zunächst  von  ganz  allgemeinen  Gesichts- 
pimkten  aus  erörtern  und  uns  dann  speziell  der  „erklärenden* 
Betrachtungsweise  der  Elrscheinungen  bedienen,  wie  sie  uns  in 
Ziehens  Psychologie  zu  Gebote  steht: 

Die  Mehrdeutigkeit  des  Reizwortes  und  damit  die 
Unbestimmtheit  der  entsprechenden  Ausgangsvorstellung  tritt  in 


*  Die  aUgemeineii  erkenntnUtheoretischen  Erwiguig«ii  von  der 
dordigingigen  Sobjektivltit  dM  Wortes  laeee  ich  hier  gans  «aber  seht.  6dH» 
Jomi  Locke  erörtert  sie  AnefOhrlich  im  zweiten  Kapitel  des  dritleil  Buche» 

seines  Werkes  „Über  den  menschlichen  Verstand".  Vgl.  auch  Siowjuit  a.  n.  O. 
1.  Bd.,  §  7  und  Jüdl  a.  a.  O.  Kap.  VIII  u.  X,  sowie  Pai  i.,  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte 2.  Autl.  Halle  1866.  2.  Kap.  Dos  allgemeine  Problem  von  der 
IndlTidiuUtAt  der  Spredie  und  der  Gemeinsamkeit  des  Gefatanehs  and 
Verstindniseee  deredben  hat  in  seiner  'ganaen  Tiefe  W.  Hokbou»  auf« 
gestellt  und  in  metaphysischer  Weise  SQ  lösen  verbucht.  Vgl.  Steutthal, 
Die  si»ni(  hlichen  Werke  W.  v.  HrMBOr.DTS.  Berlin  1B84.  S  14  ff.  Über  die 
UnbeHtininitheit  des  Wortinhalts  und  wein  Verhältnis  zur  Einzelanschaunng 
vgl.  insbesondere  11.  Rickebt  „Die  Grenzen  der  naturwiss.  Begriffsbüduag". 
1908.   8.  88  ff. 

*  E.  ÜBDaAim:  Die  Entotehnng  der  ersten  Wortbildimf  beim  Kinde. 
Wundt»  Btih».  Studien  20,  8.  IfiSIT. 


d  by  Google 


ShidUn  Über  die  experimentelle  Beeinflussung  des  YorsteUungsverlaufe.  145 

«ogenfftUigster  Weiae  zatage  bei  der  Anwendung  Ton  Worten, 
die  der  Sprachgebrandi  eelbet  eehon  als  „mehrdeutig'',  ak 
„doppelsinnig"  eharakteiifliert  hat  Wird  s.  B.  auf  Znmf: 
„Zylinder"  einmal  aaeosiiert  „Frack**,  ein  andermal  „Lampen- 
eeürm",  im  dritten  Fall  „Dampfmawohine",  so  war  offianbar  die 
Aosgangsvorstellung  im  enten  Fall  der  Zylinder  als  Kleidmigar 
etflok,  im  «weiten  Fall  daa  Hansgerät,  im  dritten  der  Maadiinen* 
teil;  dabei  kann  in  allen  drei  Fftllen  gleichmäTsig  die  ent- 
sprechende optische  Komponente  des  jeweiligen  Erinnerungsbildee, 
die  optische  Partialvorstellnng  nach  Ziehen,  vorwiegend  wirksam 
gewesen  sein  (vgl.  weiter  unten  den  Abschnitt  Konstellation!). 

Aber  auch  bei  nicht  in  diesem  prägnanten  Sinne  mehr- 
dentigem  Reizworte  kann  die  individuelle  Yerschiedenartigkeit 
der  durch  den  Zuruf  erweckten  Ausgangsvorstellung  von  mehreren 
Seiten  her  als  eine  tatsächliche  und  natumotwendige  aufgezeigt 
werden:  In  einfachster  Weise  schon  dadurch,  dafs  man  bei  Aus- 
führung der  Reaktion sversuche  die  verschiedenen  Versuchspersonen 
den  Vorstellungsverlauf  in  extenso  beschreiben  läfst.  Icli  wälile 
hierfür  zwei  Beispiele,  die  ich  aus  Ziehens  Ideeuassoziation  des 
Kindes  (1.  c.  1.  Al)h.  S.  35)  entnehme.  So  weckte  dort  der  Zuruf 
„Blut*^  bei  zwei  verschiedenen  Versuchspersonen  zwei  verschiedene 
„Individualvorstellungen",  die  gleichwohl  zur  selben  assozia- 
tiven Reaktion  „rot"  führten ;  einmal  war  die  Ausgangsvorstelluug 
„als  vorgestern  die  Kuh  im  Schlachthaus  geschlachtet  wurde", 
im  zweiten  Fall  „als  ich  mich  neulich  in  den  Finger  schnitt". 
Forner  in  der  Assoziation  „Tisch  —  Holz"  war  einmal  die  durch 
das  Reizwort  erweckte  Vorstellung  ..der  Küchenliscli  in  der 
Wohnunp^  der  Mutter"',  in  einem  zweiten  Fall  in  der  Assoziation 
„Tisch  —  Teller"  war  die  erweckte  Vorstellung  „der  mit  Tellern 
besetzte  Mittagstisch  zu  Hause". 

Dafs  diese  Mannigfaltigkeit  bei  zusanunengesetztereu  Vor- 
fltellungen  und  mit  dem  Wachstum  des  geistigen  Besitzes  sich 
noch  sehr  vergröfsern  kann,  ist  leicht  durch  eine  beliebige  Probe 
daraufhin  festzustellen  imd  wird  im  folgenden  noch  näher  aus- 
einandergesetzt. 

Nur  vorübergehend  sei  auf  die  Unl)estinnntheit,  die  ver- 
schiedenen (irade  der  Schärfe,  wie  sie  für  das  Erinnerungsbild 
überhau{)t  charakteristisch  sind,  als  ein  diese  \\'rsehiedenartigkeit 
begünstigendes  allgemeines  Moment  hingewiesen.  Aber  auch  im 
«inzelnen  sind  unsere  Vorstellungen,  soweit  wir  sie  aus  dem  kon- 

ZeiUchrifl  für  Psycbologie  n.  10 
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tinmerlichen  FhiSß  der  BewuHrtseinsencheinungen  überhaupt 
herausgelöst  unterfiachen  kOnnenS  bekimntlioh  keine  einfacfaeni 
festen  Gebilde,  sondern,  wenn  wir  jetzt  Zibhsn  folgen,  „böebst 
zusammengesetzt  tmd  dementsprecbend  jede  Vorstellnng  nicht  an 
eine,  sondern  an  viele  über  die  ganze  Hirnrinde  zerstreute 
Memente  gebunden"  (Leitfaden  S.  136).  Ihrer  Entstehung  nach 
sind  die  Vorstellungen  zusammengesetzt  aus  untereinander 
assoziativ  verbundenen  Partialvorstellungen  der  verschiedenen 
Sinnesgebiete,  zu  denen  noch  quasi  als  Knotenpunkt  der  mit- 
einander verknüpften  Teile  das  motorische  und  sensorische 
sprachliche  Erinnerungsbild  hinzukommt.  (Vgl.  Psychiatrie  2.  Aufl. 
8.  46  fe.') 

Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  zugrundeliegenden  Empfin« 
düngen  von  den  verschiedenen  Menschen  doch  nicht  von  ein 
und  demselben  Eepräsentanten  des  betreffenden  Objekts  ge- 
wonnen werden  und  in  einer  zeitlich  und  räumlich  oft  versdiiedenen 
Weise*,  kann  je  nach  Umstanden  und  individueller  Anlage 
gegebenenfalls  bald  die  eine,  bald  die  andere  dieser  Partial- 


*  Vgl.  äen  extremen  Standpunkt,  den  hierin  W.  Jamss  vertritt  (The 

principles  of  Psychol.  Vol.  1  Chap. 9  p. 224 ff.).  Dafs  tatsächlich  die  ,,i>8ychi- 
srluMi  Kleinente"  nicht  gleichzusetzeti  sind  mit  den  nach  Mafs  und  Zald 
bcstiuinibaren,  der  Rechnunf;  unmittelbar  znganglithen,  «lualitütenlosen 
Elomenteu  der  Physik  und  Chemie,  ist  schon  von  Lutze  liervorgehoben 
worden  nnd  gewilh  mit  Becht  namentlich  gegenüber  Hxbbabt  yiel&eh  geltend 
gemacht  worden.  Aber  man  geht  an  weit»  wenn  man  dabei  vergifat»  dalii 
auch  jene  Atome  und  Moleküle  nur  Produkte  begrifflicher  Zer* 
gliederung  und  Ahntraktion  sind.  —  Hinsichtlich  der  methodologischen 
nnd  ti'li'ologit^chen  Zugehöriukoit  der  PHychologie  zu  den  Naturwissen- 
schaften vgl.  die  radikalen  Darlegungen  von  IIeinr.  Kichert,  1.  c.  und  a.  a.  O. 
aowie  MüssTBRBaBo,  Qnmdsfige  der  Paychologie  I,  1.  Kap. 

■  Th.  Zibbbh,  Psychiatrie  2.  Aofl.  Leipzig  1902. 

'  Pai:l  gibt  von  dieeer  Qaelle  der  VencbiedenaiÜgkeit  in  aeiner  Weise 
eine  recht  anschauliche  Darstellung:  »Der  Organismus",  sagt  er  1.  c,  ^der 
auf  die  spräche  bezüglicluMi  vorstellungsgruppen  entwickelt  nich  bei  jedem 
individuuui  auf  eigentümliche  weise,  gewinnt  daher  auch  bei  jedem  eine 
eigentttmliche  gestalt.  Selbst  wenn  er  sich  bei  venschicdencn  aus  ganz 
genau  den  gleichen  elementen  anaammeneetien  aoUte,  ao  werden  doch  diese 
demente  in  verschiedener  reihenfolge,  in  Terschiedener  groppiening,  mit 
Tersehiedener  Intensität,  dort  zu  häufigerer,  dort  zu  selteneren  malen  in 
die  seele  eingefülirt  sein,  nn«!  wird  sich  danach  ihr  pepenseitigef  macht- 
verhftltnis  und  <laniit  ihre  gruppiernngsweise  verschieden  gestalten,  selbst 
wenn  wir  die  Verschiedenheit  in  den  allgemeinen  und  besonderen  fahig> 
kdten  der  einaefaien  gar  nicht  bearttckaichtigon". 
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TOfttenoDgen  in  weehsehidffin  Verh&ltnis  «inen  grOfteran  oder 
kkineren  oder  euch  gar  kemeo  Anteil  an  der  GeeamtvorsteUnng 
heben  (LeitCaden  S.  186fL).  Schon  hierene  ogeben  sieh  ohne 
weüeree  lehlreiehe  Kombinationen  für  den  einielnen  Fall, 

So  wird  s.  B.  beim  Mediziner  das  Work  lyHonf  oder  „Biegen** 
Tonnntlidi  eine  weit  grODsere  Zahl  von  Partialvorelelhingan,. 
mOglicherweiee  aftmtliche  der  von  Zizekt  angegebenen  aeht 
PartialrorsteUnagen  in  stftrkeie  oder  achwftchere  MitMbwingongen 
▼ersetsen  können,  als  bei  anderen  Personen,  ao  etwa  die  des 
Geelehtaeinna,  des  Berfllirange-  nnd  Bewegongaeinns,  des  Wftnne- 
und  EftlteainnB  new. 

In  Ähnlicher  Weite  wird,  nnabhftngig  von  der  Penon,  doroh  die 
ftnieeren  Umstände  eine  Venehiedenartigkeit  hierin  zesnltieren 
können:  In  einer  Gemäldegalerie  wird  etws  das  Wort  Pfirsioh 
bei  dem  Hörenden  vielleicht  yorwiegend  die  optische  Kom- 
ponente erregen,  ein  andermal  etwa  wAhrend  eines  Diners  vor- 
wiegend die  gnstatoriflohe,  in  einem  dritten  Fall  yorwiegend  die 
sensible  nnd  Idnflsthetische  Komponente  nsw.  Schlieftlieh  kommt 
noch  als  yariaUer  Faktor  der  Umstand  hinso,  dalk  fttr  die  Art 
der  Erinnerongsbilder  resp.  ftlr  die  Art  nneerer  Partialerinnerongs- 
bflder  bekanntlidi  gewisse  indiyidnelle  Prftdispositionen 
bestehen,  die  CHABOOTschen  Typen. 

£ine  weitere  reiche  Qudle  fflr  die  Variabilität  der  Ansgangs- 
yorstellnng  lAtst  sich  ans  Zibbshb  Pi7cbok>gie  in  folgender  Weise 
ableiten:  Mit  der  wachsenden  Zahl  der  ein  und  dasselbe 
Ol^ekt  betreffenden  „Indiyidnalyorstellnngen**,  die  stets  die  xn* 
erst  entstehenden  eind  \  bildet  sich  die  ans  ihnen  hervorgehende 
Allgemeinvorstellang  gans  allmählich  nnd  ohne  scharfe 
Giemen  herans.  Bei  Erweeknng  dnrch  das  entsprechende  Beia- 
wort  ergibt  sich  daher,  wie  Ziehen  sagt  (Ideenassosiation  I,  S.  91% 
«eine  stetige  Reihe  von  möglichen  Übergangsstolen  swischen  der 
„reinen  AUgemeinvorstellung''  nnd  der  „reinen  Individnal- 
voistellnng**,  je  nachdem  die  Energie  der  „mitschwingenden*' 
Vorstellnngen  Vb  V«  n.  s.  1  (das  sind  die  verschiedenen  an- 
schien betr.  IndividnalvorstellnngiiiX  näher  der  Eneigie 
von  Yft,  (d.  i.  die  allererste  der  betr.  Ihdividualvorstellnng)  oder 
mehr  der  Noll  nähert**. 

'  Vgl.  liinsichtlk'h  der  frühesten  Kin<lheit  die  überzeugenden  Dar- 
legungen von  Mklma^m  1.  c,  der  seinerHeii»  lur  die  späteren  SUdien  der 
Khidheit  «ol  die  experiatentelle  BestStifang  dsrch  Zaum  venretai. 

10» 
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Nun  besagt  aber  die  ZiEHSKsche  Lehre  weiter  (Psychiatrie 
S.  49)  „je  allgemeiner  und  nuammengeeetster  Begriffe  sind,  um 
so  mehr  PartialyorBtelliingen  sind  im  ganzen  Gebiet  der  Hirn- 
rinde mit  der  Worterregung  Terknüpft  Begriffe  wie  ich,  Vater- 
land, Gott,  Recht,  Unrecht,  Dankbarkeit  sind  im  höchsten  Ma&e 
zusammengesetzt*^  ....  „das  Wort  ist  nicht  der  Inhalt;  der 
Inhalt  jener  Begriffe  besteht  ausschliefslieh  aus  den  mit- 
schwingenden zahllosen,  in  bestimmter  Weise  verknüpften 
Partialyorstellungen^.  ^ 

Niemand  wird  aber  bezweifeln,  dafs  dann  die  Zahl  dieser 
mit  einem  solchen  Worte  yerbundenen  Partialvorstellungen 
(nicht  zu  verwechseln  mit  den  sensorischen  Komponenten  der 
Vorstellnngen!)  und  ihre  Verknüpfungsweise  je  nach  der  psychi- 
schen Vergangenheit  des  Individuums  als  in  weiten  Ghrenzen 
variabel  angenonmien  werden  mufs,  dafs  sie  nicht  allein  nach 
Individualität  wechseln,  sondern  auch  vom  Zeitalter,  vom  Stand 
der  Wissenschaften,  der  Kultur  usw.  abhängig  sem  wird.  Denn 
wie  ganz  anders  mulh  natumotwendig  „das  Mitschwingen  der 
Partialvorstellungen"  gedacht  werden  etwa  für  das  Wort  „Blut* 
bei  dem  Kinde,  bei  dem  erfahreneren  Laien  und  bei  dem  mit 
allen  histologischen  und  biologischen  Eigenschaften  des  Blutes 
intim  vertrauten  Gelehrten  1  Wie  ganz  anders,  auch  hinsichtlich 
der  GefOhlstOne,  mufs  etwa  der  Begriff  „Himmel"  oder  „Seele" 
für  den  Griechen,  für  den  Menschen  des  Mittelalters  gegenüber 
dem  in  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  geschulten 
Menschen  der  Jetztzeit,  wie  ganz  anders  noch  heute  für  die 
naive  Auffassung  des  einfachen  Mannes  aus  dem  Volke,  gegen- 
über dem  mehr  oder  weniger  astronomisch,  psychologisch  oder 
philosophisch  Gebildeten. 

'  Eine  andere  physiolopisrhelntorpretierungiler  Allffenieinvorstellungea 
und  nliNirukton  lU'i^riffe,  wie  sie  J.  v.  Kries  unternommen,  soll  hier  wenig- 
stens augedeutot  w»Tden.  (Über  die  Natur  gewiHser  mit  den  psychischflo 
Vorgängen  verknOpfter  GehirnxuHtAndo.  Zcitschr.  f.  r$ychoL  «.  FhynoL  i. 
8inne»crg,  %  8.  Iff.,  1805.)  Nach  v.  Kaits  «ntopreeh«n  ihnen  „diapoeitiT« 
Einatellnngen",  d.  h.  „bestimmt«  mit  einem  Schlag  herbeiraffihrrade  oero» 

bnüe  Zastflnde  ohne  ango))^u^e^'  Bewafiitseinsphanomen''  oder  höchstens 
(S.  27)  mit  Hfilchen,  die  für  den  weiteren  V»>rlatif  <ie«  Denkenn  unwesentlich 
sind.  Für  \Vi  .M>T  lietrt  das  we-^etitliclie  p»y«  lii>lr.u'i-t  he  Merkmal  de«  Begriff« 
in  dem  BewufMtMein  der  stellvertretenden  Bedeutung  des  WurtA,  welche« 
•Uerdings  in  dar  Regel  «nur  in  einam  die  begrUQich«!  VorataUungen 
baglaitandan  aigentanüichan  BagriffsgafQhl  beatahf,  L  c  III,  8.  674. 
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Die  hierin  sich  offenbarende  allgemeine  TatBaohe,  dab  die 
Art  der  „Aoffassung'*  jeweils  beeinfla&t  und  bestimmt  wird 
von  den  früher  erworbenen  nnd  momentan  sur  Verfügung 
etebenden  Vonilellangen  (von  den  schon  Torhandenen  »Vor- 
stelinngsmassen")  besteht  keineswegs  nnr  für  abstrakte  und 
komplizierte  Allgemeinyorstellungen,  sondern  tritt  nachweisbar 
aneh  bei  emfacheren  psychischen  Akten  sotage.  Brinnem  wir, 
mn  Yori&nfig  wenigstens  ein  bekanntes  Beispiel  dafür  sa  geben, 
an  die  grofise  Veraehiedenartigkeit,  die  sidi  in  dieser  Hinsieht 
geltend  machen  kann  bei  der  Wirkang  der  Musiki  Um  wieviel 
reicher  an  „mitschwingenden"  miterweckten  EmpfindnngeD,  Vor^ 
Stellungen  und  Gefühlen,  wie  ganz  andersartig  gestaltet  siiäi  das 
Hören  einer  vorgesummten  Melodie,  etwa  aus  einem  WAomBschen 
Opemvorspiel  für  den,  dem  sie  aus  dem  ganzen  orchestralen, 
klangfarbenreichen  Znsammenspiel  bekannt  ist  gegenüber  dem, 
der  dieses  Erinnerungsbesitzes  entbehrend,  in  ihr  vielleicht  nichts 
hürt  als  die  gleichgültige  Folge  bestimmter  Tüne,  und  es  wfire 
ein  törichter  Versuefa,  wenn  ein  Musikbegeisterter  durch  Vor- 
pfeifen der  betr.  Melodie  einem  mit  dem  orchestralen  Werke 
Unbekannten  den  ganzen  Genofs  nachempfinden  lassen  wollte, 
den  er  selbst  sich  dabei  tatsächlich  zu  erzeugen  vermag. 

Ich  glaube  mit  diesemHinweisaafdiesekeineBwegs  unbekannten 
Erscheinungen  genugsam  und  in  unbestreitbarer  Weise  dasjenige 
dargelegt  zu  haben,  worauf  es  uns  ankam,  nftmlich  die  Tatsache, 
dafs  die  dem  eigentlichen  assoziativen  Vorgang  vor- 
ausgehenden Prozesse  der  Vorstellungserweckung 
auch  beim  Normalen  zu  einem  von  Fall  zu  Fall  in  weiten 
Grenzen  variablen  Ergebnis  füll ren  können  und  somit 
an  sich  schon  den  Ausfall  der  assoziativen  Reaktion  (im  weitesten 
8inn)  von  vornherein  in  bestimmter  Richtung  zu  beeinflussen 
verm(><;cn.  Eine  Charakterisierung^  der  Assoziations- 
fornion  aber  ohne  Rücksicht  auf  diesen  Faktor  kann 
keinen  psychologi  sehen  Wert  besitz  en  und  die  in  solcher 
Weise  gewonnenen  T  a  b  eilen  {gestatten  keine  diagnosti- 
schen .Schlüsse.  Die  sich  widersprechenden  l">gebmsse, 
welche  z.  R.  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der  ..inneren"  und 
..liuls«  rt  n  "  Assoziationen  ete.  wiederholt  zutan:e  getreten  sind, 
sind  <iio  notw LiuiiL^e  Kon-etjuenz  einer  solchen  unzulänglichen 
Analyse  der  assoziativen  Reaktionen. 

\'ou   denjenigen,  welche  sich   mit  experimentellen  Wort- 
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assoziationsstiidien  beschäftigt  haben,  hat  Scbiptusb  ^  wohl  zuerst 
diesen  der  Assosiation  voransgehenden  —  wenn  anch  vidlelcht  in 
praxi  nicht  immer  scharf  abgrenzbaren  —  ProzeCs  speziell  ins  Ange 
gefafst.*  ScBiPTUBB  nahm  auf  Grund  seiner  mittels  der  optischen 
Methode  hergestellten  Assoziationsversnche  vier  Grandprozesse 
an,  von  denen  der  erste  sich  abspielt  vor  „dem  Einwirken** 
der  Vorstellung  (vor  dem  Eingreifen  in  den  Gedankenverlanf) 
nftmlich  der  ,,Prozefs  des  Vorbereitens**  („Auftreten  und 
Vorbereiten  der  Vorstellungen").  Auch  Gobdbs'  gelangte,  wie 
sdion  S.  13  erwähnt,  bei  derselben  Art  von  Experimenten  dazu, 
ein  dem  „assoziativen  B-Phänomen**  vorausgehendes  „A-Phänomen** 
abzutrennen. 

DaGi  Ziehen^  bei  der  Bestimmung  der  Assoziationsform  in 
praxi  jeweils  die  Art  der  Ausgangsvorstellung  feststellte  und  von 
deren  Verhältnis  zur  Reaktionsvorstellung  (nicht  etwa  dem  Re- 
aktionswort allein)  die  Klassifizierung  abhängig  machte,  darauf 
wurde  ebenfalls  bereits  hingewiesen. 

Schliefslich  sei  noch  CLAPABiDs*  erwähnt,  der  im  Anschluls 
an  ScaiJ'TUBB  naehdrflcklich  auf  den  Prozels  der  „Pk^paration** 
hinweist  bei  der  Besprechung  derjenigen  Faktoren,  welche  für 
den  Ablauf  der  Ideenassoziationen  mafsgebend  sind.  „Gette  prö- 
paration  estTeffet  d'un  processus  de  dissociation,  de  concentration, 
de  r^duction,  Ini-mdme  strenger  ä  l'assooiation  mais  qu'il  ne 
faut  pas  oublier  puisque  c'est  lui  qui  va  dtre  une  des  oonditions 
d^terminantes  de  l'association,  en  döterminant  Finducteur.** 

Die  hier  dargelegten,  im  folgenden  vom  Standpunkt  der 
ZisHENschen  Lehre  noch  speziell  erläuterten  Erscheinungen  ge- 
hören vorwiegend  zur  Kategorie  der  Vorgänge,  welche  Wunst 
als  assimilative  charakterisiert  hat  und  denen  er  als  all- 
gemeines Wirkungsprinzip  zugrunde  legt  die  „schöpferische  Natur 
der  synthetiBchen  Prozesse  des  Lebens**.  Orundziige  8,  S.  ÖS5 
u.  a.  O.  oder  „Das  Prinzip  der  schöpferischen  Resultanten**  (vgl. 


'  £.  W.  ScmpTOBs:  Über  den  aMOsUtiven  Verlanf  der  VorsteUangen. 
Wundti  Philo»,  Studien  7,  8.  60. 

*  Die  bekannten  von  Ebbikohai's  eingeführten  Sill>enexperimente 
werden  von  unseren  Erörterungen  überhaupt  nicht  berüiirt. 

'  a.  a  O. 

*■  Idtiunastsoziaiion  de»  Kindes  a.  u.  0. 
■  a.  a.  O.  S.  166. 
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die  Philos.  im  20.  Jahrhundert,  Festschrift  fOr  K.  Fischkb,  Hoidel- 
herg  19H  I.  Bd.,  S.  38  u.  a.  a.  0.).  In  eindriiigUchsler  Weite 
hat  schon  H.  Lotze  auf  den  spezifischen  Unterschied  der 
psychischen  Schöpfungen  gegenüber  denen  der  Mechanik  und 
„der  ResultantenbUdung  physischer  Krsigmsse'*  hingewiesen. 
Vgl.  Mikrokosmus  a.  a.  O.  I,  Bd.,  2.  Buch,  S.  176 ff.;  S.  206;  8.  253 
und  Grondsflge  der  Psychol.,  Dilrtate  aus  den  Voiiesungen 
$  23  u.  a.  O. 

c)  Die  Bedeutung  und  Rolle  der  „Konstellation." 

«)  Im  ftllgemetnen. 

Nachdem  im  vorausgehenden  bereits  die  aUgememen  Ur- 
sachen für  die  Verschiedenartigkeit  der  Ausgangsvoistellungen, 
die  durch  ein  und  dasselbe  Reiswort  geweckt  werden,  ausführlich 
aufgezeigt  worden  sind,  wollen  wir  noch  versnchen,  diese  Er- 
scheinungen  zurückzuführen  auf  die  speziellen  Faktoren,  wMa» 
in  Ziehens  physiologisch -psychologischem  System  als  die  den 
Vorstellungsverlauf  allein  bestimmenden  angenommen  werden. 

Dals  unter  ihnen  jener  Faktor  eine  Rolle  spielt,  der  in  den 
eigentlich  assoziativen  Vorgängen  von  Ziehen  als  der  vierte  den 
Vorstellungsablauf  bestimmende  aufgestellt  worden  ist,  „die 
Kon  stellati on**,  ist  im  vorausgegangenen  bei  Erörterung  der  Be- 
deutung der  doppelsinnigen  Worte  schon  zutage  getreten.  In- 
sofern wir  diesen  Begriff  nun  im  folgenden  in  einem  weit 
grölseren  Umftog  ab  dem  ursprünglichen  anzuwenden  yeran- 
la(Srt  sind,  wollen  wir  dies  zweckm&Tsigerweise  durch  Anwendung 
der  Bezeichnung  „Gesamt-  oder  Totalkonstellation''  kennzeichnen. 

Die  Aufstellung  dieses  Begriffs  wird  uns  die  Möglichkeit 
geben,  verschiedenartige,  einzelne  Momente,  die  sowohl  für  den 
Ablauf  der  Vorstellungen  s.  str.  wie  für  die  „Aufbssung**  des  Wort- 
reizes als  ma&gebend  angesehen  werden  [z.  B.  die  von  CLAPABtoa 
angeführten  („milieu,  idiosyncrasie  d'intör§t,  l'individuaUt^)  a.  a.  O. 
8.  166  ff.],  unter  einem  gemeinsamen  Prinzip  zusammenzufassen. 

Unter  Konstellation  versteht  Zibbbk,  allgemein  aus- 
gedrückt, einen  Faktor,  der  beim  Wettbewerb  der  latenten  Vor- 
stellungen (Erinnerungsbilder)  um  die  assoziative  Reproduktion 
mitbestimmend  oder  entscheidend  eingreifen  kann  neben  den 
drei  Faktoren  der  „assoziativen  Verwandtschaft",  dem  „Geffihlston" 
und  der  „Deutlichkeit*^,  und  dessen  Quelle  zu  suchen  ist  in  der 
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gegenseitigen  Beeinflussung,  welche  die  zahlreichen,  mit  der  Aus 
gangsvorslelhing  allesamt  assoziativ  verknü})ften,  um  die  Er- 
hebung ins  Bewulstsein  kandidierenden  Erinnerungsbilder  unter- 
einander ausüben,  indem  sie  ihre  Erregbarkeit  gegenseitig 
steigern  oder  sclnvüehen  (Leitfaden  S.  182,  Psychiatrie  S.  77 ff.); 
als  eine  weitere  Quelle  kommt  hierzu  noch  der  erregbarkeits- 
steigernde  Einflufs,  den  kurz  vorausgegangene  Vorstellungen  und 
Kniplindungen  auf  sie  auszuüben  befähigt  sind.  Dieser  Kon- 
Btellaiionseinfiurs,  der  imstande  ist  eventuell  alle  anderen  Faktoren 
zu  paralysieren,  ist  also,  wie  sich  nach  dieser  Darstellung  und 
auch  nach  dem  von  Zikhkn  zitierten  Beispiel  Wahles  ergil)t.  als 
ein  ohne  ein  B  e  w  u  f  s  t  s  e  i  n  s  k  o  r  r  e  1  a  t  (im  sog.  „Unterbe wufst- 
sein*^)  ablaufender  Prozefs  anzusehen,  wenn  auch  das  Faktura 
und  die  Art  seines  Wirkens  in  manchen  Fällen,  so  in  den  be- 
kannten Beispielen  von  W.milk  oder  Jfrusalkm,  n  a  c  h  t  r  ii  g  Ii  ch 
aus  der  Lage  der  Umstände  mit  eindeutiger  Sicherheit  erschlossen 
werden  kann.  * 

Versuchen  wir  die  Natur  jener  unter  der  Bewufstseins- 
sch  welle  sich  abspielenden  verwickelten  Erregbarkeitsbeein- 
flussungen näher  zu  ergründen,  so  ergibt  sich  aus  der  Ziehen- 
Bchen  Theorie  notwendigerweise  folgendes :  Ebenso  wie  die  Intensität 
(„Energie*')  der  aktuellen  Erinnerungsbilder  abhängt  von  der 
Stärke  des  assoziativen  Impulses,  der  sie  iiervorrief,  so  ist  auch 
die  Quelle  jener  gegenseitigen  Hemmungen  und  Förderungen 
der  latenten  I]rinnerungsbilder  in  assoziativen  Imjiulsen  zu 
suchen,  die  sie  sich  untereinander  zusenden  (vgl.  Leitfa<leu  S.  L54). 
Wiewohl  uns  über  die  Art  dieser,  zwischen  den  latenten  Er- 
innerungsbildern sich  abspielenden  assoziativen  Vorgänge  -  eine 
nähere  Kenntnis  nicht  gi^geben  ist.  so  darf  doch  angenommen 
werden,  dafs  aucli  in  diesem  stets  geheimen  Kampfe  der  latenten 
V(  Erstellungen  untereinander  —  eine  Episode  des  Ilauptkampfes, 
deren  Ausgang  au  sich  nocli  nicht  über  das  „Psychischwerden^ 

*  Vi;l.  hierzu  auch  die  jüngst  erschienene  Arbeit  von  F.  Kiksow,  „Ül)er 
HOgeuaunte  „frei  steigendo"  Vorstellungen  usw."  K.  nimmt  auch  für  die 
nUle,  in  denen  ein  nachtrftgUcber  Beweis  nicht  erbnicht  wcvden  k(»mte^ 
peycbische  Mittelglieder  an;  Arch,  f,  die  ges.  Psyehologie.  Heransgeg.  von 
E.  Mbumanit  und  W.  Wibth.  Bd.  6,  Heft  3, 1905.  Nacli  Wüvdt  sind  sie  eben« 
falls  stetg  vorhanden,  wenn  auch  nnr  „dunkel  perzipiert"  (s,  S.  23). 

'  Wir  können  sie  als  assosiative  Vorgänge  niedrigerer  Ordnung  auf« 
fassen. 
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entscheidet»  sondern  die  nur  Stfirkung  oder  Schwächung  der 
SLämpfenden  bedeutet  —  keine  neuen  und  andersartigen 
Krftfte  auftreten,  sondern  dafs  sie  sich  in  jedem  Fall  herleiten 
lassen  von  den  bekannten,  in  dem  sozusagen  öffentlichen  asso- 
ziativen Wettkampfe  wirksamen  Faktoren. 

Oa&  aber  von  diesen  Faktoren  auch  hier  wieder  der  Kon- 
stellation, somit  einer  Konstellation  zweiter  Ordnung,  mit  ihren 
hemmenden  und  fordernden  Einflüssen  eine  grofse  BoUe  zufallt, 
das  darf  ohne  weiteres  vorausgesetzt  werden  im  Hinblick  auf 
den  ununterbrochenen  Wechsel  und  die  auHserordentliche  Viel- 
seitigkeit der  Verknüpfungen  unserer  Vorstellungen  untereinander. 
So  gelangen  wir  bei  Fortsetzung  dieser  unserer.  Analyse  in  gleicher 
Weise  zu  der  notwendigen  Annahme  der  Existenz  von  konstellieren- 
den  Eiinflüssen  dritter,  vierter  und  fünfter  Ordnung  und  damit 
gibt  sich  schliefslich  die  Konstellation  als  ein  Faktor  zu  erkennen, 
der  gegebenenfalls  aus  einer  unbegrenzt  langen  äul^rst  ver- 
wickelten Kausalkette  hervorgehen  kann  und  in  dem  sich  un* 
bemerkt,  aber  stets  streng  nezessitiert,  die  femliegendsten,  im 
einzelnen  nicht  mehr  nachweisbaren  Einwirkungen  noch  geltend 
machen  können.  So  vermag  der  Begriff  der  Konstellation  oder, 
in  diesem  erweiterten  Sinne,  der  Totalkonstellation,  nun 
auch  einen  greisen  Kreis  von  mitbestimmenden  Umständen, 
wie  die  Wirkungen  des  Milieus,  der  Erlebnisse  der  Kindheit, 
des  Berufs  usw.  ohne  weiteres  zu  umschlielsen,  mit  anderen 
Worten  die  Tatsache  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafs  der  Ge- 
samtheit der  überhaupt  vorausgegangenen  Bewu&tseinsvorgttnge 
es  jederzeit  ermöglicht  ist,  eine  l^wirkung  auf  den  Ablauf  der 
Vorstellungen,  sei  es  auch  in  äu&erst  verwickeltem  Kausalnexus, 
auszuüben.^  Und  so  gelangen  auch  wir  zu  Wuvdts  *  Anschauung, 
die  er  gegenüber  der  Lehre  von  den  „frei  steigenden"  Vor- 
steUungen  geltend  machte:  „aller  Wechsel  der  Vorstellung  beruht, 

^  Will  man  noch  eint-n  Schritt  weiter  <^elieii.  so  steht  nichts  im  Wope, 
die  KauHiUitütükettu  der  „Tutalkuustellation"  Uber  das  Individuum  liinuus 
zarttcksaverfolgen  und  ihr  Wirken  in  den  eigenartigen  InÜMnmgen  der 
„ererbten  Anlage"  wiederraerkennen.  Hat  doch  selbst  Hobabt  (Einleitnug 
in  die  Philosophie  8. 302)  zugestanden,  dafs  die  Phänomene,  so  wie  wir  sie 
jetzt  vor  tins  silhen.  ..der  einfache  psychische  MechaniHnius  für  sicli  allein 
niclit  würde  ergeben  haben'',  und  liinzugefttgt  „in  jedem  von  uns  lebt  die 
Vergangenheit". 

*  W.  Wüviit:  Bemerkungen  zur  Associationslebre.  J?hilo9.  StudMen  10, 
6.  361.  1802. 
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soweit  er  nicht  durch  direkte  Simieseiudrücke  bestimmt  ist,  auf 
der  Assozintion,  d.  Ii.  auf  der  ununterbrochenen  Verflechtung, 
in  welcher  alle  Dispositionen  einmal  gehabter  und  in  unserem 
BewuTstseiu  noch  verfügbaren  VorstelluDgeu  miteinander  steben^.^ 

Bedeutung  uuU  KoUe  der  Koustcllatiou  in  dem  ^prä- 
«tsoiiatlTen"  Prosefi  der  „Avtfesenng". 

Derselbe  l'uktor  der  Konstellation,  dessen  Rolle  wir  lür  die 
Auswahl  der  assoziativ  f^eweckten  Vorstellunj!jen  soeben  er- 
örterten, hat  nun  auch  seine  Hand  im  Spiele  bei  der  Auswahl 
derjenigen  latenten  Erinnerungsbilder,  welche  auf  Grund  von  un- 
mittelbaren S  in  n  e se  i  u  d  r  II  c  k  e n  den  Ansjtruch.  erweckt  zu 
werden,  machen  können,  also  z.  B.  auch  bei  ErweckuuL;  der  Aus- 
gangsvorstellung, P,  durch  Zuruf.  Zikhkn  hebt  ausdrücklich 
die  Analogie  hervor,  welche  besteht  , .zwischen  dem  Wettbewerb 
der  Empfindungen  um  die  Aufmerksamkeit  gewissermafsen  um 
das  Recht  der  Besetzung  von  l\  und  dem  Wetibewerl)  der 
latenten  Vorstellungen,  um  die  Stelle  T-"  d.  h.  der  durch 
Assoziation  geweckten;  (Vgl.  Leitladen  S.  205).  Aucii  der  „assozia- 
tive Impuls  oder  das  a.ssoziative  Moment"  einer  Emj)lindung  wird 
aus  vier  Faktoren  gebildet:  „aus  der  Intensität,  der  Überein- 
stimnamg  mit  dem  latenten  Erinnerung-^bild ,  der  Starke  des 
begleitenden  Gefühlstons  und  endlich  viertens  von  der  zviIäUigeu 
Konstellation  der  Vorstellungen". 

Es  dürfte  bei  dieser  Analogie  niclit  schwer  sein,  alle  die 
Ausfidu'ungen,  welche  wir  an  der  Hand  der  Zn:Hi:Nschen  P?yeho- 
logie  über  das  Wirken  <ler  Totalkonstellation  in  den  Assozia- 
tionen gaben,  nun  auch  auf  den  Vorgang  der  Krweckung 
der  ersten  und  den  Gang  <1  e  r  1  d  e  e  n  a  s  s  o  z  i  a  t  i  o  n 
sekundär  bestimmenden  Vorstellung  im  einzelnen  zu 

*  Dafs  auch  das  Gefilhl.sleben  eine  sehr  enge  Beziehung  zur  Kon- 
sfcelUtioii  hat,  int  leicht  su  erkennen.  Eine  BorückBlcIitiguiit^  der  speziellen 
EinJlSaee  der  GeffihlttAne  in  der  Konstellatioa  wOrde  jedoch  die  Torliecende 
Aaffewung  der  Dinge  ioAerrt  komplisiert  heben.  Wenn  ich  ee  unterlieft;, 
so  bemhi  dies  keineswegs  enf  einer  geringem  Einschätzung  der  Bolle  dee 
Falilens  and  Wollens.  der  ..praktischen'^  gegenOber  den  „theoreiiechen"  Be> 
eUuldtoilen  unsere«  geistigen  Levens. 

'  Für  Tu.  Li]fP?f  dessen  Betruchtangsweise  durchgehend  „rezeptives 
Brlebnii^'  rem  »^Akte*  trennt,  iet  encb  nnaer  Vorgang  der  ▲«ttummg  «iae 
beetimmte  «Titigkeit  der  Zuwendung  der  Anftnerkeemkeit,  du  »Denken**. 
Inhalt  n.  Gegenstand;  Psychologie  n.  Logik.  190B,  8.  51&. 
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übertragen,  und  damit  die  oben  an  Beispielen  erörterten,  weit- 
gehenden, individuell,  zeitlich  und  räumlich  bedingten  Ver- 
schiedenartigkeiteu  der  Auffassung  des  Keizwortes  theoretisch 
zu  erläutern.^ 

y)  Jiegrüuduug  durch  einige  Experimente. 

Auf  die  komplizierte  nähere  Darlegung  dieser  analogen  Yer- 
hältniese  dürfen  wir  um  so  eher  verzichten,  als  ich  durch  einige, 
sogleich  anzuführende  experimentelle  Versuche  die  Berechtigung 
dieser  Auiffassungsweise  noch  begründen  werde. 

Diese  Versuche,  deren  Anregung  ich  der  Güte  meines  hoch- 
verehrten damaligen  Chefs  Herrn  Geheimrat  Ziehen  verdanke, 
wurden  bereits  vor  einem  Jahre,  unabhängig  von  der  vorliegenden 
Arbeit,  in  unserer  Klinik  unternommen.  Jedoch  wegen  der,  wie 
mir  schien,  für  unsere  gegenwärtige  Methode  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  noch  nicht  zu  Ende  gefiihrt. 

Die  Versuchsperson  hatte  dort  auf  eine  Reihe  von  zugerufenen 
Reizworten  in  der  bekannten  Weise  rasch,  ohne  Überlegung  mit 
dem  ihr  zunächst  ICinfallenden  zu  antworten.  Für  den  Nachweis 
der  Konstellation  bediente  ich  mich  dabei  eines  Verfahrens,  das 
im  Prinzip  folgendes  war:  In  je  einer  Gruppe  von  Reizworten 
befanden  sich  ein  oder  mehrere  „Lockworte"',  d.  h.  solche,  die 
neben  vielen  anderen  Beziehungen  auch  zu  einem  gewissen 
Gegenstand  allgemein  bekannte  bestimmte  Beziehungen  besitzen. 
Unsere  Absicht  war  nun  die,  durch  vorherige,  unauffällige 
Erweckung  der  Vorstellung  jenes  gewissen  Gegenstands  oder 
eines  ihn  betreffenden  Gedankenkreises  zu  bewirken,  dafs  der 
später  im  jBzperiment  durch  das  betreffende  Iiockwort  ausgelöste 


*  Fflr  die  S.  18  erwilhnte  Betrachtunpsweise  von  v.  Kkies  liiit  uenvle  der 
variable  Vorgang  der  Auffassung  den  Ausgangspunkt  gebildet  und  v.  K.  weist 
schon  dort  auf  die  Bezieliung  bin,  die  zwischen  dem  von  ihm  ins  Auge 
gefabten  Vorgang  und  dem  von  Zubbh  aufgestellten  Begriff  der  Kon- 
stellation beeteht:  Indem  Eims  von  einigen  inatmktlTen  Vorgingen 
den  täglichen  Lebens  anegeht,  stellt  er  sich  nämlich  die  Frage,  von  welcher 
Natur  denn  jener  ohne  i)8ychisches  Begleitphiknomen  ablaufende  Prozefa 
sein  müsse,  welcher  in  uns  ein  und  dieselbe  Gesichtswalirnehniung  bald 
diese  bald  jene  Vorstellung  hervorrufen  oder  ein  und  dasselbe  gehörte 
Wort  in  je  nach  Umstanden  verschiedenem  Sinne  aaftasen  lasse.  Die 
unbekannte  serebrale  Veiftnderang,  welche  den  Wechsel  der  Asaosiations- 
beziehungen  bewirke,  beseichnet  v.  Kries,  soweit  sie  sich  hieranf  besieht, 
als  die  konnektive  serebrale  Einstellang. 
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VorateUimgBverlaiif  im  Sixme  dieser  nxiBerar  frflheran  Erwedomg 
yor  aieh  gehen  werde.  Die  fibrigen  Reizworte  dienen  dabei  nur 
zur  Maflkienmg  imd  ^»eiiell  sar  Kontrolle  des  VersndiserfolgB, 
wenn  ein  Wiederhohmgsverfihren,  wie  in  den  folgenden  Bei- 
spielen, angewendet  wird.  Ohne  auf  die  Einzelheiten  der  Methode 
nnd  die  Schwierigkeit  der  Deutung  der  Besnltate  einzogehen, 
teile  ich  nim  einige  eind entig  gshmgene  Versndw  mit,  die 
den  Einflnfo  unserer  experimentell  erzeugten  EonsteUation  A)  ganz 
allgemein  illosirieren,  B)  speziell  den  Einflols  anf  die  Art  der 
Auffassung  yon  doppelsinnigen  Beizworten,  bei  denen  der 
Nachweis  am  leichtesten  gelingt,  klar  zutage  treten  lassen.  Wir 
Terfohren  dabei  folgendermaben: 

Es  wurden  also  zunächst  in  der  bekannten  Weise  durch 
Zuruf  die  Beaktionsworte  festgestellt.  Nadi  einem  oder  mehreren 
Tagen  oder  Wochen  wurde  dann  der  Versuch  unter  im  Übrigen 
gleichen  Umstftnden  wiederholt  nur  mit  der  konstellieren- 
den  Modifikation:  es  wurde  jetzt  jedesmal  Tor  Beginn 
einer  Wortgruppe  die  Au&ierksamkeit  der  VersnchspersoiL 
auf  den  zur  Konstellation  bestimmten  Gegenstand  oder  den 
ihn  betreffenden  Gedankenkreis  gelenkt  und  zwar  muiste  dies 
unserem  Zweck  nach  in  einer  stets  unaufCftlligen  Weise 
geschehen,  worüber  man  sich  durch  nachträgliche  Kontrolle 
zu  vergewissern  hat.  In  ein&chster  Weise  ersielte  kh.  dieee 
Hinlenkung  der  Aufmerksamkeit  daduroh,  dab  die  Vcfsueha* 
person  das  vorgezeigte  Objekt  vor  Beginn  der  Reihe  zu  be- 
nennen hatte,  besser  und  sicherer  noch  durch  stereognostisches 
Erratenlassen  des  Objekts  oder,  indem  ich  die  Versudisperaon 
einen  Satz  sinngem&fii  ergSnzen  liefe,  in  welchem  (bei  doppel- 
sinnigen Worten)  derjenige  Gedankenkreis  berührt  wurde,  der 
zu  dem  einen  der  beiden  Bedeutungen  unseres  doppelsinnigen 
Lockwortes  in  naher  Beziehung  stand.  Z.  B.  war  der  zu  er^ 
gttnzende  Konstellationssatz:  «JHe  Speisen  hatten  lange  in  der 
feuchten  Kammer  gestanden  und  waren  so  verdorben,  dafo  man 
sie . . wenn  als  clop])eIdeutiges  Lockwort  in  der  fcJgenden 
Gruppe  „Schimmel**  eingefügt  war.  Es  ist  Uar,  dafo  dieser  VaEsndi 
illusorisch  werden  muiste,  wenn  schon  bei  der  ersten,  neutralen 
Reaktionsreihe  die  Auffassung  des  Wortes  in  dem  Sinne  erfolgt 
war,  welchen  wir  erst  durch  die  Konstellation  erzeugen  wollten. 
Die  Betrachtung  der  Tabdle  wird  die  Art  dieses  Vorgehens  ohne 
weiteres  verständlich  machen. 
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A.  Den  Konstellationseinflurs  allgemein 
nachveisende  Beispiele. 

I.  Beispiel. 

Herr  Moch,  45  Jahre,  Neuritis.  Koustellaüoii ;  stereognostisch, 
kleiner  ivamm. 


Reizworte 

am  19.  11.  04 
ohne  Konstellation 

am  21.  11.  04 
mit  Konstellation 

Der  Vogel 

wMchen 

Gold 

Haar 

heute 

~  Habicht 
Wftache 
SUber 
Kopf 
morgen 

—  Sperling 
dasselbe 
cMsseioe 
kftmmen 
dasselbe 

II.  Beispiel. 

Herr  Kimra,  26  Jahre,  muit.  Sklerose. 
gnoBtisch;  Zwirnsfaden. 

Konstellation:  Stereo- 

Reizworte 

am  ] 9.  II.  04 
ohne  Konstellation 

am  22.  11.  04 
mit  Konstellation 

8to&en 

Knopf 

Schere 

Bock 

Anfang 

tat  weh 
blank 
schneiden 
passen 
xn  arbdten 

dasselbe 

annfthen 

dasselbe 

aniiehen 

dasselbe 

III.  Beispiel. 

Frau  Müller,  Melancholie.  Konstellation :  optisch,  ölrickuadel. 


Reizworte 

am  1.  12.  04 

ohne  Konstellation 

am  6.  18.  04 
mit  KoDsteUation 

Sehnh 

Stiefel 

Strumpf 

Tinte 

FaTs 

dasselbe 

die  Ferse 

das  Kalb«) 

dasselbe 

Bier 

Sdmaps 

dasselbe 

die  Wolle 

Schaf 

Strumpf 

'  Vgl  die  nnten  folgende  Bemerkung  hieisn. 
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B.  Den  EonstellationseinflufB  anf  die  Auffatsiing 
des  Reizwortes  speziell  nachweisende  Beispiele 

(doppelsmnige  Worte). 

I.  Beispiel. 

Frl.  E.  M.,  normal,  23  Jahre.  Konstellation:  stereognostisch, 
Bleisüft. 


IMnrorle 

am  17.  11.  04 
ohne  Konstellatioa 

am  18.  11.  04 
mit  Konstellation 

EaMn 
die  Feder 
dimtig 
Fepier 
Lampe 

>  Trinken 
die  Oana 
lustig 
Biieh 
Gas 

daaaelhe 
der  Halter* 
daaeelbe 
dasselbe 
Laterne 

n.  Beispiel. 

Frl.  M.  WoliC,  17  Jahre,  abkhngende  Kanie.  Konstellation: 
derselbe  Versach  wie  I. 

Beiiworte 

am  17.  11.  04 
ohne  Konstellation 

am  18.  11.  04 
mit  Konstellation 

EMen 
die  Feder 
dnretig 
Fftpier 

Trinken 
ist  weilb 
—  iat'a  Vieh 
iat  weilk 
iatheU 

Schlafen 
Bchreibt* 
der  Menach 

geduldig 
—  lenchtet 

Auf  Einzelheiten  der  Besoltate  soll,  wie  gesagt,  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Das  Weeentiiche  eigibt  sich  ans  der  Be- 
trachtong  der  Tabellen  und  es  mofs  nur  bemerkt  werden,  dals 
in  anderen  Yersachen  teils  der  angefahrten  Personen,  teils  anderer 
oft  auch  die  Konstellationswirkang  nicht  durchdrang  oder  wenig- 
stens nidit  sicher  zn  erkennen  war. 

FOr  die  Qesamtbenrteilung  dee  Resoltats  derartig  angestellter 
Experimente  haben  nodi  2  Faktoren  eine  allgemeinere  Bedentong 
nnd  sollen  daher  erwfthnt  werden. 

I.  Die  aufs  erordentliche  Fixierung  der  Asso- 
ziationen durch  die  vorausgc'<^anj;ene  neutrale  Versuchsreihe 
bildet  natürlich  ein  künstlich  erzeugtes  Gegenmoment  gegen  die 
Wirkung  unserer  Konstellation,  gestattet  dafür  aber  andererseits 


Digitized  by  Google 


Studien  Ubtr  die  euj>criunntdle  Bccinflussuay  des  VorittdlHn(fSVcrlüu/'8.  159 

die  Fälle  tat  such  liehen  Gelunfjenseins  mit  um  so  gröfserer 
Bestimmtheit  herauszucrkciinen :  Wenu  trotz  der  Fixierung  der 
Assoziationen ,  wie  sie  auch  in  den  obigen  Beispielen ,  aus- 
genommen bei  der  Manischen,  zutage  tritt,  die  Reaktion  bei  unserem 
doppeldeutigen  L  o c  k  w  o  r  t  verändert  worden  ist .  und  zwar  gerade 
in  der  Richtung  unseres  experimentellen  Eingriffs .  so  kann  diese 
exzeptionelle  Veränderung  lediglich  zugeschrieben  werden  dem 
unbewulsten  Wirken  der  von  uns  experimentell  erzeugten  Kon- 
stellation.* 

II.  Das  Eingre  i  f  en  anderer,  imbekannter  oder  nach- 
weisbarer Konstellationen,  die  unsere  experimentell  erzeugte 
überwältigen  oder  überdecken,  kann  den  Erfolg  gegebenenfalla 
illusorisch  machen. 

So  reagierte  z.  B.  die  Versuchsperson  im  Beispiel  III  mit 
und  ohne  Konstellation  auf  Ferse  —  Kalb,  d.  h.  sie  fafste  an- 
scheinend Ferse  als  Färse  auf.  Wie  sich  herausstellte,  war  die 
Versuchsperson  auf  dem  Lande  aufgewachsen  und  hatte  sich  mit 
Viehzucht  beschäftigt. 

Eine  andere  Versuchsperson  reagierte  dagegen  auf  Ferse  mit 
„Lied",  sie  hatte,  wie  ich  feststellen  konnte,  ca.  eine  Stunde  vor 
dem  Versuch  den  Besuch  eines  ihr  befreundeten  Sängers  gehabt 
und  ein  Lied  von  ihm  gehört. 

In  gleicher  W^eise  auf  diesem  experimentellen  Wege  für 
nicht  doppelsinnige  Worte  einen  einwandfreien  Nachweis  dafür 
zu  erbringen,  dafs  die  Konstellation  nicht  nur  anf  die  Assoziation 
8.  Str.,  sondern  speziell  auch  auf  die  Ausgaugsvorstellung  mit- 
bestimmend einwirkt,  stöfst  auf  weit  gröfsere  Schwierigkeiten. 
Das  Resultat  einer  derartigen  Aufgabe  wird  besonders  gefährdet 
durch  die  mittels  des  üblichen  Zurufsverfahrens  kaum  überwind- 
bare Schwierigkeit,  die  Wirkung  der  Konstellation  einerseits  auf 
die  Erweckimg  der  Ausgaugsvorstellung  zu  trennen  Ton  der- 

<  AscHAFFSNBUBo  bat  a.  a.  O.  gegen  Wrbschker  eingewendet  und  betont 
'iafs  gerade  bei  pHydiisch  intakten  Personen  die  Erscbeinung  der 
Fixation  der  AHsoziutiunen  durch  Wiederhcdung  sich  geltend  mache;  ich 
.  habe  die  Richtigkeit  der  AscHAFFENBUBOschen  Bebauptuug  für  die  von  mir 
verwendeten  Beaktionsworte^  wenigstens  soweit  die  Dauer  einiger  Tage  in 
Fn^  kommt,  bei  dieaen  Versoehen  wie  bei  spesiell  daraufhin  angestellten 
Vorversaclum  durchaus  bestätigt  gefunden.  Aber  auch  zwei  an  Melancholie 
und  eine  an  periodisrhor  Melanrbnlie  Leidende  zeigten  übrigens  den 
gleichen  hohen  »  irad  der  Fixierung,  wahrend  ein  Fall  von  Manie  ^der  oben 
erwähnte;,  wie  zu  erwarten,  einen  sehr  geringen  Grad  darbot. 
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Max  Levy. 


B.  Den  Konstellationseinf lufs  auf  die  A^u' 
des  Reizwortes  speziell  nachweisende  P 

(doppelsinnige  Worte). 


/ 

selbst 


I.  Beispiel. 
Frl.  E.  M., 
Bleistift. 


normal,  23  Jahre.  Konstellat 


am  17.  11.  04 

Roizworte 

ohne  KonMiellatioii 

Eaeen 
die  Feder 
duTStiK 
Papier 
Lampe 


Ii.  Beispiel. 
Frl.  M.  Wolff,  1 

(lersell>e  Versuch  - 


für  das 
lunesreizen 
aktiven  von 
rner  auf  die 
Erscheinungen 
.id  Doi>GE  '  einige 
.»arcn  dabei  nicht  zu 
Ii  der  analogen  Vorgänge 
^,irauf  die  Angaben  Ziehens' 
^^Differenzen  der  Assoziations- 
^'-^^üfselmeihode  notwendigerweise 
'^^^ererki^nnung  der  Worte  «lurch 
^ßic^  ZiKHF.N  mit  einer  von  Wort  zu 
Äufeerst  variablen  Geschwindigkeit, 
,J^>*^cküch  den  wechselnden  Einflufs 
'iSjV'  J^ren  Faktoren  die  K  o  n  s  t  e  1 1  a  t  i  o  n 


Trinken 
die  lian« 
luBtif; 
Buch 
Gan 


lieizwiiiic 


■y  '  ^Jw«  Beobachtung  der  Erscheinung  des 
^ 'Z^s'  wie  sie  uns  im  täglichen  Leben 


Essen 
die  Fe 
dur»t' 
Pap 

Ln 


^  >V  ^'^f^^  zahlreiche  Belege 
-•"^  J)  Rt'sume. 


weit  vom  Ausgangspunkt  fortführenden 
Lliera  es  galt,  zunächst  die  Grenzen  auf- 


eu 
tr 

i 


^  ii'"^"'j:onstellaiion  ul)breche,  schliefse  ifh  den 

^flfl        irelcliera  es  galt,  zunächs  

^''^^Tv*^  ^uieti  sich  unsere  Erwartungen  hinsichtlich  der 
^Ite   überhaupt    berechtigterweise  bewegen 
^jD^-^ija  hebe  ich  noch  einmal  den  Faktor  hervor, 
K^i^'*niir  für  die  vorliegende  Arbeit  unumgänglich 
:^iwi<"^jperii"entelle  Erforschung  der  Assoziationen  von 
'"^  ^^-Xiil^^^^  zu  sein  schien:  Für  die  Beurteilung  und 
'^^"\*soiiationsform  in  den  Reaktionen  der  einzelnen 
'"■^''^dio  Berücksichtigung  der  jeweiligen 

''^    A  n  9  a  n  e  8  V  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g ,  deren  Gleichartig- 

,  1 1 1'  n  " 

•  n*'*^^         .   Beitrüge  zur  experiment.  Psychologie,  Heft  4  («itiert 
IK.WJE,  Psychol.  Unterwuchungen  über  das  Lesen  auf 

p^*^,  "p*»-  ® 

riO^  ^•'""'id.H.naMSOiiatinnen.  2.  Abh.,  8.  20-2Ä. 


''la-  die  experimentelle  Beeinflu$8ung  des  VoraleUungsverlauf's.  IQl 

^'^^  ^urch  die  Anwonduii^^  des  gleiclKU  Reizwortes 

""H^.  •iibc(liiif!:t  erforderlieh  und  es  i>t  wenigstens 

'"chtcrdinirs  niclit  getan   mit   „der  kou- 
'^-■y.  es  eiulaelien  physiologischen  Prinzipes, 

^  ^^^^       '^'^  '^li  Reiz  und  Wirkung  unter 


e  von  Reizen".  (Vgl.  Sümmeb 
'^5^   ■^^^^^►^^  .neore tischen  Gesicht<]>unkt 


4fe^  viiend  dargele«rten  Variabilität  der 

>^  prachliches  Symbol  repräsentierten  Re- 


.eilten   nnige,    ein    I  ignorieren  dieser 


<^  n  A  s  s  o  z  i  a  t  i  o  n  s  V  e  r  s  u  c  h  e  n ,  e  i  n  A  u  1  s  e  r  - 

?ji  der  präassoziativen  Prozesse,  wie  es  tat- 

erlaul)t,  ja  für  geboten  erklärt  worden  ist,  nmi's  schon 
.  allein  zu  Fehlschlüssen  bei  der  Deutung  der 
^ebuisse  von  Assoziationsexperimenten  führen. 

(Fortoetanng  folgt.) 

(Eingegtmgm  am  24.  Februar  1906.) 
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Max  Ltvff, 


jenigen,  die  ne  andereneite  auf  den  Ablaof  der  Aasosiatioii  selbst 
«UEaüben  Tennag. 

Sofern  es  übiigene  nur  daraof  ankommt  Beweise  fOr  das 
Wirken  der  KonsteUation  in  der  Anf^assong  Ton  ffinnesreiieiii 
flberiianpt  sn  geben,  verweise  iob  auf  die  instroktiren  von 
liÜMBTBBBXBe  mitgeteilten  optisofaen  Versuche',  ferner  auf  die 
bei  den  taohistoskopisohen  Versnoben  auftretenden  Efseheinungeii 
des  Verlesens,  f(tr  die  siöb  s.  B.  bei  Ebduakv  und  Dodob  ■  einige 
unsweideutige  Belege  finden  (die  Versnobe  waren  dabei  nioht  m 
diesem  Zwecke  angestellt)  und  binsiobtlioh  der  analogen  Vorginge 
bei  der  akustischen  Wortauffassung  auf  die  Angaben  Zuhsbs* 
gelegentlieh  seiner  Erörterung  der  Difforensen  der  AssonationB- 
aeiti  welche  durch  die  Lippenschlflsselmethode  notwendigerweise 
herbeigefflbrt  werden.  Die  Wiedererkennung  der  Worte  durch 
die  Versuchsperson  verlauft  nach  Zibbxn  mit  einer  von  Wort  sa 
Wort,  von  Mensch  su  Mensch  äu&erst  variablen  Qesehwindigfceit, 
und  ZiEHnr  hebt  dabei  ansdrflcklich  den  wedhsdnden  Rinfluf« 
hervor,  welchen  neben  den  anderen  Faktoren  die  Konstellation 
hierin  austtbt  Die  nähere  Beobachtung  der  Erscheinung  des 
„VerhOrens  und  Versprechens*',  wie  sie  uns  im  tauchen  Leben 
oft  begegnet,  bietet  gleichfalls  sahireiche  Belege. 

d)  R^sum^. 

Indem  ich  diese  uns  weit  vom  Ausgangspunkt  fortffihrenden 
Erörterungen  Ober  die  Konstellation  abbreche,  schliefe  ich  den 
I.  Teil  der  Arbeit,  in  welchem  es  galt,  sunftchst  die  Grenaen  auf- 
suseigen,  innerhalb  deren  sich  unsere  Erwartungen  hinsiöhtUofa  der 
Assosiationsezperimente  Überhaupt  berechtigterweise  bewegen 
dürfen.  Resümierend  hebe  ich  noch  einmal  den  Faktor  hervor, 
dessen  Darlegung  mir  für  die  vorUegende  Arbeit  unumglns^ldi 
nötig  und  fOr  die  experimentelle  Erforschung  der  Assoiiationen  von 
allgemeiner  Wichtigkeit  su  sein  schien:  Für  die  Beurteilung  und 
Feststellung  der  Assosiationsform  in  den  Reaktionen  der  einsefaien 
Individuen  ist  die  Berücksichtigung  der  jeweiligen 
individuellen  Ausgangsvorstellung,  deren  Gleidiartig- 

>  MrvsntRBMBe,  BeitrBge  am  esperbneDt.  Psychologie»  BibH  4  (iltiert 

mtCh  Cf-ATARftDEV 

'  Ekdmann  uihI  Dodoe,  Psychol.  rnterHUchungen  Uber  du  Lesen  aa( 
experim.  Grundlage.   Halle  18^,  spez.  S.  169. 

*  Zama,  IdeenssioiUitionon,  8.  Abh,  8.  20— 2b. 
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keit  kcineswef^s  durch  die  Anwendun*^  des  gleichen  Reizwortes 
gewidirleistet  wird,  unbediup^  erforderiicli  und  es  ist  wenigstens 
für  diese  Zwecke  schlechterdinjsrs  nicht  getan  mit  „der  kon- 
sequenten Durchführung:  eines  einfachen  physiologischen  Prinzipes, 
nämlich  «lurch  Messung  von  Reiz  und  Wirkung  unter 
Anwendung  der  gleichen  Reihe  von  Reizen".  (Vgl.  Sommbe 
1.  c.  S.  390.) 

Gleichgültig,  von  welchem  theoretischen  Gesichtspunkt 
man  die  Genese  der  eingehend  dargelegten  Variabihtät  der 
durch  ein  gemeinsames  sprachliches  Symbol  repräsentierten  Be- 
wurstseininhalte  betrachten  müge,  ein  Ignorieren  dieser 
Tatsache  in  den  Assoziationsversuchen,  einAufser- 
achtlassen  der  präassoziutiven  Prozesse,  wie  es  tat- 
sächlich für  erlaubt,  ja  für  geboten  erklärt  worden  ist,  mufs  schon 
für  sich  allein  zu  Fehlschlüssen  bei  der  Deutung  der 
Ergebnisse  von  Assoziationsexperimenteu  führen. 

(Fortseinmg  folgt) 

(Eimgtgmgm  um  9i,  Fehrmr  1906^ 
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Die  Yerlegimg  diaskleral  in  das  menschliche  Auge 
eiutalleuder  Lichtreize  in  den  Kaum. 

Von 

Dr.  Otto  Veraguth, 
Privatdozent  für  2^eurologie  an  der  Universität  Zfirich. 

IMe  Ketzhaut  des  menachliohen  Auges  empfängt  Lioht  nidii 
nur  dnrdi  die  Papillen,  «mdem  auch  durch  die  vorderen  Breiten 
der  Sklera  imd  Öiorioidea.  0ie  Durehlenchtbarkeit  der  Ledei^ 
nnd  der  Aderbant  benütsen  die  Angenftnte  gdegentiicfa  m. 
diagnoBtiBÖhen  Zwecken,  mn  bei  Bnlbiutamoren  Sdilagsdiatten 
im  Angeninnem  nachsnweisen.  In  neuerer  Zeit  soll  man  eleh 
bei  dieser  üntersachung  eines  von  Saobb  eigens  hierfttr  kon- 
Btnderten  Durchleuchtnngsapparates  bedienen. 

Trotsdem  also  sicher  schon  öfters  Angen  diaskleral  dnrcb- 
leabhtet  worden  sind,  seheint  ^  eine  Tatsache  unbeachtet  geUieben 
zu  sein,  weldie  für  die  Peychophysiologie  des  Gesichtssuanes  nicht 
ohne  Bedentang  sein  dürfte  and  auf  welche  deshalb  die  folgenden 
Zeilen  hinweiBen  sollen. 

Wenn  man  ein  lächtstrahlenbündel  durch  die  nasale  Hslfle 
der  Sklera  in  das  Augeninnere  wirft,  so  sieht  die  Versachsperson 
ein  Aufleuchten  in  der  temporalen  Hslfte  des  Gesichtsfeldes.  Diese 
Feststellung  tOnt,  angesichts  der  Lehren  von  der  optischen  Baum- 
Wahrnehmung  überhaupt  und  im  besonderen  auch  in  Anbetracht 
der  bekannten  kontralateralen  Verlegung  der  Druckphosphena 
in  den  Raum  so  selbstverständlich,  dafii  es  überflüssig  ersdieinen 
mochte,  einen  Zeugen  aus  der  Literatur  ansurufen.  Oennodi  sei 


*  Ich  drucke  mich  nicht  beatimmter  tarn,  weil  der  neg»tlTe  Erfolg 

meines  Bemfihens,  Notixen  Aber  ']:\^  zu  beschreibende  Phftnomen  in  der 
physiologischen,  neurologischen  nnd  ophthiilmologiechen Literator  sa  finden» 
kein  beweisender  ist. 
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gestattet,  als  Kontrast  zu  den  späteren  Auseinandersetzungen, 
folgende  Stelle  aus  dem  grofsen  Sammelwerk  Trait^  de  Physiquo 
biologique  \  Kapitel  Formation  des  Images  sur  la  r^tine  — 
Beferent  Tschebniho  —  zu  zitieren:  „On  toume  Toeil  fortement 
en  dehors*  pendant  qu'un  aide  au  moyen  d'une  lentille  con- 
centre  une  Ixmiiäre  aussi  loin  en  arrifere'  que  possible.  La 
Inmi^re  traverse  les  membranes  de  roeil  et  vient  frapper  la 
r^tine.  On  la  voit  sous  la  forme  d'un  soleil  rouge  trte  brillant 
pr^s  du  bord  externe  du  chaiups  visuel.^  Un  second 
observateur  peut  en  meme  temj)s  voir  la  pupille  luinineuse.** 

Anläfslich  anderweitiger  Untersuchungen  mit  meinem  Pupillen- 
düTchleuchter  hat  sich  nun  der  folgende  Befund  als  so  konstant 
erwiesen,  dafs  ich  ihn  als  physiologisch  zu  bezeichnen  wage: 
Wirft  man  Licht  auf  die  Retina  durch  die  Sklera 
nicht  der  nasalen,  sondern  der  temporalen  Hulbus- 
liälfte,  so  wird  ein  Aufleuchten  auch  auf  der  temporalen 
Seite  des  Gesichtsfeldes  w  a  h  r  «^e  n  o  in  m  e  ii.  Einzelne 
Individuen  sehen  bei  diesem  Versuch  ein  doppeltes 
Licht,  nämlich  ein  intensiveres  Aufleuchten  in  der 
temporalen  und  l  e  ic  h  z  e  i  t  i  g  ein  schwächeres  in  der 
iiiisalen  G  e  s  i  c  h  t  sf  e  1  d  h  äl  f  t  e.  Wiederholt  man  das  gleiche 
Experiment  auf  der  nasalen  Seite,  si»  tritt  die  von  Tscuernino 
im  oben  ziüerien  Satze  beschriebene  Erscheinung  des  Lichtes 
im  temporalen  Gesichtsfeld  auf.  Die  gleichen  Versuchs- 
personen, die  bei  temporaler  Durchleuchtung  der 
Sklera  ein  doppeltes  Licht  sehen,  nehmen  bei 
nasaler  Durchleuchtung  nur  ein  einfaches,  nur  ein 
solches  in  der  t e m p o r a  1  e n  G e s i c h t s f e  1  d h ä  1  f t e ,  wahr. 

Die  geeignete  Versuchsanordnung  zur  Prüfung  auf  diese 
Phänomene  ist  folgende:  Am  besten  geschieht  die  Untersuchung 
im  Dunkelraum;  sie  kann  aber  auch  vorgenommen  werden  bei 
Tages-  oder  künstlicher  Beleuchtung,  unter  der  Bedingung,  dafs 
die  Versuchsperson  vom  Fenster  bzw.  der  Lichtquelle  abgewendet 
stehe.  Handelt  es  sich  um  ein  Individuum  mit  vorspringenden 
Augen,  also  grolsem  temporal  und  nasal  freiliegendem  Sklerafeid, 

'  TniM  d»  Physique  btologiqae.  D'Amohtai^  Gbaibav,  Oammkl,  Mim^ 
Wns.  Paris  1908.  L,  n.  8.  488. 

*  Im  Origbial  nicht  goHperrt  gedruckt. 

>  Vekaocth,  Zur  PrOfung  der  LichtreAktion  der  FopUle.  CenbraiblaU  für 
Newrologie  1905^  Ht.  8. 
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80  ift  luM  noiwendig,  dafii  eine  andere  BolbiUBtellimg  als  die 
vbMm  Bnhelage  Yerlaagi  wird.  Sonet  aber  fordert  man  die 
Vereciefaepefion  auf,  ndt  dem  in  unilereaclieiiden  Auge  ee  gut 
wie  möglich  naeahrlrto  in  blioken,  wenn  anf  der  temporalea 
Sehe  gweiit  werden  soll.  Nehmen  wir  dieeen  Fall  simftebB*  ao. 
Htm  wird  in  radiärer  BlobtaDg  Lioht  anf  den  Bidboe  an  dmr  in 
dnrehlenehtenden  SUeraeleUie  nnd  mOgliehst  nnr  an  dieaer  — 
geworfen.  Hieran  kann  man  sieh  der  yon  TscHsanN»  empfohloBen 
Anordnung*  oder  meinea  oben  genannten  Instmnientea  bedieaeB. 
Letztere  MeÜiode  hai  den  Vorteil  gröCMrer  FHnfanhheit  in  der 
Aneführung  nnd  bewirar  Vermeidnng  von  nngewünaobter  rjlohV 
isentreuung.  Dann  wird,  unter  Vermeidniig  jedes  suggeefcrrea 
Momentes  in  der  Frageatellnng  vom  Untereucfaten  Anaknnft 
darüber  verlangt,  was  er  sehe?  Der  Inhalt  der  Antwort  wird 
sein,  er  sehe  ein  rotes  Licht.  Wo  er  dies  Lieht  sehe?  Um  Irr- 
tümer anszuschliefsen,  lälst  man  die  Versacbsperson  mit  der 
Hand  zeigen,  in  welcher  Richtung  das  Licht  erscheint.  8ie  wird 
nach  der  temporalen  Seite  weisen. 

Wiederholt  man  nun  den  gleichen  Versuch  bei  temporal> 
wärts  gewendetem  Bulbus  auf  der  nasalen  Seite,  so  wird  der 
Untersuchte  auf  die  gleiche  Frage  nach  dem  Ort  des  Lichtes 
auch  temporalwärts  deuten. 

Man  kann  nun  auch  das  Strahlen))ündel  unter  Beihehahung 
der  radiären  Einfallsrichtun*;  auf  der  Sklera  bewegen,  z.  B.  von 
oben  nach  unten,  und  dann  fragen,  in  welcher  Richtung  sich  das 
Licht  verschiebe?  (Tcscliieht  dies  auf  der  temporalen  Seite,  so 
wird  die  Antwort  lauten:  von  oben  nach  unten;  geschieht  es  aber 
auf  der  nasalen  Seite,  so  antwortet  «lie  Versuchsperson  regel- 
mäfsig  umgekehrt :  das  Licht  verschiel)t  sich  von  unten  nach  oben. 

Eine  dritte  Abiindening  iles  Versuches  ist  folgende:  Winl 
bei  der  diaskleralen  Durchleuchtung,  gleichgültig  ob  auf  der 
temporalen  oder  der  nasalen  Bulbushalfte  der  Punkt  der  Ober- 
fläche, welcher  beleuchtet  wird,  beibehalten,  die  Einfnilsrichtuug 
der  Strahlen  aber  aus  der  radiiiren  in  andere  Richtungen  variiert, 
die  sich  mehr  der  tangentialen  uähem,  so  erfährt  der  Licht- 
eindruck für  die  \'ersuchsperson  keine  Stellungsändertuig  im 
Raum.  Wird  ein  gewisser  Winkel  zum  Augenradius  überscliritten, 
so  erlischt  entweder  die  Lichtempliudung»  da  dann  das  sohrftg 

*  S.  oben. 
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«infaltonde  Lioht  von  Chori<Hd«a  und  Sklm  abaorbitfrt  wiid, 
oder  der  Strahl  f iUt  in  oomealeB  Qobiot  und  wird  diueh  die 
Pupillm  wahlgenommen.  Damit  aber  ist  das  Experiment  der 
rein  diasUeralen  Dorcfalenditang  sn  Bnde. 

Es  ist  klar,  dafs  bei  allen  diesen  Versnohen  von  der  Ver^ 
eacfaqtenoii  vorausgesetst  werden  mniii,  dab  sie  ihre  Gesiehta* 
eindrfieke  nicht  nnr  empfindet,  sondern  hierftber  andi  ▼enrert' 
bare  Anskonft  geben  kann.  Doreh  dieee  Vorbedingung  sind 
~  natOrlieh  and  leider  —  Neugeborene  und  Tiere  von  einer 
nnsweidentigen  Nachprflfong  aof  die  diaskleralen  liehtprojektions- 
phtinomene  ansgeeohloesen. 

Liohtreise,  welche  dnroh  die  Papille  auf  die  Netshant  fsllen, 
werden  doreh  den  Knotenpnnkt  des  Auges  naoh  anfaen  in  den 
Banm  verlegt.  Man  kann  für  diese  di a p  u  p  i llAre  Projektiotts- 
richtang  die  Beaeiehnang  der  diametralen  wählen,  am  damit 
denGegensats  anssadrttoken  su  derVeriegung  von  diaskleral 
die  Betina  treffenden  Liohtreicen  nach  aofesn.  Diese  werden 
naoh  dem  eben  AnsgefOhrten,  nor  snm  Teil  diametrsl  nadi 
anÜMn  projiziert,  nftmüch  dann,  wenn  der  Liditreia  die  nasale 
BlOfle  der  Sklem  darehbricht.  Bie  werden  aber  in  nilftrer 
Bichtong  in  den  Banm  verlegt,  wann  der  Beiz  doreh  die  tempo- 
rale HUfle  dar  Sklera  hindnreh  die  Betina  trifft.  Bei  geeigneten 
Individoen  (d.  h.  wohl  bei  solehen,  die  relativ  got  liditdaxiBh- 
gängige  SUara  ond  Ghorioidea  haben  ond  scharf  beobadilen 
können)  ruft  temporale  diasklerale  Doiehleiidituug  gleichseitig 
stärkere  radiäre  und  schwächere  diaroetrsJe  Projektion  hervor. 

Der  Frage,  wo  die  bffiden  Partien  der  Retina  znsammen- 
Btofsen,  deren  diaskeral  applizierte  Reizung  durch  Licht  derma&en 
räumlich  verschieden  projiziert  wird,  haben  eine  Anzahl  Versuche 
gegolten.  Es  wurde  dabei  eine  Zone  gelunden,  die  oben  und 
unten  etwas  nasal  vom  vertikalen  Augenmeridian  liegt,  so  daÜB 
die  innere  .,1  )ianK'tnilregion'*  etwas  kleiner  erscheint  als  die 
äufsere  „Kadiärregiou".  — 

Die  eben  beschriebenen  Tuisachen  iordcrn  eine  i^iureihung 
in  das  bisher  Bekannie. 

Vorsuche,  eine  Erklaiung  des  diasklorah  ii  Lichtprojektions- 
phauoiuens  —  wie  im  loigenden  der  zuinmont'asseiulo  Terminus 
lauten  möge  —  in  m  o  r  p  Ii  <»  I  ogi  sch  e  n  VcrschiedLiihciten  der 
temporalen  und  der  nasalen  Augapfelhai ite  zu  suchen,  bind  wohl 
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alB  EUBdclitBlos  abzulehnen.  Ee  iBt  nieht  bekannt,  dafii  die  &afeerea 
Hftnte :  Konjunktiya,  Sklera  und  Cborioidea  ant  der  medialen  nnd 
auf  der  laträalen  Bulbnflhemisphfire  nng^eidi  dick  nnd  infolge- 
deaeen  nngleicli  Mcihtdniobgingig  aeien.  Ninunt  man  aber  fßmßt»» 
Dnrobleacbtbarkeit  dieser  Gebilde  auf  den  beiden  Hftlfton  an, 
00  fidlt  andi  die  Verrnntung  dahin,  data  bei  der  temporalea 
diaakleralen  Belichtimg  etwa  die  naaale  Netduiut  dnrch  das 
Angeninnere  hindnreh  lokal  gereist  werde  nnd  dafa  deawegen 
die  Projektion  dieaee  liditreizea  temporalwftrta  geschehe.  Denn, 
wSre  diese  BrUSrong  richtig,  ao  mülkte  doch,  bei  g^eioher  Dnrch- 
leuchtbarkeit  der  naaalen  nnd  der  temporalen  Sklera  nnd  Ghorio- 
idea,  wenn  auf  der  naaalen  Seite  diaskleral  gereist  wird,  andi  die 
temporale  Retina  durch  daa  Augeninnere  fokal  getroffen  werden 
nnd  infolgedeaaen  Projektion  dea  Liehtea  in  daa  nasale  Gesiehta- 
feld  eintreten.  Im  naaalen  Geaichtafeld  eracheint  jedoch  bei 
diaakleraler  Dnrchlenchtong  entweder  ttberhanpt  kein  liehtachein 
oder nnr  ein  achwacher;  dieaer  letstere  aber,  wie  oben  anaeinander- 
geaetst,  nur  bei  temporalem  lichteinfiJl 

GewiA  gelangt  licht,  das  durch  die  temporale  Sklera  in  den 
Bulbua  geworfen  wird,  nicht  nur  auf  diejenigen  Betinateile,  die 
unmittelbar  unter  der  durchleuchteten  Stelle  liegen,  aondem  ea 
dringt  weiter  in  daa  Augeninnere.  Diea  iat  objektiv  nachweiabar, 
indem  bei  diaakleraler  Durchleuchtung  die  Pupille  rOtiich  wird. 
Aber  ee  iat  nicht  anzunehmen,  dafo  daa  licht  noch  immer  in 
deraelben  ungebrochenen  Strahlenanordnung  weiter  zieht.  Viel- 
mehr dürfte  ea  im  Augeninneren  diffnazeratreut  werden.  Indirekter 
Beweia  hierfflr  iat  der  oben  erwfihnte  Versuch,  der  darin  beateht, 
dab  man  atatt  den  Ort  der  Sklerabeleuchtung  zu  wechaeln  nur 
die  Bichtnng  der  Strahlen  von  der  radiären  zu  nidit  radüren 
variiert  Wdrde  daa  in  den  Bulbua  hineingeworfene  Strahlen- 
bündel  unzeratreut  auf  die  gegenüberliegende  Retina  geworfen, 
ao  mülste  bei  dieaem  Versuch  ein  Wandern  dea  lichtea  im  Ge- 
aichtafeld  beobachtet  werden.  Diea  aber  iat,  wie  oben  festgestellt, 
nicht  der  Fall. 

Dafür,  dals  in  der  Morphologie  der  Retina  aelbat  ein  Grund 
zur  Erklärung  dea  diaakleralen  Projektionaphftnomena  läge,  etwa 
in  dem  Sinne,  dala  in  der  temporalen  Netzhaut  andere  Elemente 
vorbanden  seien,  ala  in  der  nasalen  —  für  eine  solche  Annahme 
haben  wir  ebenfalls  keine  Veranlassung.  Man  kann  freilich 
sagen,  da&  diejenigen  Retinateile,  deren  lichtreizung  bei  diap 
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skleralem  Strahlendinfall  radiär  projiziert  wird,  wohl  zum  gröfsten 
Teile  dem  angekreuzten  Bündel  des  Ghiasmas  entsprechen  dürften. 
Damit  ist  sher  allenfalls  nur  eine  architektoniadi-anatomiMfae 
Umflchzeibnng,  nicht  eine  histologische,  und  am  wenigsten  eine 
pbysiologuohe  Erklflnmg  der  fraglichen  Erscheinungen  gegeben. 

So  wenig  sich  also  histologisch  nasale  nnd  temporale  Hälfte  des 
menschlichen  Bnlbos  auf  der  vorderen  HemisphAre  unterscheiden, 
so  sicher  ton  sie  es  beiüglich  ihrer  Umgebung.  Dadurch  nAm- 
licfa,  dab  die  Angenachsen  parallel  stehen  nnd  dab  die  ftobere 
Zirkomferens  der  Orbita  bedentend  weiter  nach  hinten  flieht,  als 
die  innere,  wo  die  Nase  nnd  ihr  Übergang  oben  in  den  Areas 
dliaris  nnd  nnten  snr  Wange  eine  beträchtlich  Torspringende 
Hohlkehle  bildet,  sind  wesentliche  KonfignratUmsnnterschiede 
awischen  der  Umgebimg  der  ftofiBeren  nnd  derjenigen  der  inneren 
Bnlbnshftlfte  gegeben,  die  für  die  Funktion  der  temporalen  nnd 
der  nasalen  NetshanthJÜfte,  bsw.  deren  zentraler  Vertretong,  nichl 
gleichgültig  sein  können. 

Die  annftohst  liegende  Konseqnens  dieser  topographischen 
Verh&ltnisse  ist  eine  ungleiche  Abblendnng  der  temporalen  nnd 
der  nasalen  Bnlbnshftlfte.  Und  damit  dürfte  das  diasklerale 
Xichtpxojektionsph&nomen  in  kansaler  Verbindung  stehen.  Als 
Beleg  für  diese  Annahme  möge  folgendes  emfache  Experiment 
dienen.  Eine  normale  Versuch^erson  wird  aufgefordert,  im 
Dunkelzimmer  die  Augen  nach  rechts  zu  wenden.  Nun  wird 
auf  diese  Augen  von  links  vom  ein  lichtreiz  von  einer  bei- 
nahe punktfünnigen  Lichtquelle  aus  geworfen.  Die  Strahlen 
werden  in  das  linke  Auge  diapupülAr  einfallen  und  die  Netc- 
haut  treffon,  das  rechte  Auge  wird  sie  ebenfalls  diapupillür 
und,  soweit  dies  der  Arcus  nasodliaris  erlaubt  diaskleral 
auf  der  nasalen  Bulbushfilfte  (genügende  lichtstarke  yoraus- 
geeetztl)  empfangen.  Zur  Verlegung  des  Reizes  auf  seinen 
richtigen  Punkt  im  Baum  haben  beide  belichtete  Augen  den 
leinen  diapupillären  Weg  zur  Verfügung;  der  weniger  intensive 
und  nicht  fokal  applizierte  diasklerale  Beiz,  der  das  rechte  Auge 
auf  der  nasalen  Seite  trifft,  ist  für  die  Orientierung  im  Baume 
unnötig.  Er  würde,  kftme  er  gesondert  zum  Bewullrtsein,  „offene 
Türen  einrennen**.  Die  nasale  diasklerale  Durchleuchtung  der 
Sklera  hat  also  keinen  Wert  für  die  Orientierung  im  Baum,  weil 
sie  im  gewöhnlichen  Leben  (im  Gegensatz  zum  Experiment)  nie 
allein,  sondern  immer  nur  simultan  mit  der  diapupillflren  Betina- 
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reizung  vorkommt.  Es  ist  also  gleich gültip; .  ob  die  nasalen 
diaskleralen  Rt  ize  „richtig**  =  radiär,  oder  unrichtig  =  diametral 
projiziert  werden. 

Nun  werde  aber  bei  beibehaltener  Rechtsdrehung  der  Augen 
der  Versuchsperson  die  Lichtquelle  von  links  hinten  nach  lizüoi 
vorne  allmählich  gegen  die  Verbindungslinie  der  beiden  Conraae 
SU  bewegt.  Jetzt  wird  <his  Lieht,  genügende  Intensität  Yoraiis- 
gesetzt,  zuerst  die  linke  Retina  diaskleral,  und  nur  diese  and  flie 
nur  auf  diesem  Wege  treffen.  Es  konkurrieren  also  bei  einer 
Bolchen  Richtung  der  einfallendfln  Strahlen  mit  der  sehwadien 
nnd  groben  diaskleralen  keine  intensiveren  imd  feiner  appIisiertQn 
diapupillären  Netzhautreize.  Deshalb  liegt  es  im  Interes^^e  der 
optischen  Orientierung  im  Raum,  wenn  selbst  die  unscharfen 
temporal-diaskleralen  Lichtrnxe  richtig,  d.  h.  eben  radiär  nach 
anfsen  verlegt  werden.  Denn  nicht  nur  im  Eiperiment,  sondern 
auch  im  gewöhnliclien  Leben  treffen  Lichtreize  auf  aussdhlieft- 
lich  diaskleralem  Weg  die  Retina;  freiUch  wird  es  sich  im  wesent- 
lichen nur  um  starke  Lichtintensitätsunterschiede  (£rhellaDg^ 
Verdunkelung),  die  lateral  auftreten,  handeln  können.  Aber  diese 
lateral-diaskleralen  Lichtreize  sind  der  feineren  Orientierung  im 
Raum  indirekt  dienstbar,  indem  auf  sie  hin  das  Auge  nach  der 
Richtung  der  Lichtquelle  eingestellt  werden  kann.  Sie  wirken 
also  gleichsam  wie  eine  reflektorische  Vorstufe  für  die  höher 
differenzierte  Ar])eit  der  genanen  diapupillären  Orientierung  lateral 
aoflretender  Reise;  sie  „rennen  noch  geschlossene  Türen  ein". 

Richtige  diasklerale  Projektion  hat  also  nur  auf 
der  temporalen  Seite  einen  orientierenden  Zweck, 
auf  der  nasalen  aber  nicht;  sie  ist  anf  der  tempo* 
ralen  Seite  im  gewöhnlichenLeben  möglich  snfolge 
der  geringen  Abblendnng;  anf  der  nasalen  aber 
nicht  snfolge  der  starken  Abbiendung.  Die  Ab- 
blendnngsunterschiede  der  nasalen  und  der  tempo- 
ralen Bulbushftlfte  aber  sind  gegeben  durch  die 
parallele  Achsenstellung  der  Augen  und  die  Kon- 
figuration der  Bulbusumgebung.  Folglich  ist  das 
diasklerale  Projektionsphftnomen  in  kausalem  Zu- 
sammenhang mit  jenen  topographischen  Verhält- 
nissen. 

Es  ist  iuteressajit,  in  diesem  Zusammenhang  Vergleiche  zu 
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skhen  swiicbeii  d«m  duidlanilen  LichtprojektionsphSDOOMii  und 
«nderen  EjgmtflmliehlrciteD.  des  mcasehUehen  Angee. 

Zunächst  konnte  man  die  Frage  anfweiftei,  ob  die  imdiftre 
diasklerale  Ftojektion  auf  der  temporalen  BolbnsbSlfte  der 
bekannten  Deckung  der  inneren  Teile  des  binokn- 
lären  Gesichtsfeldes  koordiniert  sei  als  gkidiaettige 
Folge  der  Acbsensteillnng  der  Augen,  oder  ob  es  ihr  sub- 
ordiniert sei  in  dem  Binne,  dafii  die  kteiale  Netshautfailfte, 
die  beim  binokulären  Sehen  för  die  diapupilltee  Oiieoiisrang 
dq»pelt  und  darum  immer  auf  einer  Seite  ttberflUasig  tittig 
ist,  sieh  deshalb  ttr  richtige  diasklerale  Orientierang  eigne 
—  gleidisam  um  ein  unbesdiftEtigtes  Plus  der  OrientierungB- 
ffthig^it  durch  diasklerale  Leistung  aassunfitasn.  IHe  E^t^ 
Scheidung  diaser  Ftage  ist  gigeben  durch  die  Vemahme  der 
diasUeralsQ  Durchleuchtung  bei  einem  seit  früher  Kindheit  ein- 
äugigen Indi<ndnum,  das  also  relatiy  wenig  binokulSr  gesehen 
hat  Wflre  die  letatsie  Annehme  einer  Kompensationsleistmig 
richtig,  so  mflftte  ein  solcher  Einäugiger  diaskleral  apphderte 
Idchtreize  auf  beiden  Bulbushälften  gleich,  d.  h.  entweder  flbeeall 
radiär  oder  überall  diametral  projizieren;  denn  aeine  beiden 
Netshauihälften  sind  immer  g^eh  beschäftigt  sur  diapupillären 
Orientierung.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  einen  solchen  Fall 
SU  untersudien.^  Die  jetst  14  jährige  Patientin  A.  G.  Terietste 
sidi  im  Jahre  1885  als  ijähiiges  Kind  mit  einer  Miere  das 
rechte  Auge.  Homhautwunde,  Glaskörperprolaps  (?).  Wegen  «su- 
nehmender  Lridoqyditis  ffinukleatiop.  Am  linken  normalen  Auge 
auf  das  diaaklerale  Phänomen  geprüft,  zeigt  das  einäugige  Mäd* 
eben  dieselben  Ph^jektionsencfaeinungen  wie  ein  normaler  Mensch. 

Hieraus  dürfte  sich  ergeben,  dab  das  diasklerale  Projektions- 
phänomen nicht  eine  Folge  der  Dedomg  der  inneren  Qeeicfats- 
feldhälfte  beim  binokulären  Sehen  ist,  sondern  wie  diese  bedingt 
ist  durch  die  AchsenstelluDg  der  Augen  und  Oberdies  eben  durch 
die  Kon%uratu>n  der  Bulbusomgebung. 

Wer  diese  Biklänmg  durdi  fcshie  bessere  au  ersetsen  weiüB, 
wird  sich  auch  mit  der  Behauptung  befreunden  künnen,  dab 
die  radiäre  Projektion  temporal*diaskleraler  Licht- 
reize ein  phylogenetisch  sehr  junges  Phänomen  ist, 

*  Dank  dem  freundlichen  Kntgegenknmincii  meineH  Kollejren  Herrn 
Doz.  Dr.  BiDLEB,  der  mir  auch  die  t'olgendeu  K.rankeuKtNicbiciiU»notizüU 
flberlasseu  hat. 
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das  wohl  erst  beim  Menschen  einsetzt.  Denn  schon  bei  den 
anthro])oideu  Affen  mit  ihren  tiefliegenden  Augen  gleicht  sich 
der  Unterschied  zwischen  nasaler  und  temporaler  Abbiendung 
durch  die  Bulbusumgebung  beinahe  ganz  aus. 

Eine  zweite  Vergleichung  ist  ebenfalls  angebracht :  diejenige 
zwischen  der  Verl^;ung  von  diaskleral  applizierten  Lichtreizen 
und  derjenigen  von  diaskleral  applizierten  Druck  reizen,  den 
sogenannten  Druckphosphenen.  Ijetztere  werden  bekanntUch 
diametral  projiziert,  gleichgültig  ob  sie  auf  der  nasalen  oder  auf 
der  temporalen  Seite  das  Auge  treffen.  M.  £.  erklärt  sich  dieser 
Unterschied  zunächst  zwanglos  aus  der  oben  auseinandergesetzten 
Annahme  der  Zweckmäfsigkeit  der  richtigen  temporal-diaskleralen 
-Lichtprojektion.  Jegliche  Wichtigkeit  für  die  Orientierung  im 
Raum  geht  den  Druckphosphenen  nb.  Sie  werden  deshalb  auf 
der  üufseren  und  auf  der  inneren  Bulbushälfte  nach  auisen  pro- 
jiziert wie  die  ebenfalls  für  die  Orientierung  im  Raum  unwesent- 
hchen  nasal  applizierten  diaskleralen  Lichtreize,  nämlich  falsch, 
in  unrichtig  angebrachter  Anlehnung  an  die  gewöhnUche  dia- 
pupillfiie  Projektion. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dafs  gewisse  Individuen  bei  temporal- 
diaskleraler  Belichtong  doppelt  nach  auTsen  projizieren?  Und 
dais  bei  dieser  doppelten  Lichterscheinung  das  radittr  projizierte 
Licht  starker,  das  diametral  projizierte  schwächer  erscheint? 

Mit  diesen  Fragen  ist  die  theoretisch  prinzipielle  Bedeutung 
ider  Phänomens,  seine  Beziehung  zu  den  Theorien  Ober  die 
optische  Raumwahmehmung  angeschnitten. 

Bisher  hat  wohl  als  das  kräftigste  Argument  gegen  die 
natiyistisohe  Theorie  Herings  yom  Ortssinn  der  Retina 
'der  pathologische  Fall  Bielschowskts  '  gegolten,  in  welchem  ein 
18  jähriger  Techniker,  der  mit  dem  linken  Auge  schielte,  das 
redite  Auge  euukleieren  lassen  mulste  und  nun  auf  dem  linken 
Auge  ein  Doppelbild  ohne  physikalische  Ursachen  bekam.  Stobch,^ 
der  diesen  FaXL  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  bespricht,  gibt 
der  Vermutung  Ausdruck,  dafs  es  vielleicht  aussichtslos  sem 
dürfte,  innerhalb  der  physiologischen  Breite  nach  Tatsachen  zu 
fahnden,  die  diesem  pathologischen  Fall  an  Beweiskraft  gegen 
die  HEBiNGsche  Theorie  vom  Ortssinn  gleichkämen. 


^  Arekiv  f.  Ojjihthalmotogie  1897. 
*  Dietc  ZeittiArift  iB,  1901. 
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Mir  scheint  das  diasklorale  LicbtprojektioiisphSnomen  das 
physiologische  Faktam  an  sein,  das  mit  dem  Ortssinn  der  Retina 
kaom  in  Einklang  zu  brmgen  ist,  wahrend  es  sich  der  empi- 
xistisehen  Theorie  swan^os  emfügt. 

Die  HsBorosche  Banmamneetheorie  verlegt  die  Baum- 
empfindong  in  das  Betinaelement  Jedem  Netshantteil  ist  ein 
bestimmter  Banmwert  eigentümlich  und  angeboren,  der  dadoreh 
zum  Ansdrock  gelaugt,  dafii  wir  Ton  vomherein  diapnpillär 
richtig  projizieren,  d.  h.  so  wie  die  Kontrolle  durch  die  anderen 
Sinne  die  Projektion  als  richtig  empfinden  Iftfiit.  Mit  dieser 
Theorie  stimmt  die  Tatsache  des  diaskleralen  Idchtpiojektions- 
phAnomens  ans  swei  Grflnden  nicht. 

Erstens  und  haaptsSehUdi :  Die  temporale  Betmahfilfte 
treffenden  Liohtreize  werden  anders  projiziert,  wenn  sie  dia- 
pupillär,  anders  wenn  sie  diaskleral  die  Netshaat  erreichen. 
Wird  bei  geeigneten  Versnehspersonen  die  temporale  Betina  nur 
diaskleral  dnreh  Licht  gereizt,  so  tritt  doppelte  Ftojektion, 
simultan  radlflre  und  diametrale,  ein.  Wollte  man  diesen  Tat- 
sachen die  nativistische  ThecHcie  adaptieren,  so  mfiÜrte  wohl  ihr 
Fundamentalaats  Tom  Inhärieren  des  Baumsinnes  in  der  Nets- 
haut  modifisiert  werden.  Man  müfote  also  sagen,  dab  auf  der 
temporalen  Bulbushttlfte  des  menschlichen  Auges  den  Betina- 
elementen doppelte  Baumempfindung  innewohne.  Bei  dieser 
Annahme  aber  ist  es  nicht  TorstSndlieh,  warum  nicht  auch  bei 
der  diapupillftren  liehtreizmig  diese  zwei  Raumwerte  dem 
Menschen  bewufirt  werden? 

ZweHens  und  nebenbei:  Es  ist,  wie  oben  angedeutet,  wahr* 
seheinlich,  daDs  das  diasklerale  lichtprujektionsphAnomen  eine 
phylogenetisch  junge  Erscheinung,  eine  Erwerbung  des  Menschen- 
geschlechts sei,  welches  sich  von  den  anderen  Spezies  dadurch 
auszeichnet,  dafs  seine  seitlichen  Bnlbushälften  erheblich  weniger 
abgeblendet  sind,  als  die  inneren.  Zum  Wesen  der  nativistischen 
Theorie  aber  gehört  die  Idee  vom  phylogenetisch  hohen  Alter 
der  optischen  Raumerapfindungseinrichtungen.  Auch  hier  also 
darf  Widerspruch  sich  geltend  machen  gegenüber  den  Annahmen 
der  Nativisten,  weniger  zwar  durc  h  eine  physiologische  Tatsache, 
als  durch  euie  entwicklungsgeschichtliche  Hypothese,  die  sich 
mit  ihr  vereiuigeii  liifst. 

Nach  der  cni) 'iristischen  Theorie,  die  sich  wie  die  nativistische 
bis  jetzt  nur  mit  der  diapupiiläreu  Trojektion  befafst  hat,  ist 
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diese  letztere  das  Resultat  zentraler  Kombination  von  retinalen 
Licht-    und   myogenen  Bewegungseniptindun^en.     Die  Kaum- 
vorstellunj;  ist  also  nach  dieser  Auffassung  das  Werk  nicht  des 
l)enpheren  EKinentes,   sondern   höher  gele-^ener,  bereite  eine 
höhere    Zusammensetzung    aufweisender    Komplexe    —  also 
mehrerer  zentraler  Instanzen.   Wenn  wir  also  die  Kombination 
mehrerer  verschiedener,    iui<l    unter   diesen   nicht   innnei-  iler 
gleichen ,    Nervenreize    zum   Zustandekommen    von  Kaumvor- 
stellungen benötigen,  so  ist  liiermit  die  eine  Teilerscheinung  des 
diaskleralen  Liehtprojektionsphänomens  leicht  in  Einklang  zu 
bringen:  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Projektion  des  Licht- 
reizes eines  und  dessell)en  Netzhautteiles  durch  die  Pupille  und 
durch  die  Sklera  hindurch  und  die  simultan  doppelte  Projektion 
bei  temporal-diaskleraler  Belichtung.    Wir  haben  uns  eben  voi^ 
zustellen,  dafs  bei  der  diapupillären  Lichtreizung  der  temporalen 
Retina  zentrale  Instanzen  angezufen  werden,  die  mit  bestimmten 
Bahnen  myogener  Empfindungen  ztuammentreffen ;  bei  der  dift> 
skleralen  aber  solche,  wo  sie  andere  myogene  Empfindungen  zur 
Kombination  bereit  finden.   Ebenso  itt  es  TeratändUch,  dafs  bii 
der  temporal-diaakleralen  Lichtraizuzig swei  zentrale  Instanzen 
zugleich  erregt  werden  können,  die  eine  stärker,  die  andere 
•obwAcher:  die  schwächsr  etxegte  ist  diejenige,  wo  die  gewohnten 
diiqnipiDären  liehtreize  zusammenflieisen  mit  den  gewohnten 
myogenen  Reizen  und  welche  unrichtige,  für  die  Orientierung  im 
Kaum  irrefü luvende  Vorstellungen  über  den  Ort  des  diaskleral 
einfallenden  Lichtes  erweckt;  die  stärker  erregte  aber  diejenige, 
mit  welcher  myogene  Reize  assoziiert  sind,  die  zvtbt  selten  in 
Aktion  treten,  dann  aber  für  die  richtige  Orientierung  dieuUch 
sind.   Wir  hätten  es  also  hier  zu  ton  mit  einer  im  Zentral- 
nervensystem (im  Corpus  genicnlatom  eztemmn?)  vor  sich 
gebenden  Irradiation  eines  Reizes  von  einer  Lostanz  auf  eine 
nn't  i]ir  funktionell  nahe  verwandte  — >  ein  Vorgang,  fflr  den  sich 
Analo^den  aller  Art  aufzählen  lielinn  —  es  sei  an  ähnliche 
Mechanismen  in  der  ioneran  Sprache,  oder  etwa  an  die  physio- 
logischen Mitbewagongen  erinnert. 

Ein  Schema  möge  die  Einfügung  des  diaskleralen  Liofal- 
projektionsphänomens  in  die  empiristische  Theorie  Ton  der 
Raum  Wahrnehmung  verdeutlichen.  Figur  1  stellt  einen  Schema» 
tischen  Horizontalschnitt  dmroh  das  rechte  Ange  dar.  Die  Moakebi 
tn^  mid  abd  seien  als  Repräsentanten  des  gesamten  miuknlärai 
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Appawrtea,-  der  in  Btlnofat  kmnint,  lugtokh.  als  Ewei  reu» 
Aatagonifltoa  beigefflgt  An  der  temporalen  Netzhaxit  mOge  ein 
Eleneaft  N  einmal  in  der  diapapillfiien  Biohtang  (Pfeil  dp)  ein 
andarea  Mal  in  dar  diaaUaialan  Biehtnng  (Pfeü  ds)  gateiBt 
wecden.  Beide  Raiie  waidan  durch  den  Optiona  (op)  au  einer 
Mnftralen  Inatanz  galflitat.  Dort  aber  treffe  der  Baia  auf  eine 
lfoNjju>waQha  SchaltaeUa,  deren  Annahme  ee  una  «rmOg^oht,  in 
kiehl  yevaM&dlichar  eahemaiiaeher  ZeiahnBng  fiaiae  des  gleiohan 
Nancona  in  höheren  Verbanden  in  Kombination  treten  su  laaMn 
mit  Baisan  mehrerer  anderer  Nenrona.  Sdohe  aind  im  Sdhema 
angadentai  dnroh  die  Linien  m  emilHp.  uU  und  m  cmtrif.  ini 
eiaaMta  und  aia  emUrip.  M  und  emtrif»  M  anderenMia. 
Welohaa  in  WiridicUkeit  die  anefauniaohen  Snbatrate  dieaer 
Bahnen  aind,  dieae  nodi  gttnalich  nnabgeUärte  IVage  darf  mu 
bai  dieaam  Vermoh,  kompliaiflsta  VerhaltniaBe  auf  einlache 
linien  an  radnaieren,  nicht  kftmmam.  BamnyoiatelluDgeD,  die 
am  dar  ^msbinetion  von  Bauten  dea  Neurone  «p  mit  dem 
Hanren  «m  eenMf,  aU  reanltiaren,  haben  als  Snbatrat  die  Bahn 
jBF,  aolohe  die  hervorgehen  ana  dem  Znaammenaibatlan  vaa.  cpi 
mit  ms  eenirif.  ini  die  Bahn  RV^. 

Wenn  nun  der  Lichtreiz  in  der  Richtung  (fp  diapupillär  ein- 
fällt, so  sagt  die  empiristische  Theorie,  dafs  der  optische  Beiz 


Fig.  1. 
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sich  im  Laufe  der  Erfabnmg  an  zentraler  Stelle  kombiniert  mit 
der  Bewegongsvoratellimg  einer  Kontraktion  des  Mnaonlus  int. 
(und  Entspannmig  des  Antagonisten,  was  im  Schema  einfachheits- 
halber yernachliissigt  ist)  und  zwar  mit  der  Vorstellung  einer  so 
grofsen  Eontraktion  als  nOtig  ist,  um  die  Einstellung  der  Foirea 
centralis  auf  den  Pfeil  dp  zu  bewerkstelligen.  Aus  dieser  assosia» 
tiven  Zusammenwirkung  resultiert  die  Raumyorstellung  BV^ ,  Nun 
trifft  das  gleiche  Netzhautelement  N  der  Lichtreiz  in  diaskleraler 
Richtung  da.  Jetzt  geht  der  analoge  Vorgang  in  der  myogenen 
Sphfire  in  den  Bahnen  ms  eenltnp,  abd  und  ms  estiMf.  abd  vor 
sich,  wie  vorhin  auf  den  zum  Antagonisten  gehörenden.  Denn 
mit  dem  diaskleralen  Beiz  ist  seit  den  Tagen  der  Kindheit  die 
muskuläre  Vorstellung  verbunden,  dafs  der  Bulbus  stark  nach 
aullsen  gedreht  (also  der  Muskel  abd  kontrahiert)  und  eventuell 
der  Kopf  gedreht  werden  müsse  (was  alles  in  abd  schematisiert 
ist),  damit  der  Lichtstrahl  ds  zu  einem  diapupillftren,  auf  den 
Ort  des  besten  Sehens  fallenden  werden  könne.  Das  Resultat 
dieses  Zusammenwirkens  ist  die  Raumvorstellung  BV^  die  den 
Reiz  richtig  latendwftrts  lokalisiert.  Sehen  nun  einzelne  In- 
dividuen bei  Lichteinfall  ds  ein  stadLcres  temporales  und  ein 
schwächeres  nasales  Licht,  so  ist  dies  der  Ausdruck  einer 
Irradiation  von  einer  Kombinationsinstanz  auf  die  benachbarte. 

Der  Vollständigkeit  halber  könnte  nun  auch  noch  am  Schema 
auBgeföhrt  werden,  was  vor  sich  geht,  wenn  auf  der  nasalen 
Hälfte  der  Retina  diapupillftr  und  diaskleral  gereizt  wird,  um 
auch  die  zweite  Teilerscheinung  des  diaskleralen  Lichtprojektions- 
phfinomens  —  den  Unterschied  zwischen  nasaler  und  temporaler 
Netzhaut  —  auf  ihren  Einklang  mit  der  empiristischen  Hieorie 
zu  prüfen.  Allein  es  dürfte  genügen,  auf  die  oben  hervor- 
gehobene Verschiedenheit  hinzuweisen,  welche  darin  besteht,  daia 
wir  über  die  nasale  diasklerale  Beleuchtung  im  Leben  Er- 
fahrungen zu  sammeln  keine  Veranlassung  haben,  wahrend 
solche  über  diasklerale  Lichtreize  von  der  lateralen  Seite  her  für 
uns  von  Nutzen  sind  —  namentlich  im  Kindesalter,  wShrend 
die  Sklera  noch  dünner  und  lichtdurcbgängiger  ist,  in  dem 
Alter  also,  in  dem  wir  nach  der  empiristischen  Theorie  uns 
unsere  Raumvorstellungen  erwerben. 

(Eingegamjcn  am  lö.  März  1906.) 
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A.  Pbandtl. 

Wir  ineinen  eine  Erscheinung,  die  jedermann  leicht  be- 
obachten kann,  wenn  er,  namentlich  nachts,  sein  Auge  über 
einen  stark  leuchtenden,  von  seiner  Umgebung  sich  deutlich  ab- 
hebenden Gegenstand  schweifen  Iftfst:  es  entsteht  der  Eiudrack, 
als  springe  gleiclizeiti^,  während  das  Auge  sich  bewegt,  ein 
heller  Funke  durch  das  Dunkel,  welches  den  leuehtendeu  Gegen- 
stand  umgibt,  oder  als  fahre  ein  fenriger  Streif  durch  dasselbe, 
in  blitzartigen,  scheinbar  regellosen  Bewegungen,  die  es  manchem 
vielleicht  schwer  machen  zu  entscheiden,  in  welcher  Richtung 
der  Streif  oder  Funke  sich  bewegt  habe,  ob  er  dem  Lichte  zu- 
gestrebt oder  ob  er  von  diesem  ausgegangrr  '  i  Die  Er- 
scheinung zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  das  objektive  Licht 
intensiv  leuchtet,  vom  Auge  aber  nur  als  kleine  Flftche  gesehen 
wird;  der  Eindruck  verstärkt  sich,  wenn  statt  eines  Lichtes 
eine  Reihe  leuchtender  Punkte  beobachtet  wird,  ^vobei  die 
Funken  o<ler  Streifen  parallel  zueinander  dahinschiefsen  und 
leichter  in  die  Augen  fallen. 

Auf  die  Erscheinung  hat  zum  erstenmal  aufmerksam  ge- 
ma<^t  £.  Mach  in  seinen  „Beiträgen  zur  Analyse  der  Empfin- 
dangen**  1886,  S.  68  S  weitläufig  darüber  gehandelt  hat  dann 
Th.  Lipps  in  einem  Aufsatz  der  ZeUschr,  f,  Fstfchol,  u,  Fhysiol.  d, 
Smnetorg.  1,  S.  60ff.  1890.  Beide  stimmen  darin  miteinander 
fiberein,  dals  es  sich  bei  dem  Phänomen  um  die  irrtfimliche 
LokAlisation  eines  Nachbildes  handle,  somit  um  eine  Urteils- 
tiiuehnng,  und  nur  in  der  näheren  Begründung  des  Vorganges 
gehen  sie  verschiedene  Wege.  Wir  glauben,  dafe  die  fragliche 

>  &  Avil  190^  8.  lOB. 
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Enehemnng  auf  weit  emfaoliAren,  im  Grande  selbstventtndlicheii 
TatBsohen  benihe,  nnd  i^nben  uns  der  Aiii|gabe  emer  beeonderen 
Widerlegung  jener  Aneduraungen  enthoben,  wenn  wir  den  Vor- 
gang ein&cb  beschreiben,  wie  er  ans  pbysiologieehen  Grflnden 
vor  aioh  gehen  rnnfs,  und,  ohne  Zweifel,  such  wiridich  vor 
sich  geht,  wenn  wir  ihn  nihig  and  ohne  Voreingenommenhett 
beobachten. 

In  0  (Fig.  1)  befinde  dch  ein  helllencfatender  Punkt,  2>  sei 
der  Drehpnnkt  des  Auges,  a  die  Fixatlonelinie  desselben,  h  eine 


Fig.  1. 


beUabigeBiehtluiie  nnterhalb  g.  Es  drehe  sich  nun  das  Auge  so,  dafe 
naeh  vollepdeter  Drdmng  a  mit  PD  nnd  h  wh  OD  meammeiillllt,  so 
dab  also  der  liohtros  0  swtheh  in  der  Bichtnog  h  ins  Auge  gabagL 
Da  man  sich  swisdhMi  a  und  b  beliabig  yiele  Rjohtiinian  geaogen 
denken  kann,  die  sich  alle  sngleidh  mit  dem  Auge  bewegen,  so 
haben  diese  alle  den  Ponkt  0  zu  passieren,  um  nach  yoUeiidetar 
Bewegung  swischen  0  nnd  P  sor  Bohe  ra  kommmi.  Wenn 
nnn  m  Über  den  Ponkt  0  lunaaBgeht,  so  veisohwindet  daadk 
nioht  aocb  sciMn  der  Liohtreiz  aof  der  dem  a  entsprsohandsn 
Netahantatelle,  nnd  gleiohes  gilt  fttr  die  Netahan^mnkto,  in 
welchen  die  swischen  a  nnd  b  gelegenen  Biehtiinien  endigen. 
Offenbar  aber  gelangen  die  Naohbildm  nm  so  eher  sun  £^ 
Ktseben,  je  weiter  sie  T<m  0  sich  entfernen,  nnd  bleiben  um  so 
länger,  je  näher  sie  bei  0  liegen.  Die  Folge  ist,  dab  zwiashsn 
0  imd  P  eine  Bsihe  von  Naohbildem  entsieht  in  Gestalt  ebies 
leuehtsaden  Stieifens,  dar  in  der  Bklitang  Ton  0  nach  P 
adiwfteber  und  unsichtbarer  wird,  und  erst  bei  P  und  fort- 
sehnitend  dann  geg^  O  schnell  wieder  yerlOseht  Doch  tiilt» 
bei  der  SchneiHigkeit  dne  Augenbewegung  und  bei  der  kmMB 
Daoor  der  Nachbilder,  die  Entwicklung  des  Streites  vm  OnashP 
so  sehr  surflck  hinter  dem  Bindruck  seines  Venchwindaua  yoü 
Pnach  0,  dab  tatsächlich  nur  letsteres  su  unserer  Wahnnehmung 
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gelangt:  wir  haben  den  Eindruck,  als  ob  während  unserer  Augen- 
bewegung oder  unmittelbar  nach  Vollendung  derselben  der 
feurige  Streif  von  oben  her  in  das  objektive  Licht  0  hineinfahre. 

Bewegen  wir  nun  unser  Auge  von  P  nach  O  zurück,  so 
mufs  sich  der  gleiche  Vorgang  wiederholen,  aber  im  entgegen- 
gesetzten Sinn,  tl.  h.  der  Streifen  mufs  nuiiinohr  \  oii  unten  her 
in  0  einmünden  (Fig.  2).  Völlig  analoges  aber  findet  statt,  wenn 


Fig.  8. 

ich  mein  Auge  in  beliebiger  anderer  Richtung  über  0  hingleiten 
hisse,  und  immer  gilt  dabei  die  Regel:  Der  Streifen  springt 
in  das  objektive  Licht,  in  einer  Richtung,  welche  der 
Bewegung  der  Fi  xationslinie  entgegengesetzt  ist. 

Wir  mocliten  zum  Schlufs  bemerken,  dafs  zu  dem  Vorgang 
sich  meist  noch  eine  andere  Erscheinung  hinzugesellt,  welche 
die  Beobachtung  des  Nachbildes  erschwert  und  insbesondere 
über  die  Richtung  seiner  scheinbaren  Bewegung  leicht  irreführen 
kann.  Wenn  ich  mein  Auge  von  0  nach  P  bewege,  so  ist  der 
Eindruck,  der  zunächst  sich  mir  aufdrängt,  der,  dafs  der  leuch- 
tende Punkt  0  selber  sich  um  eine  Strecke  nach  abwftrtB 
bewege,  und  es  mag  sein,  dafs  mir  darüber  die  andere  Bewegung, 
welche  das  Nachi)ild  ausführt,  entweder  ganz  entgeht  oder  mich 
doch  im  unklaren  läfst  über  ihre  Richtung  und  ihren  Verlaul 
Es  ist  aber  klar,  wie  der  Schein  jener  Bewegung  des  Punktes  0 
zustande  konnut.  Wenn  ich  mit  meinem  Blickpunkt  von  0 
nach  P  gelie,  so  scheidet  ein  Stück  Fläche  von  der  Breite  OP 
aus  dem  unteren  Teil  meines  Selif.Mes  aus,  während  gleiehseitig 
in  den  oberen  Teil  desselben  ein  gleich  grofses  StÜck  nea  ein- 
tritt, eben  damit  aber  wird  der  Punkt  O  dem  nnteren  Rande 
des  Sehfeldes  um  die  Strecke  OP  genähert,  d.  h.  es  scheint,  ab 
ob  er  sich  dahin  bewegt  habe.  Dieser  Schein  mufs  aber  um  80 
«tärker  sich  geltend  machen,  je  mehr  ich  das  Sehfeld  als  Seli- 
ield  auffasse,  d.  h  ohne  Beziehung  auf  die  niehtgeeehenen  BAcun- 
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lichkfliten,  die  rings  das  Sehfeld  umgeben,  was  der  Fall  ist, 
wenn  ee  Nacht  ist  und  EinzelgegenstBnde  nur  schwach  aus  dem 
allgemeinen  Dmikel  heraustreten.  Noch  augenfälliger  wird  die 
Erscheiniuig,  wenn  an  Stelle  des  einen  leuchtenden  Pnnlctes 
eine  Mehrzahl  Ton  solchen  tritt,  die  das  Sehfeld  in  emer  geraden 
Linie  durchschneiden  und  Binnfftllig  in  zwei  Hälften  teilen:  wird 
plötzlich  die  eine  Hälfte  kleiner,  die  andere  gröfser,  so  mub 
ofEenbar  die  Teilungslinie  sich  bewegt  haben. 

(Emgegange»  am  14.  Uänt  1906.) 
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6.  HBTiuvt.  UBfUmg  Ii  4ia  Mapftfilk  uf  OmilaKf  MIAni(. 

Leipzig,  Barth.  1906.  VUI  n.  349  8.  Mk.  8,10;  geb.  Mk.  9,4a 

Zwischen  Einzchvispenschaften  und  Metaphysik  besteht  nach  Hbtmaks 
(Vorwort,  Einleitung)  kein  sj.ezifischer,  sondern  nur  der  Unterschied,  dafs 
die  letztere  die  in  jenen,  besonders  in  der  Naturwissenschaft  geübte  und 
ansgebildete  FoTschongs-  und  Beweismethode,  nämlich  die  empirische,  auf 
ein  rnnfaeBenderee  Tatsadienmalerial,  als  das,  worflber  eine  Euuelwiaaen- 
echafk  TOrfftgen  lomn,  nftmlieh  snf  die  Gesamtheit  der  uns  ttberhaapk  vor- 
liegenden Daten  anwoTidet,  um  so  zu  immer  besser  diesen  Daten  angspafsten 
Welthypothesen  und  iluinit  zu  einer  möglichst  vollstftndigen  und  möglichst 
wenig  relativen  Welterkonntnis  zu  gelangen. 

Was  eine  Einzeiwissenschaft,  z.  B.  die  Naturwissenschaft,  über  die 
Bedingungen  der  von  ihr  nntersnchten  Erscheinungen  behauptet,  ist  durch 
die  Natur  des  au  ihr  gshOrenden  besdirftnkt«!  Tatsachenmaterials  —  der 
KiOrperwelt  —  bedingt  und  bedarf  fortwährend  der  Kontrolle  durch  die 
anderen  Wissenschaften,  z.  B.  Psych<)Ii>gic  und  Erkenntnistlienrie.  Indem 
die  Metaphysik,  bestrebt,  eine  Gesauitansciiauung  der  Wirklichkeit  zu 
gewinnen,  auch  die  Tatsachen  des  Bewulstseius  und  des  wissenschaftlichen 
Denkens  berOcksichtigt,  wird  sie  neh  eventuell  an  Erglnanngen  und  Hodi* 
fikationoi  des  naturwissenschaftlichen  Weltbildes  genötigt  sehen.  Sie  hat 
aber  die  Arbeit  der  Einzelwissenschaften  weder  zu  kritisieren  noch  su 
ersetzen,  sondern  hat  die  allgemeinen  Resultate  der  besonderen  Wissen- 
schaften, also  insbesondere  auch  der  Naturwissenschaft,  auf  Treu  und 
Glauben  von  denselben  herüberzunehmeu  und  ihren  eigenen  Untersuchungen 
zugrunde  zu  legwi.  Denn  sie  mufo  sich  klar  vergegmirBrtigen,  dafs,  was 
die  bemfansten  Forscher  in  einer  bestimmten  Wissenschaft  als  viditig 
erkannt  haben,  mehr  Anspruch  darauf  hat,  als  die  höchste  innerhalb  dieser 
Wissenschaft  erreichbare  Wahrheit  zu  gelten,  als  was  sie  selbst,  ohne 
genaue  Kenntnis  der  einschlägigen  und  verwandter  Tatsachen  an  die  Stelle 
derselben  zu  setzen  geneigt  wäre  (8.  21).  Auf  der  anderen  Seite  aber  gibt 
es  ftir  die  Metaphysik  keine  prinzipielle  Schranke  der  Erkenntnis,  sondern 
nur  ein  schrankenloses  Fortschreitea  in  der  Annftherang  an  das  Ideal. 

Die  Metaphysik,  die  H.  nun  in  den  folgenden  Abecfanitten  sls  die 
nach  dem  derzeitigen  Stande  unserer  Kenntnisse  bestbeglaubigte,  aus  dem 
verfügbaren  Tatsaclienmaterial  sich  mit  Notwendigkeit  ergebende  und  ihm 
am  besten  gerecht  werdende  erweisen  mochte,  ist  der  psychische 
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Monismna  mit  krilisistisehen  Antblicken.  H.  bemfiht  sieh  m 
seigen,  daCi  der  speknlaftiTe  Anfrtieg  mit  einer  gewissen  immsnenten  Noi* 

wendigkeit  vom  naiven  Realismus  durch  den  naiven  und  den  wiesetiscliaft» 
lieh  ausgebildeten  Dunlisuiu«,  den  Matorialisnmp,  realisti^clipii  Par:illt.'Iin- 
U1U8,  Agnoistizismu.s,  die  Lelire  vom  nMl»ekannt«M>  Andern  und  endlich  den 
PoaitivismUH  hindurch  zum  kritiHchcn  Muni^uiUH  führe. 

Der  naive  Realismus  faDst,  sie  ans  den  allein  unmittelbar  gegebenen 
Tatsachen  des  BewnlMssins  eraehliellMnd,  die  AnAenwelt  als  lün  AnIber* 
bewobtes  an^  der  naive  Dualismas  sfeeUti  veranlalst  durch  den  üntersehied 
der  organischen  und  der  unorganischen  Natur,  der  Natur  die  als  inneres 
Prinzij)  in  den  Organismen  wirkende  Seele  (weiter  Götter  und  die  Welt- 
scele)  enttrepen,  der  wisscnschnftlichc  Dualismus  sieht  sieh,  nachdem  die 
mechanische  2^uturforschung  da»  phy^ibchü  Geschehen  in  eine  Mechanik 
te  Atome  auflöst  hat,  genötigt,  von  dieser  geistentblOiMen  von 
Materie  und  Bewegung  die  immaterielle  Seele  anls  sehlilMe  su  unter- 
scheiden, siebt  sieh  aller  damit  zugleich  dem  Problem  der  Wechsel* 
Wirkung  zwischen  Leib  und  Seele  tropcntSber. 

Der  Okknsionalismus  und  die  Lehre  von  <ler  prästabilierten  Harmonie 
versuchen,  das  Befremdliche  der  psyehophysischen  Wechselwirkung  hinweg- 
zudeulon,  scheitern  aber,  von  anderen  l'ehlern  abgesehen,  schon  &a  dem 
fundamentalen  Fehler,  die  Annahme,  auf  der  sie  selbst  beruhen,  die.  einer 
selbständigen  stofflichen  Welt,  durch  ihr^  Theorie  anfsnheben. 

Der  Annahme  einer  Weduelwirknng  iwisdien  Leib  und  Seele  sber 
steht  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  entgegen.  Den  Stuhps« 
WENTsniKKschen  Versuch,  die  Wechselwirkung  damit  zu  vereinigen,  weist 
H.  mit  uiiiiliciien  Grümien  wie  ich  ab.  Die  Seele  als  eine  besondere  Art 
von  Energie  aufzulassen  ist  zwar  an  sicli  erlaubt,  da  die  Konstanz  der 
physischen  Energie  Mnpiriseh  nicht  bewiesen  ist  Diese  Annahme  macht 
aber  das  Psychische  su  einem  stets  eindeutig  bestinunten  und  quantiti^tiT 
beschränkten  Teil  des  Naturgeschehens  flberhaopt  und  macht  sie  we&tei; 
der  Absicht  ganz  entgegen,  zu  etwas  Materiellem.  Denn  man  erkennt  die 
Dinge  an  ihren  Wirkuncren;  vermag  also  die  Seele  physische  Wirkungen 
hervorzubringen,  so  wird  sie  damit  sellist  zu  etwas  l'hysischem  und  der 
Unterschied  des  Physischen  und  Psychischen  entschwindet.  —  Mit  der 
immateriellen  Seele  des  DosUsmi»  geht  aber  xugleich  snch  der  anf  die 
Natur  einwirkende  Gott  verloren. 

Aa  die  Stelle  des  DaaUsmus  tritt  nun  der  doieh  die  nnlenghem 
funktionelle  Abliün^igkeit  des  Seelenlebens  von  seiner  körperlichen  Grund* 

läge,  insbesonclere  dem  Gehirn,  einerseits,  dureh  ilie  eine  natürücho  Er- 
klärung der  Zweckmäfsigkeit  der  Organismen  gebende  Deszendenz-  und 
Selektionstheorie  andererseits  gewaltig  geförderte  und  gestützte  Mate- 
riaUsmns. 

Dessso  Vnhaltbarkeit  erweist  H*  durch  die  schon  oft  angefOhrten 
Argumente:  Die  Verschiedenheit  des  Geistigen  und  dee  KBrpeilicluB,  die 
ihn  sowohl  als  ftqnativen  (Eflira)  wie  als  kausativen  Materialionus  tut- 
möglich  macht,  das  Gesets  der  Erhaltung  der  Energie,  die  Einheit  des  B*> 
wuüitaeins.  (Das  idealistische  Argument  lACM  er  hier  foct)  Ebeasmrenic. 
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aber  vormaj?  er  sich  mit  dem  realistiflchen  Parallelismus  (Spinokismns)  tu 
befreunden,  der  pich  nach  Aufgrabe  des  MaterialismuB  als  ein  peciirnotcr  Aus- 
weg zu  bieten  scheint:  di\a  Geistige  und  das  Körperliche  zwei  einander 
durchweg  entsprecheude  Seiten  eines  eich  in  ihnen  offenbarenden  unbe- 
kannten Realen. 

Von  den  Grtlnden,  die  H.  gegen  ihn  ins  Feld  fOhrt:  dafo  da«  darch* 
gingige  Siehentspreehen  der  beiden  Seiten  in  dem  ihnen  sngrande  liegendoi 

Gemeinsamen  X.  nicht  genügend  begründet  sei ;  dafs  die  Dinge  in  der  einen 
Reihe  fder  ppychif r!ion.  andererseits  der  phwiHf^heii  i  dann  cIhmiso  verlaufen 
Würden,  wenn  die  andere  Reihe  gar  nicht  (hi  sei,  und  wir  eine  unerklilrliche 
prästabilierte  Harmonie  zwischen  beiden  annelimen  mOfsten;  dafs,  da  alle 
VonteUai^  dann  nur  psycUadi  bedingt  sei»  eine  Erkenntaiia  des  niyeiBchen 
gar  nieht  ^lats  greifen  könnte:  von  diesen  Grflnden  scheint  mir  der 
letste,  soweit  er  flberhaupt  stichhaltig  ist,  auf  dem  ersten,  d.  h.  auf  der 
Unmöglichkeit  zu  beruhen,  vorstflndlich  zu  machen,  wie  etwa«,  das  selbst 
weder  Geist  noch  Körper  ist,  dncli  ni»twendig  zugleich  Geist  und  Körper 
sein  soll.  Vermöchte  unser  Denken  diese  angebliche  Isatur  des  Absoluten 
X.  zu  begreifen,  so  wttrde  allea  weitere  keine  Schwierigkeit  mehr  bieten. 
Der  zweite  Gmnd  aber  dürfte  den  idealistischen  Farallelismas  nicht  minder 
treffen  als  den  realistischen. 

Gegen  den  realistischen  ParalleUsmus  ist  aber  endlich  nodi,  wie  im 
V.  Abschnitt  iDvr  A trnostizisnnis'I  ausgeführt  wird,  das  Argument  des 
Idealismus  anzufüliren  :  die  Sul>jektivititt  sämtlicher  Wahrnehmungen.  Die 
geometrisch-mechunisclten  Bestimmtheiten  haben,  wie  in  sehr  klaren  und 
Ifllirreiehen,  der  Aufmerksamkeit  realistisch  denkender  Naturforscher  sehr 
an  empfehlenden  AnsfOhrnngen  geseigt  wird,  in  dieser  Hinsieht  vor  den 
ttbrigen  Bestimmtheiten  (Farben,  Tönen  etc.)  nicht«  voraus.  An  sich  wttide 
auch  ein  System  der  Naturwissenschaft,  das  alle  Naturvortrilnee  auf 
akustische  Prozesse  zurückführt,  denkbar  sein;  es  würde  um  luciit.s  rea- 
listischer, aber  auch  um  nichts  subjektiver  sein  als  unser  jetziges,  das  die 
Natur  einzig  auf  Bewegungen  kleinster  Teile  und  damit  anf  Wahmehmnngs- 
inhalte  des  Bewegnngssinnes  surfickf tthrt,  ans  dem  nach  H.8  freilich  beetreit» 
barer  Ansicht  unsere  Kanmanschanong  lotsten  Endes  stammt  Unsere 
Wshmehmung  hat  es  nur  mit  bewurstscinsimmanenten  Inhalten,  also  mit 
Erscheinungen  zu  tun,  nur  mit  den  Schatten,  welche  die  Dinge  in 
unser  Bewufstsein  werfen,  nicht  mit  diesen  selbst.  Die  Kausalität,  welche 
die  Naturerscheinungen  verknüpft,  ist  die  Pseudokausalität,  die  von  der 
realen  KaussUtftt»  welche  die  Weltproseese  (reale  Prosesse)  verknüpft,  wohl 
xa  unterscheiden  ist 

Beide  werden  einander  parallel  gehen  in  dem  Sinne,  dafs  jedem  WelV 
prozefs  unter  günstigen,  die  Wahrnehmung  ermöglichenden  Bedingungen 
(Adaptationsbedingnugen)  ein  Naturprozofs  entspricht,  ein  Parallelismus 
einer  realen  psychischen  und  einer  realen  physischen  Reihe  findet  aber 
sicher  nicht  statt. 

l'nter  dem  Druck  dieser  Einsichten  entsteht  nun  der  Versuch,  den 
Parallelisipus  so  durchzufahren,  dafs  man  ein  unbekanntea  Wirkliches  an- 
nimmt, das  sich  im  Geistigen  unmittelbar,  im  Physischen  aber  nur  mittel« 
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bar,  sofern  pewi^se  Be^litistinpon  fAdaptation  eine«  Sinnes^  erfüllt  Bind, 
offenbart.  Nur  die  psycliiache  Heihe  ist  alsdann  koiitinnierlich.  die  phy- 
8i8che  ist  diskontinuierlich ;  nur  einem  idealen  vollkummeneu  und  unter 
stets  günstigen  Wahrnehmungsbedingungen  stehenden  Beobachter  würde 
sie  als  eine  kontinuierliche  sich  darstellen. 

Diese  Form  des  Parallelismns  (H.  fahrt  sie  nnter  der  Beseichnnng 
„Die  Lehre  vom  unbekannten  Andern"  in  §  27  ein)  überwindet  nach  l\. 
alle  die  den  realistischen  ParallelismuH  drückenden  Schwierigkeiten,  bin  auf 
die  eine,  «lafs  luich  sie  niclit  zu  erklären  vermag,  wie  ein  Glied  der  psy- 
chischen Keihe,  z.  B.  ein  WillensentKchlufs,  zu  bestimmten  Vorgängen  auf 
der  physischen  Seite  führt.  Meines  Erachtens,  um  schon  an  dieser  Stelle 
einmal  eine  kritische  Bemerkung  einflielsen  su  lassen,  ringt  H.  hier  mit 
Schwierigkeiten»  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind.  Wenn  in 
dem  unbekannten  Andern  auf  den  sioli  unmittelbar  in  dem  Willens- 
entsclilufs  Psn-i-i  und  mittelbar  in  dem  pliysischeii  Vorgang  phn^  x  offen- 
hareiuloii  Zustand  Xn-f  i  die  ZusUlnde  A'„^ä  und  A'h^s  folgen,  die  sich  in 
weitereu  (eventuell  unbewufstenj  i>8ychiöcheu  Prozessen  F^n-^-t  P»«i-j-3 
unmittelbar  offenbaren,  so  mttssen,  da  bcd  gflnstigen  Adaptationsverhaltnissen 
diesen  Zustanden  auch  die  physischen  Vorginge  jiA«+t  l>Aii+s  entsprechen, 
diese  eben  auf  f^^u  damit  aber  auch,  durch  Xi<f  i  vermittelt,  auf  Ph-\-i 
folgen. 

Wie  dorn  aber  auch  sein  möge:  das  reale  <!o»rbehen  bleibt  auf 
diesem  Standpunkte  völlig  unbekannt,  und  so  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht 
genötigt  sind  und  besser  tun,  bei  den  Erscheinungen  stehen  zu  bleiben 
und  mit  dem  Positivismus  auf  alle  und  jede  Metaphysik  ein  für  allemal 
SU  versichten.  Das  aber  ist,  wie  die  §§  28—^  ausführen,  unmOg^ch. 

Davon  abgesehen,  dafa  die  strenge  Darchfahrung  des  positivistischen 
Prinsips  auch  die  Metaphysik  in  der  Einzelwissenschaft,  d.  h.  das  Hecht, 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Ersclieinuneen  unter  allgemeinste  Gesirbtspunkto 
zu  fassen,  auflieben,  sowie  dafa  sie  notwendig  zum  Solipsismus  führen 
würde,  hebt  sich  der  Positivismus  selbst  auf  durch  die  im  Widerspruch 
mit  seinem  Prinsip  von  ihm  gemachte  Anwendung  des  Kausalititsprinsips 
auf  die  —  nicht  unmittelbar  gegebene  und  daher  bewufiBtseinstranssendente — 
Zukunft  und  Vergangenheit.  Wir  haben  also  nur  die  Wahl,  entweder  bei 
Fesfbnltuiig  der  positivistisrbeii  GnuidMiltze  einer  iinludtl)aren  absoluten 
Skepsis  uns  in  die  Arme  zu  werfen  oder  dem  Kausalitiltuprinzip  objektive 
Gültigkeit  zuzuschreiben  und  es  auch  auf  die  bewufstseinstranszendente 
Wirklichkeit  ansnwenden.  Letsteren  Weg  einsuschlagen  berechtigt  uns  die 
Evidenx  des  KausalitHtsprinsips  und  die  immer  wiederholte  Bestätigung 
desselben  durch  die  Erfahrung,  nötigt  uns  andererseits  der  Umstand,  dab 
wir,  wie  die  ..nniglirbeu  Kmptiiidnngen"  der  Positivisteii  /.eisen,  ohne 
bewufstseinstranszendeuto  Annahmen  die  BewuTstseinstatsacheu  selbst  nicht 
erklären  können. 

Und  nun  suchen  der  §  3ü  und  folgende  des  VI.  Abschnittes  darzutuu, 
dab,  das  Becht  und  die  Möglichkeit  metaphysischer  Erkenntnis  sugestanden, 
der  psychische  Monismus  diejenige  Weltanschauung  ist,  su  der  die 
vorliegenden  wissenschaftlichen  Daten  uns  mit  Notwendigkeit  hinführen. 
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Wir  wissen,  dafs  die  pliysischon  Vorjjilngo,  die  wir  wahrnehmen  oder 
hypothetisch  in  Ergänzung  uuHcrer  Wahrnchiunnecn  konstruieren,  Er- 
scheinungen sind.  Wir  wissen  ferner,  dafs  mit  allen  oder  einigen  von  den* 
jenigen  Walmehiniingen,  welche  wir  «le  Wahrnehmiingeii  nneerer  eigenen 
QehirniMroMsra  beieiehnen,  in  streng  gesetilicher  Verblndong  die  uns 
nnmittellMr gegebenen Bewurstseinsprozesse  einheigeheii  W  ir  schl iefsea 
dtirnuH  zunächst,  dafs  diese  W  a  Ii  rn  eh  m  u  n  g8  i  n  h  ul  t  e  die  Er- 
scheinungen der  Bewufstseins Vorgänge  sind,  dafs  also  das 
Gehirn  die  räumlich-materielle  Darstellung  des  Bewufst- 
eeins  ist.  Damit  haben  wir  den  Grondgedank«!  dee  psychischen  Monis* 
mos  (idealistiBdien  Parallelismns)  gewonnen. 

Der  peychische  Monismus  erkennt  eine  edite  psychische  Kausalität  an, 
ohne  sie  indes  (wie  Wshischkb  gemeint  hat)  anf  das  individuelle  Bewufst- 
sein  beschränken  zu  müssen.   Nichts  hindert,  zwischen  diesem  und  den 

(vorlilulig  als  uns  unbekannt  zu  bezeichnenden»  realen  Weltprozessen 
eine  kausale  Verbindung  anzunehmen.  Der  psychische  Monismus  wird 
aber  auch  den  Grundanschauungen  der  Naturforschuug ,  insbesondere 
audi  dem  Piinsip  der  geschlossenen  Naturkansalitftt  goecht;  ja  dieses 
ist  ab  notwendige  Konseqnenx  des  psychischen  Monismus  selbst  ansn- 
sehen:  dem  Kausalzusammenhang  der  Bewufstseinsprosesse  mnüa  auch  ein 
dnrchfritngiger  Kausalzusammenhang  <ler  GehirnjirDzesse  notwendis  ent- 
sj«rt.M  lien.  Er  wird  nlier  auch  dem  empirisch  gegebenen  p  9  y  c  h  n  p  Ii  y  s  i - 
sehen  Zusammenhang  durchaus  gerecht,  indem  er,  je  nachdem  er  den 
Wahmdimungsinhalt,  den  Gegenstand,  auf  den  sich  die  Wahrnehmung 
besieh^  oder  den  Wahmehmungsakt  berOcksichtigt,  dieselben  identischen 
Bewiifstseinselemente  sowohl  der  einen  w  'w  der  anderen  Reihe  oder  ihrer 
Gesetzmilfsigkeit  zurechnen  kann.  „In  dieser  Verschiedenheit  <ier  Gesetze, 
nicht  in  einer  angel)lichen  Verschiedeiilieit  der  eiiizehien  Elemente,  liegt 
nach  dem  psychischen  Monismus  die  I^Ieterogeueität  der  psychischen  und 
der  pbyaioloi^schen  Erscheinungen"  (S.  270). 

Durch  Ergtasung  der  psychischen  Bdhe  nadi  innen  —  durdi  Ein> 
Schaltung  halb-  und  unbewnfster  Zwischenglieder  —  und  nach  auüsen 

(indem  auf  Grund  eines  durch  die  Befrachtung  der  kontinuierlichen  Stufen« 

folge  der  Naturdinge  wesentlich  gestützten  Analogieschlusses  den  wahr- 
genommenen Vorgängen  in  anderen  menschlichen  und  tierischen  Leibern, 
Pflanzen  und  unorganischen  Dingen  psychische,  den  unsrigen  analoge 
Vorgänge  zugrunde  gelegt  werden),  wird  der  physische  Monismus  nach 
Fbchkkbs  Vorgang  au  einem  Panpsychismus  erweitert  und  nun  weiter 
im  AnseUufii  an  Fbcbubb  auch  der  Versndi  gemacht,  die  menschlichen 
In«lividualbewuf8t8eine  in  hr.lure,  umfassendere  Bewufstseinseinheiten 
(Erde,  Planetensystem),  entUicli  den  Weltgeist,  einzugliedern. 

Endlich  wird  auf  nniiid  der  A])rinritjtt  der  Denkgesetze  und  der 
Kaum-  und  Zeitanschauuuu'  —  auch  die  ethischen  Grundprinzipien  moclito 
H.  als  apriorisch  augesehen  wissen  —  noch  die  Vermutung  gewagt, 
daOi  auch  der  geistige  Kosmos  mOglichweise  sich  als  Erscheinung  einer 
transsendenten,  räum-  und  xeitlosmi  Wirklichkeit  auffassen  Issse,  die  dann 
umgekehrt  ihrerseits  eine  Art  —  allerdings  nur  relativer  —  ErkUlrung 


1^ 


für  (Ue  Apriorität  der  An^chauaugs-  und  Deukformea  sowie  der  gütlichen 
Grundideeu  gewiklireii  wOrda.  Wiltoiw  tttte  lloli  tÜMBdiiifli  Uber  sie  aklii 
jmwtgtm !  dm  gaiui  bMtimiBte  VoMteiliuisan  in  «ich  aehliAfiModMi  QcisftM* 
begriff  «of  eie  euawenden  execbeint  Juuim  ewgiiigig.  Wie  diesea,  ao 

müssen  wir  auch  den  Unsterblichkeitagedanken  in  dem  herkömmlicl^en 
Sinne  <ler  Erhaltung  de»  individuellen  Seins  fallen  hiHHon.  rnstcrl^lichkoit 
bedeutvl  nur,  dnfs  die  besten  Wirkuiigeu  unKeren  individuellen  Seins  fftr 
d«0  gxoüse  (ianse,  den  geistigen  iiLusmu»,  uicht  verloren  gehen  werden.  Dan 
Bewabteein,  efaiein  eolehen  nrnftneeiirtiin  Geaaen  aaragnhflfan  und  aa  der 
XatvicUaag  aad  ininar  laicbaren  und  voUeuMi  ▲aefeetaUnog  deeealba» 
mitenwirken,  macht  den  Hmptbeetaadkeil  dee  faUgiOeea  Bavalblaeiae  «aa. 

Diee  die  Ghnuidgedanken  dee  HaraAKSHchen  Baches,  dos  in  der  Über- 
elBBtimraung  sowohl  der  Argumente  als  der  Er^ebnisHC  aln  ein  deutsches 
ßeitenstöck  zu  dem  1903  erschienenen  STRONosehen  Buch:  Why  the  luind 
has  a  body  ersdieint.  Zwi'iien(»8  gehülirt  ihm  in  der  neueren  philosophischen. 
JJuteratur  eine  ehrenvuilu  «Stelle.  Abgesehen  von  den  formalen  und  uieLkO' 
dologischan  VonOgen,  die  ee  aneireifhnen,  dem  eohUAi-ToniehaMa  6ti^ 
dem  znaa  nur  selten  anmerkt,  dafis  die  deateehe  Sprache  aioht  die  Malter 
spräche  des  Verf.  int,  dem  fessektden,  fiu<t  dramatiecfaea  Aofbaader  Gedeakaa- 
folge,  der  umeiclitigen  He^ründung,  der  kritiKch-beHonnenen.  dennoch  aber  er- 
forderliehenfidls  auih  vor  kühn  erHchoineiuU'n  Hypothesen  nicht  zurüok- 
sciireekendeu  Haltung,  der  klaren  und  au^ipre^•hen<ien,  auch  »ehr  abstrakte 
und  verwickelte  Dinge  durch  geschickt  gewählte  Beispiele  imd  »Schemata 
omi  darehalGhtig  machenden  IV^TtteHOTg?  abgeeelien  tob 
dieaen  Vonflgen  bietet  dae  Bach  aaidi  earhH<4i  bedeateime  Bigebaieac^ 
als  deren  wichtigstes  tind  wertvollstes  ich,  neben  der  überzeugenden  B»> 
grQudung  der  Mösilichkeit,  NotwendifTkeit  und  Unentbchrlichkeit  meta* 
physischer  Welterkenntnis,  den  in  umfassender  und  sorgfältiger  Weise  ue- 
führten  >>  ach  weis  erachten  möchte,  dafs  eine  ideaiistisch-spirituaüütische  Welt- 
aaediaaang  mit  aatorwieeeiuchaftlidier  Dankwelee  nicht  jocar  darchaaa  ver- 
triglich  iet»  aondem  durch  dae  Erkenntaismaterial,  Aber  welchee  vir  Terfflgen, 
sogar  gefordert  wird.  AntimetephTaiachea,  matarialiatiech  and  taalietieeh 
denkenden  Naturforschern  und  pessimistischen  Erkenntnistheoretikem 
eeien  II.8  besonnene  Ausführungen  daher  hiermit  angelegentlichst  em]>fohlen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  spezielle,  den  psydiophysiechen 
Parallelismus  als  Vcniussetzun;/ ,  Bestandteil  und  KonHi-qiu-nz  in  sich 
schlielseude  Form  des  psychischen  Monismus,  weiche  tiüVMAJs»  vertritt, 
•ich  abeaeo  geaflgand  wie  dar  Spiritoaliamna  Hbm^iaapt  aae  den  aaa  aar 
Vctfttgnag  etebanden  Erkenatniedaten  in  Verbiadang  aüt  aUgemeinen 
Erwägungen  entnehmen  liCrt  und  von  H.  genügend  dedasiert  wordaa  iaL 
W^er  meine  Ausführungen  in  meinem  in  diaur  Zwttchriß  (88.  Bd.)  von  Hxtxakb 
angezeigten  Buche:  Geist  und  Körper,  Seele  und  Txiib,  gelesen  hat»  wird 
über  meine  Beantwortung  dieser  Frage  kaum  in  Zweifel  sein  kennen. 

Es  dürfte  vielleicht  der  vielverhnndelten  Streitfrage,  deren  Erledigung 
im  bimie  de«  idealistiächeu  Parallelismus  ja  einen  so  wesentlichen  Zweck  dee 
Hatiuiraeoban  Bncbee  anamachtk  diaalioh  aeia,  wann  idi  als  aia  Gegner 
dee  paydiophyeischan  PanlleUamae  and  Anhänger  der  ton  H.  abgeWiatan 
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Tlu'iirie  der  pfvchoiiliysischon  Weohselwirknncr  versnclio.  <iei5  Feliler,  der 
die  I  iKYMANSfichen  auf  dio  I^egründniip  des  i  d  e  n  1  i  « t  i  s  r  Ii  e  ii  Parallelismas 
abzielenden  Deduktionen  nach  meiner  Überzeugung  drückt  und  Bie  ihr  Ziel 
vcrfehton  lifot,  In  Kflne  dannlegen. 

Zaniehst  «in  iMMtf  BemericuBgen  Aber  H.s  Auffassung  des  Verhflltniases 
dw  MetAphvHik  zu  den  Einzelwiatienschaften. 

Die  Metaphysik  soll  nach  H.  die  Arbeit  der  Kinzelwissenschaften  ver- 
vnllHtändipen  und  abpchhefsen.  Aus  den  obeu  erwähnten  Verpfliclitunnon, 
die  er  ihr  bei  diesem  Geschäft  auferlegt,  geht  aber  hervor,  dals  sie  von 
vornherein  Ähnlich  wie  im  Mittelalter  eine  gebundene  Marschronte 
erhalt  Die  allgemeinen  Ergebnisee  der  beaonderm  Wimensehaften,  die 
sie  auf  Tren  und  Qlanben  herQbemehmen  soll,  bildm  f  Ar  sie  ein  neli  me 
taagere. 

Ich  meine,  dafs  diese  enge  Verpfliclituiii;  <1or  Metaphysik  auf  ein  be- 
stimmtes Croflo  mit  der  ntolzen  Aufgalio,  die  ihr  fauch  von  II.)  trcstellt 
•\>ir<l,  Hich  nicl>t  reiht  verein i^eii  laTi^t,  linde  auch,  dafs  H.  soltist  einiger- 
JuaTseu  unsicher  darüber  ist,  wiw  nun  ciKenllich  die  Metaphysik  darf  und. 
was  sie  nicht  dari 

Die  Ermahnung,  dafs  doch  die  berufensten  Forscher  in  einer  bestimmten 
Wissenschaft  besser  beurteilen  können,  was  als  hödiste  innerhalb  dieser 

Wissenschaft  erreichbare  Wahrheit  zu  gelten  hat,  als  der  Metaphysiker 
fS.  21  ,  verfehh  deshalb  ihren  Zweck,  weil  es  sich  für  die  Metaphysik  eben 
gar  nicht  darum  handelt,  was  als  hücliste  innerhalb  e i ner  8  i» e  / i  a  1 - 
-K'issenschaf t  erreichbare  Wahrheit  zu  gelten  hat  —  das  hat  die 
Metaphysik  allerdings  nicht  xu  kritisieren  — ,  sondern  darum,  was  Tom 
Standpunkt  abschliefsender  metaphjrsischer  Betrachtung 
aus  als  höchste  irgendvo  zu  erreichende  Wahrheit  zu  gelten 
hat.  Beides  sind  sehr  verschiedene  Dinge.  So  kann  man  das  Gesetz 
der  Erliidtung  der  Energie  als  eine  innerhalb  der  Naturwissenschaft 
selbst,  also  soweit  es  sich  um  rein  naturwissenschaftliche  Prozesse 
handelt,  durchaus  zu  Recht  bestehende  Wahrheit  ansehen,  sich  vom  meta- 
physischen Standpunkt  aus  aber  dennoch  weigern,  es  auch  als  fflr  die 
peTchophjsisehen  Besiehungen  mafsgebend  und  deshalb  auch  fflr  die 
Formulierung  der  metaphysischen  Hypothesen  unbedingt  verbindlich  an- 
SUSehen.  !^»  h.nt  ein  sonvcriinor  Staat  das  liecht,  zu  vorlnnsren,  dafs  alle 
Besiehungen  zwisciioii  seinen  ei^renen  l'ntertanen  (denen  die  im  Lande 
weilenden  Fremden  gleichgestellt  werden)  nur  nach  seineu  eigenen  Gesetzen 
ohne  Sänmischung  Dritter  geregelt  werden.  Er  kann  aber  nicht  verlangen, 
dafii  auch  seine  Beziehungen  au  anderen  Staaten  ausschlieftlidi  nach  seinen 
einbeimischeu  Gesetzen  geregelt  werden.  Das  würde  die  Souveränitttt,  auf 
die  er  ein  Recht  hat,  in  eine  Vorherrschaft  verwandelt,  auf  die  er  kein 
Recht  hat. 

H.  giiit  ja  sell)st  zu,  dafs,  was  die  eine  Wissenschaft  über  die  Be- 
dingungen tler  von  ihr  untersuchten  P>8cheinungen  behauptet  oder  ver- 
mutet, fortwährend  der  Kontrolle  durch  die  anderen  Wissenschaften  bedarf 
(8.  11)  und  dafo  die  Metaphysik,  welche  die  Tatsachen  der  anderen  Wissen» 
Schäften  mit  heransieht,  berechtigt  ist,  Ergänzungen  und  Modi« 
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fikationen  auch  des  nnturwissensclmftUchen  Weltbildes  vorznnelimen 
(S.  12).  Und  er  riiumt  ferner  ein,  dnfs  sich  für  die  Metaphysik  ans  ihrer 
umfassenden  Betrachtung  neue  Probleme  ergeben,  für  die  sie  neue,  mit 
den  Mitteln  der  EinselwiaMUSchaften  nicht  sn  erlangende  Lösungen 
euchen  müBse  (8.  81).  Nun,  dann  werden  wir  ihr  aber  auch  das  Beeht 
eimftomen  mflssen,  auf  Grund  allgemeinster,  die  gesamte  geistige  und 
körperliche  Wirklichkeit  umfassender  Betrachtungen  die  etwa  einander 
•widerstreitondeu  Ansprüche  der  verschiedenen  Einzelwissenschaften  mit- 
einander zu  vergleichen,  ohne  gehalten  zu  sein,  den  für  deren  besondere 
Zwecke  angemessenen  Formulierungen  einer  bestimmten  Wissenschaft  einen 
fttr  die  Gestaltung  ihrer  eigenen  Synthesen  auasehlieblich  maÜBgebenden 
Einfluß  einsnrftumen. 

Geschieht  dieses,  werden  s.  B.  das  Prinsip  der  geschlossenen  Katur- 
kausalität  und  das  Gesetz  der  Konstanz  der  physischen  Energie  zu  von  der 
Wetaphynik  bei  ihrem  Maii^ivrieren  unter  allen  T'mständen  zu  re8])ektierenden 
(Jeneraliiioon  erlmbun,  so  kann  natürlich,  wenn  sich  nun  auH  allgemeinen 
Erwägungen  die  Notwendigkeil  einer  »piriluaiistischenWeltauffassung  ergibt, 
gar  keine  andere  Metaphysik  herauskommen,  als  der  psychische  Monismus 
HRMAirascher  Färbung.  Aue  dieser  Metaphysik,  die  den  psychophysischen 
FaraUelismus  als  latenten  Bestandteil  von  vornherein  in  sich  enthält  (und 
von  der  aus  auch  dann  auch  die  übrigen  Standpunkte  als  not M  ondige  Etappen 
auf  dem  Wege  zu  ihr  erscheinen),  nunmehr  diesen  rurallclisnius  samt  dem 
Konstanzprinzip  und  der  gesclilossenen  iS'aturkauHaUtut  als  nutwendige 
Konsequens  an  entwickeln,  kann  dann  freilich  nicht  allsusdiwer  fallen. 
Aber  man  wird  dann  nicht  mit  Fug  behaupten  können,  den  psycho- 
physischen Farallelismus  etwa  als  eine  notwendige  Konsequens  des 
psychischen  Monismus  Oberhaupt  erwiesen  an  haben. 

Ich  versuche  nun,  an  der  Hand  der  IlKVMANsschen  Aufstelhingen  den 
NachweiH  zu  liefern,  dafs  ihm  das  in  der  Tat  nicht  gelungen  iHt,  er  vielmehr 
nur  durch  von  vornherein  ad  hoc  zugunsten  nnd  im  Sinne  des  psycho- 
physischen ^URBllelismus  gemachte  Annahmen,  petitiones  principii,  das  er> 
strebte  Resultat  erhält 

£8  dflrfte  am  sweckmäliugsten  sein,  die  Kritik  an  dem  Punkte  einsetsen 
KU  lassen,  wo  Hbthahb,  nachdem  er  sich  die  Berechtigung  erkämpft  hat, 

über  die  den  physischen  Erscheinungen  zugrunde  liegenden  realen 
Prozesse  metapliysisrlie  Ansichten  aufzustellen,  die  BewuPstseinsvorgünge 
als  die  den  Geliirniiti>yAsson  zugrunde  liejienden  realen  VurL'iin^e  autfnlVt 
und  so  den  psychischen  Monismus  parallelistischcr  Observanz  etubiiert  (in 
§  31,  8.  227—243).  Zugegeben,  dab  der  Materialismus  unhaltbar  ist,  der 
realistische  FaraUelismus  und  die  Lehre  vom  unbekannten  Andern  gleich- 
falls, dafs  alle  tmsere  Wahrnehmungen  subjektiv  sind,  dafs  wir  beim  agnosti- 
zisfischen  l'nsitivismus  nicht  stthen  Mei^<'n  kiVnnen  (obwohl  mir  die  Art 
und  Weise,  wie  II.  die  hewurstHcinHtriinszL'iidt  nte  Aulsenwelt  nnd  die  reale 
Gültigkeit  des  Kausaiitätsprinzips  deduziert,  nicht  beweiskräftig  und  sehr 
verbesserungsbedflrftig  erscheint)  —  sugegeben  also,  dalb  wir  ein  Beeht  und 
die  Möglichkeit  haben,  uns  Aber  die  den  Erscheinungen  sugrunde  liegenden 
Vorgänge  an  sich  eine  begrflndbare  Ansicht  su  bilden:  nötigen  uns  die 
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bekannten  Tatsachen,  nötiut  uns  ins  I)esonderc  (Ho  Tatsache,  dafs  ..m  it  allen 
oder  einigen  von  ilenjenigeii  Wahrnchuuinpeii.  welche  icli  als  die  Wahr- 
nehmungen meiner  eigenen  Gehirn prozesse  hezeichue,  in  »treug  gesetzlicher 
Vwbindimg  die  BewaAtseinspcoteese  einhergehen,  welche  mir  unmittellwr 
gegeben  sind/  En  BchlieDien,  dafe  die  Wahrnehmungsinhalte  die 
Erscheinungen  der  Bewufstseins vorgünge,  das  Gehirn  die 
rftn m lich-materiellenarstellung  des  Bewufstseins  ist?  :.S.  228). 

Ist  diese  Interpretation  die  einzig  mögliche  oder  auch  nur  diejenige, 
weiche  die  meiste  Wuhrscheiulichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf? 

Von  der  Entscheidung  dieser  Frage  hängt  alles  ab,  mit  ihrer  Bejaliung 
oder  Verneinung  steht  oder  CMlt  der  Farallelismus.  DaÜi  sie  aber  su  be- 
jahen sei,  davon  hat  H.  mich  nicht  su  flberseugen  vermocht.  FQr  Ihn 
freiUch  ergibt  sicli  die  Bejahung  nach  dem,  was  er  in  §  13  (S.  84 — 96)  über  den 
funktionellen  Zusammenhang  zwischen  Gehirnerscheinungen  und  BewufHt- 
seinsprozessen  und  die  Unmöglichkeit  einer  dualistischen  Interi»retatiün 
desselben  gesagt  hat,  von  selbst.  Aber  eben  diese  Unmöglichkeit  ist  zwar 
behauptet,  aber  nicht  bewiesen  worden.  Gegeben  (und  daher  auch 
von  niemanden,  auch  nicht  vom  Dualismus  beetritten)  ist  uns  schlechter- 
dings nur  der  psychophysifche  Zusammenhang  ül»erhaupt,  weiter  nichts; 
auch  dieser  nur  als  ein  teilweiser.  Nicht  einmal,  dafs  alle  seelischen 
Vorgaiitre  mit  i)hysiologi8chen  Voreilngen  fund  umgekehrt'  zus;iniuienhiiiii.'eii, 
dürfen  wir  als  eine  gesicherte  oder  selbstverständliche  Wahrheit  Innsiellen. 
Gestehen  wir  aber  auch  den  durchgängigen  Znsammenhang  su, 
so  vermag  der  Dualismus,  ihn  als  eine  ununterbrochene  psychophysische 
Wechselwirkung  deuteml  (wie  eine  solche  z.  B.  von  Bbhmke  angenommen 
wird\  der  Tatsache  der  Ahhilngipkeit  psychischer,  normaler  wie  anormaler, 
Vorgünge  von  der  (  Jestalt  und  dem  Funktionieren  der  körperlichen  Organe 
ebenso  gut  gerecht  zu  werden  wie  der  Monismus.  Freilich  wird  er  alsdann 
nicht  einseitig  das  Psychische  aus  dem  Physischen,  sondern  auch  umgekehrt 
das  Physische  aus  dem  Psychischen  erklären,  s.  B.  die  feinere  Struktur 
und  vollkommenere  Ausbildung  des  menschlichen  Gehirns  mit  den  viel 
reicheren  und  mannigfaltigeren  Impulsen,  die  es  von  der  im  Vergleich  zur 
tierischen  Psyche  so  viel  feiner  organisierten  menschlichen  Seele  erhillt.  in 
ursächlichen  Zusammenhang  bringen.  Es  gibt  keine  klinisch,  vivisek- 
torisch,  anatomisch  und  pathologisch-anatomisch  gesicherte  Tatsache, 
welche  diese^  die  dualistische  Deutung,  ausschlösse;  anders  mag  es  sich 
ireilidi  verhalten,  wenn  man  alle  die  phantasievollen  Annahmen  modemer 
Gehirnmythologie  als  Tatsachen  hinnimmt.  Aufser  dem  Hinweis  auf  den 
funktionellen  Zusammenhang  der  physischen  und  ])SYchischen  Tatsachen 
weifs  H.  eigentlich  nur  noch  einen  (irund  anzufiihren,  iler  den  Dualismus 
unmöglich  machen  soll:  die  Seele  wird  dadurch,  dafs  sie  physische 
Wirkungen  erseugt,  selbst  su  etwas  Materiellem.  Auch  dieser  Grund  ist 
nidit  stichhaltig,  denn  die  Ursachen  brauchen  nicht  notwendig  von  der- 
selben Beschaffenheit  su  sein,  wie  die  Wirkungen.  Wenn  aber,  wie  II. 
meint,  hei  der  Annahme  psychophysisclier  Interaktion  der  rnterschied  des 
Physischen  und  Psychischen  ilahinschwindet,  —  warum  denn  nicht  lie!)er 
den  umgekehrten  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Physische  zu  einem  Psychischen 
wird?  Das  ist  ja  das  Ergebnis,  su  dem  auch  die  dualistischen  Vorstellungen 
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leisten  Endes  nach  meiner  hierin  mit  H.  übereinitiBinienden  Ansicht 
führen.  Pie  pftychnphypische  Weclisolwirkunp  ist  ehenpo  wie  der  Parallo- 
lismus  immer  nur  als  eine  ]» r  o  v  i  s o r  i sch e  ,  realistische  Anschauungen  in 
irgend  einer  Form  voraussetzende,  in  der  abschiiefsenden  metaph^ischen 
Betrachtung  zu  modifisierende  Auffassung  sn  betieefatan.  Ale  eoMie  ist 
Sie  elmr  «ach  fenea  so  bereditig^  wie  fflr  die  Zivedw  der  emplrlecfaea 
Einxelflorscbang  die  reelistisehe  Anseheonng  «berlmpt  Deft  die  psycho» 
physische  Kensalittt  etwe  um  ihres  einen  blofs  phänomenalen  Gliedes 
•\villoti  ptren?  eennmmen  t'hens'>  wie  die  physisehe  nur  eine  Pf>end*v 
kausalitiU ,  mu  diesen  Hi-vMANsschen  Ausdruck  zngel»rauchen ,  ist,  kann 
uns  ebensowenig  wie  bei  der  physischen  Kausalität  hindern,  innerhalb 
des  Rahmens  empirisehfir  Belreehtong  mit  ihr  m  operieren. 

Von  diesem  Standpunkt  aas  ergibt  eich  nun  bei  der  Rednsierting  der 
phSnomenalen  Gehimvorginge  aof  reale  peychlMhe  Prosesee  folgendee 
Sehema.  Die  seelischen  Vorginge  Pb  Pti  Ps^  Ps, . . .  (Hetmaks  primftre 
Reihe)  wirken  auf  fund  werden  ihrerseits  beeinflufst  dnrch)  die  den  Gehim- 
Vorgilnp'Mi  znirrtiude  liegenden  gleichfalls  psychischen  (also  auch  <?lioder 
der  pri  iiiurt'ii  Kciheli  Vorgiinpe  I/o  Iföi  A/a«  /A/j  diese  eudlicli  rufen 
unter  günstigen  Bedingungen  (Adaptationen  der  Sinnesorgane)  in  einem 
Beobachter  die  Wahmehmnngsinhalte  Fh  JPfti  Fht  F%t  (eekundAre 
Reihe)  hervor.  Die  GehimTorginge  sind  also  nadi  dieser  AnffRseong  nicht 
die  Erscheinungen  nnserer  Bewnibtseinsvorgiinge,  sondern  diejenigen 
anderer,  obzwar  jenen  analoger  und  gleichfalls  psychischer  Prozesse. 
T'^nsere  Bewufslseinsvorgflnge  aber  stellen  sich  überhaupt  nicht  in  räumlich- 
materieller Form  dar.  Diese  Auffassung  ist  nicht  nur  oben  so  möglich, 
als  die  von  H.  vertretene,  sie  liegt  bei  nnbetengener  Betrachtung  der  ge- 
gebenen Sachlage  sogar  viel  nflher,  als  jene.  Lftge  freilich  die  Seche  eo 
wie  in  dem  abetrakten  Beispiel»  des  H.  S.  281  gibt»  dab  uns  nur  ein  regel> 
mäfsiger  gesetzmäfsiger  Zusammenhang  swischen  einer  Reihe  a  ai  Ot  ... 
uml  einer  anderen  h  b^  h,  . .  .  c'O'^pIipti  M-9re,  so  wRre  auch  die  HeyhamS* 
sehe  Interi-retaticn  die  eiiit'achere.  Aber  .*<n  lie<rt  sie  eben  nicht.  Wir 
wissen  vielmehr,  daTs,  wie  ja  auch  H.  mehrfach  ausführt,  zwischen  a  und  6 
eine  Reihe  von  Zwischengliedern  eingeschoben  werden  mnlb,  die  sich 
der  sinnlidien  Wshrnehmnng  als  optische  nnd  physiologische  Proseese 
(Adaptation  der  Angen,  Erregung  der  Sehnenren  dee  Beobachters)  dantellen. 
Wir  bleiben  nur  auf  dem  so  betretenen  Wege,  wenn  wir  nun  zwischen  das 
Anfangs-  und  das  Endelied  der  panzen  Reihe  auch  noch  die  Glieder  Ua  n«i 
IJa^  ...  Mie  im  CJehirn  des  beobachteten  Subjekts  — )  und  TTon-'-i  /7t»«-)-, 
ilan  rs  •■•  Gehirn  dos  beobachtenden  Subjekts  sich  abspielenden 

Proiesse)  einsdiieben. 

HsTMAKS  selbst  hat  sich  der  Anschauung  der  Möglichkeit  dieses  W^^ 
nicht  gans  entaiehen  k<bmen;  seine  eigenen  an  frOherw  Stelle  sidi  finden- 
den  Auslassungen  Isssen  ihn  als  einen  durchaus  gangbaren  erscheinen. 

Nach  8. 189  ist  «die  Möglichkeit  nicht  ansgeschloseen,  dafo  es  Welt- 
proseese  geben  sollte,  welche  keinen  der  gegebenen  Sinne  nffizieren,  wohl 
aber  andere  sich  uns  in  Wahnielimungen  offenbarende  reale  Vorgänge  an 
beeinflussen  vermögen".  Dm  ist  genau  die  oben  geschilderte  Sachlage,  die 
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▼OB  HiniAi»  fiberdies  noch  durch  ein  (S.  1901)  vortrefflich  gewfthltes  und 
durchgeführtes  Bild  (Schatten  auf  einen  Schirm  geworfen)  anechaiiiich 
Ulostriert  wird. 

Wenn  nun  dennocli  schliefslich  bei  den  onUchoick'udeii  Scliritten  diese 
Möglichkeit  prilnzlicli  ignoriert  und  erklärt  wird,  der  i)sycliiöche  Monismus 
nehme  nach  obigem  vuu  deu  GegensUindeu  jeuer  möglichen  Wahrnehmuugu 
(nttaalieb  deiiGeliinipcQceueii)  an,  „dafe  sie  mit  den  entsprechenden 
Bewafsteeinsvorglingen  nicht  kansel  ansammenhftngen, 
■ondern  identisch  sind"  (S.  239),  so  stellt  sich  diese  Annahme'  nach 
dem  Gesagten  ab  eine  aun  dem  psyehisclien  Monismus  als  solchem  nicht 
zu  begründende  und  in  dioaeni  .Sinne  Avillkürliche  heraus.  Nicht  der 
psychische  Monismu»  selbst,  sondern  nur  die  Rücksicht  auf  das  Trinzip 
der  geschlosseneu  Naturkausalitftt,  für  ihn  ein  Evangelium,  beatimmt  in 
Wflluheit  H.,  wie  bei  der  empiriedien  AnffaBsnng  der  peychophysiadien 
Besiehnngen  die  dualiBtisch-kansaliatiache»  so  bei  der  ÜlMoedsong  dieaer 
Besiehongen  ins  Metaphysische  die  monadologische  Auffassung  zugunsten 
seines  parallelistisch  *refärbten  MoniHmus  einfach  l>eiseite  zu  schieben. 

Jenes  Prinzip  selbst  aber  uIk  eine  notwendige  KonHeiiuenz  des 
psychischen  Monismus  su  erweisen  ist  II.  noch  weniger  gelungen.  Denn 
die  Behauptung  8. 192,  dafli  der  Beobachter,  dem  tatsächlich  kein  Ittckemloser 
Kaosalansammenhang  der  Natarerseheiaangen  gegeben  ist»  doch,  h<i^ 
ein  wis.senschaftlich  beanlagter  Mensch  wäre",  einen  solchen  durch  hypo- 
thetische Ergünzungsplieder  herstellen  müsse  —  wobei  den  Ciegnern  kurzer- 
hand der  Vorwurf  der  Unwissenschaftlichkeit  f^euiacht  wird  wird  man 
ebeusuweiüg  als  einen  Beweis  gelten  lassen  können,  als  die  Ausführungen 
&  860  Aber  das  nUnacfafldiichmachen"  der  Möglichkeit,  dafo  nicht  alle 
psychischen  Vox:gftnge  anch  ihre  rinmlich-mateiielle  Kehrseite  haben,  oder 
<lie  I'emfimg  auf  die  ^gleichsam  zum  wissenschaftlichen  Instinkt  gewordene 
Überzeugung  der  Physiologen"  'S.  261  .  Dieser  Ai)i)ell  an  eine  Art  wissen- 
echaftlichen  nobleeso  «»blige!  und  den  wissenschaftlichen  Instinkt,  wo  man 
Veruuuftgründe  und  Beweise  zu  fordern  berechtigt  ist,  ist  sehr  bezeichnend: 
aber  ist  das  eine  Beweisfohrang,  die  ein  „wissenschaftlich  beanlagter** 
Mensch  gnthei&en  kann? 

Der  Parallelismus  —  das,  glaube  ich,  «eigen  gerade  die  sehr  scharf- 
sinnigen Bemflhungen  Hmuns  in  einleuchtender  Weise  —  läfst  sich  auf 
dem  Wege  erkenntnistheoretisch-metaphysischer  Erwägungen  nicht  zwingend 
begründen.  Seine  Anhünger  werden  seine  Begründung  immer  auf  zwei 
Wegen  suchen  müssen:  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  er  die  Heiligtümer 
der  Natui:for8chung,  die  geschlossene  ^'aturkausalität  und  die  Konstanz 
der  Energie  unangetastet  läse«,  und  durch  den  Nachweis,  dafs  er  auch  im 
flbiigen  allen  hilligen  Ansprflchen  an  eine  Weltanschauung  gerecht  werde. 
Auch  Hbimans  wendet  dies  letztere  Verfahren  noch  an.  dem  daher  auch 
noch  ein  paar  Worte  gewidmet  sein  mOgen.  Ich  glaube  iloch,  dafs  auch 
uuter  dieseui  Gesichtspunkte  die  WechseLwirkungstheorie  mindestens  eben- 


^  Wie  ebeueo  die  Ausführungen  S.  232  und  Ö.  271  f.;  die  Beispiele 
«rHuticn  nalOrlich  nur  die  Theotie,  beweisen  sie  aber  nicht. 
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sogat,  wenn  nicht  b«Mmr  abschneidet,  t\a  der  peychische  Moniemue  HBnum- 
Bcher  Observans. 

Mindestens  ebensognt.  Denn  das  „Knnststttck*, die  metaphysische 

Theorie  allen  cmpiriRoh  gegebenen  TatbeBtiinden  nnza|>assen,  gelingt  ihr 
ebensogut.  Was  PIeymans  in  dieser  Bezieluintr  S.  270f.  gegen  sie  vorbringt, 
ist  doch  von  wenig  Belang.  I>ie  einfachere  Hypothese  braucht  nicht  immer 
die  bessere  zu  sein.  Wenn  der  Gedanke,  dafs  die  Erklürung  eiuetj  Vorganges 
nicht  immer  mit  dmi  Hillsmitteln  der  eigenen  Wissensehaft  erreleht  werte 
lumn,  fflr  den  Naturforscher  ein  nltthmender"  ist  (8.  so  ist  daran  nur 
das  Vorurteil  der  ünantastbarkeit  des  Prlnsips  der  geschlossenen  Natur* 
kflUMalitilt  schuld.  Den  Physiker  Itthmt  Hfvnst  der  Gedanke  nicht,  dafs 
manche  Erscheinung  nur  mit  den  Mitteln  der  Cheiu  ie  erklärt  ■norden  kann. 
Die  Metaphysik  aber  braucht  auf  solche  sclimerzliche  Empfindungen  keine 
KUcksicht  zu  nehmen.  Jenem  Prinnp  nun  IttÜBt  sich  die  Wechselwirkaug 
allerdings  nidit  anpaasen;  sie  erklirt  es  ab«  auch  fOr  ein  YorarteiL  Von 
dem  Prinsip  der  Konstsns  der  physischen  Energie  endlidi,  mit  dem  sie 
gleichfalls  nicht  vereinbar  ist,  erklärt  H.  selbst,  dafs  es,  da  es  nur  ans 
Erscheinungen,  welche  nicht  nachweislich  mit  psychischen  zusammenhängen, 
abstrahiert  ist,  seine  Geltung  auch  für  die  Gehirn  Vorgänge  nicht  empirisch 
erwiesen  sei  (S.  70). 

Besser  aber,  insofern  die  Bedenken  und  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  DurchfOhrang  des  Parallelismus  entgegenstellen  und  welche  ich  in 
meinem  Buche:  Geist  und  KOrper,  Seele  und  Ldb,  ausführlich  entwidEelt 

habe,  die  Wechselwirkungstheorie  nicht  belasten.  Auf  diese  Bedenken  hier 
noch  einmal  ausfülirlich  zurückzukommen  l)in  ich  schon  deHl)alb  nicht  in 
der  Lage,  weil  H.,  wcthl  weil  er  nie  niclit  für  belangreicli  genug  oder  durch 
das,  was  er  in  seiner  Besprechung  meines  Buches  dagegen  vorp:ebracht, 
erledigt  hieit,  in  dem  vorliegendim  Werke  sie  nicht  heracksiclitigi  hat. 

Nur  einen  Punkt,  auf  den  H.  in  seiner  erwfthnten  Bespreehnng 
groisea  Gewicht  legt,  mOdite  ich,  da  mir  von  H.  ein  MiüBTerstehen  und 
sngleich  völliges  Verdrehen  des  parallelistiscben  Standpunktes  aum  Vor> 
wurf  gemacht  wurde,  noch  einmal  kurz  berühren.  Ich  hatte  ausgeführt 
dafs  die  gegen  den  realistischen  Parallelismus  geltend  gemachten  'und 
diesen  auch  nach  H.  treffenden)  Bedenken  —  die  sog.  Automatentheorie  — 
auch  den  idealistischen  Parallelismus  deswegen  treffen,  weil  er,  um  die 
beiden  in  sich  geschlossen  und  nadi  eigenen  Gesetsen  ansammenhingenden 
Parallelreihen  (die  primäre  imd  die  sekondlre)  heranssubekonmien,  die 
Inhalte  unserer  sinnlichmi Wahrnehmungen  verselbständigen,  objekti- 
vieren müsse.  Denn  an  sieh  sind  die  letzteren  als  peychische  Vor- 
gänge (^iiieder  der  iiriinaren  Reihe,  sind  in  (Ue  Gesetzmilfsipkeit  dieser 
verflochten  und  hängen  mit  den  Gliedern  durnulben,  aber  nicht  unter- 
einander kausal  snsammen.  Beieichnen  wir  sie  mit  a,  die  übrigen 
psychischen  Yorgtnge  aber  mit  (,  so  würde  der  reale  Verlauf  eine  Ab- 
wech  8 1  u  n  g  von  a-  und  6-Elementon  in  bunter  Reihe  zeigen,  üm  aus  dieeer 
einen  Beihe  mit  abwechselnden  n-  und  6-Elcmenten  z w e i  Reihen  von 
einerseits  nur  «•  und  andererseits  nur  6-Elementen  zu  machen,  ist  noch 
die  weitere,  von  H.  ja  auch  zugestandene  Annahme  erforderlich,  dafs  die 
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a-EIemente  eine  eigene  (wenn  anch  nur  phAnomenele)  Geeetelichkeit 
haben  und  nach  dieser  in  Ittekanlofler  nnendlidinr  Beihe  uDtereinander 

zuHammenhftngen.  Sie  s'iuA  /.war  einerseits,  sofern  man  sie  nln  pf<ychische 
l'rozcHse  lals  WahruehnuingHaktc)  betrachtet,  Glieder  <ler  priniaren  Keihe, 
andererseits  aber«  sofern  mau  nur  auf  ihre  Inhalte  sieht,  Glieder  der 
eekondiren  Beihe  nnd  nur  deren  GeeetsUchkeit  unterworfen.  Nun  in  dieser 
Verschiedenheit  der  Geeetie^  die  H.  ja  so  leUialt  der  angeblichen  Ver- 
schiedenheit der  eiuzelnen  Elemente  gegenüberstellt  (S.  270),  liegt  eben  die 
Verselbständigung  der  sekundären  Reihe.  Diese  hebt  sich  damit  mit  allen 
ihren  ( Iliedcm  ans  dem  Zusaninienhniifj;  der  übripen  psycliischen  Elemente 
heraus  und  erhall  einen  Charakter  der  Objektivität,  der  den  übrigen  abgeht. 

Wenig  verschlägt  es  dabei,  ob  wir  ihre  Bestandtale  nnn  gleidi  su 
Bestandteilen  der  AnÜMuwelt  im  naiv  •realistischen  Sinne  machen  oder 
theoretisch  daran  festhalten,  dab  anch  sie  Inhalte  eines  Bewnfstseins, 
aber  ihrem  Inhalt  nach'  gleichsam  eine  besondere,  der  Menge  der  übrigen 
Kiemente  gegenüberstellende  Schicht  in  demselben  bilden.  Auf  alle  Fftlle 
bilden  diese  in  dieser  Weise  ausgezeichneten  und  abgesonderten  Inhalte 
das,  was  wir  alle,  und  was  auch  der  vollkommene,  die  ganze  Reihe  im 
Znsanunenhange  Oberschanende  Beobaditer  als  Aa(iMnwelt  von  seinem 
eigenen  Selbst  unterscheiden  wfirde.  Und  so  wflrde  denn  anch  dieser 
vollkommene  Beobachter  entweder  die  Schlacht  bei  Austerlitz  als  einen  von 
allen  psychischen  Einflüssen  (<len  Gliedern  der  primären  Reihe)  losgelösten, 
aus  sich  selbst  nach  rein  naturwissenschaftlichen  Prinzij)ien  zu  erklärenden 
Vorgang  ansehen  oder  aber,  wenn  er  mit  dem  Gedanken,  dafs  die  von  ihm 
wahrgenommenen  Vorgänge  ja  in  Wahrheit  gar  keine  selbetindige  Bealitit 
nnd  OesetsUchkeit  besitsen,  sondern  selbst  psychischer  Art  nnd  der  psycho« 
logischen  Geeetalichkeit  der  primären  Ueihe  unterworfen  sind,  Ernst  machen 
wollte,  die  parallelistische  Vorstellung  aufgeben  müssen. 

Auch  hier  scheint  es  mir  für  den  Parallelisten  geratener,  die  Konsequenz 
der  Automatentheorie  einfach  auf  sich  zu  nehmen  nnd  den  Nachweis  zu 
versuchen,  dafs  der  Gedanke  einer  physikalisch-chemischen  Erklärung  aller 
Vorgänge  in  Natur  nnd  Geschichte  darchans  dnrchfOhrbar  arscheint  (slso 
andi  dem  realistischen  Pavallelismiis  nicht  verhftagnisvoU  wird),  als  mit 
HnvAKB  durch  eine  kanstiiche  und  ihr  Ziel  doch  achUelUieh  verfbhlende 
Dialektik  diese  Konsequenz  von  sich  abauschfltteln 

Doch  genug  der  Polemik.  Anderer  Gelegenheit  mag  es  vorbehalten 
bleiben,  auch  die  übrigen  von  mir  gegen  den  Parallelismus  j^eltend  ge- 
machten Schwierigkeiten  nochmals  gegen  Hjbtmans  zu  vertreten.  Ist  doch 
überdies  schliefslich  die  Anzahl  der  Berührungs-  und  Übereinstimmungs- 
punkte  awisdmi  uns  grOber  als  die  der  Dillteenspankte.  In  der  Haupt- 
sache, dem  Festbalten  an  der  Metaphysik  als  selbstSndiger  Wiseensohaft 
und  dem  spiritnallsti sehen  Grundgedanken  seiner  Metaphysik,  weils  ich 
mich  mit  ihm  eins  und  begrüfse  daher  trotz  aller  sonstigen  Gegnerschaft 
sein  Buch  als  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Befestigung  und  zum  Ausbau 
solcher  Weltanschauung.  L.  Bussü  (Münster  i.  W.) 


*  H.  wtbde  sagen:  als  Gegenstände. 
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A.  MmiMnio.   UitennchiiiiKen  xar  Gegeiutaidstbeorie  nnd  PsyefaolOKie.  Mit 

Unterstützung  iles  k.  k.  MinistcriuiiiK  für  Kultu.s  und  Unterricht  in 
Wien.   Leipzig.  Joli.  Aml)r.  Barth.  liKM.    X  u.  (m  S.    Mk.  18,—. 

Es  ist  jetzt  (Sommer  lüOOj  gerade  dreiuudzwaozig  Jalire  her,  seit  ich 
Mjunoxqs  Erstlingsschriften  (Hnmestodieii  I  und  II)  in  der  Vierteljalir- 
Mhiilt  fOr  wisBenschnftliehe  PbiloBophie  beepxoohen  habe.  Difii  aeithor 
Msmovo  aus  meinem  Lehrer  mein  Frennd  und  mein  Mitarbeiter  geworden 
is^  macht  mich  hoffentlich  nicht  ungeeignet,  wieder  einmal,  seit  damala 
zum  erstenmal,  ein  von  ihm  herauegegebenea  Bach  wiaaenachaftlich  an 
beaprechen. 

Der  vorliegende  Band  enihiilt  von  Mkinono  selbst  eine  Arl)eit  und 
sehn  weitere  von  seinen  jtingeren  Sehfllera.  Davon  gehören  nur  die 
aieben  letaten  Arbeiten  gana  oder  Oberwiegend  der  Fayehologie.  DaTa  aneh 
die  drei  eraten  einer  Wiaaenachaft  gewidmet  aind,  für  die  HsiROsa  den 

Namen  „Gegenstandstheorie"  vorschlugt,  geht  die  vorliegende  Flajrchologie- 
zeit8<'hrift  woTiiirntons  insoweit  an,  nln  jener  Vornchlng  n.  a.  dahin  abzielt, 
ganxe  grofne  l  iitersuchiingsgebiete  der  Psychologie  zn  entrücken,  mit  der 
man  sie  (und  zwar  lange  Zeit  auch  Meinuno  selbst;  in  aiizu  nahe  Be- 
siehnng  gebracht  hatte.  In  dioeem  Sinne  bedeutet  die  an  der  Spitie  des 
Baadea  atdieade  Abhandlung  geradesu  eine  theoretiaf^e  Grundlegung  dee 
„Antipsycholngigmus",  von  dem  man  ja  seit  einiger  Zeit  achon  so  viel 
reden  gehört  hat;  worül)er  zum  Schluaee  dieeer  Besprechung  noch  ein  paar 
Worte. 

I.  Meinong,  Über  G  c  g  e  n  s  t  a  n  d  s  1  h  o  o  r  i  e  'S.  1 — nO  .  —  Von  lien 
zwölf  l'aragraphen  der  Abhandlung  dürften  in  niedUis  res  die  Sätze  des 
%  9  fahren,  „dafs  man  im  System  der  Wiaaenschaften  fflr  die  Mathematiic 
eigentlich  nie  einen  recht  natarlichen  Fiats  hat  ansfindig  machen  kOnnen. 
Irre  ieli  nicht,  so  hatte  daa  der  Hauptsache  nach  darin  aeinen  Grand,  dafo 
der  Begriff  der  Cregenatandstheorie  noch  nicht  gebildet  war,  die  Mathematilc 
aber  im  wenentlichen  ein  Stück  Gegpnstnndsthoorio  ist";  ferner  „dafs  der 
Mathematik  auf  ihrem  Gebiete  innerliche  und  auff^erliche  Momente  den 
Vorzug  gesichert  haben,  zu  leisten,  was  für  «las  Gesamtgebiet  der  Gegen- 
stftnde  durehsufohren  aich  die  Gegenstaadstheorie  zur  Au^be  stellen, 
aber  wohl  nur  ala  freilich  unerreichbarea  Ideal  vor  Augen  halten  moXa.* 
Was  dann  diese  erweiterte  Mathematik  (wie  man  vor  der  Auciennng  des 
Namens  ..Gegenstanrlstheorie"  etwa  fagen  könnte  gegen  alle«  andere  Wifs 
bare  abgrenzt,  ist  ein  ,.nieth<Ml<>logiBcher  (Jesichlspunkt" :  „Es  gil>t  bekannt- 
lich Erkenntnisse,  die  ihre  I/egitimulion  iu  der  BescIiuiYeaheit,  im  Sosein 
ihrer  Objekte  resp.  Objektive^  haben  —  andere  dagegen,  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist  Jene  heifsen  Uagst  apriorisobe,  dieae  empiria^M,  und  wem 
es  ab  and  zu  auch  noch  heute  begegnet,  dafs  dieser  Unterschied  geleugasl 
wird»  Bo  hat  das  für  «Hesen  Unterschied  selbst  nicht  mehr  zu  bedeuten, 
als  es  für  die  VcrHchicdenheit  von  Farben  verschlagt,  wenn  der  Farben* 
bünde  ilu-er  nicht  gewahr  wird,  nur  duls  die  Farbenblindheit  psychologisch 


Über  den  Terminus  »Objektiv"  vgl.  unten  die  Besprechung  der 
AUiandlungen  II  und  III. 
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um  viele»«  intiTOHt»autür  int.  W  a h  a  u  h  <i  e  r  N  a  t  u  r  e  i  ii  ch  (i  e  e  ii  s*  t a  ti  d  es , 
also  a  priori,  inbotreff  dieses  GegenstundeH  orkaunt  werden 
Icftnn,  d«0  gehört  in  die  GegenstandsUkeorie."  —  Zum  Wortbuii 
dieser  leteteren  endgfilligeii  Definition  teile  icli  mit,  daCs  icli  aua  ilir  an- 

fan>j;lit'h  eine  Art  Df»ppeldeiitigkeit  herauszuhören  meinte.  Es  ist  nämlich 
doch  jedenfalls  zweierlei,  o!»  niun  «He  Worter  ^aus  der  Natur  eines  (legen- 
standen"  ho  verficht,  dafn  /..  B,  aus  cler  Natur  eiiieH  Quadraten  als  }?leich- 
winkligen  und  gleichseitigeu  Viereckes  die  Gleiclüieit  der  Diagoualeu  er- 
Icannt  wird,  oder  ob  man  s.  B.  besttglich  dee  Quadrates  daraus,  daCs  es  ein 
awar  unwirldicfaer,  aber  eben  doch  auch  ^n  Gegenstand  ist,  nnr  die  Konse- 
quenz zieht,  dafs  auch  von  diesem  Objekte  „Quadrat"  der  Satz  gelte:  „Kein 
Objekt  ohne  Subjekt"  falf^o  diesnuil:  Kein  Quadrat  und  überhaupt  keine 
Mathematik  ohne  Mathematiker i.  So  sehr  qualitativ  verschieden  aber  der 
eine  und  der  andere  Sinn  «les  Ausdruckes  „aus  der  Natur  des  (Quadrates 
etwas  erkennen",  auch  ist,  so  schlösse  die  Zweierleiheit  immerhin  nicht 
aus,  d»£»  die  so  definierte  Gegenstandstheorie  einerseits  Erkenntnisse 
wirklich  mathematischen  Charakters  im  altherkömmlichen  Sinn,  anderer- 
seits Erkenntnisse  allgemein  philosophis<-lien  Charakters  umfasse;  und  swar 
würde  man  Sittze,  wie  der  „kein  Objekt  ohne  Subjekt"  bisher  in  der  Er 
kenntnistheorie  (oder  etwa  noch  Metaphysik;  untergebradil  hul>en.  In  der 
Tat  nun  lehnt  sogleich  in  jenem  §  9  Meinono  das  Mifsverstaudnls  ab,  als 
reklamiere  er  das,  was  bisher  ausschliefslich  Eigentum  der  Mathematik 
war,  fflr  seine  neue  und  neubenannte  Wissensehaft.  Vielmehr  ist  das  Ver- 
hilltnis  daH,  dafs  ^eine  relativ  allgenicMiioro  Wissenschaft  als  solche  sich 
Ziele  Sterken  kann,  ja  mufs,  <lie  der  relativ  speziellen  fremd  sin«!." 
WjtM  Mkinono  l)ei/.nl)rinfxen  hat.  um  es  glaubhaft  zu  marhen,  dal's  <iio 
niathematiMchu  ^lethode  nicht  bei  Zahl  und  Kaum  Halt  /.u  macheu  brauciie, 
aind  aufser  der  „allgemeinen  Funlctionentheorie,  der  Ausdehnungslehre, 
Mannig&ü.tigkeitslehre"  (und  manchem,  was  „unter  dem  so  viel  mibdeuteten 
Schlagwort  Metamathematik  y.ur  r.eltung  gekommen''  ist:  und  was  schon 
einen  ,. l'bor<rang  von  der  speziellen  zur  allpemeinen  (Teirenstandstlioorie" 
darstellt,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Ileispielen,  von  denen  hervorgehoben 
seieu :  die  Bemühungen  der  modernen  Psychologie,  die  den  verschiedeneu 
Sinnen  ragehOrigen  „EmpflndungsgegenstiUide''  (Witaskk)  au  ordnen  und 
ihre  Mannigfaltigkeiten  womöglich  durch  rftnmltche  Abbildung  su  erfassen, 
so  speziell  die  Farbengeometrie';  femer  die  sog.  mathematische  Logik, 
so^ie  vieles  aus  der  nicht  mathematischen  IiOgik*,  aus  der  Erkenntnis- 

>  Diesen  Begriff  hat  MamoKo  eingeführt  in  dieser  Zeiteehnfl  St  (1903), 
S.3ff.:  indem  er  dort  ^Farbengeometrie"  und  nFarbenpsychologie" 
gegenüberstellt,  führt  er  auch  zum  erstenmal  sozusagen  ofiizicll  den  Aus 
druck  ,.G  e  ue n  w  t  a  n d  s  t  h  e <>  r  i  ein.  Aber  auch  schon  in  <icni  l>ucb  „  r  b e  r 
Annahujen"  (1002,  als  Sonderbaud  dtew  Zeitechrift  bei  deren  Keduktion 
eingegangen  Nov.  1901)  findet  sich  der  Ausdruck  „gegenstandstheoretisch" 
8.  169,  284. 

«  Die  inswischen  in  den  O.  G.  A.  1906,  Nr.  1  (S.  14-6»)  erschienene 
sehr  ausführliche  Anzeige  von  Dübb  sucht  zu  beweisen,  dafs  Mbinokos 
Gegenstandstheorie  sich  decke  mit  einer  Zusammenfassung  der  T.ogik  und 
Keitscbrift  für  PsycbolOKie  «.  1'^ 
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thefirio  niul  der  Metaphysik;  aber  auch  Sprach wisaeuschaft,  insbesondere- 
Gramamiik  (ndie  allgemeine  Gegenstandstheorie  habe  von  der  Grammatik 
in  ihnlieher  Wdse  ra  lerntii,  wie  die  spesieUe  Oegenetmdrthe^e  to» 
d«r  Mftthemetik  lernen  kann  nnd  eoll").  — 

Dieken  zentralen  Bestimmungen  der  §§  9  und  10  gehen  voran  im  §  1 
die  Einfnhriin.r  fies  Befrriffes  „Gegenstand^  der  liier  als  jene"  „etwa«*** 
charakterisierl  IkI,  von  dem  es  selhstvcrelündlich  ist.  ..dafs  man  z.  B.  iiirht 
erkennen  kann, ohne  etwaH  zu  erkennen,"  ebenso  nicht  vorstellen,  urtviien^ 
fohlen  ohne  ein  solches  Beurteiltes,  Vorgestelltee  nsw.  —  Dnlii  Manio— 
schon  fflr  dieses  einfache  in  jeder  psychischen  Tatsache  mitgegebene  sieb 
Belieben  anf  ein  Etwas»  auf  ^en  nÖegeoetand",  das  yielomatrittene  Wett 


Mathematik.    Die  Überprüfung  der  hiermit  sich  aufdrängenden  Fragen : 
Warum  gera<le  dicHC  und  nur  diese  beiden  Wissenschaften?  —  ob  nach 
<leni  lierk<»muiliolien  Sinne  dieser  Wissenschaftanamen,  oder  nachdem  sie 
künstlich  blofs  }ier  definitionem  so  erweitert  worden  sind,  dafs  sie  eben 
wirklich  das  von  Mmieiie  nen  nmgrenste  nnd  nen  beiachnete  Gebiet  decken  ^ 
n.  dgL  m.,  wArde  den  Banm  v<Nrliegender  Berichterstattung  Qberechreltea^ 
Als  tatflftchliche  Berichtigung  aber  sei  hier  mitgeteilt,  dafs  von  Düu 
Mrixonos  Absicht  schwerlich  richtig  verstanden  und  wiedergegeben  worden 
indem  ».  B.  der  f^durende  Absatz: 

„Nun  bestreitet  Meinono  freilich,  dafs  gegenstandstheoretische 
Untersuchungen  überhaupt  in  die  Logik  gehören  und  zwar  scheint 
er  diese  Behauptung  in  dem  Sinn  fOr  umkehrbar  su  halten,  dafs 
die  gewohnlichen  logischen  Überiegnngen  nichts  mit  Oegenatand»* 
theorie  an  tun  haben  aollen.  Wenigstens  erklärt  er  in  einer  Ans» 
einandersctzung  mit  Hcssekl,  dafs  die  „reine  Logik",  die  mit  „Be- 
griffen", „Sfttzen"  und  „Schlüssen"  sich  liescliaftige,  schliefslich 
doch  nichts  anderes  als  intellektuelle  Vorgänge  zum  Gegenstand, 
habe." 

so  ziemiicii  das  Ciegenteil  von  dem  sagt,  was  bei  Mkimokg  in  dem  hier  an- 
gegeben«! §  7  „Gegenstandatheorie  als  /eine  Logik'"  in  lesen  ist  — 

Ana  pMsOnlidten  Erinnerungen  und  Eindrfieken  fflge  ich  bei,  daJk,  als 

mir  HussBBL  vor  dem  Erscheinen  seiner  „Logischen  Untersuchungen"  deren 
Inhalt  mündlich  dahin  charakterisierte,  dafs  er  eine  verallgemeinerte  Mathe* 
jiiatik  beabsichtige   und  dabei  auch  die  antipsycbologiscbe  Absicht  hervor- 
hob;, ich  keineswegs  sogleich  loskommen  konnte  von  dem  Vorurteil,  die 
mathematische  Methode  passe  eben  nur  anf  den  hergebrachten  mathe- 
matischen Inhalt  In  der  Tat  macht  es  auch  jetat  noch  der  an  so  grobem 
Teile  geradem  dodi  wieder  pqrchelogiaeh  anmutende  Inhalt  v<mHofl8BLB. 
umfassenden  Werk  auch  dem  antipsychologistisch  gestimmten  Leser  nicht 
leicht,  neben  dieser  Negation  das  ])ositive  Einheitliche  des  (iebotenen  zu 
vers]ii\ren  und  es  insbesondere  als  crwtiiertc  Mathematik,  etwa  als  ein. 
sjiezieü  von  Quantitativem  frei  gemachtes  Kelationssystem  zu  erkennen.  — 
Erst  nachdem  Hanronos  Publikation  vorlag,  in  der  er  die  Identitit  der* 
Oegenatandstheoiie  mit  der  reinen  Logik  im  genannten  §  7  abgeieihnt  hatle^ 
habe  ich  ihm  von  jen«r  mfindlichen  luÜMrnng  flcssiBLa  MitteUung  geaadit^ 
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T  r  a  n  8  s  z e n  il  f  n  z  verwendet,  wird  ihm  nhne  Fra^^e  Angriffe  zuziehen.' 
Jedenfali«  darf  man  aber  den  Titel  des  „§4.  DaHAufBersein  des  reinen 
Gegenstände nieht  dahin  miArrewtelien,  als  sei  auch  in  dieeem  «Aufaer- 
sein"  eine  irgendwie  strittige  Art  von  »Transssendens"  gemeint  oder  vorans- 
geeetst.  Im  Gegenteil:  es  wird  an  den  Beispielen,  dafn  wir  /.um  Oegenntand 
unseres  Donkens  aueh  «olcheH  machen  können,  von  <leni  wir  weder  >;lauben, 
dafs  ea  existiere,  noch  dufn  es  bestehe  (wie  z.  B.  eine  Relation  der  Ähnlich- 
keit „zwischen"  zwei  Dingen  besteht,  ohne  dafs  »ie  als  drittes  Ding 
oder  sonstwie  existiert),  der  Sats  erwiesen:  »Der  Gegenstand  ist  von 
Natnr  ans  aalisersdend»  obwohl  von  seinem  Sein  and  Nichtsein  jedenfalls 
eines  besteht"  (S.  13).  Dieser  Sats  enthttit  die  bisher  schärfste  Formulierung 
für  die  alte  (auf  Hlme,  ja  Leibniz  und  Locke  zurück^'ehende)  erkenntnis- 
theoretlKche  Tatsache,  dafs  und  warum  z.  B.  unser  mathematisches  Er- 
kennen t<o  gänzlich  unabhängig  davon  ist,  ob  es  so  etwas  wie  die  Quadrate, 
Kreise  u.  dgl.  auch  irgendwie  in  Wirklichkeit  gebe.  Wie  man  sieht,  hat 
also  das  «AuAersein  des  reinen  Gegenstandes**  ebensowenig  sn  tun  mit  dem 
nAuIber  (weder  praeter  noch  aUra)  mir  sein"  wie  das  »Bein"  etwas  mit 
Kamts  „Bein"  als  einer  Steigerang  des  AprUnru 

Dagegen  wird  man  vielleicht  gern  zugeben,  dafs  nicht  nur  der  Satz 
„Sein  wie  Nichtsein  sei  dem  (ietrenstand  L'leich  ilufserlicli"  dem  Verhäiltnis 
der  Begriffe  „Sein  (^Nichtsein r'  und  „(iegenstand*'  treffenden  Ausdruck  gibt, 
sondern  dafs  auch  ein  so  gefafster  Begriff  des  „Gegenstandes"  Bedürf» 
nie  jeder  philosophischen  Terminologie  sei.  Überdies  wird  man  inne.  dab 
es  sdion  von  vornherein  gans  anwshrsdieinlich  wftre,  wenn  die  hiedarch 
von  allen  Erfahrungen  über  das  Sein  ihrer  Gegenstände  unabhilngige 
„mathematische"'  Methode  nur  gerade  auf  die  Gegenstände  bestimmten 
quantitativen  Inhalts  eingeschränkt  sein  sollte;  und  so  wird  auch  eine 
allgemeine  Gegenstandstheorie ,  die  die  Methode  mit  der  Mathematik 
gemein  haben,  sie  abor  auf  eine  viel  gröbere,  nämlich  aof  die  schlechthin 
aosnahmslose  Mannigfaltigkeit  aller  Gegenstande  als  solcher  anwenden  will, 
eben  anch  Bedflr^iis  sein. 

Die  Vorbereitang  aaf  jenen  §  9,  wo  die  „Gegenstandstheorie  als  eigene 
Wissenschaft"  eingeffihrt  wird,  bilden  die  Nachweise  im  einzehien,  dafs 
sich  eine  solche  Gej^enstandstheorie  weder  mit  Psychologie  öi,  noch  mit 
einer  Tlieorie  nur  der  P>  r  k e  n  n  t  n  i sgegeustände  (§  6),  noch  der  „reinen 
Logik"'  7i,  noch  der  Erkenntnistheorie  (§  8)  decke.  In  der  vorliegenden 
Psychologie-Zeitschrift  will  die  Aosscheidnng  der  Gegenstandstheorie  ans 
der  Psychologie  am  grOndlichsten  fiberlegt  sein.  Meinerseits  halte  ich 
den  Beweis  für  streng  erbracht.  Aber  es  wird  natürlich  noch  geraume 
Zeit  dauern,  bis  eine  Mehrzahl  von  Psychologen  zugibt,  dafs  wenn  wir  z.B. 
über  die  relativen  Distanzen  im  Farbenkörper  nachdenken  oder  darüber, 
ob  die  Helligkeit  ein  Q^alituts-  oder  ein  Intensitutumerkmal  sei,  wir  uns 


'  Einige  Bemerkungen  hierfiber  in  meiner  (aar  selben  Zeit  wie  die 
vorliegende  Besprechong  an  die  Bedaktion  der  Göttingenschen  Gelehrten 

Anzeigen  abgesendeten  und  seither  in  G.  O.  A.  1906,  Nr.  3,  8.  908 — ^227  er- 
schienenen) Anseige  von  MBnoMOS  Buch  „Über  Annahmen". 
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hier  nicht  mit  wnsoretn  Kni]>tinder>,  sondern  mit  Emj»tinrlungHgepen»t44n'liMi 
heachäftigen.  Wuk  ein  richtif;er  Psychologist  ist,  nimmt  ja  auch  keinen 
Anstofs  daran,  daf»  sogar  der  pythagoräische  Lehrsatz  eigentlich  eine 
psychologiBche  Angelegenheit  unserer  RaamvoretollaBgen  (wenn'«  hoeh 
kommt  unserer  Ranmurtelle)  sei.  Dennodi  dflrften  wir  ans  allee  in  allem 
—  nm  auch  das  Torlftufig  noch  ]>syehologiBeh  snsindrtloken  —  in  einer  Ei^t- 
■wicklini^'sphase  unseres  Pciikcim  liowepen,  wo  uns  der  ^Tcihinke  Bor.ZAWO« 
von  „Begriffen  an  sicli"  nn<i  ..Siitzen  an  sich"  nicht  mehr  nur  Pura<ioxon  inf. 
Nicht  ob  der  pythagoräische  t^atz  von  uns  gedacht  wird,  sondern  ob  m 
„in  der  Natnr^  de«  rechtwinkligen  Dreieckes  liegt,  dsb  swisefaen  den 
«weiten  (und  s.  B.  nicht  den  dritten)  Potensen  Ihrer  Seiten  eben  gerade 
dieses  Verhähnis*  besteht,  besagt  jener  „Ratz".  —  FOr  alle  solche  anti- 
psy<"hologiHti8clien  Ktiliidieiten  schafft  ^l^•I^•o^•(^fa  <  icuenstandHtlieorir  eino 
breiter  und  /nirh'ich  tiefer  aiitrclcL'te  ( )jK'ratiiiMHl»nHis,  al«  dies  je  schon  ver- 
Hiiclit  worden  sein  mag.  His  wann  dieser  nvueste,  Btürkste  und  zugleich  un- 
naivste  Realismus  sich  durchsetsen  wird?  Oder  doch  die  „immanle  Philo- 
Sophie",  der  nach  den  energischen,  wenn  auch  nicht  sehr  mannigfaltigen  An- 
strengungen der  leisten  anderthalb  Jahreehnte  augenblicklich  gerade  etwaa 
der  Atem  auH/,ngel>en  scheint?  Man  sieht,  dafs  an  den  Konseijuenzen  des 
hier  (u'wollten  die  PsycholoyK-  wesentlich  mitinteressiert  ist,  dafs  aber  jene 
Konsequenzen  auch  sogleich  weit  über  alle  blofse  Psychologie  hinausführen. 

In  solcher  Welte  faÜM  denn  auch  der  vorletzte  11  Philosophie  und 
Gegenstandstheorie"  die  Konseqnensen  der  neuen  Arbeitateilung.  Am 
meisten  wird  hier  flbenrasehen,  dafe  Miimso  der  Gegenslandslheorie  als 
Allgemeinwissenschaft  von  Nichtwirklichem  (S.  39i  die  Metaphysik  als  die 
Allgemein  Wissenschaft  vom  Wirklichen  gegenüberstellt,  und.  wie  jene  durch 
die  apriorische,  nun  die  Metaphysik  durch  die  empirische  .Methode 
charakterisiert.  Wieviel  an  Traditionen  uiüfste  auch  hier  stürzen,  wenn 
solche  Begriffsbestimmungen  sieh  durchsetsen  wollten!  Voraussichtlich 
wird  man  sie  denn  auch  suerst  damit  abnischatteln  suchen,  da  es  ja  doch 
nur  willkürliche  Namenverschiebungen  seien.  Vielleicht  aber  werden  dann 
diejenigen,  denen  in  der  Philosophie  die  alten  und  neuen  Namen  niciit 
Hauptsache  sind,  sondern  die,  durch  alle  verbalen  un<l  historiHchen  Hüllen 
hindurch  immer  unmittelbar  au£  diu  unerschöpfte  Fülle  der  (iegenstiinde 
schauend,  nach  diesen  (iegcnstftnden  ihrer  Methoden  einrichten,  solche 
methodologisdie  Neuerungen  eine  willkommene  BeetAtigung  ihrer  bisherigen 
Arbeitsweise  sein.  Und  weil  wir  dies  hoffen,  glauben  wir  auch  die  kurzen 
füitfzii;  Sfiten,  die  nur  ..über"  neirenstnndstheorie  handeln,  als  grundlegend 
und  iruchtlu  luvend  l.t'zeH  iiiuMi  zu  tlürfen.  — 

Natürlich  wird  sich  aber  das  Mal's  des  Ansehens,  das  sich  die  neu 
definierte  Wimensehaft  der  „(iegenstandstheorie''  nunmehr  erst  zu  erobern 
hat,  nicht  nach  der  Menge  des  Altbekannten  richten,  das  sich  in  ihr  unter- 
bringen läfst,  sondern  nach  Inhalt  und  Umfang  des  Neuen,  das  die  „Gegen- 
standstheoretiker"  etwa  zu  entdecken  vermögen;  sie  können  von  der  FVncht* 
hi.rkfit  «les  nicht  neueiitdfckten.  sondern  nur  iM-Muni/iininten  Hodens  nur 
dadtirch  greifbare  Proben  beibringen,  dafs  sie  w  ciul':  tms  a!>  und  zu  gegen- 
atandstheoretische  Sfttze  neuentdecken,  die  es,  wenn  auch  nicht  gar  doui 
pythagorftiechen  Satse,  so  dodi  irgendwelchen  von  denen,  die  noch  immer 
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jede»  Heft  einer  rnftUittmatischen  Zeitaehrift  nea  bringt»  an  gegenetfiadlichem 

Inteteeee  annähernd  gleichtun. 

Eh  8ei  da  sogleich  von  den  zwei  nniiinehr  zu  hesprecheudeii  Ahhand- 
Innpren  ii  ii  h  der  (nicht  über  diei  (iegenntandslheorie  der  allgemeine  Ein- 
druck vorweggenttmmen,  da  ee  nicht  gerade  die  populurstea  Arten  von 
Ctogmatlnden  dnd,  dum  Natnr  hier  analysiert  und  aue  deren  ^'atur  ge- 
folgert wSvd.  Aber  wenigetena  dOrfie  num  hofEen,  dafii  wiedermn  der  Ver> 
gleich  mit  dar  Ib^ematik  (wenigatena,  waa  a.  B.  die  BinfObrnng  von. 
TerminiH  ad  hoc,  die  aber  dafflr  um  so  strenger  deliniert  werden i  den 
beiden  Vernuchen  einer  strengen  deduktiven  Darstellung  gegenstandH- 
theorutischer  (i  rund  begriffe  »ugute  kiimo  —  wenn  man  nicht  leider  heut- 
lutage,  wo  neben  der  alleratrengHlen  Mathematik  nur  zu  oft  gerude  die 
altonmatrengato  Philoaophie  in  allgemeinem  Anaehen  atoht,  ea  aich  achon 
abgewohnt  hfttta^  in  der  Mathematik  ,,den  formidablen  Bandeagenoaeen" 
philoeophiaeher  Wiaaensehaft  an  a^en.  — 

II.  Ameseder,  Heiträge  zur  Grundlegung  der  Gegen tands* 
theorie,  S.  öl — 12t).  Her  allgenieine  Teil'  beginnt  mit  denkbar  allf^e- 
meinsten  Hentimmungen  über  Sein  und  Nichtnein.  Eh  ^ei  sowohl  aJs  l'robe 
der  DarstellungHform,  wie  uucli  zur  Orientierung  über  den  von  Mkinono 
(Ober  Annahmen  1902,  VII.  Kapitel)  geschaffenen  Begriff  der  ^Objektive", 
der  auch  fflr  alles  folgende  grundlegend  ist,  der  %  2  von  AnsBBDaaa  Ab* 
handlang  hier  im  Wortlaut  wiedergegeben:  ^„§2.  Es  gibt  zwei  Klassen 
von  (Jegenstitnden:  Objekte  und  Objektive.  Auch  das  Sein  hat 
Sein,  8o  i8t  z.  B.  eitie  Existenz  oder  ein  Hestehen.  Jene  <  ;ei,'enstände, 
welche  Sein  oind  und  Sein  haben,  Hind  wesentlich  anders  als  jene,  welche 
blofli  Sein  haben,  aber  nicht  eelbst  Sein  sind.  Jene  Gegenstände,  welche 
Bein  aind  nnd  sich  im  sprachlichen  Anadruck  durch  die  »dafa  —  Konatrnktion" 
kennseichnen,  hat  Msnioxo  a.  a.  O.  ala  ^^Objektive"  benannt  Qegenatände, 
die  nicht  Objektive  sind,  sind  Objekte.  Die  Objekte  sind,  wenn  dicH  auch 
Bprachlich  nicht  angedeutet  ist,  eine  Tuterart  der  (Jegenstände.  Objekte 
sind  z.  B.  Farben,  Zahlen,  Strecken;  (»bjcktive  nind  die  Existenz  einer 
chemischen  „Verbindung",  das  Jsichtsein  des  runden  Vierecken,  das  Farbig- 
sein einea  beatimmten  Gegenatandea  u.  dgL  mehr,  oder  in  der  typiaehm- 
Form:  «dab  eine  ehemiache  Verbindung  existiert",  ndafs  ein  mndes  Vier> 
eck  nicht  ist",  „d»6i  ein  Objekt  farbig  ist'*  uaw.*"*  —  Wie  man  sieht,  Hetzt 
die  DarptelbiTi<r  T.eser  voraus,  die  in  den  vomuf»geganeene!i  Arbeiten  Mei- 
KOK08  schon  einigennafsen  heimisch  sind.  Zugleich  al)er  stellt  gerade  die 
den  Titel  des  angeführten  Paragraphen  bildende  These:  „Es  gibt  zwei 
[—  hier  wäre  ein  Beweis  erwOnscht,  dab  und  warum  gerade  nur  awei 
Klasaen,  nnd  warum  gerade  dieae  awei  ala  oberate]  Klassen  von 
Gegenständen"  eine  willkommene  WeiterfOhrung  und  Vereinfachung 
der  angeführten  ersten  Konzeption  Meinonos  in  Sachen  der  Objektive" 
dar.'  Ebenso  scheint  mir  die  EinHchränkunir  den  Begriffes  ^TatMa<'he^ 
(b.  bbü.)  natürhcher  als  der  weitere  CJebrauch  dieses  Wortes  bei  Mkinomu 


'  Näheres  hierQber  in  meiner  oben  (S.  195  Anm.)  erwähnten  Anzeige 
in  den  €k  G.  A. 
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(Annahmen  S.  189).  —  Von  §  11  an  Ulden  dann  wieder  MamOKOS  „Gegen- 
stände höherer  Ordnung"  *  ein  Hauptthema.  Hier  (S.  72  ff.)  die  Unter- 
Bcheidung  von  Relation  (z.  B.  Verschiedenheit)  und  Relat*  (z.  B.  vernchieden), 
und  analog  von  Komploxion  und  Komplex.  —  Im  spoziellon  Teil  werden 
kurz  die  Dinge  und  Eniplindungsgegenstände  iFarl>en,  Tone  u.  dgl.j  be- 
8prochcn.  Von  deu  letsteren  war  ee  bisher  Qblich,  sie  als  eine  Haupt* 
domftae  der  Psychologie  m  betrachten.  Sollte  sieh  die  Abgrensnng  von 
Psychologie  und  Gegenstandstheorie  auch  praktisch  dnrchsetMo,  so  mOCste 
einer  speziellen  Gegen ntandstheorie  der  Empflndungsgegcnstände,  also  z.  B. 
dem  was  Meinono  als  ..Farl)engeometrie"  vui  der  Farhenpsyclinlo^ie  unter- 
Mclu'idet,  an  Fnifang  natürlich  weit  iil)er  das  hinaus^jeiien.  \\  aH  luiP  hieran 
allgemein  gcgenstandHtheoretiHcben  Bestimumugon  (z.  Ii.  „^'arbe  kann  nicht 
ezistieren",  S.  95)  geboten  wird.  Von  den  Ähnlichkeits*  und  Verschiedenheits- 
gegenständen  des  VII.  [nicht  III]  Slapitels  (S.  95— UO)  werden  im  VIIL  Kap. 
die  Gest  alt  gepeiistiinde  (z.  B.  Ton-  nnd  Raumgestalten i  und  im  IX.  Kap. 
(8.  lU) — 12(1  <lie  Verbin  du  ngsgepenstilnde  iz.  B.  Zald)  unterschieden.— 
Wie  man  sieht,  benihren  Hieb  einit;o  der  letzteren  l'.estitntnunf^en  mit 

III.  Mally,  Untersuchungen  zur  Gegen standstbeorie  de.i 
Messens  (S.  121— 86S).  Diese  Abhandlung  bildet,  ein  Mittelglied  awischen 
der  allgemeinen  nnd  spesiellen  Gegenstandstheorie»  deren  Hanptrertreter 
ja  I)i8her  die  Mathematik  ist;  und  an  den  iniinerhin  auch  schon  für  die 
Mathematik  aKs  solche  nur  speziellen  Resriff  des  .\(es8ens  knüpft  hier  der 
Verf.  die  Grundhestimuiungen  dessen,  wan  man  sonst  „IMiilosophic  der 
Matliewatik"  genannt  hatte.  I>cn  Zugang  zu  dicker  hat  der  Verf.  seinen 
I<esem  allerdings  einigermafsen  erschwert,  indem  er  wieder  von  »Allge- 
meinen Feststellungen"  aber  Objekte  und  Objektive  usw.  ausgeht  (S.  196 
bis  170^  innerhalb  deren  erst  14  Mengen,  Der  Komplezionsgrad,  Die 
Zahl"  und  „§  15  Iloinoiomorc  Kom}>lexc,  Das  KoDtinunm,**  die  dem  Mathe- 
matiker  gelftufigen  Begriffe  l)ehiin<leln.  Ehen  deshalb  aber  ist  es  dem  Leser 
auch  nicht  gestattet,  etwa  ert^t  beim  „II.  Kapitel  Allgemeine  Charakteristik 
der  Messungsobjekte,  §  16  Quantum  und  Quantität,  §  17  Kriterium  der 
Gröfter  Die  Null"  usw.  au  beginnen.  Der  Verl  kann  fflr  seine  Anordnung 
geltend  machen,  dafs  bei  einer  Darstellung,  die  den  fflr  die  Mathematik 
gewohnten  strengst  deduktiven  Aufbau  nicht  erst  beim  spezifisch  Mathe- 
matischen einsetzen  lassen  will ,  au<']i  die  von  der  ehemaligen  naiven 
Mathematik  einfach  liiiigenniuiuetien  Begriffe  z.  B.  der  lielation.  der  Koni- 
plexion,  der  Eigenschalt,  der  Bestimmung  u.  dgl.  sich  eine  der  mathe- 
matischen Technik  schon  ganz  fremde'  Zerlegung  mOssen  gefallen  lassen, 

'  Vgl.  diese  Zeifurhrift  21,  s.  182—272;  hier  auch  suerst  die  grundsftts- 
liehe  Scheidung  von  „Inhalt"  und  „Gegenstand". 

'  Statt  der  Relat  würde  man  eher  erwarten  das  Relat.  Aber  ,.Relata" 
sind  eben  die  n^rlieder"  der  Belation. 

'  D6bb  (a.  a.  O.  8.2311.)  mufis  natflrlich  auch  diese  grnndsitsliche  Ver- 
scliiedenheit  der  mathematischen  Erkenntnis p  r a  x  i s  und  der  hinter  diese 
zurückijehenden   mnthemati8«'hen   Erkenntnis-  ( ie^enstands  t  h  e n  r  i  o 

leugnen,  da  er  (S.  2öi  die  üherrasclieiide  Fraire  aulwirft  ;  ,,\Va.x  soll  es  nun 
heifscu,  wenn  das,  wodurch  wir  erkennen,  wiederum  zum  Gegenstand  einer 
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mid  dafs  eben  wegttn  des  deduktiven  Gange  mit  ellerallgemeineten  Begriffen 
wie  dem  dea  „Gegenatandee"  begonnen  werden  mufii.  Die  progressive  Form, 

die  ja  hier  wie  bei  jeder  deduktiven  Darstellung  erst  das  Ktidergebnis  langer 
regresHiver  Arbeit  sein  kann,  Ic^rt  aber  immerhin  den  Wunsch  nach  einer 
Tiweiton  8ozn«<a<;on  iK>j>ul:iroii  Form  der  DarHtelUiii^  nahe,  in  der  avistro^raii^i-ti 
m-irti  v<in  den  dem  MuiJienuUiker  praktisch  gelUiiligen  Hegrifft-ii  und  jene 
gegenstandMthüoretiHchea  Zerlegungen  sozusagen  vor  seinen  Augen  umi 
Schritt  fOr  Schritt  vorgenommen  werden.  Daa  in  der  gegenwärtigen  Ab> 
bandlang  vorli^ende  Material  hierfür  ist  ein  in  der  Tat  soweit  bis  ins 
<^iiizchie  vordringendes»  dafa  ea  allenthalben  aelbet  die  weitest  gehoii>U-;i 
Bepriffsaiialyscn.  wi«'  ^iv  ntirh  von  IMathetnatikern  jjegenwürt i-^  ^olicfcrl 
und  an/i'strt'lit  werden,  noch  um  eini;,'e  ( trade  (ilierbietet,  daliei  auch  liautiu 
daä  Hergebrachte  im  einzelnen  uiuditizierend.  Ki>en  darum  verbietet  Hicii 
aber  auch  sowohl  daa  snaammenhängende  Beferieren  wie  daa  Heransgreifen 
•inselner  Proben  aus  dem  una  vorliegenden  Definitionaaystem.  Nor  noch 
«oviel,  dab  daa  III.  Kapitel  die  teilbaren  und  daa  IV.  Kapitel  die  nnteit« 
baren  Qosnta  (nach  immer  nfwh  verbreiteter  Meinung  unvertrilcürhe  Be* 
{itimmnngen,  was  aber  z.  Ii.  dut  i  h  ( M  sclnvindiL'keit,  I'idito  n.  dul.  >chon 
weit  langem  ■niderlej^t  i^l  ,  dax  V.  l\:ii>itel  'lie  Messjinu  der  leilbaren,  da« 
VI.  Kapitel  die  der  unteilbaren  t^uaula  behandelt.  Das  VII.  Kapitel  end- 
lich bringt  Allgemeines  Aber  Meaanngsobjektive ,  Ober  dtm  Wesen  des 
Ifessena  nnd  adiliefat  mit  dem  Verhiltnis  «wischen  Gegenetandstheorie 
/sc.  des  Me^sena)  nnd  Mathematik. 

IV.  Fkankl,  Über  Ökonomie  de«  Denkens.  Ökonomie  überhaupt 
hat  es  mit  einer  Bezieliun^  zwischen  ..Handlung:"  und    bei«*tung"'  zu  tun. 
Es  sind  zu  unterscheiden  Spar-  und  Wirt8chaft>i»kononue    dazu  noch  ge 
miadite  Ökonomie).   Überall,  wo  Ökonomie  vorliegt,  liegt  ZweckmäTnigkeit 
vor,  nicht  aber  umgekehrt.  Gegen  Wvmt,  der  far  Denkokonomie  Simpli- 

hesonderen  Erkenntnis  gennu-hi  wird?  .  .  .  Zunilchst  dier*.  dafs  die  Bojjriffe 
v».n  «ileichheit,  Ähnlichkeit  usw.  bestimmt  werden  sollen.  Eine  solche  Be- 
etimmung  muls  jedoch  bereitü  von  jeder  WisuenHchatt  gegeben  werden,  die 
mit  GMchheiten»  Ähnlichkeiten  usw.  oporiert."  Anch  hier  könnte  man 
weit«rfragen,  ob  s.  B.  die  Bfathematik  (wie  man  freilich  oft  genug  liest)  den 
Begriff  der  Gleichbeit  definiert  oder  ob  eie  ihn  nur  detenniniert,  näm- 
lich auf  ihre  bes<.n<leren  <  JeiicnstilTide  anwendet,  hoch  kann  auch  dieser 
}  ratre  hier  nicht  weiter  iuich;;ei,'ant;en,  sondern  es  mufs  nur  auscosproclicn 
werden,  daf»  «lurch  obige  Frage  Dlrbs  eigentlich  jede  Erkenntni»theorio 
neben  nnd  nach  den  besonderen  Arten  der  Eikenntnispraxis  in  Frage  ge- 
stallt wird.  Aber  DObb  anerkennt  ja  (8. 26)  die  Erkenntniatheorie  ala  „die> 
jenige  Wiwanachaft,  die  allgemeingflltige  Beatimmnngen  der  in  den  einzelnen 
Wiaaenacbaften  verwendeten  Grundbegriffe  anstrebt"  und  will  nun  am  h  in 
ihr  (wie  frnhor  nur  in  Mathematik  und  I.ogik  die  letztgenannten  Teile  der 
Gegen»tandstheorn'  uuterbrincen.  —  Vielleicht  sind  diese  allRemeinon 
wiSHcnschaftstheoretischen  Konseiiucnzen  und  Inkon»e<iuenzen,  zu  denen 
«ich  DObb  genötigt  aieht»  vm  s.  B.  Mallts  Unteranchangan  ala  flberflOaaig 
daratallen  in  können,  ein  Anieichen  dafQr,  daCs  dieae  doch  nicht  blofa 
mithamatiach  oder  gar  gegenatandalo«  sind. 
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ntRttprinsip  mtst,  werden  FWle  Angeführt,  wo  wir  zwar  Einfecbheit  ab«r 
nieht  Ökonomie  vor  iin«  l>al)«li.  —  In  Kapitel  II  „Ökonomie  uihJ  Wirkliclv 
keit"  werden  Hio  Hczielumgen  von  Ökonomie  zur  Knusalität,  zur  Selektion, 
zur  Gewohnheit,  zur  Sprache  erörtert;  dabei  auch  die  Prinripien  von 
AvsMABiDB  und  GoRmtuDt.  In  Kapitel  III  »ÖkOBoiiiie  und  Wahrheit*'  speiiell 
die  Besiehnng  nt  Wusbui  w<m  Ooeaiu  (gewöhnlidi  Nawroir  sageeehriebeaen) 
8«ta  jyFHitäpia  {bzw.  rerum  euentia)  praeter  neceMitntem  non  iunt  mtUtir 
plicanila'''  und  allgemein  die  zwischen  (»konomie  und  Wissenschaft.  In 
Kapitel  IV^  „Ökonon\ie  und  emotionale  Beslinmiungon"  werden  behandelt 
die  Beziehungen  der  Ökommne  zur  JiUst  und  zum  Wert.  Das  V.  Kapitel 
„Ergebnitiee,  ökonomieprinzipien"  unterscheidet  an  OklHiomieprinzipien 
1.  ein  biologiechee,  2.  ein  psychologisches  (der  QewohnheitX  8.  ein  erkenntnis- 
theoretisches  der  Induktion,  4.  ein  erkenntnislheoretischee  der  Hypotheeea» 
Ökonomie,  5.  wiseenschaftstheoretisches  der  Einfnohheit,  6.  Wühbts  metho- 
dologiBchen,  7.  ein  emotionales  (Hofi.krb  LustfroHetzs  8.  ein  emotionales  de« 
Wertetj;  9.  Wunuts  didaktischem. —  Also  ein  rmlnirras  de  rkhtme ,  der  es 
fortiui  wird  geraten  erscheiuen  hülsen,  beim  Gebrauch  des  einen  Schlag- 
iroTtes  „Ökonomie"  sich  Gedanken  darüber  nicht  wa  ersparen,  fflr  wichen 
der  vielen  Begriffe  sich  das  Wort  nicht  nur  snr  rechten  Ztit  sich  eingestellt 
haben  ma^;,  sondern  ob  auch  am  rechten  Ort. 

V.  BENraf I.  Zur  I'Hvoliologie  des  Gestalterfasse nn  'die 
M  i'LLKR- Lyekbc  he  Fifj;ur,  S.  8CT3— 448*.  Der  vielunterHUchten  Müulkb- 
LyaRächcn  Figur  (die  mun  eine  Zeitlang  fälschlich  die  BRBNTAMOSche  ge- 
nennt hatte)  gewinnt  der  Verf.  neue  Seiten  vor  allem  dadurch  sb,  daCs  ar 
nicht  von  den  Linienllguren,  sondern  von  der  Pnnktfigor  (die  wir  hier  nach 
8.  305  der  Abhandlung  wiedergeben)  ausgeht;  diese  wird  su  den  beiden 


9d> 

MiiLLKRHchen  Fi^Miren,  je  nRoJKleni  man  die  Strecken  a  i\  <  f?,  r  h.  h  </,  h  k 
durch  Strecken  verbindet  („a  Figur"  mit  HUBWärts  gekehrten  Seheukeh») 
oder  b  c,  c  h  usw.  („«-Figur"  mit  einwärts  gekehrten  Schenkeln).  Aber  auch 
die  Figuren  d  c  h  g  und  b  c  h  i  werden  besonders  untersucht;  ferner  auch 
die  Schenkel  ohne  Ilauptlinie  {»■,  ä«Fignr).  Verf.  sagt  (S.  312),  ee  sei  bis 
jetzt  unbeachtet  geblieben,  <lafs,  wenn  die  Tänschungsgröfse  durch  das 
Einstellen  einer  r-  «nler  <r  Fi^'ur  auf  scheinbare  Längengleichheit  mit  einer 
Figur  von  entgegengesetztem  Typus  gemessen  wird ,  man  vor  allem  nicht 
bestimmen  kann,  wieviel  des  Gesamtbeträge»  gegebenen  falls  auf  Rechnung 
der  e>,  wieviel  auf  Bedinung  der  a-Figur  tu  setssn  ist;  man  fahrt  ferner 
einen  neuen  Fehler  dadurch  ein,  dad  man  eine  wechselnde  scheinbare 
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lAnge  ftn  einer  neuen  »abjektiv  ebenso  inkoneUnten  mifst.  In  der  Tat 
genügt  es»  einige  AugeiihUcko  eine  e-  oder  eine  a  Figur  zu  betrachten,  um 

des  el>en  genntuit^Mi  \V(»ch^iels  inne  zu  \ver<U'n."  hie  Vt-rsticlmperson  hatte 
iiuf  die  si'}u'inban'  <Jr«if.se  der  teÜH  farljloHt'ii,  teils  tiirl  iL't^n  Figuren  einen 
\'ergleicliHt'aden  alu  gleich  einzusteileu,  und  zwur  indeui  „die  Ciestall  der 
Figur  einmel  «necbaalich  ond  einheitlich  erfefst**  (G-Beektion),  ein  andermal 
„die  Bildung  der  Oectaltvoratellung  tunlichst  vermieden  und  aus  dem  g^ 
botenen  Linienuiaterial  die  Hauptlinie  e  h  durch  A  n  a  1  y  >4  e  hervorgehoben 
wurde"  (.4-Reaktion).  Hierzu  knmen  al«  „.9Reaktion"  die  FilUe,  wo  der 
VerHuehHperKon  keine  bestimmte  Hejiktion  vorge8('hriel)en  ist  und  »ie  also 
Hpontau  entweder  nach  (r  oder  A  reagiert.  —  Hier  nun  m<k;l)te  man  von 
vornherein  sehr  beaweifeln,  ob  denn  auf  das  blofse  Verlangen  bin,  die  Ge- 
stalt als  solche  sehen  su  wollen  oder  nicht  au  wollen,  dies  die  VMSUch»- 
person  ohne  weiteres  in  ihrer  Gewalt  habe.  Nach  S.  316  aber  haben  die 
Versuche  selbst  diese  Möglichkeit  erwiesen,  naiulich:  „1.  Fflr  jede  der  ein* 
»einen  Rejiktionsarten  war  eine  gröfsere  Almlichkoit  dt/r  /ns;immenifeli<">rigen 
Taiischnngsworte  zu  verzeichnen,  so  dals  die  beiden  und  <»  Wertgruppeu 
deutlich  auseiuundertieleu.  2.  Die  wiederludt  sich  üufsernde  spontane  Be- 
merkung der  Versuchsperson,  sie  habe  auf  die  verlangte  (<?-  oder  Ä') 
Beaktionsart  vergessen,  fand  immer  ihre  Bestätigung  in  dem  plOtslicben 
aiiffäJUgeu  Sinken  bzw.  Steigen  des  Täuschungswertes "  —  Wa.s  nun 
<lie  Dnrcbfnlirntig  des  l'rognunnis  betrifft,  so  ist  die  koldssjile  Zahl  <ler 
Kinzeh  er>u«-hf  i;;egen  2()ü(ä)i  du'lurch  üetoidtTt.  dals  die  zahlreichen  Taheilen 
und  graphischen  Darstelltingeu  innner  wieder  anderen  und  anderen  Varia- 
tionen der  Versuchsbedinguugen  zugehören.  Das  Miteinbesiehen  der  Farbe 
und  Helligkeit  (das  der  Verl  in  froheren  Arbeiten  schon  an  der  ZOixina- 
schen  Figur  durchgefOhrt  hat)  zielt  auf  die  verschiedene  Auffälligkeit  der 
Farben  ab,  die  das  Erfassen  oder  Nichterfassen  der  <;estalt  begünstigt.  — 
Jn  „II. '1' h  eo  r  i  e"  f  .S.  3H1 — 448)  wird  ni  i  t  Witaskk  die  Erklärung  als  l'rteils- 
täuechung  ahgelehnt,  gegen  ihn  aber  auch  die  E  ui  p  f  i  n  <1  u  n  gs  täuschung, 
und  vielmehr  „Pruduktionstäuschung"  behauptet  «vgl.  sum  Terminus 
«Produktion"  unten  die  Abhandlung  VIII).  Der  entscheidende  8  19  »Die 
Ursache  des  inadäquaten  Vorstellens  gegebener  Gestalten'*  stellt  die  These 
auf:  „Das  Vorstellen  der  Gestalt  allein  führt  eine  scheinbare  Veränderung 
ihrer  Hestantlstflcke  ilnferiora-  mit  sich;  däUJ  Sehen  dieser  letzteren  kann 
»-o  weniii  eine  'l'i'iuschung  hervorrul'en,  als  das  Wissen,  dafs  eine  '1  ausrlning 
vorliegt,  dieselbe  auiiuhebeu  veruiag."  Des  näheren  bedarf  es  psychischer 
Arbeit  (S.  damit  sich  das  Subjekt  im  Beaitse  einer  neuen  Vorstellung 
finde  [„erwirb  es,  um  es  au  besttsen"],  mit  deren  Hilfe  es  die  Gestalt  w- 
fafst.  Da  nun  die  scheinbaren  Distanzen  verschiedener  Punkte  der  VOr^ 
t'estellten  Gestalt  eine  Andertinp  erfahren,  su  ist  mit  liecbt  zu  vermuten, 
^die  dazu  nötigen  InhaltsveranderuuL;en  seien  ilailur<h  herbeigeführt,  dafs 
verschiedene  Inhalte  sich  gegenseitig  zu  beeintlui?seu  vermögen,  sobald  sie 
sueinander  in  Realrelation  treten,  und  swar  derart»  daCs  ein  Inhalt  den 
anderen  im  Sinne  der  eigenen  Eigenschaften  innerhalb  gewisser  Grenzen 
verändert"  (S.  394).  Die  naheliegende  Analogie  zur  Farbeninduktion  wird 
ober  abgelehnt  (ebda.  —  wie  spilter  Mi  ixek-Lyers  Begriff  und  Theorie  <ler 
„Konfluxion";.  £s  folgen  III.  ErgebnisH«  und  IV.  Kritik;  hier  „die  Kon- 
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fluxion«-  und  Kontrasthypothoste  (MÖLLBB -Lykr)  ,  die  Zurückführung  auf 
Winkelübcr  und  -unterschatzuni;  Brentano',  die  f>khirung  durch  das  „in-; 
direkt  Gesehene"  (Alkkbacu),  die  Erkldrungsversuche  durch  die  Augen- 
bewegungen (BiNET,  BisRvuBT,  DiLBOBUF,  Wvton),  die  ZurOcktflhrung  auf 
Zentreanngskreise  (Eiktrotbii),  die  Perspektive  Deutung  (TBitaT),  Er- 
klttmngsversuche  durch  uHRnzüerte  VorsteUungen  (Hbthaxs,  Lipps,  SmuKo)." 
—  Lipps  bemerkt  (dirse  Zeifarhrift  as,  S.  2ö')  ,  er  sei  in  der  angenehmen 
Lape,  Bentssi  für  die  Bestätigunc  seiner  Theorie  dnnkVinr  sein  zu  dürfen, 
indem  auch  nach  dieser  alles  auf  die  einheitliche  Auiiubtiung  des  Linien- 
Systems  ankomme. 

YL  Bbküssi  und  Wilhei^hikb  Libl,  Die  verschobene  Schachbrett- 
figur (8. 449—472).  —  Ergebnisse  „t.  Die  Tttusehung  an  einer  Schachbrett^ 
flgur  kann  nicht  als  Folge  der  Irradiation  bezeichnet  werden,  weil  a  die 
Tftnschung  mit  der  Abnabrae  der  Hellipkeitsverschiedenlieit  zwisdien  Figur 
lind  Grund  nicht  ah  .  sondern  znuimnit"  'hierzu  nocli  die  (Jründe  h,  r, 
2.  Auch  diese  Täuschung  ist  eine  J'roduktionstUuschung  und  3.  gleichartig 
mit  der  ZöLLNKni?ehen. 

VII.  Benussi,  Kin  neuer  Beweis  für  die  spezifische  Heilig- 
keit der  Farben  (S.  473—400).  —  Der  Verf.  sagt  Zugangs,  dieser  „neuB 
Beweis"  sei  unabhingig  vom  ümweg  ttber  Dunkeladaptation  (die  eine  mittel- 
bare, eben  doch  wesentliche  Rolle  gesjiielt  hatte  bei  den  Versuchen  \-<>n 

Hri  i-EnitAsn,  Wiener  Akaileniie  1S89).  Es  sind  eip;entlich  zwei  neue  Methoden, 
die  beide  gemein  haben,  dafs  am  Farbenkreisel  eine  graue  und  eine  farbige 
Fläche  auf  gleiche  Helligkeit  eingestellt  werden.  Uir  Unterschied  ist  der, 
dafs  „man  1.  einen  Teil  der  grauen  Flftche  der  Farbeninduktion  von 
der  farbigen  Flftche  aussetst,  oder  8.  die  Sftttigung  des  farbigen  Feldes 
durch  eine  gleich  belle,  graue  Umgebung  erhöht.*'  Hierzu  wird  einerseits 
auf  eine  ?raue  Scheibe  ein  farbieer  Rin^  gebracht  njei<le  Male  das  Gratl 
durch  weifse  uu<i  schwarze  Sektoren  in  verscliiedener  Helligkeit  «larzustellen). 
Dabei  erscheint  z.  B.  der  objektiv  graue  King,  wenn  ilim  gelb  oder  rot 
indnaiert  war,  heller  als  der  Grund,  bei  blau  oder  grfln  dunkler. 

Im  Grunde  wied^  unabhängig  von  dieser  Untersuchung  ist  noch  eine 
zweite  mitgeteilt  (vielleicht  wftre  es  besser  gewesen,  sie  abgesondert  dar- 
zustellen): ob  nilinlicb  das  P r  h  k  i n  j e- Ph  Ji  n  omen  zu  erklären  sei  aus 
zweierlei  NefzlKUituji|)araten,  von  denen  der  eine  V»ei  srhwächert'r,  der  andere 
bei  stärkerer  Beleuchtung  in  Tätigkeit  versetzt  wird,  oder  ob  einfach  die 
spesifische  Dunkelheit  von  blau  und  grftn  diese  Farben  in  Dftmmerungs- 
beleuchtung  sosusagen  mehr  sur  Geltung  kommen  UtCrt  als  die  spesiflech 
Hellen  rot.  gelb.  Die  letztere  einfache  Deutung  wird  durch  eine  sehr 
scharfsinnige  Schlnfsreihe,  die  auch  durch  sehr  l)efriedigende  quantitative 
Versuche  bestätigt  wird  (vgl.  S.  479  die  geforderte  (ileichunp  —  — 
wo  sich  -|-  fl  =  23"  weifs,  —  6  =  28"  schwarz  erga!>j  verifiziert  und  dadurch 
die  erstere  künstliche  physiologische  Hypothese  zur  Deutung  des  PtniKtNjK- 
Phftnomens  entbehrlich  macht. 

VIII.  Ambsbdbb.  Über  Vorsteliungsprodnktion  (S.  473— SOS). 
Die  Abhandlung  bringt  einigermafsen  anderes,  als  die  hergebrachte  Be- 
deutung von  „produktiver  Fantasie"  u.  dgl.  im  Gegensats  ntr  „Erinnerung" 
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«rwaiten  lieüie.  Es  wird  nimlteh  dM  Wort  VorstoUniigsprodiiktioii  fQr 
daojeiiigm  ptychfachea  Voigang  YWptat,  darch  d&a.  di«  7ox«toUoiigeii 

■won  Verschiedenheit  q.  dgl.  (allgemein  Voratellongen  von  Gc?onFitan(Ien 
höherer  ()r<lnunsr,  „J^nporiora'")  durch  ihnen  zutjrnnde  Heftenden  Inhalte 
hervorgerufen  «erden.  „Wird  rot  und  Mau  preschen,  ho  muf«  mit  den  Vor- 
stellungen von  diesen  beiden  Farben  etwaa  vorgehen,  wenn  die  Vorstellung 
ihrer  VerMhiedenheit  eatotehen  eoU. . .  Kehen  ihnen  mnSt . . .  eoch  nodi 
etwee  «aderes.  gleiehteUe  Pejrehiiefaae,  gegeben  sein,  da  ja  Farben» 
▼orstellungen  adilechtweg  auch  vorkommen  kOnnen,  ohne  dafs  eines  der 
durch  ihre  Gegenstände  fun«lierten  Superiora  erfafst  wird".  Dieser  Fra^e- 
fltellunc  'joht  voran  eine  von  der  herkömmlichen  nudirfach  abwot-liselnden 
Einteilung  und  Terminologie  der  Vorstellungen,  wobei  der  Beweis  »S.  -i'^i';, 
daüs  die  Vorstellungen  von  fundierten  Gegenständen  keine  Empfindungen 
sein  können,  angesiehta  der  gegenteiligen  Anffneenngen  von  Esanio* 
BATO  n.  a.  beaehtenswert  iat.  Da  geieigt  wird,  daCs  die  Elemente  von  „Ein* 
bildungsvorntcllungen"  (welchen  Tenninna  Msikono  an  Stelle  von  Fantasie* 
Vorstellungen  in  weiterem  Sinne  vorgeschlaeen  hatte  '}  nicht  ohne  weiteres 
auf  „Reproduktion''  von  Euiptuiduniicn  Eunickzufinuen  sei,  8o  wird  der 
Terminus  „Elementarvorsteilungen"  [besbcr  wure  vielleicht  noch 
ElementToratellangeu]  ato  ZaBanraMnlsasnng  fttr  Empfindungen  nnd 
nElemratareinbildongSToreteUangen"  eingeführt  (S.  486).  Letsteie  werden 
dann  noeh  in  ttElementarerinnerangsTorateUnngen"  cind  ^EtonenUafantasie* 
Vorstellungen"  unterschieden  und  der  Anteil  «1er  Disponition  für  beide 
speziell  an  iler  V()r."*teUuiiLr>^]>roduktion  untersucht.  In  ^11.  Tlieoretische«" 
■wird  die  Beziehung  der  l'roduktion  zu  Amiuliigkeit  und  Aufmerksamkeit 
untersucht  und  diia  verschiedene  Mafa  der  ,.Schwierigkeit~  der  Produktion 
als  abbingig  1.  von  der  Beschaffenheit  der  Inlsrinsinhalte,  2.  von  der  Art 
der  postnlierten  Produktion,  8.  von  der  Beechaflenheit  der  für  diese 
Produktionsart  vorliegenden  Disposition  erkhlrt  (8.  500).  In  der  schlielk* 
liehen  Übersicht  «ler  rroduktionsnrten  wird  auch  die  psychisclie  Analyse 
(„eines  der  meist  behandelten  Tlienien  der  Psychologie")  erörtert.  Ziel  der 
Analyse  sei  nicht,  von  der  N'orstellung  des  Komplexes  zu  der  der  Inferiora 
[Glieder]  zu  kommen  .  .  .  Diese  Glieder  erseheinen  dem  Komplex  gegen« 
Uber  dorch  die  AnalTse  versetbetindigt»  weil  sie  eine  AnffKUiglEeitssteigening 
«rüihteii;  „neben  dieeer  aber  nnd  doroh  sie  erfolgt  eine  weitere,  sie  treten 
zu  dem  Komplex  in  eine  neue  Beziehung,  —  genaner,  es  wird  eine  weitere 
Bezieliune  durch  Produktion  erfafst".  Aufser  dieser  „Bestandstückanalyse" 
gibt  es  nocli  eine  ..(jualitfttsauaiyse".  Auch  die  Abstraktion  ist  ein  Neben* 
erfolg  der  Produktion. 

IX.  Aitwaois.  Über  absolute  Autfilligkeit  der  Farben 
<8.  600—618).  Blanche  Gegenetlnde  (s.  B.  ein  hellee  licht  im  Ihinkeln) 
haben  Aaf f&lligkeit;  den  Vorstellungen  dieeer  Gegenstände  wird  Auf- 
dringlichkeit (S.  5101  zugeschriel>en.  —  An  den  vier  Farben  Rot,  Gelb, 
Grfin,  Blau,  von  denen  Gelb  merklich  heller  als  die  drei  anderen,  dagegen 

*  Im  Boche  »Über  Annahmen"  wird  der  Terminus  „Fantasievor- 

Stellungen"  wegen  der  Analogie  zu  den  Fantaaieurteilen  >=  Annahmen,  den 
Fantssiegefahlea  und  Fantasiebegehrongen  wieder  aofgenommen. 
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die  IleHigkeitsverschiedenheit  dieser  drei  untermerklich  "wmr,  wurde 
iind  Rot  HuffäUiKer  aJ»*  (ielli  und  Grün  >;pfiinden;  und  zwar  hatte  uner- 
warteter Weise  Gelb  troU  «einer  griilaten  Helligkeit  die  ^ferin^Hte  Auf- 

fiüligkeit.  Die  Veranche  wurden  mit  Scheiben 
nach  nebenstehAnder  Fi^r  vorgmioiiiaMii; 
die  Bekfanrenbreiten  waren  nicht  nur  46*, 
sondern  variierten  von  £0"— 70*  nach  je 
fünf  Graden.  En  j^aben  40  Personen  5412 
Urteile  daniber  ab,  weicht'  der  je  zwei 
Farben  »ich  zuerst  ilirer  Beachtung  auf- 
drängten. Die  Expoeitton  war  kar%  ea. 
Vt  Sek.  Ea  ergaben  aieh  swel  Typen  von 
Beobachtern:  A.  (7  Herren  und  18  Damen), 
bei  denen  nur  ea.  2%  der  Urteile  suspen- 
p.       2  diert  wurden;  B.  (11  Herren  und  4  Damen) 

mit  \i\  Unsicherheit;  ferner  A  stark,  B 
wenig  leiotungafähig  und  enn&dend.  Fflr  die  beflonderen  Methoden,  nm 
den  Einflufs  der  WinkelgrOÜM  and  Li^  (+»  X)  so  eliminieren  nnd  ao  die 
Anfflüligiceit  der  Farben  für  sich  an  bekommen,  sowie  fllr  einige  Neben» 
reaoltate  sei  auf  die  Abhandlung  selbst  verwienen. 

X.  WiKHKi.MiNK  UiKi..  Gegen  eine  voluntarin  tische  Be- 
^;riindun^;  der  Werttheorie  (S.  527 — 578).  Es  int  die  von  11.  Hcuwarz 
gemeint,  der  daa  dem  Wertobjekte  entgegengebrachte  psychiHche  Verhalten 
ala  „Gefalien"  beseichnet,  daa  eine  „onableitbare",  weder  auf  Begehren  noch 
anf  Wollen  [iat  denn  nicht  Wollen  eine  beaondere  Art  von  Begehren?) 
zurOckführbare  Tatsache  sein,  aber  auch  gegenfiberdem  Gefähl  weitgehende 
Unterscbiede  anfwM'inen  Die  Untersuchung  pliodert  sieh  in  den  §2  All- 
f^emeineH  iiber  .<  icfalk'n  "  und  Gefühl,  §  3  Zuruckf ührunj^en  auf  das 
„(iefallcn",  §  4  „Gefallen"  und  Urteiisgefühl,  und  sie  führt  zu  dem  Ergeh- 
niase,  »dafo  die  Gefflhlatheorie  dea  Wertea  eich  auch  der  eigenartigen 
Ueetalt  gegenober,  die  Sobwabb  der  volnntariatiachen  Werttheorie  an  geben 
versQCht  hat,  in  allen  wesentlichen  Punkten  Viehauptet";  wobei  die  Er- 
^^änzungen,  die  Mbikono  in  neineni  Buch  ,,Über  Annahmen"  zur  Charakte- 
ristik der  Wertgeiühle  als  Urteilsgefühie  gegeben  hatte,  mit  verwertet 
werden. 

XI.  Saxnoaa  ,,Über  die  Natnr  der  Fantaai^efahle  und  Fantaaie» 
begehrongen'*  (8.  679—606).  Anoh  dieae  Abhandlang  knflpft  an  Mbdhwm 
Annabmenbnch  an,  wo  durch  die  genannten  Termini  allea  daa  beaeichnet 

wurde,  wa.«  z.  B.  der  Zuschauer  mit  den  Personen  eines  Dramas  „erlebt", 
wie  Freude,  Trauer,  Furcht  und  Hoffnung,  Wünsche  und  Bcfiehrungen,  wo 
aber  naher  besehen  Vor^'Ange  und  ZuHtande  nicht  wirkliche  Freude 

und  Trauer,  noch  eigentlich  Furcht  und  Hoffnung,  noch  wirkliches  WOnachen 
und  Begehren  aind;  wohl  aber  iat  ea  «etwaa  OefOhleihnlicfaea,  Cleiflhle* 
artigea,  bzw.  BegehmngMutigeB,  Begehmng■•hnliehea'^  Während  MaiMom 
in  diesen  Fantasiegefühlen  und  Fantasiebegehrungen  letzte  Tatsachen  aleht, 
halte  WiTASKK  in  seiner  Ästhetik  nie  niidit  als"  yisycluHche  Tatsachen  mi 
iffiitriit ,  Hondorn  als  wirkliche  (lefühle  und  l»cj,Md»run<;en  dargestellt,  die 
sich  nur  durch  ihre  Provenienz  von  den  übrigen  unterscheiden.  iSAXiNuaas 
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Methode,  Mkinonos  Theee  f^egenüber  dor  vo&WnAMK  su  vertreten,  besteht 
in  Bewe'men  dafür,  dafs  die  Kantasiegefühle  auf  eigenen  Dispositionen 
beruheu  'S.  <)H^):  z.  B.  dals  ,,die  Fantasipgofiilile  dio  UrtpilHgefühU*  Itäufig 
ftberdauern  und  dort  noch  auftreten,  wo  die  letzit-irtMi  hintat  erloschen  nind". 
Ebenso  wird  in  „§  4  Die  Geftthlstöne  der  ull^^emeinen  Vorstellungen  und 
Wertvorttellongwi'*  am  dem  Beispiel  des  Wortee  JBbeneee"  (wo  es  ein  Hoch- 
wanwrunglttck  gegeben  h^te)  geseigt»  dab  die  dem  QejEOhlatoii  sugraade 
Hegende  Dispositionswirkung  der  Abstufung  nicht  so  unterliege  wie  bei 
den  wirklichen  Gefühlen  (womit  sich  allgemeiner  die  Analysen  von  Elskn- 
HAM8,  di^»e  Zeitsrhrift  24,  mehrfach  modifizieren).  —  Sollte  in  dorn  Beispiel 
(S.  005),  dafn  jemand  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt  ist,  eiui*n  anderen 
Benif  so  ergreifen  und  doch  noch  Versuche  hienu  macht,  eine  wirkliche 
Erfahrung  und  nach  heiden  Seiten  genau  heachrieben  sein?  Dann  wire 
ofl  eine  merkwQrdige  Ausnahme  von  d«m  (sogar  apriori  einleuchtenden) 
Gesotz,  diifK  t»H  nnni(>jlli*"h  ist,  etwai^  zu  wollen,  von  dessen  l'nniö^lirhkei t 
man  liherzeuijt  ist;  und  „Versuche"  sind  ja  schon  kein  bloCses  „Wünäcliea", 
sondern  Hchon  „.Streben",  dieses  aber  ein  „Wollen".  

Zum  Schlufs  nun  noch  eine  Bcim  rkuii- .  soxttsagen  didnktisi  lien 
Charakters,  zu  der  <ler  Umstund  Anlals  -  ht.  .hu.s  in  eineni  Baml  zehn 
Arbeiten  von  Schülern  Meinongs  seiner  einen  eintiiluenden  ,,i'ber  Gegen- 
standstbcurie"  folgen.  Kiner  dieser  .Schüler  sagt  (S.  53),  es  sei  „ein  Versuch, 
das  Wichtigste  des  von  den  Gegenständen  WU^baren  ausammensufasaen, 
bisher  nicht  veröffentlicht  worden.  Wenn  ich  mit  dem  Folgenden  diesen 
Vsrsnch  wage,  kann  ich  nicht  anders,  nis  meiner  Freude  Ausdruck  geben 
über  dii.H  Seliirksal,  einer  Zeit  rinzugohoren,  <lie  <lie  Mitarbeit  nn  diesen 
Problemen  verstattet  nnd  imikmi  Lehrer  zu  haben,  der  zur  Erkenntnis«  dieser 
Probleme  zu  führen  vermag".  Diesen  jugendlichen  Kutltusiasmus  zu  teilen, 
kann  natarlich  von  den  aolsethalb  der  „Sdiule"  Stehenden  nicht  verlang^ 
werden.  Vielmehr  wird  mancher  von  diesen  kopfschflttelnd  fragen,  ob  e« 
denn  gut  sei,  wenn  hier  in  aller  Form  sich  wieder  einmal  „eine  philo- 
sophieclie  Scbnle"  aufgetan  hat.  Datiert  doch  das  wiedererwachende  Ver- 
trauen zur  Pliiliisophie  gerade  von  der  Zeit,  da  man  zwiselien  Systeni- 
pltilosopbie  und  wissenschaftlicher  Philosophie  scharf  unterscheiden  gelernt 
hatte.  Es  wird  aber,  denken  wir,  nur  ein  wenig  guter  Wille  dazu  gehören, 
die  Schule  MBOfOsos  von  einer  „Systeme"  bauenden  durch  mehr  als  ein 
Merkmal  su  unterscheiden.  Vor  allem  ist  diese  Schule**  weder  auf  „ein 
Prinsip"  noch  const  auf  ein  Dogma  eingesrhworen,  von  dem  abzuweichen 
je  schon  als  ,,.\l»fal!  von  der  rirbti>;en  Lcdire'"  gerügt  worden  wäre;  für  di^^ 
gar  nicht  erst  „gewalirte",  .«sondern  friscliwe}:  betätigte  (iedunken  und  Ke<ie 
freibeit  zeugen  die  rublikationen  der  älteren  und  alten  „Schüler",  für  die 
der  jüngsten  aber  die  vorliegenden  „Untersuchungen".  —  Will  man  der 
„Schule"  schon  durdiaus  einen  Vorwurf  machen,  so  wird  es  ja  vor  allem 
der  sein,  dnfs  sie  sich  mit  Energie  und  zäher  Ausdauer  auf  die  stetige 
Weiterbildung  einer  Anzahl  recht  abstrakter  Probleme  geworfen  Iiat,  so 
dafs  die  Arboid-n  clieser  Schüler  mit  denen  ilires  Lehrers  den  mono 
graphischen  Charakter  in  einem  Mafse  geraeinsam  hal>en,  wie  er  für  jeden 
nur  eine  ]^üoaophie  ammaute  Goutierenden  höchst  abstofsend  und  — 
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unbequem  int.  Natürlich  steht  aber  dan  Monographische  zu  den  Trftiimen 
der  einsti^^en  Sy»temyiiülo8ophie  iui  denkl)ar  stürlcnten  inneren  und  äui'seri  n 
Gegensatz.  Sollte  ea  nicht  zulrefiender  tmin,  wenn  man  die  Art,  wie  iu 
Mkwoiios  Schale  nnler  verschiedenen  Titehi  zum  groliBen  Teil  immer  wieder 
an  „Relstionstbeorie"  (welcher  Begriff  sich  nnter  den  Händen  der  Arbeitenden 
mit  der  Zeit  freilich  sehr  erweitert  hat)  gearbeitet  wird,  der  Konzentration 
vert'lidie,  mit  <ler  in  der  Schnlf  des  Cheniikers  Ostwald  (in  der  des  rbilo- 
s(»]>lien  ÜKTWAi.n  «eht  es  frt'ilicli  l)unter  lieri  eine  Zeitlang  fast  aus^chliefslicli 
über  Katalyse  gearbeitet  wurde,  oder  mit  der  van  x  IIufv  über  Osmose  und 
BalsUisangen  arbeitet,  oder  wie  man  seit  sehn  Jahren  mit  Röntgenstrahlen 
und  Radioaktivität  arbeitet  n.  dgL? 

Sollten  aber  die  im  vorliegenden  Bande  gesammelten  Abhandlungen 
auch  nur  bei  einem  verhUltnismiirsij;  kleinen  Kreis  von  Sjiezialisten,  denen 
Kie  aber  <lann  aueli  unentbebrlieb  sind,  auf  tätiger»  Anteil  Ijoffen,  so  wird 
man  ebensogut,  wie  sonst  der  strenge  Arbeiter  auf  irgend  einem  Gebiet 
das  strenge  Arbeiten  aach  anf  dem  entlegensten  anderen  sn  ehren  weils, 
im  Namen  der  gansen  wissenschaftlichen  Philosophie  dafflr  Dank  wissen, 
dafo  in  unseren  Tagen  endlich  die  fOr  alle  anderen  Wissensdiaften  längst 
als  recht  anerkannten  Arbeitsformen  auch  wieder  der  Philonophie  zugebilligt 
zu  werden  beginnen;  wofiir  ja  u.  a.  die  40  Bände  diener  Zeitarhrift  ein  Helog 
sind.  —  Was  aber  das  besondere  Arbeitsgebiet  der  vorliegenden  ZeitKchrift, 
die  Psychologie,  betrifft,  so  ist  sie,  wie  schon  eingangs  angedeutet,  natürlich 
im  höchsten  Grade  daran  interessiert,  wenn  nun  ein  Forscher,  der  mit 
seinen  Schillern  nodi  bis  vor  knrsem  als  „Psychologist"  >  gegolten  hatte, 
nun  die  tieftrtgehende  Scheidung  zwischen  Psychologie  und  Gegenstands- 
theorie (die  man  geradezu  als  Psychologie  und  als  A  n  t  i  p  s  y  c  h  o - 
logismus  bezeichnen  konnte)  vollzieht.  Diese  Einsicht,  «lufs  es  auch  ein 
Zuviel  au  Psychologie,  dafs  es  „Psychologie  am  unrechten  Ort"  geben  kann, 
wird  Mamoiio  und  seine  Mitarbeiter  nicht  hindern,  nach  wie  vor  Psycho- 
logie am  rechten  Ort  sn  treiben  (wie  denn  auch  das  vorliegende  Bndi  ans- 
(Irücklich  die  Widmung  trü;;t  „Zum  zehnjährigen  Bestand  des  psycho- 
logischen LiiV>or!itnriunis  der  rniversität  Graz";  zu  dessen  allerersten  An- 
fängen im  Winter  iSHi  ^7  mitgeholfen  zn  lialien,  ist  <ler  Unterzeichnete 
umsomehr  stolz,  uIh  jenes  erste  Beispiel  auf  viele  Jahre  hinaus  in  Österreich 
eben  —  keine  Nachahmung  gefunden  hat). 

Über  den  Unterschied  von  ,JPsychologismn8*  und  „Psychologie"  habe 
ich  einiges  in  meinem  Vortrage  „Sind  wir  Psychologisten ?"  auf  dem 
Psychologenkonprefs  Kom  HK)5*  gesagt;  und  ich  kann  aus  den  Eindr(\cken 
jener  Tage  mitteilen,  «lufs  Begriff  und  Name  der  „Gegenstandstheorie" 
sogleich  „offene  Türen"  gefunden  haben,  nämlich  in  den  Diskussionen  des 
Kongresses  fortan  wie  eine  längst  bekannte  Sache  gehandhabt  wurden.  Auf 

'  So  nocl\  in  der  1).  Auflage  von  ÜBKRWF.n  -  Heinze,  Grundrifs  der  Ge- 
schichte der  Philosojdiie,  IV.  Teil,  §  :3ö  „Psychulogisiuus''.  —  In  der  soeben 
erschienenen  10.  Auflage  lautet  der  neu  eingeschobene  §  3ö  „Gegenstands- 
theorie  Iübdiohos  und  wt&nvt  Anhinger". 

*  Vgl.  die  ins  wischen  erschienenen  AiH  del  V.  Congrem  int€rnaMh»ak 
diFHeologia,  S.  882-828. 
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verwandte  Gedanken  SxcMrra  habe  ich  im  dortigen  Vortrag  selbst  hin- 
fjewiesen;  seither  haben  sich  solche  auch  kundgegeben  in  Lipps'  „Psycho- 
logischen Untersuchungen"  iLcipzig,  Engehnann  11Ü5)  1  (Ij  z.  B.  S.  19,  wo 
ffowohl  z.  B.  der  spezielle  Begriff  der  „Farbe ngoometrie",  wie  der  allgemeine 
Gegeoeatz  von  „Inhalt**  und  „Gegenstand"  sngrande  gel^  nnd  gesagt  wird, 
'j^dafs  aof  diesem  Gegensatie  der  fundamentalste  Ctogensati  swischen  ver- 
schiedenen Wisaensehaften  beruht.  Darch  ihn  scheidet  sich  insbesondere 
die  pR y eil o legi c  von  allen  sonstigen  Wissenschaften".  — 

Vivant  sfquentea!  A.  Uükuik  (Prag). 

Theodor  Ltpp<^.  Psychologische  Stadien.  2.  umgearbeitete  und  erweiterte 
Aufl.    Leipzig,  Darr.    UKJö.    287  S.    Mk.  5,—. 

Äufseriich  ist  ein  grofser  Wandel  mit  dem  Buche  vor  sich  gegangen : 
groise  Partien  der  1.  Aufl.  haben  eine  textliche  Umarbeitung  erfohren, 
lahlreiche  Zusätze  sind  hinsugekommen  und  schlieCslich  hat  sich  an  die 
awei  Studien  der  1.  Aufl.  nunmehr  noch  eine  dritte  gereiht,  so  dafs  im 
ganzen  die  2.  AuH.  auf  fant  den  doppelten  Umfang  der  ersten  irel»racht  ist. 
Al>er  iVw  Seele  des  Buches  ist  gleichwohl  dieselbe  gelil:e'>en  :  von  Kleinig- 
keiten abgesehen,  vertritt  Verf.  noch  die  nämUchen  Auscliauungen  wie  vor 
20  Jahren,  und  da  die  dritte  Studie,  aber  das  Belativitfttsgesets  und  das 
WxBBBScfae  Gesets,  verhAltnismftbig  veniger  Neues  su  dem  ane^uinten 
Bestände  psychologischen  Wissens  hinzufflgt,  so  konzentriert  sich  das 
Interesse  auch  jetzt  noch  hauptsilchlich  auf  jene  zwei  Theorien,  ilie  im 
Mittelpunkt  der  ersten  und  zweiten  StuiUe  stehen  und,  in  Widersireit  zu 
den  herrbciieuden  Meinungen  tretend,  einstweilen  weder  eutbchiedenen 
Beifall  noch  emstliche  Widerlegung  gefunden  haben. 

Die  erste  jener  awei  Theorien  sucht  Antwort  su  geben  auf  die  Frage 
nach  <Ior  Lokalisation  der  Gesichtseindrücke  im  Sehfeld.  Die  Frage  knttpfl 
Hieb,  wie  bekannt,  an  folgenden  Tatbestand:  In  den  Vorrichtnnsren  unseres 
Au*/es  ist  Fürsorge  getroffen,  dafs  von  allen  Punkten  der  Aulsenwelt  ein 
jeder  immer  nur  auf  eine  und  zwar  ganz  bestimmte  Stelle  der  Netzhaut 
Strahlen  entsendet,  so  dafs  die  Beizungspunkte  der  Netshaut  sich  wie  au 
einem  Bilde  zusammensetsen,  welches  die  geometrischen  Verhältnisse  der 
Aufbendinge  in  gans  bestimmter  Weise  widerspiegelt.  Aber  wie  geht  es  zu, 
wenn  nun  im  weiteren  Verlauf  des  Sehprozesses,  an  der  Stelle,  wo  das 
Wahrnehniuni/stiild  ins  Bewufstsein  tritt,  die  ^deichen  geonietrisclien  Ver- 
haltnisse zwis(  lieu  den  einzelnen  Seh<'iii(lrtl<  kcn  nochmals  wiederkehren, 
da  doch  die  Seele  selber  nicht  Augen  hat,  zu  sehen,  was  auf  der  Netzhaut 
vor  sich  geht,  um  nach  dem  Beispiel  dieser  Vorgänge  die  Oesichtseindracke 
in  Ordnung  su  bringen?  —  L.  beginnt  mit  einer  Polemik  gegen  die  älteren 
Erkllrungs versuche,  vor  allem  ^'(viren  jene  Tlieorie,  welche  des  Rätsels 
L^isung  in  den  Bewegungen  des  Auges  glaubte  erblicken  zu  können.  Was 
er  dagegen  vorbringt,  scheint  liinreiclieiui  ^zewichtiir,  um  dem  psycliologisch 
Denkenden  und  selbst  den  eigenen  Vertretern  jener  Theorie  die  gänzliche 
Haltlosigkeit  derselben  mit  Nachdruck  darantnn,  oder  wenigstens  war  es 
nicht  die  Schuld  der  LiFnschen  Argumente,  aol^m  sie  diesen  Erfolg  nicht 
längst  schon  seit  20  Jahren  allgemein  ersielt  haben.  Denn  im  grolinn  und 
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pan/on  kehren  hier  mir  die  EinwäiiUf  lier  1.  Aufl.  wieder:  einiges  i^t 
wecgeULsseii,  verschieilenes  —  iii<'ht  immer  Khicklich  —  neu  hinzugekommen: 
HO  der  Hinweis  auf  die  Korrektur  der  dioptriMehen  Metaiuorphoi>8ie  (die 
möglicherweise  Mich  unabhängig  von  dem  Vorgang  der  primiren  Lokali- 
istion  vor  sieb  gehen  ktante,  wae  I«.  cu  Qbenehen  sdieint),  und  bo  «och 
dvt  HiiiweiH  auf  eine  XachbilderHcheinung,  von  der  L.  an  einer  früheren 
Stelle  dieser  ZeiUchrift  gehandelt  hat  und  dif'  »  r  tiir  unveroin))ar  mit  den 
pegnerisrhen  Annahmen  hftlt  (freilicl»  nur  auf  lirund  einer  Erklärun^,  die 
selber  an  bedenklichen  Annahmen  leidet,  z.  B.  der  Annahme,  dai'ti  e8 
möglich  8ei,  das  fragliche  Nachbild  mit  dem  gleichseitig  gesehenen  primftren 
Bild  SU  Terwecbseln).    (S.  auch  oben  8.  175.) 

L/  eigene  Theorie  nun  lautet  folgendermaTsen :  £e  iat  eine  dem  Psycho- 
logen wohl  vertraute  Regel,  dafs  gleiche  psychische  Inhalte  leicht  einer 
allgemeinen  Vernchmelzungistendenr,  erliegen,  währen <1  verseliieden  o 
Inlialte.  <lie  «leichzeitig  ge>:eben  niiid.  unschwer  sich  i,'C|t,a'ne  in  ander  als 
selbsiiiiKlii:  bt  haupten.  So  mttKsen  also  auch  gleiche  Farbenem}»lindunge:i 
verticlwuelzen,  verschiedene  gesondert  bleiben,  nur  dafs  hier,  weil  die 
Empfindungsinhalte  räumlicher  Natur  sind,  auch  die  Verschmelsung  und 
Sondernng  nur  im  raumlichen  Sinn  stattfinden  kann.  Nun  besitsen  die 
Farben  der  Aufsendinge  immer  eine  gröfsero  oder  kleinere  A  usdehnung, 
gn  dafs  auch  ini  Auere  immer  mehrere  benachbarte  PerzejUionsorcane 
zu  gleicher  Zeit  von  (pialitativ  gleichen  Strahlen  getroffen  werden,  wa-n 
zur  Folge  hat,  dals  benachbarte  Punkte  der  Netzthaut  in  der  Mehrzahl 
von  Fallen  gleichheitlich,  entfernte  aber  verschieden  gereist 
werden.  Daraus  aber  mufo  sich,  auch  fQr  AusnahmefiUle,  die  allgemeine 
Tendenz  ergeben ,  Eindrflcke ,  welch e  bt  uachbarten  Netzhautpun kten 
entstammen,  zu  Nammen,  solche.  weUhe  von  entfernteren  Stell-^n 
kommen,  auseinander  zu  sehen,  beides  uach  MuTsgabe  ihres  Benach- 
bart- oder  KiitlVrntKeins  auf  der  Netzhaut. 

Man  wird  an  dieser  Theorie  zunächst  den  einen  Vorzug  anerkeunea 
müssen,  tiafs  sie,  im  Gegensats  aur  Theorie  der  Augeubeweguugen,  streng 
psychologisch  gedacht  ist,  d.  h.  auf  psychologischen  Prinsipien  sidi 
aufbaut  und  sonach  eine  Bedingung  erffllU,  ohne  die  psychologische  Wissen- 
schaft nicht  eigentlich  möglich  nein  sollte.  l>anehen  aber  ist  in  unserem 
Fall  nun  freilich  noch  ein  weiteres  erfordert.  Penn  da  das  rrolilom  der 
l.okalibation  der  Gesichtseindriicke  nicht  minder  physiologischem  als 
psychologischem  Gebiete  angehört,  so  waren  ebensosehr  physiologische 
Tataachen  su  beachten  als  es  galt  im  Einklang  mit  psychologischen  Ge- 
setsen  zu  bleiben.  Und  von  diesem  Gesichtspunkt  aua  lassen  sich  nun 
allerding.H  verschiedene  Bedenken  gegen  die  L.sche  Theorie  nicht  ganz 
unterdrücken.  Wir  wollen  deren  mehrere  im  folgenden  anführen.  Fflrs 
erste : 

1.  Von  Verschnielzun;;  und  Nichtverschmelzung  pllegen  wir  zu  sprecuen 
wenn  es  sieh  um  die  qualitative  Vereiuhcitlichuug   bzw.  Sonderuug 
sweier  Eigenschaften  handelt,  wobei  eine  seitliche  und,  wenn  die  Eigen- 
schaften räumliche  Ausdehnung  besitsen,   eine  seitlich-raumliche 
Koexistenz  derselben  vorausgeeetst  ist   So  ist  auf  Töne  der  Begriff  der 
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Veradimelsung  anwendbar  nar,  wenn  die  TOne  snr  selben  Zeit  gegeben 
«ind,  und  TerHeit  allen  Sinn,  wenn  sie  naeheinander,  sei  ee  auch  unmittel- 
bar aufeinander  folgend  ertönen.  Und  so  ist  auch  auf  GeBicht^oimlrflcke 
jener  BcL'riff  auwontlbiir  nur,  wonu  die  Oewirlitsoindrücke  zu  L'lei«  luT  Zeit  nn>\ 
«m  seihen  Ort  innerhalh  des  SehfehU's  fj;eirelten  sind,  und  verlit-rt  allen 
Sinn,  sobald  sie  nicht  gleichzeitig  au  gleichen  Ort  innerhalb  des  Seh- 
-feldee  snsammeotrelfen.  Zwar  sprechen  wir  auch  im  letsteren  Fall  noch 
yon  Znordnnng  und  Trennung  der  Eindrflcke,  aber  diese  Zuordnung  und 
Trennung  ist  eine  räumliche  und  durchaus  verschieden  von  jener  quali- 
tativen, die  hier  allein  in  Frage  stellt.  Kin  Fall  von  <nialitativer  Ver- 
«climeizun);  i.st  e»,  wenn  ilie  beiden  Selifelder  «ich  ineinanderschieben  und 
8o  dann  auch  ein  qualitativ  einheitlieiieK  Gesamtbild  ergeben.  Ein  Fall 
TOn  27ichtver0chmelzung  oder  Besonderung  aber  ist  es  etwa,  wenn  ich  einen 
Oegenatand  so  dicht  vor  das  eine  Auge  bringe,  dafs  er  auÜMr  dem  Seh- 
bereich des  anderen  liegt:  was  ich  alsdann  wabrnelune,  ist  bald  dieser 
Gegenstand,  vermischt  mit  dem  WahrnehnuinKsinhalt  de«  anderen  Auges, 
bald  au(di  <ier  letztere,  vernüseht  mit  der  (Qualität  jenes  ersteren,  je  nach- 
dem ich  abweclusciud  auf  die  Wahrnehmung  de»  einen  oder  des  anderen 
Auges  achte.  Sollte  man  freilich  anstehen,  diesen  Sachverhalt  noch  als 
qualitative  Nichtverschmelaung  gelten  cu  lassen,  und  die  Möglichkeit  einer 
solchen  fOr  Gesichtseindrücke  von  vornherein  leugnen,  so  durfte  dagegen 
nichts  einzuwenden  sein,  ohne  dafs  übrigens  unser  Argument  din«  h  diese 
Frage  ül>erhaui»t  l)erülirt  würde.  I>ocli  sei  <laran  erinnert,  dal's  auch  Haut- 
eniptinduniren  innerlialb  ilcsselben  Kiniitindungskreises  sich  in  «lualitati vcr 
Selbständigkeit  nebeueiuaudur  behaupten,  ohne  doch  räumlich  aufeinander 

8tt  treten  (Csbbmak,  Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  au  Wien,  M.-N.  Klasse  XV, 
1866,  8.  600). 

2.  L.  nimmt  an,  dafo  gleiche  Geaichtaeindracke  leichter  miteinander 

verschmelzen  als  solche,  die  voneinander  verschieden  sind.  Macht  man 
die  l*ro])o,  etwa  in  <ier  eben  bezeicluieten  Weise,  so  findet  man,  dafs  jede 
beliei»igen  zwei  !•  ai lieneindnieke  mit  gleiclier  liereitwilligkeit  eine  \'er- 
schnielzung  miteinander  eingehen  und  eine  Trennung  nur  möglich  ist, 
aow^t  es  uns  gelingt,  die  eine  Wahrnehmung  gegenfiber  der  anderen 
apperseptiv  herausxuheben  und  au  verselbstftndigen. 

8.  L.  gründet  seine  Theorie  auf  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
der  Farbeneindrflcke  und  so  obläge  ihm  an  erster  Stelle,  die  spektralen 
und  die  aus  diesen  abgeleiteten  Farben  nach  einem  System  von  Ver- 
wandtschaften und  Gegensätzen  bestimmt  zti  ordnen.  Nun  liaben 
wir  zwar  das  Gefühl,  dafs  dem  Hot  z,  Ii.  Gelb  naher  verwandt  sei  als  Grün 
oder  Blau,  aber  wie  sollte  man  noch  entscheiden,  was  von  den  letzteren 
beiden  ihm  niher  atebe,  Grün  oder  Blau? 

4.  Aber  auch  angenommen,  der  qualitative  und  als  solcher  empfundene 
Gegenaati  sei  Rot-Grfln  und  nicht  etwa  Rot-Blau,  so  ist  doch  gana 
bestimmt  mit  ihm  keinedei  Nötigung  zu  qualitativer  Trennung  verbanden: 
Immer  wenn  unsere  Augen  niclit  in  <rleic]iein  (irade  von  der  jeweiligen 
Licbt<juelle  l>estralilt  sind  und  dies  ist  meistens  der  Fall  — ,  erfahren 
'die  Eindrticke  des  dem  Licht  näheren  Auges  eine  Ablenkung  der  Farbeu- 
ZsItSGlulft  Ar  Ptfehologis  M.  U 
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qualitftten  nach  Grün  and  Blan,  die  des  anderen  eine  solche  nach  Ivot  und 
(ielb;  und  trotzdem  sind  die  gepensUtzlichen  Kindnicke  im  hinnknlaren 
Sehfeld  jederzeit  zu  einem  eiiihoitlicht'n  P.ild  verHchiiKilzen.  Siut  man  im 
Zimmer  so,  dafs  daä  eiue  Auge  dem  len^ter,  daa  andere  dorn  Inneren  de» 
Zimmera  ragekehrt  ist,  so  kann  man  den  Sachverhalt  leicht  konstatieren^ 
indem  man  einen  und  denselben  Gegenstand  abwechselnd  mit  dem  einen 
und  dem  anderen  Auge  betrachtet  oder  das  Auge  (hirch  einen  leichten 
Druck  aus  seiner  Normallage  entfernt  (vgl.  Adurt,  Physich  d>  Netshaut 

ö.  ZuBammengesetztc  Lichtstrahlen  müfsten,  nacii  L.,  in  ilire  Kompo- 
nenten zerlegt  werden,  die  Empfindung  des  WeiXsen  oder  Grauen  z. 
wären  Überhaupt  nicht  möglich. 

6.  Und  wie  sollte  eine  Lokalisation  noch  zustande  kommen  da,  wo- 
Farbennnterschiede  flberhanpt  anfhttren  oder  nndeutlieh  werden,  in  den 
seitlichen  Teilen  des  Sehfeldes? 

7.  Schliefiiiich:  L.  setzt  voraus,  daÜB  die  räumlichen  Abstände  der 

Lichtreize  auf  der  Netzhaut  im  Durchschnitt  proportional  seien  den  quali- 
tativen Abstilnden  derselben  voneinander.  Xnn  mag  es  zwar  walir- 
ucheiulicli  nein,  <lafs,  wegen  der  Flilchenliaftigkeit  der  <ii)jekliven  (legen- 
tttande,  benachbarte  Netzhautstellen  in  der  Mehrzahl  von  Fallen  gleich- 
heitlich gereist  werden.  Aber  ist  damit  auch  der  sweite  Teil  jener  VoranS'^ 
setsnng  bewiesen,  dafii  nllmlich  die  objektiven  Beize  um  so  mehr  sich 
voneinander  entfernen,  je  weiter  sie  räumlich  aubereinander  liegen?" 
Die  Wahrselieinlichkeit  sclieint  sogar  für  das  (legenteil  zu  sprechen.  Wenn 
ich,  um  ein  Beisidel  zu  nennen,  über  Wieseuland  Idii  ke,  so  wecbselt  zwar 
in  dem  i3ild,  welches  ich  habe,  in  kurzen  Abständen  der  Charakter  der 
Farbeneindracke:  neben  grünen  Halmen  sehe  ich  buntfarbige  Blumen,  aber 
nach  kttrseren  od«r  längeren  Abständen  kehrt  immer  wieder  der  Eindruck 
des  Grflnen  und  lierrscht  um  so  mehr  vor,  je  weiter  die  Wiese  sich  dehnt 
und  damit  Einzelheiten  sich  rler  Wahrnehmung  entziehen.  —  Ähnliches 
aber  gilt  allenthalben  in  der  Natur.  —  —  — 

Mit  der  Ik>sung,  die  L.  dem  Lt^kalisationsproblem  gibt,  ist  aufs  engste 
der  Begriff  ^er  Irradiation  der  Gesieht^ieindrQcke  verknüpft  und  damit 
nun  zugleich  Antwort  gegeben  auf  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines- 
Kontinuums  der  Eindrücke  im  Sehfeld:  jed«r  Geaichtseindmck  sendet 
Strahlen  aus  sich  und  vereinigt  sie  mit  den  Strahlen  gleicher  orler  ähnlicher 
Eindrücke  oder,  was  letzteren  gleiehzusetzm  ist,  riinmlicli  benachbarter 
Eindrücke;  da  aber  schlielVIieh  alle  Farbeneindrlkke  irgend  eine,  wenn  auch 
geringe  Verwandtschaft  zueinander  besitzen,  so  strahlen  alle  in  alle  Ein- 
drQcke  des  Sehfeldes  aus,  um  so  mehr,  je  näher  und  ähnlicher  sie  sich 
sind,  und  um  so  weniger,  je  weiter  sie  räumlich  und  qualitativ  aufser- 
einander  liegen.  —  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dafs  «üe  .'^]iezielle 
Oestaltung  dieses  Irradiationshegriffes,  so  wie  er  aus  der  L. sehen  Lokali- 
sationstheorie  abgeleitet  ist,  so  auch  mit  dieser  steht  oder  füllt ;  andererseits 
aber  steht  doch  auch  fest,  dafs  die  Annahme  einer  Irradiation,  wie  immer 
man  sie  im  näheren  sich  denken  mag,  ein  nnabweisliches  Ertordemis 
bleibt,  ohne  das  wir  der  Kontinuität  der  Seheindracke  und,  was  damit  im. 
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engsten  Znsaipmenluuig  steht,  vor  ftUem  der  AoefflUong  de«  „blinden 
Fleckes"  retloe  g^enOberatlnden. 

Pen  Schlafs  der  ernten  Studie  widmet  Verf.  einer  Betrarhtung  des 
Tiefpnbownrstscins.  —  J»  <lo  Form  räumlicher  Gebilde  entsteht,  indem  wir 
dif  einzelnt-n  Punkte  des  räumlichen  Gebildes  in  feste  Hozieliiinpen  zu 
einem  aufner  ihm  gelegenen  Punkte  setzen,  somit  einen  liuuut  vun  3  Dimen- 
sionen ▼orstdton,  lo  d«b  «Iso  <dme  Yorftnssoiiung  der  3  Dimensionen 
weder  gersde  oder  krumme  Linien  nodi  »och  ebene  oder  gekrtbnmte 
Flftchen  denkbar  wiren.  Anch  die  Flache  des  Sehfeldes  hat  sonech,  als 
zweidimensionales  Gebilde,  keinerlei  Form,  nicht  Kugelgestalt  und  nicht 
die  (Jestalt  einer  Ebene,  und  hat  als  blofse  Fläche  auch  keinerlei  Ent- 
fernung vom  Auge,  weder  <lie  Entfernung  =  0  noch  eine  Jindcr«-  Entfernung. 
Was  wir  sehen,  d.  i.  die  Licht-  und  Farbeueindriicke  sind  auch  lediglich 
2  Dimensionen  geordnet  nnd  die  dritte  Dimension  kenn  eonsdi  nidit  mhx- 
genommen,  sondern  nur  gedecht,d.li.sa  dem  Wahrgenommenen  himra- 
k'cf  (Igt  sein  auf  Grand  einer  von  der  Sinnestitigkeit  dnrchaos  Terschiedenen 
Funktion  unneres  Geistes.  — 

Gegenstand  der  zweiten  Studie  ist  das  „Wesen  iler  musikalischen 
Konsonanz  und  Dissonanz"'.  Auch  hier  ist  Verf.  ob  der  einseitig'  j)hyHio- 
logischen  KicUtung,  die  in  der  Behandlung  dieses  Problemes  die  herrschende 
ist,  in  die  Notlage  versetst»  den  grOCstea  Teil  der  Abhandlang  polemischen 
Erlfrfeeningen  in  widmen.  Wir  mflseen  es  ans  TorsagMi,  anf  dieaelben  hier 
nlher  dnsogehen,  and  wollen  nnr  im  Vorftbergehen  bemerken,  daOi  die 
Argumente,  deren  L.  sich  bedient,  durchaas  gründlich,  schlagend  and,  bei 
voller  Berücksichtigung 'ler  ]th\ Binloijischen  Tnt'^nclioii  aneli  slrentr  psycho- 
logisch sind.  l>as  letztere  aber  nnils  zugleich  gesagt  werden  von  der  Tlieorie, 
die  L.  selber  vortrslyt,  zu  deren  i'.esprecliung  wir  nunmehr  libergehen. 

Wenn  zwei  kunsonaute  Töne,  etwa  Gruudtou  und  Oktave,  zusammen 
erklingen,  so  haben  wir  ein  GefOhl,  als  sei  die  Oktave  in  gewissem  Sinn 
das  nftmliehe  wie  der  Grandton,  wir  sind  geneigt,  sie  so  Terweehseln 
und,  als  Ihnlich,  miteinander  verschmelsen  sa  lassen,  und  schliefslieh, 

es  ist  uns  angesichts  ihres  Zusammenklanes  zu  Mute  wie  auch  sonst  immer, 
wenn  wir  es  erleben,  dafs  innerlicli  ü  b  e  r  e  i  n  s  t  i  n»  m  e  n  d  e  Elemente 
sich  zu  einer  Einheit  zusammeuschliefsen.  So  werden  wir  durch  alle  diese 
Momente  anf  die  Annahme  hingewiesen,  dais  die  Konsonanz  der  Töne 
durch  eine  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  der  konsonanten  TOne  bedingt 
sei,  ond  die  Frage  ist  nur,  worin  dieee  XhnHehkeit  bestehe,  da  sie  abge- 
sehen y<m  onserem  GefOhl  sich  ans  durch  nichts  verrät.  Den  Weg  weisen 
uns  die  physikalischen  Vorgänge,  welche  als  letzte  l'rsacben  der  Ton- 
empfin<lunpsvort'Jln};e  uns  einen  Kückschlufs  anf  die  letzteren  erlauben;  nnd 
da  nun  die  Lufu^chwingungen,  welche  die  kuusouanten  Tune  erzeugen,  zu- 
einander in  einfachen  ZahlenTerhftltnissen  stehen,  so  werden  wir 
annehmen  mOssen,  daCs  andi  die  psychologischen  Vorgttiige  (bsw.  die  Ge> 
himvorgUngc),  welche  dem  bewufsten  Empfinden  konsonanter  Töne  zu» 
grnnde  liegen,  in  analoger  Weise  in  irgendwelchen  numerisch  einfachen 
Beziehungen  zueinander  stehen.  Dies  aber  hei  fst :  wenn  ich  gleichzeitig 
einen  Ton  von  lUÜ  Schwingungen  und  einen  anderen  von  2UÜ  Schwingungen 
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in  der  Sekunde  hOre,  ao  ist,  ich  —  nnbewur^t  —  höre,  bei  beiden 
Tönen  dasselbe:  nämlich  ein  Rhythmus  von  100  Schwingungen,  der 
nur  boini  zweiten  Ton  eine  beBtinamte  Differenzierunu  erfährt,  insofern  jcilc 
Einheit  der  Schwiiifrnngen  des  ersten  Tones  liier  noch  in  zwei  Hälften 
getuilt  ist.  —  Wa8  so  von  der  Oktave  gilt,  ündet  auch  Auwendung  gegenüber 
minder  ToUkoninienea  Konsoiianien,  nor  dab  bei  abnehmender  Kooeonans 
das  Verhftltnis  der  Gleichheit  und  Einheitlichkeit  einer  immer  weiter 
gehenden  Diflerenzicninp  des  gemeinsamen  Klcmcntot«,  d.  h.  des  Grand- 
rhythmus Platz  macht.  —  V.»  beruht  domii.ich  die  Hn.sikalischc»  Konsonanz 
auf  (k'usolbeii  Faktoren  wie  allenthallicn  du-  Tatsadicn  der  Verwhmelzung, 
inneren  Übereinstimmung  oder  „Konsonanz",  d  h.  auf  Gleichheit  oder 
Einheit  nnd  Differenzierung  dieeer  Gleichheit  oder  Einheit  — 

GmndgedAuke  ist  sonach  die  BückfOhrung  des  bewußten  Konsonau* 
eriebnisees  auf  ein  unbcwufstes  Erleben  quantitativer  Verhält- 
nisse nach  Analo^rie  «ler  Vorj^^Unge  in  den  einfachsten  Fallen  ästhetischen 
Empliiidens,  ■/..  Ii.  beim  Anldiek  fjeonietrisclur  Oriiamente  oder  beim  Ver- 
nehmen rhythmisch  gegliederter  Taktschläj/e,  und  so  weil  ist  die  Theorie 
gewib  einleuchtend  und  vielleicht  sogar  zwingend.  Dodi  halten  wir  es  fflr 
anfechtbar  oder  jedenfalls  ungenau  in  der  Ansdracksweise,  irenn  L.  den 
quantitativen  Wert  eines  Tones  als  lihytlnnus  bezeichnet  und  den 
Bei;riff  einer  Hbythmik  der  Töne  weiterläiii  in  den  Voiderirrund  stellt. 
Wenn  ich  einen  Ton  von  lOt)  Sohwineuni:en  in  der  Sekunde  höre, 
so  ist,  was  ich  uubewui'st  höre,  lUÜ  Schwingungen  in  der  Sekunde  und 
nichts  weiter,  d.  h.  nichts,  was  man  ein  Recht  bitte  als  Rhythmus  an  be- 
aeichnen.  Denn  „Bbythmus"  heifot:  Gliederung  einer  regelmlÜBigen 
Folge  Ton  Elementen  in  bestimmter,  regelmäfsiger  Weise,  wovon  aber  beim 
einfachen  Ton  (ohne  Obertönei  doch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nun  ent- 
steht zwar  allerdings  ein  Rhythmus,  wenn  neben  dem  Ton  mit  100 
Schwingungen  noch  ein  anderer  mit  2  )0  Schwint.'uiiL,'en  in  der  Sekunde 
ertönt;  denn  nunmehr  tritt  der  lall  ein  (oder  viehuelir:  e.H  kann  der  Fall 
eintreten),  daCs  jede  Schwingung  des  ersten  Tones  mit  jeder  aweiteu 
Schwingung  des  xweiten  Tones  susammentrifft,  dieselbe  dadurch  verstärkt 
und  somit  ein  rhythmisches  Ganzes  entstehen  läl'  t  Aber  dem  tritt  so- 
gleicli  wieder  eine  Scbw'4'ri;?keit  gegenüber,  die  ihirin  l>e»tebt.  dafs  die 
koiiHonanten  Intervalle,  deren  die  Musik  sicli  lat^aeiilieb  bedient,  gar  nie 
die  arithmetisch  genauen  VerliaUuisse  autweisen,  die  demnach  unorMs- 
lieh  wären,  sondern  nur  annäherungsweise  die  einfachen  Verhältnisse 
1:2,  2:3  usw.  darstellen. 

Man  wird,  nach  alledem,  vom  Begriff  der  nTonrhythmen"  absehen  nnd 
einen  anderen  an  seine  Stelle  setzen  müssen.  Vielleicht  kann  man  mit 
grofserer  (ienauigkeit  .so  viel  von  dem  fraclicben  Vornan«;  sagen:  Vernehme 
ich  einen  Ton  mit  101)  Schwingungen  in  der  Sekunde,  so  wird  damit  ein 
gewisser  Erregungszustand  der  Seele  von  bestimmtem  quanti- 
tativem Werte  hergestellt.  Vertausche  ich  die  lüO  Schwingungen  mit 
ungefähr  der  doppelten  Ansahl  derselben,  so  wird  auch  die  psychische  Er- 
regung eine  andere  mit  anderem  quantitativem  Wert:  d.h.  sie  geht  in  ein 
Tempo  (iher  von  ungofiibr  der  doj)i»elten  ScbnelliLrkeii.  I  nd  befindet  sich 
die  Seele  gleichzeitig  in  dem  ersten  und  dem  zweiten  Erregungszustand 
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oder  geht  sie  eukzessive  aus  dem  eiuen  in  den  anderen  über,  ao  ist  es  das 
einlwdie  Verlilltalfl  di«ter  qnantiteliveii  Werte,  w^kikm  dm  B0iriiIiBta«m,  in 
QnMrem  IUI,  der  Okteye  und  analog  aoeh  der  flbrigen  koneonanten 
Intervalle  entitelien  läfst.  —  Will  man  ein  Schlagwort,  das  den  Sachverhalt 
in  Kflrxe  «ndeaten  soll,  ho  könnte  man,  anstatt  von  einer  Theorie  der  Ton- 
rhythmen, von  einer  Tlieorie  der  Tontempos  sprechen,  ohswar  der 

Ausdruck  uiiBchön  klänge. 

Die  dritte  Studie,  über  ^^das  psychische  Kelativitütsgesetz  und  du» 
WBBBBsche  Geeets",  gibt  im  wesentUehMi  den  Inhalt  einer  Abhandlung 
ivieder,  die  L.  vor  4  Jahren  in  den  Sitsnngsberichten  der  bayrischen 

Alcademie  veröffentlicht  hat.  Hauptgedanke  derselben  ist,  das  WniBSChe 
Gesetz  einem  allf;enieinon  pfiychisohen  RelativitlUötroK(>t7  niitorznordnen, 
(lieBCH  selber  alier  aus  dem  Begriff  der  .,(ieHaint«n!iiiititat  '  aitznlciton.  — 
Wie  jeder  Gesamtkomplex  als  solcher  eine  Gesamt  q  u  a  1  i  t  li  t  i„(ieKtalt- 
liualitftt")  besitzt,  die  verschieden  Ist  von  der  Snmme  der  Eigenschaften 
Keiner  Teile,  so  bedtat  er  aoeh  eine  Gesamtqnantittt,  die  <tom  Gänsen 
als  solchem  snkommt  nnd  sieh  nicht  einfach  ans  einer  Addition  von  DbB* 
qnantitflten  ergibt.  Diese  Gesamtqnantitnt  befiteht  in  der  Gröfse  des  Ein« 
drucks,  ilcn  f\i\f  Ganze  nnf  micli  niarlit,  nnd  it«t  wohl  zu  niitcrHcheiden 
von  der  (ir(ifse  dcsscllien  <i;»n/eri,  welche  sich  als  Kcsuhat  einer  Mensunp; 
ergibt.  Vuu  der  Ge^umUiunutiUit  aber  gilt,  daXs  sie  abnimmt  in  dem  Malse, 
als  sieh  die  Teile,  wdlche  dss  Ganse  bilden,  einer  abeolnten  GleiahheH  oder 
XänheitHdikeit  (der  Fsrbe,  HdligkMt  usw.,  aber  auch  des  Banmee  nnd  der 
Zeit)  annähern,  da  sie  hei  absoluter  Einheitlichkeit  nich  auf  die  Quan- 
titftt  eines  einzi<;en  Teiles  re«iuzieren  rnüfste.  Kreili<  h  1  ciiinirt  in  Wirklich- 
keit jede  AnzuliI  oder  Menge  von  Teilen  immer  auch  irgendeine  quali- 
tative Verschiedenheit  derselben  (z.  B.  hinsichtlich  des  Raumes),  so  dafs 
es  immer  nnr  um  Grade  der  Annfthernng  an  jene  absolute  Einheitlichkeit 
sich  handelt  nnd  jede  hinsnkommende  Menge  derselben  entgegen- 
wirken mofii.  Des  näheren  aber  gaeehiehi  letsteres  in  der  Weise,  daJh 
jeder  Teil  des  Ganzen  durch  die  hinzukommende  Menge  so  viel  an  ffin* 
lieitlirhkeit  einbüfst,  als  das  Ganze  als  Ganzes  Kinbulse  erfahren  soll,  so 
wie  ich  auch  von  den  drei  Tönen  eines  Akkordes  einen  jeden  um  einen 
Ton  erhöhen  mufs,  wenn  ich  den  ganzen  Akkord  um  einen  Ton  erhöhen 
will.  —  Das  Gleiche  aber  besagt  das  Wimaehe  Gesets,  indem  ee  fsstetsUt, 
dafii  bei  relativ  gleichem  Wachstom  der  (gemessenen)  OföüB  des  Reises 
das  Wachstum  der  Empfindnngsintensitftten  (der  Eindrueksgröfse  der 
Pinnesempfindungen)  absolut  gleich  erscheine.  Darnach  aber  wird  auch 
da«  WFiiFRsche  Gesetz  wie  das  allgemeine  RelativitUtsgesetz  letzthin  zurflck- 
zuführen  sein  auf  das  Prinzip  der  quantitativen  Identitiit  der  Teile  eines 
Ganzen :  d.  h.  auch  die  binnesempfindungen,  von  denen  das  Gesetz  handelt, 
bilden  Gesamtkomplexe  von  bestimmter  Einheitlichkeit,  in  welche  die 
hinsnkommende  Menge  irgend  welches  Moment  von  Verschiedenheit  hinein- 
tri^  und  so  die  Gesamt(|nantitit  steigert  Ze^elGh  ist  damit  die  Annahme 
gemacht,  dafs  die  Knii)tindungen  selber,  wenigstens  soweit  das  Wssaasehe 
Gesetz  Gültigkeit  hat,  durchaus  proportional  den  Reizen  wachsen. 

I'ranutl  (Weiden). 
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jBvwABD  FBAincLDi  BuoBKiR.   A  tuitir  OntVf  tf  HfMttf  Ii  iMriCft: 
1878— IHS.  Amcr.  Jowm,  of  P$ychology  14  (3-4),  8.  666-680. 
Verf.  gibt  eine  Übersicht  Ober  die  Entwicklong  der  Psychologie  in 

den  letzten  25  Jahren.  Er  zeigt,  wie  in  Amerika  die  rationalistittche  un  l 
empiristisc'h»^  Tsyclioloylo  vor  dem  Aufkoniineii  der  exj>erinieiitelle:i 
Forächung  von  Theologen  lu  tiieologlschem  Sinn  betrieben  worden  sei  ui.d 
wie  dann  «in  «oldier  Wandel  sich  angebahnt  hab^  daft  heute  die  Pejeho. 
logie  in  Amerika  eine  eelbetindige  Wiaaeneehaft  geworden  aei,  die  «ach 
▼on  der  Philosophie  sich  emanzipiert  habe. 

Er  findet,  dafs  durch  die  grundlegenden  Werke  von  Trotze,  Fecuxki^ 
HKLMHor.TZ,  WrNDT  sowie  durch  die  Bemühungen  Ribots  und  Robertsons  in 
der  pHVcliologischen  Forschung  zunächst  der  Respekt  vor  don  Thatsuchen 
wachgerufen  worden  sei,  nachdem  man  vorher  vor  lauter  Spekulationen 
Aber  dae  Abaolnte  nicht  inm  TataichUdien  gekommen  aeL  Nadidem  «lie 
Faychologen  ea  dann  gelernt  bitten»  snnlehat  einmal  aorgfütig  an  be- 
achreiben,  aeien  aie  alltnülilich  auch  beaaer  in  Stand  genetzt  worden,  die 
Tatsachen  r.n  crklilren.  Vor  alloni  liabo  nuiii  mehr  und  mehr  eingesehen, 
wie  <lio  Erklärung  heim  Einzelnen  beL'inneu  müH»ie.  Aber  auch  prinzipielle 
Erklärungsversuche  mit  guten  Zukunftsaussichten  seien  in  der  modernen 
Payehologie  hervorgetreten  anter  dem  TItri  der  Psychophyaik  and  der 
genetiachen  Payehologie. 

Im  Anachlulk  an  diese  allgemeinen  Betrachtungen  Ober  die  Ent- 
wicklung der  modernen  Psychologie  Oberhaupt  berichtet  Bi'chner  von  den 
wichtigsten  Ereisnissen  in  der  < teMcliiclite  cler  amerikanischen  Tsj-choloifie 
der  letzten  2b  .Jahre,  von  der  ernten  VuricKung  üher  experimentelle  Psycho- 
logie an  der  llarvard-Universitat,  von  der  Errichtung  des  ersten  psycho- 
logiachen  Inatitnta  durch  St.  Hall  an  der  Johna-IIopkina*UoiTerritit  im 
Jahre  1888,  ron  der  Grflndong  der  ereten  Zeitaohrift  fflr  experimentelle 
Psychologie,  des  American  Journal  of  Payrhohxiy,  durch  St.  Hall  iiu  .lahre 
1887,  vom  ersten  Lehrbuch,  da«  in  T.;i.l<ls  ..Elements  of  l'liysiological  l*>y- 
chf>loi?y"  fOr  Amerikaner  geschriehen  wurde,  v<im  ersten  Lehrstuld,  der  au 
der  Universität  von  Penusylvanien  durch  McKkkn  Cattell  seine  Besetrung 
fand,  femer  von  der  raachen  Yermehrong  der  Institute,  Zeitschriften,  I^hr* 
and  Handbfldier,  dnreh  welche  die  experimentelle  Paydiologie  in  Amerika 
Anabreitang  and  Vertlefang  gefunden  hat.  Dflaa  (Wflrabarg). 
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A.  Stossker.  Das  Experlmeit  Im  Pijciftl«gimterriehte  iet  Sariaan.  Beitrage 

zur  Lehrerbildung  h('rnnserporel>en  von  K.  MuTHBSlCS.    28.  H.  Gotha. 

E.  F.  Thiencniann,  20  S. 

Verf.  ist  mit  Recht  der  Ansicht,  dafs  im  Unterrichte,  wo  es  irgend  an- 
seht, das  Experiment  den  mündlichen  Vortrag  begründen  und  beleben  soll 
und  fordert  daram  anch  fflr  den  Unterricht  in  der  Psychologie  an  Seminarien 
^e  methodische  Anwendung  de»  Experimentes.  Die  Bedenken,  die  eich 
dem  Vorschlag  entgegenstellen,  widerlegt  er,  zeichnet  die  Grenzen  und 
den  Zweck  des  ]>sychisclicn  Scluilvorsuchos  nnd  gibt  scliliefslich  65  Ver- 
suche, die  er  aus  angeseiiensten  cxiicnmenteilen  Arbeiten  zu.saniniengei^teHt 
hat.  Die  begrüfsenswerte  Arbeit  stellt  sich  somit  dieselbe  Aufgabe  wie  von 
HÖFLsn  und  Witasbk  TerOffentUchte  Sammlnng  psychologischer  Schul- 
▼ersuche.  Dr.  M.  Offmbb  (Hflnchen). 

E.  B.  TiTCHK.vKH.    Some  Hew  ApparatOS.    Amer.  Journ.  of  Fsycholoyy  15  (1), 
S.  57—61.  1904. 

TiTCBBSBB  gibt  hier  im  Anschluft  an  eine  photograpbische  Abbildung 
mehrerer  Demonstrationsapparate  eine  Ergftnsung  und  teilweise  Korrektur 
seines  im  14.  Band  des  ilm.  Joum  cfFtiydtoL  veröffentlichten  Artikels  fllier 
Demonstrationsexperimente.  D&aa  (Wfirzbnrg). 


L.  EDwoBa.  TtrleiugM  ttw  im  Bn  4er  lertSfet  SeitralergtM  ler 

■eDscben  and  der  Tiere.  Bd.  I.  Das  ZentralnervensyttOB  ier  laM«bm 

und  der  Säugetiere.  7.  Anfl.   F.  C.  W.  Vogel,  lö04. 

Die  neue  Anllage  des  belcnnnton  Büches  zerfällt  in  zwei  Bände,  von 
«lenen  hier  der  erste  vorliegt.  Er  bringt  die  Darstellung  der  allgemeinen 
und  der  histologischen  Verhiltnisse  und  schildert  dann  den  Bau  des  SAuge* 
tiergehims,  wesentlich  das  menschliche  Gehirn  berflcksichtigend.  In  dem 
Abschnitt  Ober  die  uligemeine  Histologie  hat  der  Verf.  eine  bestimmte 
Stellungnahme  zu  der  Frage  der  XcnrnnPiitbeorie  vermieden  und  auch  nicht 
einmal  eine  scharfe  Darstellung  der  strittigen  Fragen  i.'et:el)en.  Die  Vor- 
züge des  zweiten  Teiles,  der  die  Darstellung  der  Topographie  und  der 
Leitangsbabnen  bringt,  sind  bekannt.  Sie  sind  Tielleicht  sngleich  seine 
Fehler.  Die  Gewandtheit  der  DarsteUung  leistet  an  vielen  Stellen  in  der 
Verwischung  von  Schwierigkeiten  etwas  zuviel.  Die  Verwendung  der 
lilteratur  ist  oft  wohl  zu  eklektisch.  Sehr  wenig  befreunden  kann  sich  der 
Ref.  mit  den  durcli  besonderen  Druck  ausgezeichneten  eingestreuten  Al)- 
schnitten  über  die  Funktion  der  einzelnen  Bahnen  und  Gehirutcile.  So 
■angebracht  sie  vielleicht  in  der  vorliegenden  Form  im  mündlichen  Vortrag 
sind,  im  Druck  mochte  man  doch  fflr  vieles  eine  gmauere  Begründung  — 
-oder  eine  Kflnrang  —  wflnschen.  Der  Ref.  weifs»  dafs  seine  Meinung  in  dieser 
Hinsiebt  nicht  allgemein  geteilt  wird  und  es  ist  freilich  sehr  schwer,  fQr 
«in  so  sprödes  Gebiet  wie  die  Anatomie  des  Zentralnervensystems  Interesse 
zn  erwecken.  Das  Interesse  der  Anatomie  seihst  aber  verlangt,  dafs,  sobald 
die  Darstellung  absolut  bewiesene  Tatsachen  überschreitet,  die  Grenze  recht 
scharf  betont  wird.  Han  mochte  einmal  ein  Buch  wflnschen,  in  dem  die 
wirklich  bewiesenen  Tatsachen  ans  der  Hhrnanatomie  kurs,  wenn  auch  noch 
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80  trocken,  eusammengeeteUt  wären.   Besitzen  w  ir  eine  eolche  Grundlage^ 

so  würden' wir  daneben  wohl  tineingescliriinkter  die  Vorzüge  nnd  Verdienste 
der  KniMiKKschen  Dftrptollnn'fr,  die  eine  ho  schöne  Abrundiing  des  (iegen- 
Htaiules  gibt,  anerkennen  können.  Denn  zu  einer  Orientierung  über  das 
ganze  (iebiet  besitzen  wir  kein  besseres  Buch  als  das  vorliegende. 

M.  LswAimovaxT  (Berlin). 


ii.  ZwAAitnKMAKRu.  Sof  \a  seDsibüite  de  l'oreUle  au  diffiire&tei  h&ateva  des 

SOBS.    Änm'e  psychul.  10,  161 — 177.  liK)4. 

Eine  knappe  Übersicht  Ober  die  Hauptergebnisse,  welche  die  Er- 
forschung der  6eh<lr8empflndlichkeit  in  den  totsten  Jshren  ercielt  bat. 
Etwas  ausführlicher  verweilt  Verf.  bei  dem  Problem  der  absoluten  Intensi- 
tiitssrhwelle.  Kr  8ell)st  hat  neuerdings  Untersucluingen  an  Stimnig.^ibehi 
nacli  der  Metho<lo  STRrvrKF.y  angesti'llt,  um  <h\H  Energiequantuni  zu  linden,, 

dii'^  einen  ebenmerklichen  (iehörweindruck  hervorruft.    Er  fand  für  die 

g 

Skala  swiachen  Ct  und     Werte  um  etwa  ^OOOOOOÖO       h«rum*  <^lao  ein» 

Empfindlichkeit,  die  etwa  10000  mal  so  fein  wäre  wie  die  Tastempfindlich- 
keit.  Au  den  beiden  Enden  der  Tonakala  stieg  die  zur  Perzcption  nötig» 
Energiemenge  rapide.  W.  Stebm  (Breslau). 

Guy  Momtrosb  Whipple.   Stadles  lA  PiUk  DiMrimiiatlOB.  Ämar.  Joum.  «f 
F^ydtohgy  U  (ßli),  8.  658-673. 
Verf.  stellt  nacheinander  Versuche  mit  einer  hervorragend  musika- 

lischen  Versuch8|>erHon,  die  im  BedtS  eines  absoluten  Tongedächtnisses 
sich  befindet,  un«l  mit  einer  nusgesprnehen  unmuHikalisrhen  Heobachterin 
an,  um  zu  erkennen,  ob  die  FabiLrkeit,  jeden  Ton  richtig  zu  lu'/eichnen^ 
die  Fälligkeit,  einen  genannten  (nicht  wirkUch  geliörten)  Ton  zu  singen  und 
die  Fähigkeit  besonders  feiner  Unterscheidung  von  Tonhöhen  gegenseitige 
Abhangigkeitsbesiehungen  aufweisen  oder  aber  inwieweit  eine  unmnsika- 
lische  Terson  feine  Untersehiedsempflndlichkeit  ftlr  Tonhöhen  bssitaen  oder 
erwerben  kann. 

Zu  diesen  Versuchen  benützt  Whipple  teil  weine  den  SxERNHchen  Blase- 
flaschenapparat, teilweise  dna  Klavier,  hin  und  wieder  auch  andere  Instru- 
mente und  die  Bingstimme. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  mit  der  mtisikalischen  VersachspersoD 
angestellten  Versuche  nnd  folgende: 

1.  Absolute  Bestimmungen  der  Tonhöhe  kOnnen  bei  Instrumental-  und 
Vokalmusik  vorgenommen  werden,  sind  aber  der  letzteren  gegenüber 

schwieriger. 

2.  Die  Versnchsperson  kann  unter  günstigen  Bedingungen  Klaviertöne 
in  etwa  i*2"o  der  Fälle  richtig  be.stinnnen.  In  den  Fällen,  wo  sie  sich  irrt., 
beträgt  <lic  Täuschung  meist  einen  halben  Ton  und  nie  mehr  als  einen  Ton. 

3.  Die  Genauigkeit  der  Bestimmung  wird  beeinträchtigt  durch  Fremd- 
heit der  Klangfarbe. 

4.  Sie  ist  am  gröfsten  in  der  ein*  und  zweigestrichenen  Oktave. 
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5.  Entgegen  der  Behauptung  Abrahams  vermag  die  Veraochepenoo, 
die  nicht  »Ins  vollkommenste  absolute  Tnngodilchtnis  l)e8itzt,  genannte  Töne 
ij)it  derselben  Cfonunigkeit  vorzustellen  und  wiederzugeben,  wie  sie  gehörte 
Tone  bezeichnen  kann. 

6.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  wird  durch  das  absolute  Ton- 
gedttebfaiis  nicht  gesteigert  and  ist  nicht  feiner  als  bei  mittelinftrsig  geflbten 
mnnkaliachen  Beobachtern. 

Bei  den  Versuchen,  die  mit  der  unmupikaliwchen  Versuchsperson  an- 
gestellt werden,  ergibt  sich  vor  allem  die  Tatsache,  dafs  die  T'iiterschieds- 
eiiipiiiKllicbkeit  diener  Versuchnperson  bei  püiisti},'en  lieobnchtun);«- 
b€;dingungen  nicht  wesentlich  geringer  ist  als  die  von  mubikaliscli  geübten 
Beobachtern.  Wenn  freilich  die  an  vergleichenden  TOne  verbal tniwnttftig 
tief  sind,  wenn  die  Vereachepereon  eich  nicht  jedesmal  durch  einige  Vor^ 
versuche  eine  gewisse  Routine  erworben  hat,  wenn  das  Zeitintervall 
zwischen  den  zu  vergleichenih-n  Tönen  grftfser  ist  als  vier  oder  fünf 
Sekunden,  wenn  die  Töne  zu  kurz  oder  in  zu  rascher  Aufeinanderfolge 
durgebüten  werden,  wenn  sie  von  ungleicher  Starke  c^iind  oder  wenn  sie 
gldcbseitig  mit  einem  oder  mehreren  ahnlichen  Belsen  exponiert  werden 
—  dann  wird  die  Unterscheidung  fOr  die  anmnsikalische  Versuchsperson 
schwierig  oder  gans  unmöglich  selbst  wenn  die  Verschiedenheit  der  Töne 
niclit  ein  paar  Schwingungen  beträgt,  wenn  es  sich  vielmehr  um  musikalischs 
Intervalle  von  einer  oder  zwei  Oktaven  und  mehr  handelt. 

Einige  Verfuche,  die  angestellt  werden,  um  die  musikalische  Erzieh- 
barkeit  der  unmusikalischen  Versuchsperson  zu  prüfen ,  ergeben  ein 
negatives  Resultat.  Sie  scheinen  darauf  hinsuweisen,  dafs  ein  unmusiksr 
lischer  Mensch  von  Katar  aus  und  unheilbar  unmusikalisch  ist.  Aber  um 
ein  abschliefsendeH  Urteil  in  dieser  Hinsicht  zu  ermöglichen,  dazu  war  die 
Zeit,  die  der  in usikali seilen  Ersiehung  gewidmet  wurde,  wie  Whippui  selbst 
sagt,  zu  kurz  bemessen. 

Sclilieic^lich  stellt  W.  noch  einige  Experimente  an,  um  festzustellen, 
ob  die  ünterscbeidung  von  Akkorden  und  von  Melodien^  deren  samtliche 
Töne  gleicfamafsig  voneinander  verschieden  sind,  leichter  oder  schwerer  ist 
als  die  Unterscheidung  einfocher  Töne  von  demselben  Intervall.  Aus  den 
bei  diesen  Versuchen  pewonnonen  (|',ialitativen  und  t|uantitntiveri  Üc-ultalen 
ergibt  sich,  dafs  die  Tonlage  eines  Akkords  seli wieri;:er  /.u  erkennen  und 
von  einer  anderen  Tonlage  zu  unterscheiden  ist  als  die  iluhe  eines  Eiuzel- 
tones.  Dagegen  lassen  sich  Melodian  in  verschiedenen  Tonlagen  ebenso» 
leicht»  vielleicht  noch  leichter  unterscheiden  als  Einseitöne  von  gleidier 
Verschiedenheit  DiTsa  (Wflrsburg). 

J.  M.  Bentlkv  and  E.  B.  Titcuembr.  Ebbinghaas'  ExplaoatiOB  of  Beat«. 
Amer.  Jottm.  of  Psydiology  15  (1),  8.  62—71.  t9(H. 
Verff.  veröffentlichen  das  Ergebnis  einer  Diskussion  Ober  die  Esnira- 
RAüs'scbe  Erklärung  der  Schwebungen 

KnnTNCfHAT«  vertritt  geirenüber  der  HFr.Mnoi-TZHchen  AnsehiUiunp  von 
Spezi lischen  .'^innesenergien  die  Ansicht,  jeder  Teil  dei*  Gehörnerven  könne 
inneriialb  gewisser  Grenzen  auf  verschiedene  Khyibmen  mit  verschiedenen 
Empfindungen  reagieren.  AuflBerdem  bestreitet  EssniaBAcs  die  HsLUBOLts* 
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sehe  Anffnssunc:,  wonacli  die  för  se^vöhnlich  aU  Vermittler  harmonischer 
l'ntertöne  func'ieroii<leii  Sinneseloiuente  unter  Knotcnhildung  auf  die  Ober- 
töne  dieser  Grundtüne  zwar  uuHpruehen  müfsten,  wonach  jedoch  die  da- 
durch bedingten  Schwingungen  durch  die  Beschwerung  der  Basilarmembran 
onmOglicli  gemacht  werden.  Er  nimmt  »n,  dafii  jedes  GehOxvelement»  welches 
anf  Töne  bestimmter  Sehwingnngssahl  abgestimmt  Ist»  in  der  Tat  auf  ganz- 
aahlige  Vielfache  dieser  Schwingungszahl  unter  Knotenbildung  ebenfalls 
reac^iort  —  dnfs  es  aber  dann  auch  die  dem  betreffenden  Bhythmus  ent* 
sprechenden  Kniptindungen  vermittelt. 

Gegen  diese  Moditikationen  der  HELMHOLTzschen  Theorie  haben  die 
Verff.  nichts  einsuwenden.  Dagegen  sind  sie  mit  der  darauf  gegründeten 
Theorie  der  Schwebnngen  bei  Ebboighaus  gar  nicht  einverstanden.  Sie 
geben  zu,  dafs  die  HKLMHOLTzsche  Erklärang  der  Soljwebungen  unzulänglich 
ist,  aus  dem  einfachen  Gminl.  weil  TTKi.MiioT/rz  die  zu  erklslrenden  Tatsachen 
gar  nicht  riclitig  beachreiht.  iS'ach  Stimi'i-s  l'iitersucliiincen  müssen  bei 
einer  Betrachtung  der  Schwebungen  drei  1-alle  uiiterachieden  werden. 

Wenn  nftmlich  2  Töne  ans  dem  mittleren  Teil  der  Tonskala»  die  nnge- 
filhr  um  einen  halben  Ton  auseinander  liegen,  dargeboten  werden,  so  hört 
man  einen  zwischen  ihnen  liegenden  dritten  Ton,  der  Triiger  der  Schwe- 
bungen i-1.  Wenn  die  Töne  weiter  voneinander  entfernt  sind,  dann  hört 
man  keinen  Mitteltnn,  sondern  nur  die  zwei  darijebotenen  Töne,  die  beide 
zu  Hchwebeii  scheinen.  Kichtet  man  die  Aufuierksamkeit  auf  einen  von 
ihnen,  dann  wird  dieser  sum  Träger  der  Schwebungen.  Wenn  endlich  das 
Intervall  rwischen  den  beiden  Tönen  kleiner  ist  als  ein  musikalischer  halber 
Ton,  dann  hört  man  nur  einen  Ton  und  nimmt  an  ihm  die  Schwebungen 
wahr. 

Die  HKL>iH'>i,TZsche  Erklärung  bezieht  sich  nur  auf  den  dritten  Fall. 
Für  die  beiden  anderen  Fälle  gibt  Stümpf  besondere  Erklärungen. 

Die  STcaiPFsche  Theorie  nennen  die  Verff.  einen  KompromiTs  zwischen 
der  HauraOLTzschen  Annahme  der  spesiflsehen  Sinnesenergien  und  der 
EvBiKOHAus'schen  Lehre  ursinrflngUcher  funktioneller  Indifferens  der  Sinnes* 
demente  —  sofern  voa  einem  Kompromifs  die  Rede  sein  könne  bei  einer 
Lehre,  die  vor  der  einen  der  zu  versöhnenden  Auffassungen  vertreten  wurde. 

Daraus  ist  bereits  ersichtlich,  (hifs  Bkntley  und  Titchenkh  die  Ebbing- 
HAVs'sche  Theorie  für  eine  extreme,  über  die  löbliche  Mitte  lunausgeheude 
Annahme  halten.  Im  einseinen  wenden  sie  gegen  die  Erklärung  von 
EssoroBAUS  ein,  dafe  sie  vor  allem  dem  ersten  der  von  Swiipr  unter 
SChiedenen  Fülle  nicht  gerecht  werde.  Wenn  Ebbinoiiaüs  meint,  die  Wahr- 
nehmung fler<  schwebenden  Zwischentons  erkläre  sich  aus  der  Hklmholtz- 
sehen  Theorie,  sn  soll  diese  .\nsicht  insof(>rn  verkehrt  sein,  als  gerade  das 
Entstehen  des  Zwischentons  aus  deu  Voraussetzungen  von  Uelmholtz  nicht 
verstandlich  werde.  Warum  das  allerdings  nicht  der  Fall  sein  soll,  das 
geht  aus  den  Darlegungen  der  Verff.  nicht  mit  genOgender  Deutlichkeit 
hervor.  Sie  betonen,  dafii  nach  der  HsLiiBOLTsschen  Theorie  die  Wahr* 
nchmung  einer  ganzen  Anzahl  von  Zwischentönen,  aber  nicht  eines 
Zwischenti>nes  zu  erwarten  wäre.  .\ber  sie  konstatieren  doch  selbst,  dafs 
wir  e.i  bei  Eubinohau.s  mit  der  modiüziertcn  11  KLMHOLTZschen  Theorie  zu 
tun  haben.  Kach  dieser  modifizierten  Theorie  vermitteln  die  zwischea 
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swei  primär  erregton  Teilen  liegenden  Teile  der  BasiUunnembran  nicht  ihre 
spezifischen,  sondern  die  dem  Rhythmus  der  Erregung  entsprechenden 
Empfindungen.  Nur  derjenige  Teil  der  Basilartuemhran,  der  gleichstark 
TOD  beiden  Seiten  in  Miterregung  versetzt  wird,  kann,  da  die  Resultante 
4er  beiden  aaf  ihn  einwirkenden  Rhythmen  mit  a^er  J^genschwingung 
susammenflillt,  besonders  krttftig  spesifisch  reagieren,  nnd  die  ihm  benach- 
iMurten  Teile  werden,  sofern  sie  ihm  nahe  genug  liegen,  seine  Erregungs- 
form, sofern  sie  den  primär  erregten  Teilen  nfther  sich  befinden, 
deren  Erregungsform  teilen. 

Triftiger  scheint  der  Einwand  von  Bf.xti.ky  und  Titchrse«  gegen  die 
EBBiKOHAUs'sche  Erklärung  des  zweiten  von  Stciipf  angeführten  Falles  von 
Bchwebungen  lu  sein.  Far  diesen  Fall  nimmt  EBsmoBAta  an,  dafs  die 
miterregten  Teile  der  BasUarmembran  ein  nnerregtes  Intenrall  swischen 
sich  lassen.  Es  kommt  also  nicht  zu  einer  Rcsultantenbildung.  Die 
Schwellungen  alier  entstehen,  indem  die  niiterregten  Teile  der  Bnsilar- 
menibran  infolge  ihrer  I iielasti/.itUt  die  Auiplitudenscliwankutigen  <ler 
objektiven  Tunwelle  mitmachen.  Dagegen  wird  mit  einem  gewissen  Recht 
der  Einwand  erhoben,  dafs  die  primftr  erregten  Teile  der  BasUarmembran 
ebensowenig  Elastisität  besitzen  als  die  miterregten  Partien  und  dafs  daher 
die  rnchtschwebenden  Primärtftne  im  ersten  der  von  Stompf  unterschiedenen 
Fülle  unerkhtrf  blei'ten.  Aber  EmüNr.nArs  wird  sieh  immerhin  darauf  be- 
rufen können,  dais  die  auf  den  Kliytluiius  der  Komponenten  der  objektiven 
Tonwelle  abgestimmten  Sinneselemente  be.s.ser  zur  ivlanganalyse  geeignet 
sind,  als  die  sekundär  erregten  Teile. 

Die  in  Rede  stehende  Kritik  der  EsBiKOHAOs'schen  Theorie  hat  Qbrigens 
bei  ESBOfenAr-;  selbst  Beachtung  gefunden  und  in  <Icr  nenen  Auflage  der 
,.Grundzflge  der  Psychologie"  sind  gewisse  Modifikationen  —  sehr  zugunsten 
der  Klarheit  der  Darstellung  —  mit  der  betrefi[ enden  Kehre  vorgenommen. 

Dt'RR  (Würzburgj. 


W.  P.  Montag  t'E.  A  Theory  of  Time^PerceptiOB.  Amer.  Joum.  of  Fsychology 

15  (1\  8.  1-13.  1904. 

Verf.  gehört  zu  denen,  die  mathematitiche  Formeln  nicht  nur  als 
Mittel  einfacher  Beschreibung  betrachten,  sondern  vor  allem  Erklärungs- 
swecke durch  die  Einfflhmng  mathematischer  Überlegungen  erreichen 

wollen.  Dabei  pflegt  raeist  ein  Irrtum,  der  bei  ausfiilirlii  her  logischer  oder 
anschaulicher  Uetraehtnni:  leicht  zu  erkennen  ist,  «lurch  die  Kurze  und 
Undurchsichtiijkeit  der  matlifuiatisthen  Formel  wohltuen<l  verschleiert  zu 
werden.  Ähnliches  scheint  auch  in  der  vorliegenden  Theorie  der  Zeit- 
wahmehmottg  der  Fall  au  sein. 

Es  ist  vor  allem  das  Problem  der  scheinbaren  Gegenwart,  an  dem 
MoMTAOOa  seine  Kräfte  versucht.  -Wie  können  in  einem  unausgedehnten 
2eitmoment  mehrere  Zeitmomente  soll  offenbar  heifsen  „eine  ausgedehnte 
Zeitstrecke" !  I  zusiunmen^edriinLit  erscheinen?"  Das  ist  die  Frage,  die 
beantwortet  werden  soll.  Diese  Frage  schon  ist,  wie  ujan  leicht  einsehen 
kann,  falsch  gestellt.  Viel  sinnvoller  wäre  die  Frage,  warum  Gegenwärtiges 
teilweise  in  die  Vergangenheit  verlegt  werde  oder  wie  aus  einem  Zeit- 
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moment  die  Vorstellung  einer  Zeitstrecke  gewonnen  werden  könne;  denn 
•vas  uns  gegeben  iHt,  ist  die  jederzeit  fertige  Vorstellung  einer  ausgedehnten 
Vergangenheit  und  die  jederzeit  unaosgedehnte  Gegenwart,  nidit  nmgefcshrt 
eine  «isgedelmte  Vergangenheit  und  die  Voratellung  einer  momentanen 
GegMiirart  und  es  kann  eich  höchstens  darum  handeln,  mit  dem  als  tat» 
sichlich  oder  notwendig  Erfafsten  die  Vorstellung  einer  Abweichung  von 
dieser  Tatsächlichkeit  in  Einklang  zu  bringen.  Eine  wirkliche  Abweichung 
von  der  Tatsache  der  Unausgedehntheit  jeden  ZeilpunktcH  wird  übrigens 
gar  nicht  vorgestellt,  da  die  Vorstellung  der  ausgedehnten  Vergangenheit 
gar  nicht  die  Vorstellung  eines  Zeitmomentes  su  sein  beansprucht.  DaCi 
diese  Vorstellung  in  einen  Zeitmoment  fiUlt,  bedeutet  so  wenig  einen  Wider> 
Spruch  gegen  die  zeitliche  Ausdehnung,  die  in  ihr  erfafst  wird,  wie  die 
Cnraundichkeii  de»  psychischen  Geschehens  einen  Widerspruch  xur  fiaum- 
erfasöunf^  i>edeiitot. 

Aber  Muntaguk  verwechselt  die  gegenwärtige  Vorstellung  der  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  vergangener  Vorstellungen  und  betrachtet 
doch  wieder  die  einfache  Annahme  der  Dauer  einer  in  der  Vergangenhdt 
schon  vorhandenen  Vorstellung  neben  den  im  gegenwärtigen  Moment  be- 
ginnenden pfjychischen  Prozessen  nicht  als  die  L<")sung  de«  Problems  der 
(k'^'cnwart  vcrtiiini^MMUT  Vorstellungen,  weil  wieder  der  Uedanke  des  in  der 
üvgenwart  bcHtohenden  WiHsens  um  die  Vergangenheit  in  den  Vordergrund 
drttngt. 

So  ergibt  sich  das  absurde  Problem:  Wie  kann  die  Vergangenheit  su> 
gleich  Gegenwart  sein?  Die  Antwort  auf  diese  sonderbare  Frage  wird  in 

(Jestalt  einer  Differentialfonnel  gegeben,  lautet  aber,  wenn  wir  von  der 
inatheuiatiRchen  Kinkleidunc  ahsi-hen,  einfach  folgenderninfson  :  Diunit  in 
(Unn  einen  gegenwUrtijren  Moment  nifiirore  Momente  sich  zusanimenilrUngen 
können,  mufs  das  (psychiKche^  Geschehen  schneller  verlaufen  ali^  die  Zeit. 
Die  Zeitschitsung  (dieser  Begriff  wird  unversehens  an  Stelle  des  Begriffs 
der  objektiven  Zeit  eingefQhrt)  ist  etwas  Relatives.  Sie  ist  abhängig  von 
dem  Maßstab,  nach  dem  sie  vollzogen  wird.  Wenn  wir  einen  Zeitverlauf 
an  einem  recht  lanpsiunen  Geschehen  ruepsen,  dann  erscheinen  die  einzelnen 
Zeitmotiiente  gewiHhermafsen  ^'odehnt  und  fuhif,',  ciuf  <:rofserc  Menge  von 
Ereignissen  in  sich  aufzunehmen,  als  wenn  das  Tempo  des  Zeitverlaufes 
durch  ein  schnelleres  Creschehen  bestimmt  wird. 

Das  langsame  Geschehen,  welches  nach  lAmttä.Qva  die  Dehnung  der 
Keitmomente  bewirkt,  ist  die  Verlnderung  der  ApperaepUoosmassen,  die 
«hirch  ein  gegenwärtig  sich  vollziehendes  psychisches  (Jeschehcn  bewirkt 
wird.  Dag  letztere  verläuft  also  gewissermafsen  rascher  als  die  Zeit.  Be- 
zeichnen wir  das  Differential  desselben  mit  do  und  das  Differential  der 
Veränderung  der  Apperzej)tionsmassen  mit  du,  so  drückt  der  Differential- 
quotient ^  die  Möglichkeit  aus  .  .  .  Hier  stockt  der  Gedankengang;  denn 

mag  dieser  Difforcntialquotient  auch  für  unendlich  kleine  Zeiten,  in  denen 
sich  dn  und  d«  vollziehen,  einen  etidlichen  Wert  behalten,  so  ist  o<ler  be- 
zeichnet doch  nicht  dieser  endliche  Wert  das,  was  in  der  unendlich  kleinen 
Zeit  geschieiit  und  ebensowenig  ist  oder  bezeichnet  er  das,  was  in  der 
unendlich  kleinen  Zeit  vorgestellt  wird,  wofern  man  nicht  annehmen  will» 
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dafs  jedes  psychische  Geschehen  nar  sieh  selbst  sum  Gegenstand  hat. 

Also  ist  mit  dem  endlichen  Wert  des  $^  fQr  die  Frage  der  „scheinbaren 

(legouwait"  eigeutlich  gar  nichtn  weiter  ansuümgen,  wenn  nicht  der  oben 
dargestellte  Terkehrte  Gedankengang  sieh  nnter  der  Differentiaiformel 
verbirgt. 

Da  auf  derselben  Grundlage  aach  des  Verf.8  Betrachtungen  flb»  Dauer 

und  Sukzession,  Ober  tröge  ttchleiipendc  und  rasch  verfliegende  Zeit,  iil  t  r 
d«Mi  rliythinisclion  Charakter  des  r.i'\viifstsein8,  über  <Uih  Erinnern  und  dius 
Bekaunt^ein  »kh  aufbauen,  ho  wird  es  kaum  für  ncUij:  geliaheii  werden, 
diese  Betrachtungen  noch  besonder»  zu  würdigen  und  zu  widerlegen. 

DüBB  (WarabnrgV 

H.  A.  Nam.   Zur  Psychologie  der  Zahlaaffasiang.  Würzburger  Dissertation. 
1904.   56  S. 

Die  Verf.  gibt  sunflchst  einen  kurzen  Literaturbericht,  worin  die 
Arbeiten  von  Cattsli.,  Dibtsb,  Lay,  Warbbv  und  MasiBiroxB,  soweit  sie  das 
Problem  der  ZahluuffuHsung  bohnndehi,  kritischer  Betrachtung'  unteriogen 

werden.  Dann  l'erichtct  sie  ülirr  ihre  eigenen  Vcr^nclie,  tici  fleiien  an 
sukzessiv  gebotenen  Schallreizen  und  an  simultan  in  verschiedener  (iruppie- 
rung  33  a  hing  exponierten  leuchtendeu  Krei^lliicheu  festgestellt  wurde, 
welehw  Beisansahl  gegenflbw  in  allen  oder  doch  in  den  meisten  Fftllen 
richtige  Zahlurteile  möglich  sind,  die  ohne  Zählen  anstände  kommen. 

Von  den  qualitativen  Resultaten  dieser  Untersuchung  sei  vor  allem 
hervorgehoben  die  Tatsache,  dafs  aueh  die  Zahhirteile,  die  nieht  <hirrh 
Zählen,  sondern,  wie  man  vielleicht  sa*;en  kann,  diinii  Schlitzen  ^jebildet 
werden,  recht  verschiedenartige  l'rozesso  einscliliefscn.  >'am'  untersclieidet 
zwischen  inittelburcn  und  unmittelbaren  Urteilen,  von  denen  die  letzteren 
unmittelbar  an  die  Wahrnehmung  der  Eindrücke  sich  anschliefsen,  wfthrend 
bei  den  enteren  noch  Erinnerungsvorstellungen  und  logische  Operationen 
sich  als  ürtcilsgrundlage  erkennen  lassen. 

Das  Verlialten  der  verschiedenen  Versnclisjiorsonen  den  in  Fitruren 
angeordneten  oj>tisc!ien  Heizen  gei^enülier  untersrlicidct  sich  noch  der  Verf. 
80,  dal's  man  einen  analytischen  und  einen  »ynihetischen  Bcobachtertypua 
konstatieren  kann,  von  denen  der  erstere  geneigt  ist,  vor  allen  Dingen  das 
Ganse  anfsufassen  und  dasselbe  höchstens  hinterher  in  seine  Bestandteile 
an  «erlegen,  wahrend  der  letztere  gewöhnlich  die  Zahl  der  die  Figur  kon- 
stituierenden Heize  aun  den  Anzahlen  derjenigen  zusaninienfügt,  welche  ilie 
einzelnen  Teile  und  Seiten  liiltlen.  Ks  ist  begreifli<-h,  dafs  dieses  verschiedene 
Verhalten  die  Richtigkeit  und  Sicherheit  der  Zahlauffassung  in  verschiedener 
Weise  beeinflufst,  indem  a.  B.  der  analytische  Beobachter  ausgedehnten 
Figuren  g^^flber,  die  der  synthetische  während  der  kursen  Ezpositions- 
seit  gar  nicht  mehr  an  flbersehen  vermagi  noch  sichere  Urteile  abgibt  oder 
indem  der  synthetische  Beobachter  an  Überschiltzungen  neigt,  indem  er  die 
Eck«  und  Schnitt jiunkte  der  Figuren  do]>]ielt  zählt. 

In  den  «luantitativen  Resultaten  findet  sich  nicht  viel  bedeutsames 
Neues.  Die  Verf.  konstatiert,  dals  die  höchste  Anzahl  von  Metronom- 
Schlägen,  die  in  allen  IWen  von  allen  Beobachtern  richtig  beurteilt  wurde, 
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gleich  11  war,  dafs  die  lukhste  Anzahl  von  leuchtenden  Kreisflächen  (aus- 
gedehnten Punkten),  die  in  allen  F&Ilen  von  allen  Beobachtern  xiehtig  be» 
urteilt  wurde,  wenn  man  ihnen  je  eine  Punktreihe  mit  variabler  Pnnktiahl 
darbot,  5  betrug,  und  dafs  die  Anordnung  der  ihrer  Zahl  nach  zu  be- 

Btimnienden  Punkte  in  Figuren  die  richtige  Zahlauffassung  in  verschiedenem 
Cirad  begün8ti{.'tc.  Wo  nicJit  richtig  geurtcilt  wurde,  wurde  im  allfiemeinen 
unterschätzt.   Kegeilose  Punkthaufen  wurden  durchweg  unterschätzt. 

DüBB  (WQrzbarg). 


11.  ]'UK"N.  La  Conception  generale  de  l'Association  des  Idees  et  les  Donnees 
de  TExperieace.  Revue  Fhilusophique  57  (Jahrg.  29,5),  S.  493—517.  1904. 
PiAboh  meint,  der  alte,  von  den  modernen  Psychologen  awar  faktisch 
aufgegebene  Begriff  von  ^»IdeenasBOsiation*  sei  noch  nicht  prinsipiell  aber* 
wunden.  Deshalb  sucht  er  zu  zeigen,  wie  dieser  Begriff  den  Tatsachen 
W!ders]iri<'ht  und  wie  st-lir  es  dt-mucinufs  an  der  Zeit  ist,  eine  richtigere 
Auffiusyung  VdUi  VorstellungK-  und  Gedanken verhiuf  uusdriicklicli  zu  formu- 
lieren. Die  veraltete,  von  der  schottischen  Schule  begründete  Anschauung 
vom  Wesen  der  Ideenassosiation  besteht  nach  unserem  Autor  darin,  dafs 
die  verschiedenen  peychischen  Elemente  wie  die  untereinander  verbundenen 
Glieder  einer  Kette  betrachtet  werden,  von  denen  eines  das  andere  nach 
sieb  zieht,  nanacb  niüfste  also  jede  Vorstellunji  und  jeder  Gedanke  immer 
«lieselben  pf^ycbisclien  Kolgeerscbeiiiungen  haben,  es  müfste  mit  jedem 
psychischen  l'hauomeu  immer  nur  ein  anderes  verknupit  sein  und  es 
dttrften  k^e  unverbnndenen  Vorstellungen  und  Gedanken  im  Verlauf  des 
geistigen  Lebens  auftreten.  Dafs  eine  derartige  Betrachtungsweise  mdit 
nur  faktisch,  sondern  auch  prinsipiell  schon  Iftngst  aufgegeben  ist,  wenn 
sie  jemals  überhaupt  ernstlich  vertreten  wurde^  das  braucht  wohl  nur 
nebenbei  erwähnt  zu  werden. 

Unser  Autor  unterzieht  sich  nun  der  nicht  gera<le  schwierigen,  aber 
undankbaren  Aufgabe,  nachzuweisen,  du!»  von  den  erwähnten  Konsequenzen 
des  alten  Assosiationsbegriffs  keine  einsige  mit  den  Tataachen  aberein* 
stimmt.  Er  seigt,  dafii  nur  in  gana  seltenen  lUlen  ein  psychisches  Pblr 
nomen  in  verschiedenen  Personen  oder  in  derselben  Person  zu  verschiedeneu 
Zeiten  die  ^dciclu«  F(tlg«'ersc]ieinung  nach  sich  zieht,  während  in  den 
meiHtt'n  l-ullen  der  Asso/iaiionsverlauf  beeinflufst  wird  durch  die  Be- 
schaiTeiiheit  des  Subjekts,  durch  Veränderungen  des  Milieu  und  durch 
vorabergehende  Einwirkungen.  Fem»  seigt  PufeBOw,  dafs  mit  einem 
psychischen  Phänomen  hAuflg  mehrere  andere  gleichseitig  aesosiiert  sind, 
so  dals  eine  gegenseitige  Hemmung  der  gleichmäTsig  zum  Bewnfstsein 
emporiiebobenen  FolgeerHcheinnncen  eintritt,  bis  das  Subjekt  eine  Wahl 
unter  denselben  trifft.  Weiterbin  wird  der  Nachweis  geführt,  dafs  selbst 
in  dem  nicht  durch  äufsere  Einwirkungen  gestörten  Abiauf  des  geistigen 
Lebens  häutig  Bestandteile  ohne  erkennbaren  Zusammenhang  sich  an* 
einander  reihen.  In  solchen  EBllen  soll  das  scheinbar  unvermittelt  ein- 
tretende Sdün&gUed  nicht  mit  dem  vorletsten,  sondern  mit  tintm  der 
vorausgehenden  Glieder  der  Reihe  assoziativ  verbunden  sein.  Besonderen 
Wert  legt  unser  Autor  schlieüalich  auch  auf  die  Erkenntnis,  da£B  assosiative 
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Znsimmenbänge  hiofig  nicht  umkehrbar  sind,  d.  h.  dabTOn  zwei  Viewuütr 
•^naencheinungen  %  und  b  vohl  b  dorch  a»  aber  nieht  a  durch  b  re- 
produziert wir<l. 

All  ditibü  TuUsuchen,  die  in  der  UuterHcheidung  von  Reprodoktiona- 
mottven  und  BeprodnktiouqpniiidlageD,  in  dem  Hinweia  auf  die  Miawlhliiide 
Funktion  der  Apperaeption  (nenerdinge  ala  Wirkang  n<)^'mi'ü*Mnder 
Tendenien"  erklärte  eowie  in  der  Lehre  von  Aaeotiattonagraden  ver* 

echiedener  Featigkeit  und  von  der  durch  mittelbare  Folge  gebildeten  Asso- 
ziation lUnest  Borficksiolif iKunt;  gefunden  haben,  veranlassen  unseren  Autor 
zu  einer  vermeintliih  neuen  Fassung  des  Assoziationsprinzips.  Danach 
sollen  sich  zwei  Bewulsthfeinszustunde,  die  im  Bewufstseiu  einmal  so  ver- 
bunden waien,  daft  sie  awei  Teile  einea  qratnnatiachen  Ganzen  daratelllen, 
gegenaeikig  anaiehen,  d.  h.  die  Tendena  haben,  anaammen  wieder  ein 
analoges  Ganaea  an  bilden.  Die  Anziehungskraft  atdl  dabei  um  so  gröfser 
»ein,  je  zuRammenhangender  das  erste  „Ganze"  war  und  je  öfter  die  Be- 
standteile in  einem  und  demselben  System  vereinigt  waren.  Iiafs  diese 
Fassung  des  Assoziatiunsprinzips  unvollständig  ist,  bedarf  wohl  keines 
besonderen  Nachweises,  DObb  (Wtlrzburg). 

W.  B.  PiLLSBUKv.  ittention  Waves  ai  a  Heam  of  MMWriag  Fattgit.  Ätner. 
Journ.  of  Psycholoytj  14  (3  -4  ,  S.  ')41— 552. 
Verf.  will,  anknüpfend  an  die  Arbeit  von  Nauotukh  und  Tatlor,  sowie 
an  die  ünteraochnngen  Wxaaaius  Ober  den  Kinflafe  koraer  Arbeitaperioden 
auf  den  Charakter  der  AnümerkaamkeitaschwankQngen  featatellen,  ob  nicht 
aach  dem  verschiedenen  Zustand  der  Ermüdung'  zu  verachiedenen  Tagee- 

Zeiten  Veränderungen  der  AufmerkHamkeits8ehwankuniren  entsprechen.  Er 
hat  seine  Vernuche  in  dieser  liifhtuiitr  teilweise  angestellt,  lievor  Wiku^mas 
Beobachtungen  Uber  den  täglichen  Rhythmus  der  Aulmerksamkoits weilen 
TerOffentlieht  wurden  und  er  hat  aie  trota  dieeer  Pablikation  fortgeaetit, 
am  die  Beanltate  WmaanAS  an  erglnaen,  bei  denen  vor  allem  die  LKnge 
der  ganaen  Anfmerkaamkeitawelle  und  die  tiglichen  Sdiwankongen  dieaer 
L&nge  nnberfickaiehtigt  geblieben  sind. 

Die  Versuclisanordnunjr  Pillsmurv*»  bestand  darin,  dafs  der  Be(*barhter 
zu  verschiedenen  Tageszeiten  in  der  l)unkelkammer  bei  konstant  gehaltener 
Beleuchtung  eine  MASSOMSche  tscheibe  betrachtete  und  die  Perioden  des 
Herrortretena  und  Verechwindena  daa  grauen  Ringes  mittels  eines  Beaktiona- 
taatera  anf  einem  im  Nebenaimmer  befindlichen  K7mognq>hion  regiatriertep 
Wihrend  ein  Jacquet-Chronograph  auf  der  rotierenden  Trommel  die  Zeit* 
markierung  besorgte.  Die  Versuche  wurden  mit  <?  Versuchspersonen  meist 
viermal  am  Tag,  nämlich  am  Morgen,  am  Mittag,  nach  Tiach  und  abeaUa 
angestellt. 

Die  Ergebniase  weisen  snniehat  indlvidtieUe  ünterachiede  anf,  die 
PiuaBoaT  darauf  glanbt  anrttckfohren  an  können,  dalb  ein  Teil  seiner 
VennielispenMmen  dem  KaiFatcischen  Typna  des  Morgenarbeitera  entspricht, 

führend  ein  anderer  den  Typus  des  Abendarbeiters  repräsentiert  und  ein 
dritter  gar  keiner  «1er  KuÄPEUNschen  Kategorien  zugerechnet  werden  kann. 

Der  Al  eudurbeiier  zeigt  eine  von  früh  bis  abend  steigende  Fähigkeit, 
den  grauen  Bing  wahrzunehmen.   Freilich  ist  es  nur  ein  einziger  Beob- 
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achter,  der  an  einem  Versuchstag  geprOft  wird.  Aber  durcli  die  Beoh- 
achttin{,'i^tüclitigkeit  dieser  Ver^uchsperoon  hält  Pillsbdby  seine  kühne  Ver- 
»llgeuiüinerung  für  gerechtfertigt. 

Der  Morgenarbeiter  entwickelt  zunächst  »teigende  Wahmehmungs* 
Ifthigkeit»  bis  bei  den  Abendvereucheo  ein  AbfiiU  eintritt 

Eine  Versncbsperaon  seigte  nach  P.s  Interpretation  raeche  Ennfldbar- 
keit  nivl  /u^eich  die  Fähigkeit,  sich  ra^ch  in  erholen,  indem  er  bei  den 
ersten  Morgenversnchen  und  bei  den  Ver^<ucllen  nach  Tisf  )i  crofMore  Siclit- 
barkeit^dancrn  des  MAsaoKschen  Kinges  verzeichnet  als  bei  den  Mittag-  und 
Abendvertiuchen. 

Die  gröbere  Sicbtbarkeitadaner,  die  gesteigerte  Wahmehmongsfiüiig- 
keit  usw.  kommt  in  PiLLBBDBTfl  Bosultaten  inm  Ausdruck  in  dem  Wachstum 

des  Quutienten  aus  jeweiliger  Sichtbnrkeits-  und  Un8ichtbarkeit«peri<xie. 

Weiterhin  nntersucht  P.  den  P^infiufs  verschiedenartiger  Arbeit  auf 
den  Verlauf  der  Atifmerksiunkeitsscbwankungen.  Dal»ei  finrlet  er,  dals  an 
arbeitreicheu  Semestertagen  der  erwähnte  Quotient,  der  schon  bei  den 
MorgenTersuchen  fast  nur  halb  so  grofiB  ist  als  an  Ferientagen»  bis  ram 
Abend  noch  um  die  Hälfte  kleiner  wird,  während  an  Ferientagen  der  am 
Al)end  gewonnene  Quotient  mehr  als  die  Hälfte  des  „Morgenquotienten" 
beträgt. 

SchlierHlith  tritt  P.  noch  der  Frage  nälier,  ob  (He  tranze  Dauer  einer 
Auüuerki^umkoitsuchwaukuug,  die  Summe  der  Sichtburkeitb-  und  Tnsicht- 
barkeitsperiode  eine  ähnliche  tägliche  Variation  aufweist  wie  die  Aufmerk- 
samkeitsldstung,  die  in  dem  Quotienten  aus  Sichtbarkeits-  und  Unsicht- 
barkeitspeariode  sum  Ausdruck  kommen  soll.  Diese  Frage  glaubt  er  in  dem 
Sinn  bejahen  zu  dürfen,  doTs  nach  seinen  Ergebnissen  die  jeweilige  Gröfse 
der  Aiifmerksamkeitswelle  sunehme,  wo  eine  Steigerung  der  Leistung 
hervortrete. 

Indem  er  diesen  Befund  mit  der  Ansicht  Gallowavs  über  den  tiiglichca 
Rhythmus  der  TaAVBB'Hunroschen  Wellen  susammenstellt,  glaubt  P. 
genflgende  Stfltzen  f Qr  die  Theorie  zu  besitsen,  wonach  die  Aufmwkaamkeits* 
achwankungen  einerseits  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Rindenzelien 
andererseits  vom  Erregungssustand  des  vasomotoriHchen  Zentrums  ab- 
hängig sind.  DüBB  0^'ürzburg). 


E.  v>  i>KLABAHRE.  Äcctiracy  of  Perceptioa  of  Verticality.  and  tbe  Factors  that 
inflaeiice  it.  Journal  of  Fhiloa.,  Fsychol.  and  Scicnt.  Methodt  1  (4),  S.  85 
biH  Ü4.  PJ04. 

Verf.  wiU  zunächst  feststellen,  in  welcher  Weise  sich  unter  ver- 
schiedenen Beobachtungsbedingungen  die  Vertikalschätsung  ändert.  Zu 
diesem  Zweck  läfst  er  den  Beobachter  einen  weiisen  Faden,  der  mit  seinem 
unteren  Ende  an  einer  senkrecliten  schwarzen  Wand  befestigt  i.st,  solange 

verschieben,  bis  dan  frei»;  obere  KtnU^  senkrerlit  nhor  dein  BefePtignng«- 
ptinkt  zu  stehen  sclu-int.  Dabei  nuif.s  der  Beobachter  »ich  einmal  des 
rechten,  einmal  des  linken  und  einmal  beider  Augen  bedienen,  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  wird  das  obere  Ende  des  Fadens,  in  einer  anderen 
Reihe  ein  Punkt  rechts  oder  links  von  dem  oberen  Ende  de«  Fadens  und 
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in  einer  dritten  Heilte  ein  Punkt  recht«  oder  link»  von  der  Mitte  des  Faden« 
fixiert.  Kine  Anzahl  von  I^inHtellunpen  wird  mit  ^el  tMi^tem  und  gedrehtem 
Kopf  vorgenoiiiineii.  Endlieh  mufs  der  Beobachter  gelegentlich  den  Faden 
«uch  in  der  Weise  einsteilen,  dals  er  »ich  bemüht,  den  noch  geneigten 
Faden  senkrecht  sn  sehen,  und  mit  der  Veradiiebnng  solhOrt»  sobald  ihm 
dies  selnngen  ist. 

Dbmsabbk  konetatiert  nun,  dab  all  dieee  yersduedenen  Bedingungen 

.'Ulf  die  Vertikalschätsnng  einen  deutlich  erkennlMoen  Einflufs  ausQben. 

Wird  nämlieh  mit  dem  rechten  Auge  l)eo])aclitet,  bo  scheint  die  in  Wahrheit 
vertikale  IJiiie  etwas  nach  links  geneigt  oder  eine  noch  nach  rechts  ge- 
neigte Linie  wird  schon  als  Vertikale  ungesprochen.  Umgekehrt  verhält 
es  afoh  bei  Beobachtnng  mit  dem  linken  Auge.  Wenn  beide  Augen  in 
Tltigkeit  treten,  dann  kompensieren  sich  nicht  etwa  die  mit  dem  rechten 
und  die  mit  dem  linken  Auge  begangenen  Fehler,  sondern  es  seigt  sich 
bei  den  verschiedenen  Personen  die  Neipunir,  entweder  vorwiegend  rechts- 
-oder  vorwiegend  liiiksänpie  zu  reagieren,  d.  h.  trotz  hinokularer  Beobachtung 
entweder  in  den  Fehler  des  rechten  oder  in  den  des  linken  Auges  zu  ver 
iailen. 

Wird  eine  objektiv  senkrechte  Linie  im  indirekten  Sehen  betrachtet, 
:so  dafs  ein  neben  der  Mitte  der  Linie  gelegener  Punkt  fixiert  wird,  so  er- 
.scheint  sie  gekrflmmt  und  swar  wendet  sie  die  konkave  Seite  dem  Fixations- 

punkt  an.  Wird  ein  neben  dem  oberen  Ende  der  Linie  gelegener  Punkt 
.fixiert,  so  erscheint  sie  nach  oV>en  auf  den  Punkt  hin  geneigt. 

Betrachtung  einer  Vertikalen  mit  auf  eine  Schulter  geneigtem  Kopf 
llÜBt  die  Vertikale  in  demselben  Sinne  wie  der  Kopf  geneigt  erscheinen. 
Vertikal-eehMi'WoUen  endlich  rflckt  eine  geneigte  Linie,  die  bei  gewöhnlicher 
Betrachtung  keineswegs  vertikal  erscheint,  in  die  vertikale  Lage. 

Nach  diesen  tatsächlichen  Feststellungen  macht  sich  unser  Autor  an 
•  die  .Analyse  der  Faktoren,  von  detien  die  Vertikalschiltzuncr  direkt  abhängig 
ist.  Er  zahlt  zunächst  eine  ganze  Reihe  solcher  Faktoren  auf,  nämlich  die 
Unterschiedsemptindlichkeit ,  die  Wirksamkeit  vorausgegangener  Wahr- 
•nehmungen,  den  EinfluTs  von  Zerstrenungsbildem  und  von  Netshaut- 
•ermttdung,  die  Bedeutung  verftnderter  Gestaltung  des  Netshautbildes  und 
ihrer  Deutung,  <Iie  Konsequenzen  un>)ewurster  Augenbewegungen,  deren 
.Auftreten  auch  bei  strengster  Fixation  sich  in  verschiedener  Weise  <lemon- 
strieren  lafsi,  sowie  endlich  die  l>eutung  von  Muskelspannuugen,  die  ohne 
tatsächlich  eintretende  Augenbowcgungen  statttiuden. 

Eine  Beduktion  dieser  Faktoren  ergibt  als  die  wichtigsten  Bedingungen, 
von  denen  die  Vertikalschfttsung  abhftngig  ist,  folgende:  1.  Die  tatsllchliche 
Neigung  des  Netshautbildes  mit  ihrer  räumlichen  Deutung.  Diese  wird 
beeinflufst  durch  die  wirkliche  Lage  der  Linie,  durch  die  verschiedenen 
Verhältnisse  de.s  direkten  und  des  indirekten  Sehens,  durch  die  kleinen 
unvermeidlichen  Augenbewegungen,  durch  Beweguntien  des  ganzen  Kopfes, 
durch  das  Entstehen  von  Zerstreuungsbildern  und  die  Beachtung  ihrer  ver- 
-.schiedenen  Teile. 

2.  Spannungen  der  Augen-  und  Kopfmuskeln.  Diese  werden  beeinflufst 
•durch  Abweichungen  der  Aufmerksamkeit  vom  Fixationspunkt,  durch 
Zeitsebrifl  fUr  Pqreholocie  4S.  15 
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willkfirliche  Anstnogung,  dureh  di«  Bewegungen  der  einsuetellendeife 

Linie  nww. 

Auf  Grund  dieser  Analyse  gibt  HchlielHlich  Delabarue  eine  Erklärung 
dee  KinflusKeB  komplexer  Versuchsbediugungen  sowie  eine  Anwendung  der 
gewonnenen  Beenltete  cur  Interpretation  verschiedener  geometriech  optieeher 
TftuBchungen.  D6bb  (Wflnbnig). 

B.  BouBDON.  La  Perception  de  la  Tertlcalite  de  la  Tete  et  da  corps.  Rfcue 
pkUoaophique  57  (Jahrg.  29, 5),  S.  462—492.  1901. 

BoüBDOx  stellt  mit  einem  sinnreich  konstruierten  Appamt  Versuche 
an,  um  au  bestimmen,  wie  sich  die  Schätzung  der  Lage  des  Kopfes  und 
des  ganzen  Kiirpers  pestaltet,  je  nachdem  der  Kopf  bei  vertikaler  «der 
Nchiefer  Lage  den  librigcn  KorperB,  je  narhilcm  der  Leib  bei  senkrechter 
oder  geneigter  Stellung  des  Kopfes  und  je  nachdem  der  KOrper  freistehend 
oder  in  der  Brustgegend  festgehalten  eine  bestimmte  Position  einnimmt 

Die  Beeultate  dieser  Versuche  sowie  die  kritische  Betrachtung  der 
Ober  den  „statischen  Sinn**  aufgerstellten  Theorien  führen  ihn  vor  allem  zu 
der  Behauptung,  dafn  das  Labyrinth  wahrsrlieinlich  kein  die  Raumwahr- 
nehmnnp  veriiiittelndeM  (>rf;an  enthalte.  Die  Versuche,  auf  welche  sich  die 
gegenleüij^e  Tiiese  stützt,  beweisen  nach  der  Ansicht  Bourdonh  nur,  dafs 
die  Reizungen  gewisser  T^e  des  Labyrinths,  vor  allem  der  Bogeng&nge, 
Modifikationen  der  Muskelkontraktion,  besonders  Augenbewegungen  hervor* 
rufen.  Die  in  vielen  Versuchen  konstatierten  Verlndemngen  der  Empfin« 
düngen  bei  Labyrinthreixung  sollen  erst  die  Folge  von  Bew^ungs- 
stOrnngen  sein. 

Vor  allem  s})recljen  gejren  die  Annahme  eines  ^statischen  Sinnes"  im 
inneren  Ohr  nach  der  Meinung  unseres  Auturs  folgende  von  ihm  kon- 
statierte Tatsachen: 

1.  Die  Wahrnehmung  einer  Neigung  des  Körpers  weist,  wenn  der 
Kopf  um  ebenso  viel  geneigt  ist,  gr^tfRcre  Präzision  auf  als  die  Erkenntnis 
scliiefer  KopfstelliiiiEr,  wenn  der  übrige  KOrper  in  hicnkrecliter  Lage  sich 
betindet.  lUer^er  J'.efund  wiire  nach  Bouhdonh  Meinung  uuerklarlicli  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  die  Neigung  des  Kopfes  uns  aui^ schlief slich  aus 
Labyrinthcuiplinduugeu  erkennbar  würde.  Aber,  dafs  nur  das  Labyrinth 
uns  das  Bewufstsein  der  Lage  des  Kopfes  und  Körpers  vermittelt,  das  ist 
wohl  auch  selten  behauptet  worden. 

2.  Wenn  der  Körper  um  10"  geneigt  ist,  erscheint  der  Kopf  vertikal 
auch  dann,  wenn  er  ein  wenig  in  demselben  8iun  wie  der  übrige  Leib  von 
der  h^enkrecliten  abweiclit.  Auch  dieser  Befund  lieweist  nur  etwas  gegen 
die  Annahme,  dafs  lediglich  das  Labyrinth  Sitz  des  statischen  Sinnes  seL 

8.  Die  Wahm^mung  geneigter  Lage  des  Körpers  ist  viel  weniger  ge- 
nau, wenn  der  Rumpf  festgeklemmt  ist  als  wenn  er  sich  frei  bewegen  kann. 
Daraus  kann  nach  unserer  Ansicht  wiederum  nur  geschlossen  werden,  dab 
aufser  den  durch  <las  Labyrinth  vermittelten  EnipÖndungen  noch  andere 
zur  Konstitution  des  stal i^^chen  Sinnes  in  I'.etrarht  kommen. 

Ciegeu  die  Beschreibung  dieser  anderen  Lmpüuduugen,  wie  sie  ButauoN 
auf  Grund  seiner  VorsuchsprotokoUe  gibt,  wftre  denn  auch  nichts  etnan* 
wenden,  wenn  er  nur  nicht  behaupten  wflrde,  damit  die  Annahme  einer- 
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Mitwirkung  der  Labyrinthfunktionen  beim  ZuHtantlekonmien  des  Lage- 
bewubUMins  iridsrlegt  sa  haben.  XJnser  Autor  konstatiert  nämlich,  daCi 
die  vertikale  oder  geneigte  Btelltuig  des  Kopfes  ans  haaptsichlich,  wenn 

iHr  von  der  Lage  des  Körpers  absehen,  durch  im  Hals  loknlisierte  Empfin- 
dungen bekannt  wird.  Da  alter  dieselben  Entpfindungcn  der  HalBniiisknlntnr 
bei  ganz  vernchiedener  Kopfstellung  auftreten  können  je  narh  der  Lage 
des  übrigen  Körpers,  so  ist  das  Bewufstsein  unserer  Kopfpfelhmg  für  ge- 
wöhnlich eine  komplijsferte  Funktion  der  Haleempfindungen  und  der 
Empfindongen,  die  uns  Kenntnis  von  der  Lage  des  gansen  Körpers  ver* 
scliaffen.  Die  letsteren  sind  für  gewöhnlich  Empfindungen,  die  aus  den 
Füfsen,  den  Beinen  und  den  Hüften  «tammen.  Wenn  dagegen  der  Körper 
festgeklemmt  in  geneigte  Lage  gebracht  wird,  dann  kommen  andere 
Empfindungen,  vor  allem  Druckempfindungen  an  den  geHtUtzten  Stellen 
bei  der  Lageorientierung  in  Betracht.  Dfiim  (Würzburg). 

Dnomari)  et  A r.BfeH.  Kssal  tbMqae  snr  ruiasioD  dite  de  »fftiue  recoiailMüMe". 

Jüurn.  de  psychologie  2  (3i,  S.  21ß— 228.  1905. 
Die  Verff.  berichten  aus  der  eigenen  Erfahrung  des  einen  über  Fälle  der 
nf .  r."  —  die  sie  Qbrigens  besser  als  „illusion  du  deja  v^cu"  charakterisiert 
finden:  also  jenes  antochthonen  Trammsnatandes,  in  dem  eine  momentane 
Situation  in  allen  ihren  EinselheitM  als  schon  einmal  durchlebt  be> 
WUXiBt  wird. 

In  dem  mitgeteihen  Kalle  setzte  die  Störung  nur  ein  l»ei  einer  pleirh- 
zeitigen  Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit  auf  innere  und  äufsere  Vorgange. 
Sie  begann  entweder  plötslich  mit  einer  bewnfst  bleilmiden  vollkommenen 
psychisehen  Inaktivierang  oder  in  rascher  Entwicklung,  in  der  sunlchat 
die  jedesmalige  T^mgebung  mehr  und  mehr  ins  zeitlich  und  räumlich  Un- 
beMtimmte  und  Irreale  entsihwand.  Dann  erfolgte  eine  Art  innerer  Ver- 
doppelung der  T'erHdnlichkeit,  <lie  in  ihrem  Rewufstwerden  eine  intensive 
Selbstbeobachtung  anregte:  ihr  Ergebnis  war  die  GewifHheit  des  kon- 
tTdlierenden  Ich,  das  sein  automatisch  funktionierendes  SpiegeMeh  cMe 
augenbHekliche  Situation  in  minutiöser  Genauigkeit  wiederholt  durchlebte. 
An  dieses  „Wiedererleben"  knfipfte  lädb  aber  nie  der  Eindruck  einer  ge- 
dächtnisniäfsigen  Erinnerung,  sondern  das  Gefühl  ihrer  Bekanntheit  ging 
den  EreigniH!<en  der  Situation  voraus.  Von  einem  Angstgefühl  war  die 
Störung  nicht  begleitet. 

Zur  Deutung  dieser  Beobachtung  genügt  den  Verff.  keine  dm  bis- 
herigen Theorien  —  auch  nicht  die  Anschauung  KomuBes,  die  sich  auf 
s^e  rein  affektive  Auffssenng  der  Aufmerksamkeit  stfltst.  Sie  geben 
daher  folgenden  neuen  Erklftrungsversuch: 

Die  ,.illuHion  du  deja  vöcu*'  int  die  Konsequenz  einer  momentanen 
Anfmerksamkeitszeretreuung.  Sie  tritt  ein,  wenn  sioli  an  eine  solche 
—  unter  gewissen  Umständen  und  bei  besonders  disponierten  Individuen  — 
nicht  das  normale  GefflhI  der  augenblicklichen  objektiven  Indiflerens  knOpft. 
Dann  kann  die  sonst  rasdi  folgende  neue  Objektivierung  der  Bewnfiitseins- 
titigkeit  nicht  stattfinden:  es  erfolgt  eine  abnorme  Einstellung  auf  das 
eigene  Ich,  eine  Introspektion,  die  zu  einer  „invagination"  der  .Auf- 
merksamkeit fühiit  —  und  damit  zu  einer  Irrealisieruug  des  Subjekte. 

16*- 
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IntolgedasMii  wird  der  seitlidie  Ablauf  der  gegenwiitigen  Situation  nur 
rein  antomatiach  in  nnterbewnliiten  Wahmehmnngen  m  SitaationsTOi<- 
etellongen  fixiert;  ohne  den  sie  als  neu  anerkennenden  Appen^tiona- 

affekt.  Dagegen  treten  diese  Situationsvorstellunffen  als  der  momentan  am 
ftiirksten  betonte  l^esitz  des  Ich  jetzt  sofort  in  den  Bereich  der  nur  all- 
gemein introspektiv  gefesselten  Aufmerksamkeit,  also  ins  VollbeM-ui^tsein, 
das  sie  aber  nach  dem  ganira  Mediamamna  Ihren  Werdegangee  nt^t 
als  nunnentane  sinnliche  Wahniehmnnffen  begreifen  kann,  aondem  sie  ahi 
Erinnerongen  beurteilen  moGi,  die  ohne  leitlicbe  Besiehnng  anklingen. 
Das  verleiht  ihnen  jene  tatsächlich  unrichtige  Bekanntheitsnote  von  zeit- 
licher I'n1)(>stimnibarkeit.  —  Ob  sich  die  Illusion  nicht  weit  einfacher  und 
befriedigender  durch  die  Annahme  einer  pathologischen  Suppositiou  den 
Bekanntheitsgefülils  ^VuucRi.T-i'icKj  erklären  lieläe? 

Alto  (LindenhansV 

Ch.  Kossk.s).!  X.  Essai  sor  Taadition  colorie  ot  14  Tileir  Mtkitiqoa.  Journ. 

de  Psychologie  '1  S>.  193-215.  liWä. 
Das  (arbige  Hören  wird  besondeni  maßgebend  als  Element  dee  poetischen 
Eindmeks,  der  sieh  mehr  nach  Klang,  Farbe  und  Rhythmos»  als  nach  aein«n 
gedanklichen  Inhalt  bestimmt.  Es  ist  aber  Oberhaupt  ein  wesentlicher  und 
beständiger  Faktor  unseres  Sprachen) pfindens,  eine  unbewnfst  anklingende 
Komiionente  jeder  Khuigwahrnehimine.  Das  Anklingen  der  Farhenwerte 
erfolgt  indirekt  und  v(»rstellungsmärsig  und  ist  itrinzi pioll  an  die  Voka!- 
klunge  gebunden.  Sie  verleihen  also  dem  Spruchbild  seine  Farbe,  während 
die  Konsonanten  mit  einem  ebenso  ausgesprodienen  reinen  HeUigkeitswett 
der  Zeichnung  Terf^ehbar  sind.  Erst  diesen  beidea  optlsehen  Komponenten 
entsprechen  die  spezifischen  Stimmungsnoten  bmder  Klanggruppen  und 
damit  ihre  l)cs(indcren  Eindruckswerte.  So  veranschaulichen  z.  B.  die 
Dentalen  das  Starke,  Schwere,  .^charfunirissone,  die  Labialen  das  Weiche, 
Weite  und  Fliefaeude,  m  und  r  die  majestätische  Ruhe  und  die  grofse  Be- 
wegung. Von  den  Vokalen  lassen  O  und  das  nasale  A  Bot  anklingen,  das 
reine  A  hat  den  Farfoenwert  des  Weile,  den  Klangwert  des  VL^  B  drtckt 
GrllB  nnd  Blsn  ans,  ü  ist  sehwam  und  schwer,  I  steht  dem  O  nahe.  0ie 
Linge  der  Vokale  erhöht  ihren  Farhcnwert,  nasaler  Beiklang  setzt  ihn 
herab.  Dabei  bleiben  die  Farben  werte  der  Vokale  aber  quantitativ  iin«I 
qualitativ  immer  abhängig  v^n  dem  (irade  individueller  Feintiihliu'ki'it  und 
mehr  noch  von  ihrer  Begleitung  durcii  höher  oder  tiefer  stimmende  Kon- 
sooantmi,  die  selbst  wieder  durch  eine  derartige  Omppiemng  an  den  eigenen 
Stimmungswert«!  die  Vokalstimmnng  nnd  die  Carbige  Kote  erwerben,  ünd 
gerade  dieses  Wechselspiel  von  Farbe,  Helligkeit  und  Stimmung  formt  den 
ästhetischen  Charakter  der  Sprache:  ihre  effektvolle  Gestaltung,  ihre  symbo- 
lisierende .Ausdruckskraft  beruht  im  we8ontli<lien  auf  der  nach  jenen 
Gesichtspunkten  mehr  oiier  weniger  geschickten  Kombinationen  ihrer  Laut- 
elemeate.  Am  stärksten  tritt  die  sinnliche  Färbung  in  den  primitiven 
Sprachen  hervor,  in  den  Wortschöpfungen  der  Volksdialekte,  deren  male> 
rischer  Charakter  eich  dabei  im  einielnen  wieder  der  Laadesnatnr  nnd  dem 
Volks wesen  anpatst  und  in  der  Volksdichtung  seine  reinste  Ileraussetsung 
findet.  Altbb  (Lindenhaus). 
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F.  B.  Dbbulab.  Are  Chromaesthe:!»  variable?  A  Stndy  tf  im  Iiilfiiul  Out» 

Amer.  Jounr.  of  Psychology  14  (3/4),  S.  632—646. 

Verf.  la-riclitet  über  interessante  Versuche,  die  er  mit  einer  Beob- 
nciiieriu  angeHtellt  hat,  welche  Zahlen,  Buchstaben  und  Wörter  zu  bc- 
HtJsmiten  Farben  in  angewOhnlich  innige  und  feste  Besiehong  bringt  Die 
VersQChe  erstrecken  sidi  Aber  einen  Zeitranm  von  8  Jshren  und  bestehen 
•  Inrin,  dafs  der  Versuchsperson  zunächst  eine  Anzahl  von  Personennemen 
ciii/oln  dargeboten  werden,  zu  denen  je  eine  <Iiuiüt  assoziierte  Farbe  von 
ilir  namhaft  gemaclit  wird.  Die  Beneiinnii;.'  der  Karlu  ti  crffilgt  unter  He/np- 
nahme  auf  das  iSystem  der  Farbcnbezeiehnuugen  im  t.  Buud  de»  Standard 
Dietumary  8.  1723,  soweit  die  hier  angegebenen  Farben  ausreichen.  Nach 
verschieden  grofsen  seitlichen  Intervallen  werden  dann  dieselben  Namen 
in  veränderter  Reihenfolge  wieder  exponiert  und  e.s  zeigt  nich,  dafs  vielfach 
dienelben,  niemals  wesentlich  verKchiedene  Farbenvorstellungen  bei  den 
wiederholten  Expositionen  eines  Namens  hinzuasso/.iiert  werden.  Ein  Er- 
innern der  früheren  Angaben  darf  bei  den  von  Dresslak  gewuliiten  Ver- 
Sachsbedingungen,  vor  allem  bei  der  GrOÜM  der  Zeitintervalle  swiscben 
den  einseinen  Expositionen  wohl  als  ansgeschlossen  betrachtet  werden. 
Sine  Versuchsreihe  wird  auch  in  der  Weise  angestellt»  dafs  die  Beobachterin 
die  den  jeweils  assoziierten  Farbenvorstellungen  entsprechenden  Farben 
selbst  herstellt  und  später  zu  den  so  gewonnenen  Fnrbenniustern  wieder 
die  Personennamen  fügt,  die  mit  den  Farhenvor.steiluugen  assozialiv  ver- 
bunden sind.  Auch  hier  werden  oft  dieselben  Namen  durch  die  gemalten 
Farben  ausgelost,  die  das  Malen  der  betreffenden  Farben  veranlaCst  haben 
und  niemals  seigen  sich  bedeutende  Differensen,  während  kleinere  Ab« 
weichungen  ihren  Grund  mehr  in  der  Unfähigkeit  eine  vorgestellte  Farbe 
genau  darzustellen  als  in  einer  Verschiebung  der  Assoziationen  haben. 

Die  Versuche  mit  den  Personennamen  werden  erg:inzt  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen,  bei  denen  zu  einzelnen  buch»taben  die  hinzu- 
empfundenen  Farben  genannt  werden  und  schliefslich  sucht  unser  Autor 
noch  durch  eine  Reihe  von  Fk«gen  die  inneren  Erfahrungen  der  Beob* 
achterin  festzustellen. 

So  ^'i  lant't  er  zu  dem  Resultat,  tiafs  die  zu  einem  Namen  assoziierte 
Karbenvorstellung  aus  rlen  Farbenvorstellungen  sieli  ergibt,  welche  die  den 
Namen  konstituierenden  Buchstaben  auslosen.  Dabei  zeigen  freilich  die 
Anfangsbuchstaben  und  die  mit  eindringlichen  Farbentonen  verknöpften 
Buchstaben  ein  gewisses  Übergewicht  gegenflber  den  anderen. 

Die  Farbenempflndnngen  sind  nach  den  Angaben  der  Versudisperson 
stets  am  lebhaftesten,  wenn  das  Nervensystem  am  wenigsten  ermttdet  ist 
und  wenn  direkte  Sinnesreizung  möglichst  auegeschlossen  wird. 

Das  Farbigemi)tinden  von  Buchstaben,  Zahlen  und  Wortern  wird  ferner 
nicht  als  etwas  Störeudes  sondern  unter  Umständen  als  etwas  sehr  Nütz- 
liches, beeonders  als  GedAchtnishilfe  betraditet 

Was  die  Erkllrung  des  merkwttrdigen  Phttnomens  anlangt,  so  drückt 
sich  Dresslar  sehr  vorsichtig  aus,  indem  er  eine  Art  von  Suggestion  oder 
direkter  Wahrneliniung  in  frülier  Kindheit  für  die  Wurzel  der  Assoziationen 
liult,  die,  einmal  entstanden,  durch  Gewohnheit  sich  befestigt  haben  sollen. 

DüKK  (Würzburg). 
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H.  Saobb.  Gehirn  m4  Itrtfifc«.  Ormtfragen  dt$  Nemm-  und  SedaUebtHM  20. 

1905.    128  8.   M.  3,—. 

Verf.  will  die  Beziehungen  zwischen  Gehirn  und  .Sprache  dem  weiten 
Kreis  gebildeter  Laien  verständlich  machen  —  er  gibt  aber  tatsftciilich  weit 
mehr:  sie  Einleitong  eine  sehr  instruktive  Darstellung  alles  Wesentlicbei 
ans  der  Anatomie  und  Physic^gie  dee  Nenreoeyetems,  dann  eine  ebenso 
präzis  abgesetzte  wie  in  ihrer  Originalität  klar  vorgetragene  Psychologie 
und  schliefslirh  eine  l)ei  allein  Gedankenreichtum  durch  ihre  Einfachhe.t 
ausgezeichnete  ErrirUTunt;  über  das  Wesen  der  Sprache  und  ilircr  Stnrunjii'ii. 

Er  trennt  nicii  dabei  von  jedem  gültigen  (>chemu,  er  verwirft  Ahho- 
siations-  und  Begriffssentren  und  rangiert  die  4  Rindenlokalisationen  der 
Sprache,  das  Sprach-,  Sprech-,  Stdireib*  und  Leeesentrum  in  die  ent- 
sprechenden gemeinen  Sinnesfelder  ein,  die  er  nur  als  rein  sensorische 
(imprcssive'/  und  kinitsthotische  (expressive)  Komplexe  anerkennt.  Auf  dem 
Anklinp:en  dieser  Sinnesfoldor  baut  er  das  SprachbewufstBein  als  einen  Teil 
der  gesamten  Geistestätigkeit  auf  —  einer  Geistestfltigkeit,  die  immer  nur 
die  wechselnden  Prosesse  an  den  Endstlltten  begreift,  der  also  nur  Sinnes- 
erinnerungsbilder SU  BewulktseinsgrdCBen  werden.  Denn  der  angeordnete 
assoziative  Prozefs,  der  Denkyorgang  vwlftuft  prinsipiell  unbewafst  durch 
eine  Einstellung  bestimmter  erworbener  Spannungsznstilnde  der  kurzen  und 
langen  AssozintinnsfaHenin« ,  höchstens  von  l>ownf8t  werdenden  Aftekt- 
noteu  begleitet.  Dabei  fafst  U.  Sacuü  dieses  p^ychophysische  Ge«cliehen 
rein  dsetrukti?  ant  £8  geht  nicht  konstruktiv  von  den  Einseiwerten  aus, 
■ondem  die  Gehimtitigkeit  ist  stete,  prinzipiell  und  von  vornherein  ein 
Ganzes,  ihre  Ausbildung  erst  die  Folge  der  sich  mehr  und  mehr  unter- 
scheidenden nervösen  Elemente.  Alle  Wahrnehmungen  werden  als  Ganse« 
erfafst  und  erst  nach  und  nach  in  Einzellieiten  zerlegt. 

Die  Objektvorstellnng  loat  sich  erst  aus  der  Situationsvorslelluni; 
heraus,  die  auch  auf  sprachlicliem  Gebiet  an  erster  Stelle  Hteht.  Auch  hier 
iat  die  Satsvorsteliung  das  primftre,  aus  dem  erst  wieder  die  Elemente,  die 
Wortvorstellungen  herausgearbeitet  werden. 

Die  praktischen  Ergebnisse  dieser  Darlegungen,  die  in  ihrer  einfachen 
Anschaulichkeit  vielleiclit  das  r.ostt'  darstellen,  was  !dsher  über  Gehirn 
und  Sprache  i;eMchrietjen  wurden  ist,  nnisseu  im  Original  eingesehen  werden, 
ich  kann  hier  nur  das  Wichtigste  berühren: 

Die  Hegemonie  im  Gebiet  der  Sprache  hftt  das  Spraehfeld,  das  in  der 
Norm  alle  ihre  Besiehnngen  beherrscht,  konsentriert  und  kombiniert  Das 
Sprechfeld  ist  in  der  Regel  nur  mit  ihm  verbunden  und  nur -von  ihm  aus 
ansprechbar  'nur  •^rfwisse,  nirlit  sinnlich  erfafste  t<prachliclio  Krihen  knnnon 
direkt  im  Sprerlizentrum  lixii-rt  Hein!).  Aus  dieser  Anordnung  un<l  uu.-» 
anatomiscbea  Gründen)  ist  die  Erscheinungsform  einer  trauskortikalen 
motorischen  Aphasie  nicht  denkbar:  ihr  scheinbares  Auftreten  erklirt  sidi 
AUS  Funktionsherabsetsnngen  des  Sprechsentrums.  Den  Cr^nsats  swischen 
dem  erhaltenen  Nachsprechen  und  dem  verlorenen  Spontansprechen  vermag 
Sachs  von  dieser  Anschauung  aus  allerdings  nicht  aufzulösen.  Auch  den 
Agramraatisnius  erklilrt  er  rein  funktionell,  durch  die  subjektive  Aualese 
des  Wesentlichen.  Die  amneatiache  Aphasie  begreift  er  als  Eunktions- 
herabsetzung  des  Sprachfeldes,  die  optische  Aphasie  auch  in  ihrer  reineu 
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S'orm  im  SiDno  Fkkcnds.  also  im  Gegensats  zn  Wolfv.  Das  LfltOtt»  dM  xa- 

erst  prinzipiell  in  BTuhstabenvorstellungen,  bei  weiterer  Ausbildung  aber 
vorwicgrend  in  Wortbildern  erfolgt,  ist  im  optisch  •  motorischen  Feld  lokali- 
«iert.  aber  in  seinem  Verständnis  gleichfallH  ausschliefMÜrh  an  das  Sprac}i 
feld  gebunden  und  kann  auch  nur  durch  seine  Vermittlung  in  den  Denk- 
▼organg  eingreifen.  Du  Sehrelben  steht  —  als  Partfalfanktion  des 
kinftsthetisehsn  Rindenfeldes  der  rediten  Band  direkt  nur  mit  dem  optisch 
motorischen  Feld  in  Verbindung,  an  das  auch  die  gleichsinnige  Deutung 
verschiedener  S<'}iriftarten  s^buiiden  ist  Die  Schreibtnnktion  ist  bei  den 
meisten  Menschen  nur  durch  Wortzerlej^uiip  niöplich,  daher  muls  sie  bei 
•der  kortikalen  motorisclien  Aphasie  Schaden  leiden. 

Aber  auch  alle  übrigen  Krscheiiiungcn  der  normalen  und  gesturten 
Sprache  Verden  in  den  knappen  Ausführungen  des  Verfassers  berück- 
sichtigt; sie  finden  in  seinen  Gedanken  last  dorchweg  eine  riel  an- 
«piediendere  und  awangloeere  Erkllmng,  wie  in  den  alten  schematischen 

Darstellungen,  die  Sachs  auch  in  der  Bewertung  der  allgemeinen  ]>Bychi- 

schen  Fnnktion^'herubset/'iirj  und  in  seinen  Erwairuniren  liber  die  viicari* 
ierende  ^Stellvertretung  der  rechten  Hemisphäre  weit  uitertrifft. 

Alt£H  (Lindeniiaus^ 

JL  Bnn.  Ii  «NttiM  ItttMrt.  Portrait  psychologique  de  M.  Pacl  Hbbtibü. 
Annie  p§yM.  10,  1-62.  1904. 

Vor  vielen  Jahren  hatte  Biket  gemeinsam  mit  Passy  Untersuchungen 
über  die  schöpferische  Kinl)ildung8kraft  angestellt,  indem  eine  Reihe 
bekannter  Autoren  über  Art  und  Wesen  ihres  Si-liaffcns  befragt  wurden. 
Er  nimmt  nun  diese  {Studien,  in  denen  wir  aussichtsvolle  Beiträge  zur 
differentiellen  Psychologie  sehen  dürfen,  allein  wieder  auf,  uud  zwar  sa- 
alehst  dorch  eine  sehr  sosfohrliche  Analyse  des  Dramatikers  Hnnnr«  der 
sich  ihm  so  einer  Beihe  Ton  «Jntenriewui*  hereitwilligst  sor  Verfttgnng 
gestellt  hatte.  Doch  benutzt  B.  nicht  nur  die  Daten,  die  ihm  HERviBir 
selbst  über  seine  Arl»eitsweise  in  etwa  14stündiijer  rnterhaltung  celiefert 
hatte,  sondern  er  zieht  aucli  die  Werke,  den  Inhalt  der  Stücke,  den 
Cliarakter  der  dargestellten  Persönlichkeiten,  den  ätil,  die  äciirift,  die  Ver- 
besssnmgen,  die  am  Manoskiipt  Torgemmimtn  wordsn  wwrm,  hsran  — 
•llss  aber  nntw  psTchologischem  Gesichtsponkt»  so  dsüi  die  Ansbente  recht 
mannigfach  ist 

In  dieser  Analyse  tritt  mu  H.  als  «xtreoMr  Vertreter  tintt  intsllek- 

iaalistisdMil  Typs  und  sein  Kunstschaffen  als  durchaas  rationalisiertes 

entgegen.  Ni^ht  «las  unwiderstehliche  Gefühl  einer  inneren  Rernfune, 
sondern  die  überlc^'tt-  W'ulil  eincH  Horufs  hatte  ihn  zur  Literatur  getriel^en. 
Sein  Uterarisches  6chatieu  besteht  nicht  in  jenem  cliautischen  Wechsel  von 
soheinbaier  UnprodoktiTitit,  plötslicher  Intuition,  stofaweiser  Produktion, 
bei  der  Welt  nad  SMi  mHnsse»  wird  —  sondern  in  systematisch  Torwtrts» 
schreitendem,  tflglich  eine  bestimmte  Aasslil  Stunden  währenden,  langsamen 
aber  zielbewufsten  Arbeiten.  Seine  Stücke  sind  alle  durch  Ideen  bestimmt, 
fast  stets  durch  die  Idee  des  Kampfes  für  das  individuelle  Recht  <I»'r  Per- 
sönlichkeit; alles  Mystische,  Instinktive,  Keligiöse  ist  seinen  Ueideu  eben 
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80  fremd  wie  ihm  fielVjst.  Auch  sein  Stil  und  ebcns'i  'las  Auftiere  seiner 
ManuBkripte  xeigt  die  gleiche  kahle,  fast  nüchterne  Suchlic-hkcit. 

W.  STsaN  (Breelau). 

T.  T..  RoLToy.  The  Relation  of  Motor  Ptww  tt  litoUlfMM.  Amer,  Joum.  of 

Fsychology  14  '3;4),  S.  615-631. 

Auf  den  Zusammenhaag  zwischen  luotoriächer  uud  intellektueller  Be* 
gabung  ist  von  Psychologen  and  Psychiatern  schon  da  und  dort  hingewiesen 
worden.  Aber  eine  abecblieüBende  Erkenntnis  dieses  Zosammeobange  UUiit 
tAtSk  erat  gewinnen,  wenn  sowohl  die  inteUektnelle  als  auch  die 
motorische  Begabung  mittels  exakter  Methoden  gemessen  werden  kann. 
Wan  vor  allem  die  Messung  der  motorischen  Begabung  anlangt,  so  bedeutet 
«iie  voi  liegende  Arbeit  Boltons  wieder  einen  Schritt  vorwärts.  Unter  den 
drei  Methoden  nämlich,  die  B.  cur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit,  Sicher- 
heit und  FMtigkeit  in  der  AusfOhrang  körperlicher  Leistungen  des  Be- 
wegens und  Stehens  anwendet,  ist  besonders  eine  dnrch  Einf fihmng  eines 
nenen  Apparates  bemerkenswert.  Der  Apparat  besteht  in  einer  Reihe 
jmrallolor  Metnll.streitcn  mit  variablem  Abstand,  die  mit  dem  einen  Pol 
eiiHT  elektrischen  Batterie  und  mit  einer  elektrischen  Klin^'el  in  leitender 
Verbindung  sind.  Der  andere  Pol  der  Batterie  ist  mit  einer  Nadel  ver- 
bunden, die  isoliert  in  der  Hand  gehalten  wird  und  Stromschlufo  bewirlrt, 
sobald  sie  einen  der  Metallstreifen  berflhrt  Die  Versuchsperson,  deren 
Bewegnngssicherheit  gemessen  werden  soll,  hat  nun  die  Aufgabe,  in  be- 
stimmtem Tempo  die  Nadel  in  die  Intervalle  zwischen  den  Metallstreifen 
zn  tanchen  ohne  <lic  letzteren  zu  berühren.  Die  Glockensipnale,  die  bei 
jeweiliger  Berührung  eintreten,  ermöglichen  eine  Zählung  der  Fehler,  deren 
relative  Häufigkeit  einen  Ifafostab  abgibt  fflr  die  Sicherheit,  die  jede  Ver- 
suchsperaon  in  der  Austfihmng  ihrer  Bewegungen  besitst 

Die  Geschwindigkeit  der  Bewegangen  mifst  Bolton  durch  Zählung^ 
der  (ilockensignale,  die  durch  möglichst  rasch  aufeinanderfolgendes,  ab- 
wechselnd mit  der  rechten  und  der  linken  Hand  ausgeführtes  Tasten  auf 
den  mit  der  Glocke  verbundeneu  Taster  erzeugt  werden. 

Zur  Messung  der  Festigkeit  des  Stehens  mdlich  benützt  er  den  Ataxia- 
graph,  der  Schwankungen  nach  vor-  und  rflckwirts,  nach  rechts  und  links 
seitwBrts  in  Millimeter  r^;istrlert. 

Die  Versuchspersonen  Boltons  sind  acht-  und  neunjährige  Knaben 
und  Mudclien  aus  wohlhabenden  und  armen  Familien.  Die  Kinder  ans  den 
wolilhabenden  Familien  sind  den  armen  gegenüber,  wie  eine  Einteilung 
nach  Graden  zeigt,  die  intellektuell  begabteren.  DaTs  sie  auch  bessere 
motorische  Veranlagung  besitsen,  ergibt  sich  unsweideutig  ans  den  Ver> 
suchen  unseres  Autors. 

Übrigens  legt  Bolton  den  Hauptweit  nicht  auf  eine  Vergleichnng  der 
Zahlen,  welche  die  motorisclie  Befähipunj?  gleichaltriger  Kinder  zum  Aus- 
druck lirintrcn,  sondern  auf  die  Verglei(  lnintr  der  Differenzen,  die  zwischen 
acht-  und  neunjährigen  Kindern  aus  wohlhabenden  Familien  und  zwischen 
acht-  und  neunjährigen  Armenkindem  hinsichtlich  der  motorieelien 
Leistungsfähigkeit  hervortreten.  Er  konstatiert  nAmlich  vor  allem,  dafis  die 
Zunahme  an  körperlicher  Gewandtheit  und  Sicherheit,  die  swiedien  den» 
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8.  and  9.  Lebensjahr  stattfindet,  bei  den  ertteren  weit  gröfser  int  aln  l^ei 
den  letzteren,  ja  dafs  hei  letzteren  sogar  ein  Rflckgan^;  der  Sidierlit-it  in 
der  Ausführung  von  Bewegungen  sich  zeigt,  wenn  mau  diu  duliin  gehörigen 
Leietungen  acht-  und  neunjähriger  Kinder  vergleicht. 

Dmne  schlieft  er,  data  num  ee  bei  der  geringeren  körperlichen  Be* 
gabung  der  Kinder  aus  armen  Familien  mit  einem  Fall  gehemmter  Ent- 
^v;cklung  zu  tun  liabe.  In  bestem  Einklan;;  mit  dieser  Annahme  steheud 
ündet  er  auch  die  Tatsache,  daf«  bei  den  armen  Kindern  die  Ermüdbarkeit 
die  Übungsfähigkeit  derart  überwiegt,  dafs  iu  einer  Reihe  nacheiuauder 
angestellter  Veranelie  der  oben  beschriebenen  Art  die  Resultate  immer 
schlechter  werden,  wihrend  bei  der  gleichen  Versuchsreihe,  sofern  sie  von 
Kindern  aas  wohlhabenden  Familien  ausgeführt  wird,  eine  sunehmende 
Be^Kerung  der  Leistungen  als  Erfolg  der  Übung  au  konstatieren  ist. 

Zum  SdilnN  verxndit  IJolton  für  den  Zusaninieiihaiiir  zwiMclien  k«)rper- 
lieber  und  geistij^er  lU'Kabtiii^',  «h-r  iihrii;ens  in  seinen  \ Craiu  lien  viel  zu 
wenig  direkt  erwiesen  ist,  um  aulser  Zweifel  geslelll  zu  sein,  eine  Erklärung 
SU  finden.  Er  meint,  die  Bewegungsemptindungen  als  Bestandteil  unseres 
Anschauungsmaterials  Oberhaupt  mflÜBten  schon  durch  ihre  grOfiiere  Hannig* 
faltigkeit  in  einem  körperlich  gut  ▼eranlagten  Individuum  einen  hdheren 
Reichtum  des  GeinteH  bedin;!en. 

Mit  dieser  ArgumentatiDU  verldndet  Boltos  noch  eine  nalurpliilo- 
eophische  Überlegung,  indem  er  behauptet,  dufK  der  Geist  sich  nur  ent- 
wickelt habe  im  Interesse  der  Bewegungsfähigkeit  des  KOrpers.  Daraus 
glaubt  er  ohne  weiteres  folgern  cu  dflrfen,  dafs  KOrper  und  Geist  eine 
parallele  Entwicklung  durchlaufen.  Eine  eingehendere  Würdigung  und 
Kritik  dieser  Anschauungen  sowie  eine  genauere  Feststellung  des  in  Rede 
Htehenden  Tatbestandes  will  Ret  einer  künftigen  Veröffentlichung  vor- 
heiialten.  Dikk  yWür/.burir\ 

£.  C.  SA!fPou>.  to  the  ttiwillg  ef  linken,  ^mmt.  Jwm,  of  FiyduUogy  14 

3-4  ,  y.  647  -665. 

Einen  Beitrag  zur  I'sychologie  des  Schätzeus  grolser  Zahlen  will  Verf. 
liefern,  indem  er  die  Resultate  eines  eigenartigen  Beklameunternehmens 
psychologisch  verarbeitet  Ein  spekulativer  Kaufmann  hat  sur  Anlockung 
von  Kunden  eine  grofse  Flasche  weilber  Bohnen  in  seinem  Schaufenster 
ausgestellt  und  denen,  die  bei  ihm  kaufen,  Zettel  gegeben,  auf  welchen  sie 
ihre  Schiltzuns  der  Anzahl  der  Bolinen  nebst  ihrer  Adresse  notieren  sollen. 
Für  lienjenigen,  der  am  richtigsten  schützt,  ist  ein  photographischer  Apparat 
als  Preis  ausgesetzt  worden.  Die  Zettel  mit  den  Schätzungen  hat  nach 
Beendigung  des  Wettbewerbes  Sahiobd  sidi  geben  lasten,  um  su  untere 
suchen,  ob  nicht  bestimmte  GesetsmifiBi^iten  In  der  Art  des  Sebfttxens 
allgemein  und  ob  nicht  l)estimmte  Unterschiede  dea»8chfttBens  bei  MAnnem 
und  Frauen  festzustellen  sind. 

Zur  Vergleichunir  zieht  er  noch  <lie  Ergebnisse  v«)n  Altersschiitzung 
und  eine  Statistik  der  verschiedenen  Länge  der  Gefängnisstrafen  heran, 
die  von  amerikanieehen  Richtern  in  einer  Ansah!  von  Vrteilssprüehen  den 
verschiedenen  Verbrechern  suerkannt  worden  sind. 

Er  findet  eine  deutliche  Vorliebe  für  gewisse  Zshlen  s.  B  für  runde 
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Zahlen,  Uhr  symmetrische  Zahlen,  für  Zahlen,  iu  denen  dieselbe  Ziffer  sich 
immer  wiederholt  usw.  AV)or  vr  konstatiert,  dafs  diese  Vorliebe  je  nach 
den  Bedingungen,  unter  denen  die  Schätzung  stattfindet,  variabel  ist.  Ferner 
stellt  er  fest,  daüe  ein  Unterschied  swisohen  mftnnlichen  und  weiblichen 
Schfttsangen  nicht  besteht.  Dübb  (WOrsburg). 


Btoddart.  A  Study  of  the  Emottons.  Ana«»  27  (108),  609— 19M. 

8.S  Anfsatx  handelt  Aber  die  physiologische  Grnndlsge  und  Ober  die 
Psthologie  der  Gemütsbewegungen.  Der  physiologische  ProzeCs  bei  der 
Entstehung  einer  Gemfitsbewegang  ist  nach  S.,  einem  Anhänger  der  James 
sehen  Theorie,  folgender:  Eine  Ernjitindunj;  oder  Vorstellung  hat  sich 
jfebildet,  ein  Impuls  wird  <leui  roten  Kern  durch  die  cortico-rubralen  Fibren 
übermittelt,  von  dort  weiter  den  grofsen  oaotorischen  Zellen  der  untersten 
Schicht  durch  Movakows  rubro-spinalen  (and  mutmalslich  rnbro-bulboren) 
Fibren,  und  von  dort  den  Ausdmcksmnskeln.  Durch  Zusanunensiehnngen 
dieser  Muskeln  entstohen  Muskelempfindungen.  Die  besondere  Zusammen- 
Ordnung  dieser  Empfindungen  untereinander  und  mit  vasomotorischen 
Kmptindungen  bestimoieu  den  a^cktiven  Ton.     Gboetuuyskn  (Berliuj. 

A.  BiKVT.  La  graphologl«  et  tn  rAfttttiou  tir  la  texe,  1  äge  et  riitelUgme. 

Ännie  piyehol.  10,  179—310.  1904. 

B.  hat  den  sehr  dankenswerten  Plan  gefafat,  den  etwaigen  Wahrheits- 
gehalt der  (Graphologie  mit  Hilfe  wi><Henschaftlicher  (d.  h.  exyieriniontcller 
un<l  HtatiHtischer  Metho<]en  zu  untersuchen;  der  vorliegende  Aufsatz  stellt 
nur  den  Anfang  dazu  dar. 

180  Briefumschläge  mit  Adressen,  die  je  snr  Hftlfte  von  llRnn^n  und 
von  Frauen  verschiedenen  Alters  und  Bildungsgrades  geschrieben  waren, 
dienten  als  Material,  an  dem  die  Geschlechtsbestimmung  vorgenommen 
wurde.  Das  Material  wurde  dem  Führer  der  französischen  Graphologie 
CRftpiEnx  JAMiN.  einem  anderen  Gra]du)logen  und  mehreren  Laien  vorgelegt. 
Die  boi<ieu  Graphologen  gaben  auch  eine  Keihe  von  Indizien  an,  nach  denen 
sie  ihr  Urteil  vollzogen ;  bald  liandelte  es  sich  nm  Eigenschaften  der  Schrift, 
in  denen  sich  typische  Oharaktneigenschaften  der  Geschlechter  darstellen 
sollen,  bald  um  rein  empirisch  gefundene  Details. 

Das  Ergebnis  ist  für  die  Graphologie  nicht  allzugünstig.  Wäre  allein 
der  Zufall  wirksam,  so  Iaü^^^te  die  Zahl  der  richtigen  Gescblecbtshestiinmungen 
50%  l)etragen.  Diese  Zahl  wird  nun  zwar  stets  iiberschritlen ;  d.  h.  in 
gewissem  Mafse  ist  aus  der  Schrift  das  Geschlecht  zu  erraten.  Aber  von 
der  Unfehlbarkeit  sind  die  Bestimmungen  weit  entfernt  Caftpisux-JAiior 
macht  79*0,  der  sweite  Graphologe  76%,  die  Laien  73—06%  richtige  Be- 
stimmungen. Bemerkenswert  ist  hierbei  vor  allem  der  geringe  Vorsprung 
der  Fachgraphologen.  Freilich  würde  sich  bei  diesen  die  Zahl  der  irrigen 
Bestimmungen  sehr  vermindern,  wenn  !<ie  Iftnsere  und  weniger  nichts- 
sagende Schriftstüi ke  erhalten  hatten;  aber  dann  luitte  eben  nicht  nur  die 
Schrift  als  solche,  sondern  auch  Inhalt  und  Stil  mitgesprodien. 

B.  gruppiert  sodann  die  Personen  an  der  Hand  vieler  Schriftproben 
in:  1.  Menschen,  deren  Schrift  das  Geschlecht  unverkennbar  verrat,  8.  solche^ 
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deren  Schrift  die  Genchli'clitsbestimmun}?  zweifelhaft  läfst,  3.  solche.  <lio 
von  der  Mehrzahl  der  Beurteiler  dem  laischen  Geschlecht  zugeschriebeu 
wurdea. 

SchlieOiUch  stellt  «r  di«  Mhr  bebersigeniw««!*  Fofdenmg  aaf,  daÜB 
di«  gfriditlioben  BdiiilltKperteii  dnreh  eine  solche  oder  ihnliche  etatistiBche 
Probe  ihren  BefiUligimgsnediweie  liefern  mflürten.     W.  Bnaat  (Breslaa). 


E.  Kraepelin.  Die  Eßniglfche  psychiatrische  Kliaik  in  Hflnchen.   I.  Festrede 
xnr  Eröffanng  der  Klinik  am  7. 11. 1904.  II.  Banbeschreibnng  der  Klinik  von 
Hellminn  und  Lietmaan.  Leipzig,  J.  A.  Bunh,  1905.  75  S.  2,00  Mk. 
KBABriLisr  gibt  einen  Bericht  Aber  die  Entstehungsgeschichte  der 
neuen  Klinik,  bei  welcher  Gelegenheit  er^Bons'  groliw  Verdienste  ge« 
bflhrend  hervorh^t,  schildert  dann  die  der  Klinik  zufallende  dreifache 
Aufg.ibe  fftr  den  Krnnkendicnst,  den  klinischen  Unterricht  nnrl  die  wisse: 
«chaftliche  Forachnnp  und  erörtert  unter  nuinrlic-n  interef<8auten  Ausl>li(  keis. 
wie  die  neue  Klinik  diesen  mannigfachen  Anforderunpcn  gerecht  wird. 
Bei  der  Persönlichkeit  des  Leiters  dürfte  seine  Sorge,  ob  die  grofsen 
HoflnuBgMi  eich  werden  TcrwirUichen  Isssen,  keam  berechtigt  erscheinen. 

Die  Bsnbesdirsibnng  berichtet  Aber  die  Ornndrifumlege  nnd  Auflnn 
sowie  die  technischen  Anlagen  inr  Wassenrersorgan^  Heisnng,  Ldftnng 

nnd  l'.f'Iourlitiin^. 

7  Ansicliten  un<l  5  Pläne  sind  der  Arbeit  luitu'esieben  und  werden  ge- 
wifs  in  allen  Lesern  den  Wunsch  aufkouuuen  lassen,  diese  neueste  psych- 
iatrische Klinik  persönlich  kennen  sa  lernen.  Fflr  die  Les«  imer  SS»U 
tdkriß  mag  noch  heryorgehoben  werden,  dafs  in  ihr  allein  fflr  psychologische 
üntersnchnngen  nicht  weniger  als  7  Zimmer  bestimmt  sind,  eine  Zahl  ron 
Blnmen,  die  in  anderen  Kliniken  nicht  einmal  fflr  alle  wiseennchaftlichen 
üntersnchnngen  tnsammen  TOigesehen  sind.  Schcltze. 

Emil  KairmuM.   IWUroff  Ib  «•  füMMMte  Ili^k.  ZweinnddreUMg 

Vorlesungen.  Zweite,  durchgeariMitete  Altflage.  Leipaig,  Joh.  Amb.  Barth. 

lim.    Mk.  i»,— ,  gel..  Mk.  10—, 

Die  yute  Prou'nnse,  die  K'.'f.  dem  vorliegenden  Werke  hei  der  Be- 
sprechung von  dessen  erster  Auflage  gesteilt  hat,  ist  durch  das  Erscheuieu 
der  «weiten  Auflage  bestiiigt. 

Zwei  neue  Vorlesungen  sind  hinsugekonunea,  und  dafii  diese  praktisch 
nngemdbi  widitige  ZueMade  betreffen  —  er  bespricht  die  krankhaften 
p^chopathischen  Persönlichkeiten  sehr  viel  eingehender  und  berflcksichtigt 
in  einem  besonderen  Kaj.itel  die  krankhaften  Verbrecher  und  Land- 
streicher — ,  ist  dopiiflt  t'rfreulich.  IndeH  aucli  an  vielen  unden  ii  ^t'-llen 
aeigen  sich  Verbesserungen.  Wenn  er  einige  Lehrbeispiele  durch  andere, 
einwandMere  enetst»  weil  die  frflher  gestellte  Diagnoee  nicht  in  ▼(dlem 
ümlaage  aufrecht  erhattsn  werden  konnte^  eo  beweist  das  wiederum  die 
frflher  schon  vom  Ref.  hervorgehobene  Offenheit  nnd  Stfbstkritik  des  Verf.8. 

Das  Buch  wird  nach  wie  vor  dazu  beitragen,  gerade  in  den  Kreiden 
der  Studenten  <ler  iledizin  nnd  der  Praktiker  der  Psychiatrie  neue  Freunde 
zu  gewinnen.  Diese  Aufgabe  kann  der  Verf.  oder  Herausgeber,  der  die 
neue  Auflage  typographisch  noch  besser  auagestattet  hat,  wesentlich  er- 
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Literaturberkhi* 


leichtern  dordi  Hinzufügun^' <ler  trefflichen  Bilder  von  Kranken  un<l  lUod» 
BChriften  aus  dem  LehrlnH-he  Kbäi'blins;  freilich  dürfte  damit  eine  nur 
niiweseiitliche  Preiserhöhung  verhuiiden  Bein.  In  diesem  WanMcbe  kuuk 
Kef.  nur  einer  Meinung  sein  mit  anderen  Referenten. 

ScHCLTSB  (Greifswald'. 

PocL  Bjkrhe.  Der  geniale  Wahnstnn.   l.oipzip,  Naumann.   119  s 

Verf.  wendet  .'«ich  in  vielfach  anfechtbaren,  alier  itnmer  >;eihtvollea 
und  gedankenreichen  Ausführungen  gegen  das  moderne  ärztiiclie  Bestreben 
„  Hospital tagebfl^«  Ober  alle  di«  sn  uchreiben,  die  irgendwie  nr  Bai* 
wicUang  dmr  Menechheit  beigetragen  haben."  Besondere  abfUlig  nitailt  er 
Ober  das  NfsnscBB  Werk  Toii«M6aiu8p  deaien  rein  irstliche  FestateUnngea 
er  swar  ohne  weiteres  anerkennt,  dem  er  aber  ein  „hnitules  MiÜRverstehen* 
der  genialen  l'ersrndichkeit  vorwirft  I)enn  in  der  Ansehauunvr  <!es  Verf. 
gewinnt  }»era«h'  die  rnvcliose  bei  Nikizsi  mk  eine  aupschlatrjrebonile  Bedeutung 
fiir  seinen  genialen  Werdegang:  sie  hui  der  buninie  meiner  inneren  Fähig- 
keiten erst  die  Möglichkeit  des  Atisdrucks  vwechallt.  üni  das  an  beweisen, 
geht  Verf.  von  der  ihm  selbstverständlichen  Voranseetsnng  aus,  daCi  ee  für 
den  tatsichlichen  Wert  einer  genialen  Änfserung  ganz  bedentungaloe  ist, 
ob  sie  ans  einer  gesunden  oder  einer  krankhaft  veränderten  Berf^önlichkeit 
bervorgelit .  Selif»n  das  lüfst  ihm  die  Beu'riffe  (Jesiindheit  und  Krankheit 
liier  tin verwertliar  ersrheinen  —  noch  melir  aber  die  Tatsache,  dafs  die 
K.xtruvugunx  der  genialen  I'syche  über  die  (ieisieszustande  bürgerlicher 
Mittelmftlsigkeit  ihre  Vergleichbarkeit  mit  diesen  einfach  aufliebt  Ja  noch 
mehr:  daa  produktive  (ienie  mnfii  nach  seiner  ganaen  geistigen  Struktur 
eine  Beihe  scheinbar  pathologischer  Abnormititen  darbieten :  in  dem  stabilen 
inneren  <!leichgewicbt  des  DurchschnittKmcnsehen  i'<t  es  undenkbar.  Denn 
Pein  ]>syehol' »irisch OH  Äquivalent  ist  eine  im  Affekt  iii"tivierte  t;eistifte 
Lahilitilt,  die  nach  «estaltender  Kntladung  extremer  innerer  Spamiunirf- 
zusiände  strebt.  Solche  Entladungen  können  in  normaler  Weise  wilien»- 
mUllBig  erfblgen.  Diese  selbstAndig  analosende  Inspiration  iat  aber  tat> 
silchlich  selten.  Ohne  sie  sind  jedoch  die  inneren  Spannungen  in  ihrem 
Ablauf  gehemmt:  daa  trifft  die  Stimmung,  die  sich  schliefslicb  lu  den 
Ktftrksten  .\ngstaffekten  steigert.  Dann  erf"r«iert  die  Erhaltung  der  Persön- 
lichkeit rOcksichtsloM  die  künstliche  Inspiration,  die  nie  am  leichtesten 
in  den  liauschKustanden  findet.  IkMin  sie  losen  die  im  nüchternen  Zustande 
zu  festen  geistigen  Verbindungen  und  können  daher  beim  (ieuie  nicht  wie 
beim  Durchschnittsmenschen  diasosüeren  und  lahmen,  sondern  in  gleicher 
Wirkungamechanik  nur  bis  dahin  stabilisierte  Oedanken  und  iSefühle  anr 
Möglichkeit  der  subjektiv  entlastenden  Gestaltung  führen.  Paher  ist  der 
Ilanwcb  des  (Jenio  iranr.  an«lers  zu  bewerten.  .-iN  «ler  des  I Durchschnitts* 
irienMchen.  lh\i*  k'ilt  auch  von  einer  unaloy  wirkenden  IMiase  einer  •  ieiNtee- 
krankheit,  sobald  sie  aich  auf  dem  psychischen  lerrain  eines  Genie  abspielt. 
Diese  Situation  eieht  Verf.  gerade  nach  MGncs*  Schilderung  bd  Xisnama 
in  dem  Initiabtadinm  der  Paralyse  gegeben:  tatsichlich  ist  Xibtsstob  erst 
«Inrch  die  Krankheit  aum  produktiven  Genie  geworden,  erat  der  mobili' 
nierende  Rinflufs  ihrer  initialen  Exaltation  konnte  die  bis  dahin  stabilen 
<«eiste0krtfte  in  geniale  Aufiwrungen  verwandeln;  ebenso  mufste  al»er  auch 
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die  anacUieCietide  Degeneration  durch  das  ihr  verbondene  Loslteen  der 

Persönlichkeit  etio  den  gewöhnlichen  Zusammenhängen  wirken  —  »lolange, 
bis  die  Dissonation  den  geordneten  Gedankengang  dauernd  vernichtete. 

Altbk  (Lindenhausj. 

BoüBDoir  Q.  DiDB.  0«  cu  d'auiili  cwtliM,  itoc  uysbiUa  Uctfle,  ctiif U- 

flA  4'aiitres  trovbles.  ÄntUe  p$ychol.  10,  84—115.  1904. 

B.  »ind  D.  schildern  eine  eigentümliche,  an  einem  etwa  50j;ihriü;en 
Manne  konstatierte  Anuu'sii'  ,  die  sie  mit  einer  Reihe  experimenteller 
MuthoUüu  genau  untersucht  haben.  Zahlreiche  Zahlentubellen  Hind  bei- 
gegeben. Ergebnisse:  Die  elementaren  Sinnesempfindnngen  sind  sllmtlich 
erhalten.  Bei  Geschmaek  und  Geruch  versagt  auweilen  das  Wiedererkennen. 
Die  Ffthigkeit  des  Lesens  ist  verloren  g^angen;  doch  werden  gesehene 
Objekte  erkannt.  Sehr  stark  ist  die  stereognostische  Tilhiskeit  des  Tast- 
ßiniis  troHtorf;  er  kann  Messer,  Schere,  Iliit  tastend  nicht  identifizieren,  ver- 
wechselt auch  beim  Tasten  seine  ^'ase  mit  seinem  Ohr.  Der  Gehörssinu 
irt  intakt.  Die  Wortspracbe  ist  erhalten ;  doch  kommt  ea  oft  vor,  daÜB  Worte 
ihm  fehlen  oder  verwechselt  werden.  Die  Herkffthigkeit  ist  sehr  stark 
herabgesetzt  und  Verff.  halten  es  fftr  m<^lich,  dafs  hierauf  das  sterso* 
gnoßtische  Manko  beruht;  beim  Abtasten  eines  Objekts  seien  die  ersten 
Tasteindrüike  sclioii  wieder  entfallen,  che  es  zur  Synthese  aller  Tastein- 
drncke  komme.  FUr  kurz  vergangene  llrlebnih'se  besteht  gar  keine,  für 
länger  zurückliegende  geringe  Erinnerungsfähigkeit. 

W.  Stibm  (Breslau). 

L.  M.  KöTsrHER.  über  das  Bewnlstsein,  seine  ADomalien  und  ihre  foreosiscbe 
Bedeatnng.  Gremfrngm  d.  Nerven-  und  SeeUnlebem  25.  108  S.  1905.  M.  2,40. 
Verf.  wendet  sich  in  seiner  für  Ärzte  und  Laien  (besonders  Juristen  I) 
gleich  lesenswerten  Studie  gegen  unser  gOltiges  Strafrechti  das  schon  rein 
theoretisch  durch  den  modernen  Determinismus  unhaltbar  geworden  ist, 
das  aber  vor  all* m  in  seiner  Wertung  des  Bewufstseins  vollkommen  ver- 
sagt. Denn  wt'diM  rler  vumStC  I',.  ireltend  gemachte  Zn.'^tand  der  Bewufst- 
losigkeit,  noch  die  in  ihm  v<>ri.'e.seliune  und  nilher  ijualilizierte  Störung  der 
Geistestütigkeii  ermöglicht  eine  ausreichende  forensische  Präzisierung  der 
uns  bekannten  strafrechtlich  exkulpierenden  BewuÜBtseinsabnonnititen. 
Vielmehr  sind  beide  Begriffe  gleich  unverwertbar  gerade  fflr  diejenigen 
Bewufsti^einsveränderungen,  die  in  <ler  Kriminalität  die  groFste  Rolle 
Hpielen;  fiir  die  quantitativen  Anomalien,  die  Veriln<lerungen  der  IIclliL'keit 
»los  liewnfstseins.  Und  deshalb  ^ucht  Wrf.  in  seiner  Sttidie  gerade  ihr 
Wesen  und  ihre  Bedeutung  dem  allgemeinen  Verständnis  naher  zu  bringen. 
Als  Einleitung  gibt  er  eine  Darstellung  der  QrondbegrÜfe:  eine  kurze,  klare 
Psychologie  des  BewnfiBtseins,  eine  Definition  fflr  den  Begriff  des  unter- 
bewufiBten  Automatismus  (des  „reflektoiden  Handelns")  und  eine  Erörterung 
der  wesentlichen  Symptome  einer  Bewufstseinsstörung.  Schon  flal)ei  er- 
wähnt er  einiire  abnorme  I>ewufstseinszustän<le.  u.  a.  die  meines  Krachtens 
bisher  noch  weit  unterschätzte  (  Jruppe  der  Krotopathen,  die  er  sehr  richtig 
nicht  ohne  weiteres  bei  den  Minderwertigen  einreiht.  Diese  selbst  fatst  er 
mit  AtSBBBO  prinzipiell  (ob  mit  Recht?)  als  D^g^ner^  ala  social  Kranke 
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auf.  Daher  plädiert  er  auch  entschieden  für  ihre  prinzipielle  und  graduell 
verschlirfte  Bowahnintr  in  Anstalten.  Eine  solche  erscheint  ihm  hosonders 
uOtig  für  die  Zusiiinde  der  uiorul  insanity,  die  er  gegenüber  NÄcut  als 
selbstftiidige  P<»rm  des  d^^enerativen  InrMeinB  beibehält  nnd  deren 
monüiscbe  Anftetbeeie  er  ans  einer  totalen  faktiacben  Antotfaeeie  abMLtet 
Gerade  dadorcb  treten  sie  ihm  im  Gegensatz  zu  den  abrigen  Dög^ner^a^ 
die  eine  vermehrte  gemütliclie  Labilität  besitzen  und  sie  äufsern  in  der 
perinfTcn  Hemmung  uiiterbewnfster  (lefühlsvorgänfje  mowie  in  den  durch 
Hük'he  bedingten  affektiven  Triei'li:in<lhinfien.  Verf.  bespricht  dann  die 
liierher  gehörigen  Aifektzustände,  die  Suggestionsvorgänge,  '«robei  er  die 
eminente  paycbiscbe  Bedentong  des  Rbytbmns  wenigatens  andeutet,  die 
ekstatischen  und  Stigmaerscbeinungen,  die  er  aus  extremen,  einseitigen 
Konzentrationen  de«  Bewul^tseins  entstehen  läfst.  Den  Traumsustlnden 
gesteht  er  die  ihnen  von  Santk  dk  Sanctis  supponiertc  Bedeutung  fftr  die 
Hidivifiut'lle  ChiiniktcMbfwiTtung  nicht  zu:  die  im  Traume  furtfuUenden 
Hemmungen  erscheinen  ihm  zur  Wünliguug  des  wahren  Wesens  einer 
Persönlichkeit  unerläfslich.  Dann  folgen  SomnambiiliBniQS,  Tranceinsttode, 
Verdopplung  der  Persönlichkeit  (die  er  als  einfache  Bewnfstseinadiseosiation 
auffafHt  i  und  die  „okkalten"  newurstscinsvorgänge,  die  ihm  durchweg  einer 
iiH'.ürlichen  Erklärung  zngilnglich  erscheinen.  Beim  Düinmerzustnnd  warnt 
er  v')r  Übersrliatzun::  des  (i.vNSKiischen  Symptoms,  in  lüe  Stuporznstände 
Kchiebt  er  die  „Insuflizienz "  ein  —  als  Bezeichnung  einer  von  derUenimang 
absugrenaenden  sekundären  psychischen  Lähmung.  In  den  alkoholiadwn 
Bewulstseinsstörnngen  sieht  er  priniipiell  die  Voranssetsungen  des  §  Öl 
St.6.B.  gegeben ;  daher  verlangt  er  aber  auch  grundsätzliche  Unterbringung 
<ler  Trinker  in  Heil-  und  Bewahranstalten.  Über  eine  Besprechung  der 
Delirien  die  eigentlich  nicht  mehr  zum  engeren  Thema  gehören),  der 
Narkose-  und  Agoniezustände  kommt  er  zum  Schlufs,  der  die  strafrecht- 
lichen Konsequenzen  des  Vorgetragenen  in  folgende  Forderungen  zusammen- 
faCst:  1.  bedingte  Verurteilung»  2.  Ausdehnung  der  Geldstrafen  und  der 
Haftpflicht  dem  Geschädigte  gegenober,  8.  unbestimmte  Strafdauer  mit 
versuchsweiser  Beurlaubung,  4.  Umformung  der  Gefängnisse  in  Arbeiter- 
kolonien, die  als  Anstalten  fiir  sozial  Kranke  TOn  Ärzten  geleil t  t  werden, 
ö.  völlige  Ausschaltung  aller  Falle  von  moral  insanity  durch  Deportation. — 
l'ia  desiderial  Aliku  (Lindeuhaus). 


13.  R.  Andrkws.  Aüditory  Tests.  Amer.  Joum.  of  Psycholoijy  15  1 1\  S.  U— 56.  1*J04. 

Verf.  bestimmt  zunilchst  den  Begriff  der  „Mental  Tests**  und  ihre  Be- 
ziehung zur  Psychologie  und  Pathologie.  Er  zeigt,  wie  dieser  Begriff  dem 
der  „Physical  Tests"  nachgebildet  worden  ist,  der  körperlichen  Mafi»> 
liestimmungen ,  durch  welche  die  Anthropometrie  ztir  Wissenschaft  sich 
entwickelt  hat.  Aus  der  Anthropometrie  heraus  ist  dafs  Bestreben  ent- 
standen, auch  die  jisycliischen  Merkmale  einer  Persönlich  keif  exakten 
Messungen  zu  unterziehen  und  vor  allem  das  Verhältnis  verschie<iener 
Merkmale  zueinander  zu  bestimmen.  £s  fragt  sich  nun,  meint  ANDasws, 
inwieweit  derartige  Untersuchungen  der  Psychologie  zugute  kommvn  und 
ins  Gebiet  der  Psychologie  gehören. 
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Um  diM«  Frag«  so  beantworten,  empfielt  es  aicli,  vor  allem  das  Wesen 

der  psychologischen  Betrachtungeweiee  la  beetimmen.  Unser  Autor  glaubt 
eine  polche  Bentimmung  geben  zw  k^»iinen,  indem  er  die  stalinclie,  die 
dynamische  und  die  geneliHche  Behandlung  psychifcher  Erscheinun^'eu 
unterscheidet,  „btrukturpsychologie'',  „Funktionspsychologie"  und  »Eut- 
wicklungspsychologie",  in  irgend  eines  von  diesen  drei  Gebieten  mufs  jede 
psycbologisehe  Untersnchong  sich  einreihen  lassen.  Die  „Mental  Ttets** 
nnn  gehören  nicht  in  die  ^Struklurpeychologie".  Mit  der  „Funktion» 
p^ycholo^de"  haben  sie  iwar  das  Material  gemeinsam,  nämlich  die  pqrchischen 
Funktionen. 

Aber  sie  behandeln  dieue  in  ganz  anderer  Weise  als  die  wissenHchaft- 
liclie  Psydiologie.  Wihrend  die  letttwe  mit  gettbten  Beobachtern,  feinen 
Apparaten,  sorgfiütigen  Metboden  zur  Slimination  von  Fehlern  und  streng 

kontrollierten  Versuchsbedingangen  arbeitet  und  nur  die  Beobachtung  und 
BcHclireibung  der  Phänomene  anstrebt,  erfordern  die  „Mental  Tests"  die 
l'rillung  psyclx »logisch  un'^'eübter  Individuen  unter  Bedingungen,  wo  die 
meisten  Fi»rderungen  strenger  Methodik  nicht  erfüllt  sind.  Die  Messungen 
werden  auTserdem  im  letzteren  Fall  zu  praktischen  Zwecken  verwcmiet,  und 
gaos  im  Gegensats  sur  wissenschaftlichen  Psychologie  sollen  sie  vor  allem 
individnelle  Difterenaen  feststellen. 

Da  die  „Mental  Tests"  natürlich  auch  nicht  in  die  genetische  Psycho- 
logie gehören,  so  betrachtet  Anprews  den  Satz  als  nachgewiesen,  dafs  sie 
aufserhalb  der  psychologischen  Forschung  liegen.  Sie  sollen  als  angewandte 
Psychologie  sich  betrachten  lut^HCU  und  einen  Teil  der  Anthropometrie  aus- 
machen. Fflr  die  Pathologie  haben  die  „Mental  Tests"  nach  der  Meinung 
unseres  Autors  grofte  Bedeutung  als  diagnostische  Hilfsmittel  nur  Fest- 
stellung psychischer  Störungen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Cbarakteristik  der  „Mental  Tests  '  ^ind  nach 
einer  kurzen,  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebenden  Lileratur- 
fibersicht  geht  unser  Autor  über  zu  einer  speziellen  Methodologie  der  im 
Gebiet  des  Gehdrssinns  in  Betracht  kommenden  MafiBbestimmongen. 

Dabei  handelt  ee  sidi  um  eine  Messung  der  HörschArfe  fttr  geeprodkene 
Wörter  und  fflr  mechanisch  hervorgebrachte  Töne  und  Gerftusche.  Als 
Wörter,  an  denen  die  Hörfähigkeit  verschieden  gebildeter  Menschen  geprttft 
werden  kann,  kommen  natürli<)i  nur  solche  in  Betracht,  die  diesen  ver- 
schiedenen Menschen  gleich  ^'eläulig  sind.  Andrews  gibt  deshalb  den 
tarnen  der  Zahlen  von  1 — 20  und  der  Zehner  bis  100  den  V^orzug,  nachdem 
er  festgestellt  bat»  da(b  in  diesen  Wörtern  die  verschieden  schwer  wahi^ 
nefambaien  Laute  siemlich  gleiehmftfiiig  verteilt  sind.  Jedes  Wort  soll  im 
FlQsterton  und  im  gewöhnhchen  Konversationston  gesprochen  dargeboten 
werden,  wobei  besondere  Sorgfalt  auf  Konstans  der  Intensität  der  Aussprache 
»u  verwenden  ist. 

Auf  diese  Weise  kann  nun  die  llorselmrie  ehimal  so  geprüft  werden, 

daÜB  man  bestimmt,  welches  für  jede  Versnchsperton  die  gröfste  Entfernung 
ist,  in  der  eine  wiUkflrlicb  festsusetsende  Ansahl  der  gesprochenen  Wörter, 

z.  B.  80 "o,  noch  richtig  verstanden  werden.  Aber  unsi  r  Autor  weist  durch 
eine  eigene  Untersuchung  nach,  dafs  eine  soldie  „Methode  der  gröfsten 
Entfernungen*^  nicht  zu  brauchbaren  Resultaten  führt.  Ea  zeigt  sich  n&mlich. 
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dafs  manchmal  ein  Wort,  dafs  in  gröf^erer  Entlernung  vom  Hörenden  aua- 
ppsprochen  wird,  besHer  verstanden  werden  kann  als  dasselbe  Wort,  wenn 
es  unter  Hon.st  ganz  den  gleichen  Versuchsbedingungen  mehr  in  der  Nähe 
der  Versuchsperson  dargeboten  wird  —  ein  Befand,  der  bei  Durchführung 
der  Versuche  in  geschloseenen  Bäumen  aus  der  Reflexion  des  Schalles  an 
den  Winden  rar  GenOge  sich  erklflrt.  Ahdbswb  sieht  es  daher  vor,  die 
HOrsohftrfe  in  der  Weise  zu  bestimmen,  dafs  er  bei  konstant  gehaltener 
Entfernnnp  prüft,  wieviel  der  dargebotenen  Gehürseindrücke  von  den  Ter* 
Bchieilenen  Vcrsnchspersonon  rifliti};  auffrehil.st  werden  konneu. 

De»  weiteren  verbreitet  sich  »odunn  unser  Autor  Uber  die  Art,  wie  am 
besten  Hörschlrfemessnngen  mittels  der  Taachenuhr,  des  nAkumeters",  des 
„Audiometers"  oder  angeschlagener  Stimmgabeln  ausgefflhrt  werden  können 
sowie  über  die  Methode  der  Bestimmung  von  Tonschwelle  und  TonhOhe. 

Kudlich  teilt  er  die  Ergebnisse  einiger  Versuche  mit,  durch  welche 
die  verscbie<lene  lirauchbarkeit  der  ,.Metliodc'  der  jir()fsten  Entfernungen" 
und  der  „Metht>de  der  Treffer",  von  denen  oben  die  Rede  war,  nach- 
gewiesen werden  soll.  Hierbei  zeigt  sich  auIiBer  dem  methodischen  Befand 
vor  allem,  daTs  eine  Versuchsperson,  die  in  einem  Baum  bei  bestimmter 
Entfernung  der  Schallquelle  am  beeten  nntw  mehreren  Beobachtern  hört» 
nicht  auch  in  einem  anderen  Raum  oder  bei  anderer  Entfernung  der  Schall- 
quelle maximale  TTrirscbärfo  erkenucu  lilfst.  Im  ttbriiren  treten  lilierliaupt 
tsehr  geringe  individuelle  Ditlereuzen  lii  rvi»r,  was  Andkkws  damit  begründet, 
dafs  keine  seiner  Versachspersonen  «cliwerhürig  gewesen  sei. 

DöM  (WArsburg). 

Kdwaki)  l.  Thorndikk.  Measorement  of  Twiu.  Joum.  of  Fhüos.,  l'iychol.  etc. 
2  (20),  S.  547—553.  1905. 
Die  geistige  Ähnlichkeit  von  Zwillingen  ist  im  allgemeinen  doppelt 
so  grofs  ^8  die  von  siblings,  d.  h.  Kindern  gldcher  Eltern.    Sie  ist 

bei  filteren  Zwillingen  nicht  wesentlich  gröfser  als  bei  jüngeren;  auch  be- 
dingt gleiebbeitliche  t'bunp:  keinen  erheblichen  Zuwachs  der  Ähnlichkeit 
Da  die  Ähnlichkeit  <Icr  Zwilliu^ie  zum  grofsten  Teil  durch  die  gemeinsamen 
UniHtäude  ilirer  Herkunft  und  Entstehung  bedingt  ist,  so  mufs  ihre  geistige 
Ähnlichkeit  ein  tthnlichee  VerhBltnls  darstellen  wie  ihre  physische. 

Pbakdtl  (Weiden). 

G.  A.  Tawkbt.  .The  lature  of  Crowds.  Fsychol.  BuUetm  2  (10),  S.  329— 1905. 

Der  Massengeist  bestellt  niclit  in  einer  Dissoziierung  der  individuellen 
Seele,  wie  vielfach  angenommen  wird,  sondern  stellt  dieselbe  nur  unter 
den  starken  Einflafs  einer  grorseren  Gruppe  von  Menschen.  Was  dieselben 

vereint,  ist,  dafs  sie  gemeinschaftlich  ein  bestimmtes,  konkretes 
Ziel  vor  Aagen  haben»  das  sich  ihnen  mit  sinnliclier  Deutlichkeit 
aufdrüngt.  Prasdtl  (Weiden). 
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Kückwirkiuig  spi-aclilicher  Persovoratiou  auf  den 

Asöoziatioii&vorgaug. 

Von 
A.  PiCK-Prag. 

Schon  in  meiner  enten  Uinisdien  Mitteiliing  Aber  die  Wirkang 
der  PeraeTeiation  motorisdier,  namentlieh  spraehUcher  Eni* 
änfserangen  iek  anoh  die  Rüekwirining  derselben  anf  den  Aseo* 
siationsprosere  eelbat  herroigetreten;  wenn  ich  aber  von  einer 
kOnUefa  gemachten  Bemeriaing  LnmuüKm  absehe  {DeuiBehe  medtM, 
TToeAMwAr.  1905.  Sep.  8.  7),  in  welcher  er  sagt,  dafe  Perse- 
veration apraktischer  Bewegmigen  anch  „die  AofCasBung  besteche", 
hat  dieee  lOr  das  Verständnis  pathologischer  Erseheinnngen 
anfrerordentlieh  wichtige  Tatsache  nirgends  eingehendere  Dar- 
steUong  gefanden. 

Es  ist  eine  von  der  Hypnose  schon  seit  Bbazd  bekannte  Tat- 
sadie,  dafii  dorch  Beeinflossung  der  Motllit&t  mafsgebender  Ein- 
flnÜB  anf  den  Inhalt  der  Vorstellungen  des  Betreffenden  genommen 
werden  kann;  ohne  das  des  Breiteren  anszoführen,  will  ich  nur 
darauf  hinweisen,  wie  eine  den  Hfinden  gegebene  Stellung,  z.  B. 
die  des  Drohens  oder  Betens,  entsprechende  Vorstellungen  ans- 
Utot  Liegt  diesem  Veriialten  hier  ein  ktlnstlich  herbeigefOhrter, 
abnormer  Znstand  der  P^ehe  zugiunde,  so  fehlt  es  doch  anch 
innerhalb  des  Rahmens  echter  Psycheeen  nicht  an  den  gleichen 
Vorgängen;  namentlich  WsemcKB  hat  sich  mit  dieser  Tatsache 
besohiftigt  und  in  den  von  ihm  sog.  MotOitätspsychosen  das 
Anal<^n  m  der  eben  ans  der  Hypnose  beschriebenen  Er- 
scfaeinnDg  dargelegt;  S.  454  seines  Grundrisses  führt  er  aus,  „wie 
ein  Kranker,  den  man  in  die  Knie  sinken  läfst,  Kopf  und  Augen 
nach  aufwärts  wendet  und  die  Hände  zum  Gebete  faltef". 

Ich  will  nun  nicht  erst  verschiedene  andere  einschlägige,  dem 
-Gebiete  der  Pathologie  zu  entnehmende  Tatsachen  anführen, 
StttMtelft  fOr  hrekotogto  41.  16 
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A,  Fidt, 


sondern  nur  noch  anfügen,  dafs  68  auch  innerhalb  des  Normalen 

nicht  an  Analogien  zu  dem  eben  Dargelegten  fehlt;  schon  Richet 
(Bei:  philos.  1879,  2.  sem.,  S.  610)  erörtert  den  Einfluls,  den  das 
Verhalten  des  Muskelsystems  auf  die  Psyche  hat;  etwas  Ähnliches 
wird  bekanntlich  auch  von  Schauspielern  angegeben  und  welche 
Bedeutung  dem  neuerlich  in  der  Päddogie  zugesprochen  wird, 
braucht  wohl  nicht  erst  ausgeführt  zu  werden  (vgl.  z.  B.  Pebxz, 
Le  caractäre  de  l'enfant  k  Thomme  1892). 

Im  Nachstellenden  möchte  ich  nun  an  zwei,  zum  Teil  ein- 
gehender mitzuteilenden,  Beobachtungen  zeigen,  wie  auch  die 
Perseveration  ähnliche  Wirkungen  auf  den  Assoziations Vorgang 
haben  kann.  Dabei  will  ich,  früherer  Gepflogenheit  entsprechend, 
die  klinische  Mitteilimg  nicht  in  continuo  bringen,  sondern  da 
und  dort  unterbrt  chen ,  um  behufs  Vermeidung  von  Wieder- 
holungen  alsbald  in  die  Diskussion  der  Details  eintreten  zu  können. 

Die  erste,  kürzere,  von  mir  mitzuteilende  Beobachtung  be- 
trifft eine  in  den  30  er  Jahren  stehende  Epileptika,  die  wälirend 
eines  recht  protrahierten,  durch  die  verschiedenartigsten  Er- 
scheinungen charakterisierten,  postepileptischen  Dämmerzustandes 
examiniert  wurde.  Sie  war  unmittelbar  vorher  mehrfach  bezüg- 
lich agnostischer  und  apraktiscber  Erscheinungen  mittels  Streich- 
hölzer und  Kerze  geprüft  worden,  und  hatte,  wie  schon  in  den 
Tagen  vorher,  schwere  Perseveration,  vorwiegend  auf  sprach- 
hchem  Gebiete,  gezeigt. 

Kin  ihr  gereichtes  Brot  bezeichnet  sie  als  „Streichhölzer";  nimmt  68 
darauf  wie  eine  Zündholzechaclitcl  in  die  Hand,  und,  wiederholt  gefragt, 
was  das  sei,  bezeichnet  nie  es  neuerlich  als  IStreichhölzer ;  als  68  ihr  uun 
snm  Hunde  geführt  wird,  wogegen  sie  sieh  sichtUch  strftubt,  und  sie  eine 
Krtime  davon  snfiUlig  in  den  Mond  bekommti  nimmt  sie  eie  Tonichtig 
heraus,  wobei  der  Gesichtsansdruck  deutlich  Ekel  verrät;  dann  bridbt  sie 
von  dem  auf  dem  Tische  liegenden  Brote  ein  längliches  Stück  ab,  und 
brauclit  ch,  am  Band  des  Tinches  anstreichend,  wie  ein  Streichholz. 

Analysieren  wir  die  hier  Ton  der  Kranken  beschriebenen 
Erscheinungen,  so  konstatieren  wir  zunächst  da0  Fortwirken  der 
von  den  vorangehenden  Versuchen  her  offenbar  perseverierenden 
motorischen  Wort  Vorstellung  „Streichhölzer" ;  aber  schon  bei  dem 
Versuche,  durch  das  zum  Mundeführen  eine  Korrektur  dieser 
motorischen  Perseveration  zu  erzielen,  zeigt  es  sich,  dafs  es  sich 
sichtlich  nicht  blofs  um  Perseveration  der  motorischen  Kompo- 
nente jener  Vorstellung  gehandelt,  sondern  dafi»  die  Vorstellung 
als  solche  perseveri^  und  von  -  ihr  aus  nun  entsprechende 
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(objektiv  natürlich  falsche)  Assoziationen  und  aus  ihnen  sioh 
ergebende  weitere  motorische  (natürlich  ebenso  falsche)  Reaktionen 
eingeleitet  werden. 

Man  wird  bei  dieser  Episode  berechtigter  Weise  annehmen 
dürfen,  dafs  infolge  der  vorangehenden  Versuche  nicht  blofs  die 
motorische  Komponente,  sondern  der  Begriff  „Streichhölzer'* 
perseyeriert  hat  und  demnach  hier  die  zu  besprechende  Er- 
scheinung nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  hervortritt,  wie  das 
in  den  folgenden  Beispielen  der  Fall  ist;  aber  auch  unter  dieser 
Annahme  wirft  sieh  schon  hier  die  Frage  auf,  wodurch  die 
perseverierende  Vorstellung  ihre  so  weit  ausgreifende  Überwertig- 
keit erlangt,  deren  spätere  Beantwortung  uns  auch  die  MögÜch- 
keit  bieten  wird,  die  Erscheinung  mit  den  zuvor  zitierten  anar 
logen  Erscheinungen  in  Zusammenhang  su  bringen. 

Es  wird  der  Kruiken  ein  TOpf  gereicht;  sie  bezeichnet  ihn  sonSchst 

hIh  Streichhölzer,  dann  als  ein  Halbliter;  aufgefordert,  aus  dem  (leeren) 
Topfe  zu  trinken,  sagt  sie:  .,Tmu  nie  n^nf!"  (Es  ist  niclits  drin.)  Jetzt 
wird  ihr  neuerlich  das  Brot  gereicht,  sie  bezeichnet  ea  richtig  und  ifist  ch 
aof  Aufforderung- 

Die  hier  zucaniniengefafsten  Beobaclitunf.^en  ergeben,  dafs 
die  perseverierende  Vorstellving  zunächst  noch  wirksam  ist,  dals 
aber  dann  alsbald  die,  nicht  blofs  sprachlich,  sondern  auch  hin- 
sich  des  Vorstellinigsganges  nachweisbare  Korrektur  eintritt,  und 
dafs  auch  weiterhin  die,  voriier  so  hartnäckig  perseverierte,  Vor- 
stellung der  Streichhölzer  überall  nicht  mehr  hervortritt. 

Einen  Teller  mit  Kartoffeln  bezeichnet  Patient,  wihrend  sie  den  Topf 
fixiert,  als  Wein,  nimmt  ihn  dann,  etwa  so  wie  man  einen  mit  FlOssigkeit 
j^efüllten  Teller  hebt,  zum  Mun<U'  und  versucht  daraus  zu  trinken;  nach 
einer  Weile  «etzi  sie  ab,  sieht  die  Kartoffeln,  beginnt  zu  essen  und  sagt 
dabei:  «Das  sind  Erdapfel^  Sie  greift  snent  mit  der  Hand  an,  dann,  er^ 
naahnt,  mit  dem  LöfteL  Topf  mit  Milch  beaeichnet  aie  anertt  als  Brot, 
dann  als  Erdäpfel,  dann  wieder  als  Brot;  aufgefordert  das  Brot  also  zq 
essen,  nimmt  sie  den  Löffel  und  beginnt  im  Topfe  xu  stochern,  als  ob  sie 
Brotfltücke  herauslöfieln  wollte. 

Die  jetzt  zu  besprechenden  Beobachtungen  erscheinen  mir 
nach  mehrfacher  Hinsicht  interessant;  zunächst  die  erste,  wo  die 
Kranke  anscheinend  durch  eine  Nebenassoziation  die  \V)rstelliiiig 
„Wein**  produziert  und  diese  nun  so  überwertig  wird,  dafs  von 
ihr  aus  die  Motihtät  der  Kranken  mafsgebend  beeinflufst  wird; 
die  BedeutODg  dieser  Reibe  scheint  nun  darin  zu  liegen,  dafs 
wir  sehen,  wie  eine  NebenaMOziation,  ähnlich  wir  wir  das  sonst 
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bezüglich  der  perseverierenden  Vorstellungen  bei  der  Kranken 
sehen,  überwertig  wird;  wenn  nun  hier  für  dieses  Überwertig» 
werden  eine  Verstärkung  der  betreffenden  Vorstellung,  wofür 
niditB  spricht,  nicht  anzunehmen  ist,  dann  ist  es  bedingt  durch 
ein  Zurücktreten,  ein  Sehwächerwerden  der  anderen  Vorstellungen 
und  damit  eine  Analogie  zur  Erklärung  der  Perseveration  gegeben, 
die  dadurch  bestärkt  erscheint.  Die  letzte  Episode  führt  zuerst 
die  Tatsache  vor,  dafs  die  perseverierende  Wortvorstellung  den 
Assoziationsprozefs  so  mafsgebend  beeinflulst,  dafs  die  jener  ent- 
sprechenden  motorischen  Entäufserungen  zustande  kommen. 

Als  der  Patientin  dann  die  Kerae  gegeben  wird,  sOndet  sie  sie  richtig 
an,  and  sagt:  «Bier  kendt,  Kentel**  Brot  benennt  sie  dann  ancli  als 
K«ne;  als  man  ihr  darauf  das  Brot  zum  Mnnde  führt,  wehrt  sie  sich  da- 
gegen; ob  sie  es  nicht  essen  wolle?  —  ^Es  ist  ja  kerselt". 

Wenn  in  den  früheren  Beobachtungen  noch  Zweifel  bezüg* 
lieh  des  in  der  yoranstehenden  Erläuterung  henrorgehobenen 
Einflusses  der  perseverierenden  WortTorstellung  auf  den  Aßso- 
ziationsprozefs  bestehen  können,  hier  tritt  diese  Erscheinung,  wie 
ich  glaube,  einwandsfrei  entgegen. 

16.  Oktober.  Tintenfa&7  richtig  —  Feder?  —  richtig.  —  Ring?  — 
sagt  sanftehst,  das  Tintenfaüfi  fixierend,  „das  ist  ein  TintenfaTs" ;  dann  „das 

ist  ein  Ringl".  Zwicker?  —  Sie  sagt  zunächst,  „das  ist  ein  Ring I".  Dann: 
„nein,  das  ist  eine  Thr",  drelit  alsbald  das  Ohr,  wie  horchend,  zu  dem  ihr 
hinpehaltencn  Zwicker,  und  sagt:  ,.ich  höre  sie  ja  ticken  !daV)t'i  ist  es.  wie 
Versuclie  zeigten,  ausgeschlossen,  dal's  sie  etwa  die  Taschenuhr  des  Exami- 
nierenden hören  konnte).  Als  ihr  darauf  gesagt  wird,  dafs  es  ein  Zwicker 
ist,  sagt  sie:  „Ja,  das  ist  ein  Zwicker  1";  sofort  gefragt,  warum  sie  ihn  als 
Uhr  heaeichnet,  oh  es  denn  eine  Uhr  sei?  sagt  sie:  „Nein,  da  habe  ich 
mich  so  verwirrt;  mein  Mann  sagt  immer,  dafo  das  eine  Ulir  ist,  da  habe 
ich  es  auch  gesagt  1" 

Wir  sehen  in  der  vorstehenden  Beoljachtuiig  mehrfach,  be- 
sonders deutlich  bei  dem  Versuclie  mit  dem  Zwicker,  wie  die 
Kranke  durch  eine  perseverierende  Nebenassoziation  auf  einen 
diesen  entsprechenden  Gedankengang  gebracht  Avird  und  diesen 
nun  fortsetzt  resp.  ihm  auch  sonst  in  ihrem  Handeln  Ausdruck 
gibt;  die  Modifikation  des  Gedankenganges  tritt  uns  besonders 
eindringlich  in  der  ietztangeführten  Motivierung  entgegen, 
einer  Erscheinung,  der  wir  in  bemoiken5'werter  Ähnlichkeit  auch 
in  dem  zweiten  hier  zu  berichtenden  Falle  begegnen  werden. 

Man  konnte  nnn  zAinftchst  noch  zweifelhaft  darüber  sein,  was 
die  Grundlage  der  Erscheinung  bilden  mOchte,  aber  bei  weiterer 
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BeobachtUDg  der  Kranken  stellte  sich  bei  ihr  die  Suggestibilität 
in  so  prägnanter  und  die  übrigen  Erscheinungen  des  Dämmer- 
zustandes fast  vollständig  beeinflussender  Weise  dar,  dafs  man 
nicht  mehr  zweifeln  konnte,  dafs  sie  es  wenigstens  in  diesem 
Falle  ist,  welche  der  „Bestechung"  des  Assoziationsvorganges  im 
Sinne  der  durch  die  Perseveration  oder  Nebenassoziation  empor- 
gehobenen VorsteUuiig  zugrunde  liegt;  die  Suggestibilität  nach 
epileptischen  Anfällen  resp.  deren  Folgezustände  ist  aber  eine 
bekannte  Erscheinung. 

Schon  Kbaepelin  hat,  wie  Raecke*  bei  Besprechung  post- 
epileptischer Sprachstörungen  bemerkt,  auf  die  gelegentlich  aufser- 
ordentliche  Suggestibilität  während  des  Rückganges  epileptischer 
Bewufstseinstrübung  hingewiesen,  eine  Tatsache,  die  nach  meiner 
Erfidirung  zuweilen  auch  in  gerichtsärztlich  er  Beziehung  bedeute 
sam  werden  kann. 

Viel  deutlicher  noch  und  bemerkenswert  durch  die  Regel- 
mäfsigkeit  ihres  Auftretens  war  die  hier  hervorgehobene  Er- 
scheinung in  einem  Falle,  dessen  klinische  Erscheinungen  nur 
kurz  hier  berührt  werden  sollen. 

K.  U.,  30  j.  Schlosser,  wird  mit  folgender  leider  unvollsUludigen  Anam- 
nese am  30.  Janaar  1906  zar  Klinik  aufgenommen :  Seine  Fxan  die  ihn  erst 
0«it  3  Jahran  kennt,  beobachtato  an  ihm  seit  2  Jahren  Krampfanfiüle,  von 
denen  de  jedoch  vennatet,  dafii  sie  schon  frflher  bestanden  haben ;  der 
eivte  aoU  von  einem  Arzte  auf  Grund  einer  Harnuntersuchung  mit  einer 
Nierenaffektion  in  Znsammenhang  gebracht  werden  sein.  Die  Anfalle  sollen 
immer  zuniUhst  xmi  auffallenden  verwirrten  Reden  eingeleitet  >Yerden  und 
mit  Krampf  im  rechten  Daumen  einsetzen,  der  sich  dann  unter  gleich« 
m^ügßt  konjugierter  Ablenkung  der  Augen  und  des  Kfirpera  nach  rechte 
aber  die  rechte  KOrperaeite  aoabreitet,  gelegentlich  anch  auf  die  linke  Seite 
übergeht;  nach  den  Anfällen  Schwäche  der  rechten  Extremitäten;  gelegent- 
lich zeict  tlor  Anfall  eine  noch  ^Tfifsero  noHchriinkung  des  Krampfes; 
interkurrent  treten  auch  epileptische  Ahaen/en  auf.  Mit  Bezug  auf  die 
Sprache  des  Krauken  sei  noch  hetjonders  bemerkt,  dafs  er  von  deutscher 
Ahatammung  ist  nnd  deahalb  gewöhnlich  mit  uns  deutsch  spricht,  data  er 
aber  aiemlich  fließend  tschecUsdi  reden  gelernt  hat;  daher  und  weil  et 
in  den  letzten  Jaliren  offenbar  mit  tschechischen  Arbeitern  gearbeitet, 
rühren  die  gelegentlichen  tschechischen,  oft  paraphatischen  Einschiebsel 
in  seinen  Re<len. 

Im  Kachstehenden  bringe  ich  nun  einige  nach  solchen 

'  Miinchener  Wochenschr.  1904.  Nr.  6,  S.  10  des  Sep.-AbHr.  Vgl.  dazu 
eine  von  UnLSROHMER  zitierte  Bemerkung  Lissauers  (.^)t/<.  /.  Psych.  21, 
8.  268). 

.  j  ^  d  by  Google 
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A.  IHck. 


Kram j)fan fällen  abgehaltene,  die  zu  besi)rcchende  Erscheinung 

besondere  prägnant  darbietende,  Examina  zur  Darstellung. 

Am  21.  Oktober,  beim  Frühstück  bekommt  Putieat  einen  Anfall,  der 
2V«  Mumte  dmoot;  die  Zuckungen  beginnm  ant  der  rechten  Seite.  Der 
rechte  Mondwinkel  nnd  die  recfatseeitige  OeeiohtemnsknUtur  venogen,  die 

der  Lider  zeigt  klonische  Zuckungen,  die  rechte  Extremität  in  tonischer 
8trorkHtt'l]une ;  <ler  in  der  Mittella^e  befindliche  Kopf  dreht  sich  der  linken 
Seite  zu,  dius  linke  Bein  wird  im  Knie  geheupt  und  es  erfolgen  klonische 
Krämpfe  der  beiden  oberen  Extremitäten,  die  liuude  sind  zur  Faust  geballt. 
Ein  iweiter  Anfall  erfolgt  ca.  10  Hlnaten  später.  Zwiecfaen  den  Anfällen 
BchUlft  Patient;  bis  11  Uhr  Tormittags  folgen  noch  fflnf  AnfUle.  Spiter 
wird  Patient  examiniert. 

Papiermesser:  „Pas  ist  eine  Feder".  Es  wird  ihm  gleichzeitig  mit  der 
Aufforderung  „schreiben  f^ie  damit"  ein  geschlossenes  Kuvert,  adressiert, 
vorgelegt;  „Bitte,  das  ist  eine  Feder,  nicht  von  meiner  Frau";  neuerlich 
aufgefordert  an  schreiben,  faHrt  er  daa  Papiermeeser  wie  eine  Feder  und 
versncht  es  in  die  Tinte  einantanchen;  daran  verhindertj  sagt  er,  ,^ber 
ohne  Tinte  kann  man  nicht  echreihen,  Herr  Direktor". 

Schon  hier  bei  Beginn  des  Examens  tritt  uns  die  Erscfaeinimg 
entgegen,  dafe  der  Kranke  von  der,  zunächst  paiaphasisch  in 
die  Assoziationsreihe  emporgehobenen  Vorstellung  t^Tedet'*  ans 
jetzt  nicht  blofs  etwa  motorisch  entspiechend  reagiert,  sondern 
auch  sichtlich  weiter  assoziiert  („ohne  Tinte  kann  man  nicht 
schreiben").  Nun  konnte  man  in  diesem  Stadium  der  Beobachtung 
den  zunächst  berechtigt  erscheinenden  Einwurf  machen,  dafe 
nicht  die  Vorstellung  „Feder**  diesen  ganzen  Ideengang  aus- 
gelöst, sondern  die  daran  angeschlossene  Aufforderung  zum 
Schreiben;  es  wird  sich  aber  im  Verlaufe  der  weiteren  Darstellung 
ergeben,  dafs  es  nicht  solchen,  von  aufsen  auf  den  Kranken 
wirksam  gemachten,  Einflusses  bedarf  sondern  dafs  die  eigenen, 
durch  das  paraphasiBohe  Sprechen  produzierten  Assoziationen  in 
gleicher  Weise  wirksam  sind. 

Schlflssel  (in  die  Hand  gegeben):  „Eine  Feder  anch".  Aufgefordert  an 

schreiben,  fragt  er  „soll  ich  dentsch  schreiben  oder  böhmisch",  will  wieder 

den  Schlüssel  eintauchen  und  sagt,  „kann  ich  einschreiben".  Es  wird  ihm 
nun  gesagt,  das  ist  doch  keine  Feder!  —  Darauf  sagt  er:  ..Es  ist  hier 
nichts,  nicht  aufgeschnitten"  und  zeigt,  daf»  keine  Feder  am  Schlüssel 
steckt  (so,  als  ob  dieser  ein  leerer  Federhalter  wäre). 

ISer  tritt  sehr  schön  das  Fortwirken  der  einmal  angeregten 
Ideenassoziation  hervor,  namentlich  auch  darin,  dafs  auch  neue 
Empfindungen  und  durch  sie  angeregte  Vorstellungen  jetzt  ganz 
im  Sinne  der  einmal  festgewurzelten  Vorstellung  verarbeitet 
werden. 
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Schere:  „Das  iet  eine  Feder  siiin  anfBchreiben*' ;  nimmt  sie  wie  eine 
Feder  in  die  Hand,  taucht  ein,  sagt,  „bitte,  aof  die  Matter  oder  auf  die 

Feder,  wie  Sie  wollen";  weiter,  „die  gelit  sehr  leicht  zum  Aufmachen";  als 
das  Schreiben  so  doch  ni«"lit  jjelinst,  verwundert  „dio  srhreiht  nicht,  ich 
werde  noch  einmal  eintinten";  taucht  von  neuem  ein,  wundert  sich  wieder- 
holt, dafs  sie  nicht  sclireibt,  nimmt  die  Brauchen  ein' bischen  auseinander 
(etira  wie  man  das  mit  einer  schlecht  schreibenden  Feder  tan  wflrde)  fOgt 
sie  wieder  losammen.  Es  wird  non  vor  ihm  mit  dieser  Schere  ein  Stack 
Papier  serschnitten,  darauf  sagt  er:  ^so  schreiben  kann  ich  nicht,  blofs 
schneiden",  sclmeidet  dann  selbst  und  sagt,  „es  geht  docli  ganz  leicht". 

Die  vorstehende  E|)isode  ist  namentlich  dadurch  iuteressant, 
dafiB  hier  sichtHch  zwei  Gedankengänge  nebeneinander  einher- 
gehen,  einerseits  der  vom  Schreiben,  andererseits  der  von  der 
Schere,  der  znm  SchluiB  anscheinend  das  Übergewicht  bekommt, 
so  dafs  man  etwa  annehmen  icönnte,  es  sei  die  perseverierende 
Vorstellung  vom  Schreiben  von  jetzt  al)  vielleicht  unterd nickt; 
die  Folge  aeigt  aber,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  sie  vieiraehr 
noch  immer  die  Assoziationen  beherrscht  und  entsprechend  be- 
einflu&t 

Pfeife:  „Das  ist  auch  eine  Feder  snm  Schreiben",  dabei  steckt  er  das 
Mundstück  der  Pfeife  richtig  in  den  Wassersack,  ebenso  den  Kopf  un»l 
fragt  „soll  ich  schreiben?  wenn  ich  eintinte  kann  icli  sclireiheii",  dal)ei 
öffnet  er  den  Ffeifendeckel,  nimmt  dann  den  Tabaksbeutel  und  sagt 
nbisdhcm  Tinte  ist  aach  darin,  schreiben  kann  man  auch",  sieht,  dafs  noch 
Tabak  im  Ffeifenkopf  ist  tind  sagt,  „da  ist  noch  genug  Tinte  darin,  wenn 
Sie  wollen,  w«rde  ich  schreiben**,  sflndet  ein  Zündhols  ond  damit  die 
Pfeife  an.  Was  tun  Sie?  —  „Schreiben,  es  ist  genug  darin  noch**.  Er 
nimmt  nun  die  Pfeife  und  sagt,  „ich  will  es  doch  anzünden,  es  ist  kein 
Streichholz  da,  schauen  Sie,  es  ist  noch  genug  Tinte  darin";  bittet  dann, 
über  Aafforderung,  den  Assistenten  ganz  korrekt  um  Streichholzer,  zündet 
an,  and  raacht;  stellt  aber  Aafforderong  die  PMfe  wieder  fort 

Die  hier  ihren  Abschlufs  findende  Episode  zeigt  die  beiden 
Vorstellungsreihen,  die  perseverierende  und  ilie  durch  das  neue 
Objekt  angeregte  noch  nebeneinander  und  einander  durch- 
dringend, al)er  doch  merkt  man  ein  alhnäbliches  Abklingen  der 
ersteren,  sich  namentlich  darin  markierend,  dafs  sie  wolü  noch 
sprachlich  hervortritt,  ihr  niotorisciier  Eiuflufs  aber  ganz  ver- 
schwindet. 

Uemdkragen:  „Das  ist  zum  Anzünden  mit  dem  Streichholz",  nimmt 
ein  SMdihols  ans  der  Sctiachtel,  steckt  es  aber,  als  ihm  jetst  der  Kragen 
nm  den  Hals  gelegt  wird,  snrflck  and  sag^  „das  geht  nicht  sam  Ansftnden« 
das  ist  sa  kors**  fwob^  aa  bemerken  ist,  dafs  ihm  der  Kragen  an  eng  Ist). 

Diese  Epiaode  ist  zunächst  in  der  Richtung  belehrend,  als 
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sie  dadnicb,  dafs  die  bis  dabin  intensiv  perseTerierende  Vor- 
Btellnng  vom  Sebreiben  jetet  venebwunden  ist  nnd  es  auch 
bleibt,  bestätigt,  dafo  die  geringere  Wirksamkeit  derselben,  die 
in  deren  auf  das  Sprechen  bescbrinktem  Hervortreten  sieb  aus- 
prägt, tatsädilicb  der  Vorläufer  ibres  völligen  Verscbwindens 
ist;  weiter  zeigt  sieb,  wie  die  jetst  perseverierende  Vorstellung 
vom  Anzünden  doch  niebt,  wie  das  anfftnglicb  beim  Scbreiben 
der  Fall  war,  bemmungslos  den  Vorstellungsgang  beeinflufst, 
worin  offenbar  ein  Moment  geringerer  Intensität,  eich  in  der 
Zugttnglichkeit  für  die  Korrektur  durch  eine  von  der  objektiv 
angeregten  Vorstellung  ausgebende  £rwägung  demonstrierend, 
gel^n  ist. 

Teller  mit  (kttnstlicheiil)  Kirschen:  „Diw  ist  ein  Streichhok,  wenn  Sie 
wollen,  zflnde  ich  eine  m",  nimmt  eine  Kirsche  am  Stiel  in  den  Hond 
nnd  Tenracht  sie  mit  dem  von  ihm  angeiflndeten  Streichholz  anzubrennen. 

Hier  sehen  wir,  wie  die  perseverierende  Vorstellung  doch 
wieder  die  Überhand  bekommt,  so  dafe  man  jedenfalls  auf  ein 
Schwanken  in  deren  Intensität  gefafist  sein  muJb,  was  auch  im 
folgenden  seine  Bestätigung  findet. 

Knoblaneh:  JBin  weiliMe  Streicfahols,  inm  ansflnden,  hinsei".  Nnfo: 
„Das  ist  ein  Streichhols,  damit  tnt  man  ansOnden,  das  wird  aufgemacht, 
nnd  antflnden".  (Machen  Sie  es  also  auf!)  Er  bcifst  die  NuIh  auf,  schält 
sie  herauf»,  sagt,  „sie  sind  nt-lir  weich  diese",  zerlegt  die  NuTs  und  sagt, 
„duH  wird  gfi^ensen,  das  ist  gut,  das  iat  weich,  die  essen  die  Streichholzer 
auch",  lleuidkrugeu :  „Das  ist  ein  Streichholz,  daä  kauu  man  mit  detu 
Zttndel  anstreichen";  es  wird  ihm  der  Kragen  um  den  Hals  gelegt,  er 
nimmt  ihn  hemnter,  seigt  auf  die  hintere  Seite  des  Hslses  nnd  sagt:  »hier 
hinten  mufs  erst  das  doch",  wobei  er  den  daliegenden  knopffthnlichen 
Deckel  den  TinteufaHses  in  das  hintere  Loch  des  Kragens  steckt.  Schnurr- 
bartbinde: „Das  ist  auch  ein  Streichluilz  und  das  wird  rin  gemacht,  um 
den  Hals,  man  steckt  es  auch  um  den  Hals". 

Die  vorstehend  zusaminoTigefafsten  Erscheinungen  erweisen 
sich  namentlich  dadurch  belehrend,  wie  jetzt  drei  noch  perse* 
vwierende  Vorstellungsreihen,  einzelne  zum  Teil  nur  angedeutet 
(«man  steckt"  von  dem  Pseudoknopfe  her?)  durcheinander  gehen. 

Flasche:  „Auch  ein  Streichholz,  wird  auch  durchgesteckt  durch  den 
Hals  hinten",  zeigt  nach  hinten  auf  den  Hals,  „ich  habe  nichts  dorten, 
kein  Glas".  —  Schere:  „Das  wird  abgeschnitten,  entweder  ein  Glas  auch 
oder  die  Kravatte  auch".  —  Flasche:  „Halskette". 

Messer  mit  Stoppelrieher:  „Strafkette".  £r  nimmt  sofort  das  Messer, 
effnet  den  Stoppeliieher  desselben  nnd  versncfat  gans  komkt  die  Flasdie 
an  effnen. 
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Auch  hier  zeigt  sich  das  Dnrchemanderwirken  der  yon 
früher  her  perseverierenden  VorsteUongsreihen;  sie  gehen  nicht 
blofs  ein&ch  nebeneinander  her,  sondern  beeinflussen  einander 
auch  gegenseitig. 

Im  folgenden  berichte  ich  einen  Teil  des  Examens  Tom 
folgenden  Tag,  den  22.  Oktober;  der  Elranke  steht  noch  intensiy 
unter  dem  Einflüsse  des  postepileptiBchen  Zustandes,  was  sich  in 
zum  Teil  schwerer  Paraphasie  und  Paragraphie,  teüweiser  Wort- 
taubheit und  sprachlicher  Perseveration  zeigt. 

Bing:  „Sin  gatas  Amen,  einer  aber  mit  swei  BAhmen".  Zttndholi* 
Schachtel:  „Zwei  Rahmen,  iwei  Namen,  alte  Federn  mit  adiwarien  Federn". 

—  Schlüssel:  „Eine  nlte  Taube,  aus  der  alten  Feder  mm  Aufmachen"  (zeigt 
auf  die  Zündholzschuchteri  „auf  diese  Taube  wird  es  nachpeinaf  lit" ;  reibt 
dann  mit  dem  Schlüssel,  den  er  in  der  Hand  hält  an  der  Ktibllaclie  der 
Zündholzschachtel  uud  sagt:  „Hier  gebt  es  nicht  aufzumachen"  (schaut 
dann  den  8chlOs«el  an  seinem  Ende  an,  nnd  sagt) :  „da  gebt  es  nicht"  nnd 
Migt,  dafo  an  demselben  der  Kopf  (ntmlidi  des  StreichhClxchMis)  fehle; 
wiederholt  dasselbe  lianOver  mit  einer  anderen  ZQndbolzschacbtel,  die  ihm 
gereicht  wird;  dabei  hat  er  Biehtlieh  sofort  erkannt,  dafs  diese  neue 
Schachtel  eine  friHchere  Reibfläche  hat,  und  zei^i  wie<ler  auf  die  beiden 
Enden  des  bcbllissels,  dafs  hier  kein  Zündbolzkopf  ist  und  sagt:  „Das 
auch  nicht!". 

Die  vorstehende  Hjji.sode  ist  besonders  in  liezAig  auf  den  hier 
zu  führenden  Nach^veis  belehrend,  dtils  die  ])erseveriercnde  Vor- 
stellung nicht  Mols  als  solche  sprachlich  oder  sonst  motorisch 
fortwirkt,  sondern,  dafs  sie  rückwirkend  die  Assoziationsreihe 
vollständig  beherrscht  und  inhaiÜicli  modihziert. 

Patient  nimmt  dann  spontan  eine  vor  ihm  liegende  l  eiler,  reibt  sie 
in  der  gleichen  Weise,  wie  den  SchlüHsel  an  der  Streichflache  der  Ziin<l- 
holzacbacbtel,  und  sagt:  „Das  ist  auch  dasselbe".  —  Als  ihm  jetzt  ein 
kleiner  Schlflssel  gegeben  wird,  sagt  er:  „das  ist  auch  dasselbe**;  yrasneht 
jetst  die  Feder  an  dem  Schlttssel  (wie  an  einer  Streichholsschachtel)  ansn- 
reiben  nnd  erklärt  dem  nebenstehenden  Wärter  mit  lebhafter  Mimik,  dalW 
es  doch  nicht  ansusflnden  geht,  weil  es  gana  glatt  ist. 

Diese  Episode  scheint  mir  Damentlich  bemerkenswert  wegen 
der  zam  Schlafs  gegebenen  Motivierung;  der  Inhalt  derselben 
ist  freilich  nicht  gans  eindeutig,  weil  nicht  sicher  su  entscheiden 
ist,  ob  das  „c^att"  von  dem  Schlüssel  gilt  oder  perseveratorisch 
Yon  der  frliheren  Vorstellung  von  der  zu  glatten  Streichholz- 
schachtel zurückgeblieben  ist;  wie  immer  das  sein  mag,  jeden- 
falls zeigt  diese  ÄuHaerung  ebenfalls  wieder  den  modifizierenden 
Einfluls  der  Perseyeration  auf  den  Vorstellungsinhalt. 
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Pfeife:  „Das  ist  auch  eo  gani  glatt  (auf  den  Pfeifendeckel  deutend), 

wenn  er  ^;cliwarz  wftre,  möchte  es  gehen":  nun  sich  spontan  umsehend: 
„dort  ist  eine  schwarze  Schachtel!'';  aufgeforrlert  sie  zu  bringen,  bringt  er 
vom  Waschtisch,  den  er  ins  Auge  gefafst  hatte,  eine  schwarze  llandhürste. 
sagt  aber  beim  liertrageu  selbst,  lächelnd,  „da:«  geht  nicht,  das  ist  umsonst, 
das  haben  wir  schon  ▼enracht". 

Diese  Kpisode  ist  lumieiillicli  durch  den  dominierenden  Ein- 
fiuls  der  Vorstellung  ^glatt"  bemerkenswert,  die  ^^ichtlich  aul!  die 
perseverierende  Vorstellung  des  Aiiziindens  zurückgebt. 

Es  wird  ihm  nun  die  Zündholzschachtel  offen  gereicht;  er  sagt,  „daa 
sflndet  man  doch  nicht  an,  ich  kann  es  doch  nicht  anafinden,  wenn  ee 
nicht  geht",  achliefst  die  Schachtel  und  reibt  mit  der  Feder  an  der 
Reibfläche. 

Hier  ist  die  von  den  unricbtigen  Handlungen  her  domi- 
nierend gewordene  Vorstellung  so  überwertig,  dafo  sie  einer 
Korrektur  Überhaupt  nicht  mehr  zugänglich  ist,  und  nur  wieder 
zu  bischer  Benützung  Veranlassung  gibt. 

Angewiesen  wie  er  es  au  machen  hat,  erfaJat  er  die  Schachtel  nnd 
sagt:  „da  geht  es,  ahl  das  sind  andere  StreichhOlier"  lind  stricht  ein 

Streichholz  an,  löscht  es  aus  und  sagt,  „ich  habe  blofs  ein  Stückchen  aus- 
gezogen". Xiinnit  liierauf  zwei  Zündhölzer  aus  der  Schachtel,  zündet  eines 
an,  steckt  dat*  andere  in  den  Mund  und  brennt  es  wie  eine  Zigarre  an;  es 
wird,  damit  er  sich  den  Schnurrbart  nicht  verbrennt,  ausgeblasen;  darauf 
wird  er  nnwiiseh,  sagt  etwas  Tonnirfsvoll  paraphatisch,  „Ja  wenn  man  es 
anabrennt,  raucht  es  nicht  weiter",  setat  sein  Brummen  fört,  aus  dem  nur 
zu  entnehmen  ist,  er  fahre  nicht  mehr  her  (nämlich  sur  Klinik):  jetst 
blickt  er  zufällig  auf  den  schreibenden  Assistenten  und  sagt,  „die  vierte 
Seite  verbrennt  Hchon  der  Herr,  da  werde  icli  die  fünfte  machen  und 
immer  noch  komme  ich  niclit  nach  Hause"  [sichtlich  teilnehmender)  „ich 
Itomme  erst  morgen  nach  Hause,  ich  mache  schon  die  vierte  und  erst  den 
fünften  komme  ich  nach  Hanse". 

Die  vorstehende  Episode  zeigt  mehrere  interessante  Er- 
scheinungen ;  zunächst  den  Einflufs  der  verschie<leiien,  assoziativ 
ausgelösten  parapraktischen  Handlungen  auf  das  Denken,  weiter 
das  gegenseitige  Durchdringen  der  \'orstellungsreihen ;  endlich 
bekomme  ich  den  Eindruck,  dafs  ein  durch  einen  bestimmten 
Assoziationsvorgang  hervorgerufener  Affekt  nun  seinerseits  andere, 
dem  gleichen  Affekte  entsprechende  A'orstelluugsreihen  hervor- 
ruft; wenigstens  glaube  ich  die  Episode  von  der  Störung  des 
Rauciiens  des  Zündholzes  ab  so  deuten  zu  dnrlen. 

Kamm  ;un  dem  einige  Zähne  fehlen i:  ..Das  iät  fein  zu  u6esen 
(tschechisch  „zum  k&mmeu"j,  was  fflr  hübsche  Leute  ist".  Schlflssel: 
,^uch  habsch,  das  ist  keine  Zehten"  (mit  der  Hand  die  fehlenden  Zahne 
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dc8  K«mme8  mvrkierendX  »idM  geht  nicht  sum  u£eMn  (frisieren),  j»  das 
ist  für  den  über,  der  nimmt  sich  sie,  gerade  und  tiefer,  er  kAmmt  sich 

überhaupt  nicht  wie  ein  kleiner  Junge".  —  Zahnbürste:  „Das  ist  pfeci 
(t8checl»i«ch  paraphatiach  „doch")  nicht  zum  kloinen  Jungen,  Lehrjungen, 
für  mich  nicht,  ich  habe  einen  grofsen  Kaufmann  zu  Mause,  ich  und  mein 
Kleines  haben  einen  grofsen  Kaufmann,  der  kleine  Kaufmann  hat  einen 
kleinen**.  Kamm:  «Auch  solche  kann  ich  nicht  kämmen  (kftmmt  aber 
seinen  Kopf)**.  —  Bartbinde:  „So  eine  hat  der  kleine  Kanfmann,  der  kftmmt 
eich  von  oben  nach  unten,  mit  beiden  Seiten",  streicht  damit  über  tien 
Kopf,  sagt,  „das  i^t  nichts  für  mich,  das  ist  nnr  für  Sie,  Sie  haben  dichte 
Haare"  (Patient  hat  eine  Glatze  . 

Iiier  ist  e8  die  perseverierende  Vorstellung  der  „fehlenden 
Zähne",  welche  das  Denken  weiter  beherrscht  und,  anscheinend 
ähnlich  wie  vorher,  von  dem  ahlehnenden  Getiihlston  aus,  den 
sie  auslöst,  entsprechende  Assoziationen  produziert. 

Als  jetzt  ein  .Assistent  ins  Zimmer  tritt,  steht  der  Kranke  sofort  auf; 
aufirofordert  sich  zu  setzen,  saiit  er,  „wenn  es  der  Herr  Direktor  erlaubt". 
Kerze:  zündet  er  ziemlich  kurrekl  an,  brennt  aber  ein  Streichholz  an  der 
brennenden  Kerse  an,  als  er  au^iefordert  wird,  die  Kene  anssnlöschen ; 
nochmals  anigefordert,  blftst  er  dann  das  Licht  aus.  —  Sage:  beseichnet  er 
ale  Streicbholas ;  gefragt  was  tut  man  damit?  „Anzünden";  nimmt  die 
StreichholzHchachtel,  streicht  ein  Zündholz  an.  hftlt  es  an  die  Siige,  die 
davon  gescliwärzt  wird  und  sagt:  „Oh  es  wohl  gehen  wird?  das  wird  sehr 
lange  dauern". 

Besonders  lehrreich  ist  die  letzte  Kpisode  mit  dt-r  Süge,  <lie 
deuthc'h  wieder  zeigt,  wie  die  Vorstelhnig  vom  Anzünden  den 
Assoziationsprozeis  bezüglich  des  Brennens  der  Siige  ganz  korrekt 
auslast  und  an  die^e  falsche  Prämisse  einen  weiteren  falschen, 
in  sich  allerdings  richtigen  Schlufs  auslöst. 

Zahnbürste:  „Mit  dem  Streichhölzchen  anbinsen",  dabei  zeigt  er  auf 
den  Mund,  nimmt  die  Streichhrdzer  und  sagt;  „höchatonf  spint  ichn  an", 
zieht  ein  Zündholz  aus  der  £>chachtel,  streicht  es  an  und  will  die  Zahn- 
bOrsle  ansflnden;  als  sie  ihm  weggenommen  wird,  sagt  er:  „Es  ist  umsonst, 
wenn  ich  ea  anstreiche''. 

Zwicker:  ^Streichhols ;  was  soll  ich  damit  machen?"  Was  macht  man 
damit?  „Wenn  Sie  wollen,  so  streich  ich  os  an,  das  ist  alles  umsonst", 
zündet  ein  Hölzchen  an,  hillt  ch  zum  Zwicker,  und  sagt  dann,  als  der 
Zwicker  fortgenommen  wird,  „Wieder  umsonst!  es  wird  das  Streichholz 
nnr  verdorben".  (Aus  dem  begleitenden  Affektton  ist  deutlich  su  entnehmen, 
dafo  er  sagen  will,  man  erschwere  durch  solche  StOmng  nur  seine  Be* 
mfihungen.) 

Hier  ist  zunächst  sichtlich  die  VorstelluDg  vom  Anzünden 
so  fiberwertig,  dafo  er,  trotzdem  er  die  Zahnbarste  richtig  er- 
kennt, Jener  entsprechend  agiert  und  von  da  ab  jeder  durch  die 
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Objekte  möglichen  Koirektnr  tmsagäoglicb  bleibt  und  auch 
affektuös  entsprechend  reagiert. 

Eine  Brille  wird  ihm  auf  die  Naae  geeetst  (Was  ist  das?):  „Stxeidibols, 
auch  das  Streichhölxel  wiedenun  umsonst!"  Als  ihm  die  Brille  ab- 
genommen wird,  setzt  er  sie  gans  richtig  nieder  auf  uud  sagt:  „Streichholz", 
als  er  fiefragt  wird,  was  das  Bei.  —  Kruzifix:  „Der  heilipe  Menzel,  Streich- 
menzel".  —  Schlüssjcl:  „Streichuieuzel  aucl»".  (Was  macht  man  damit?! 
Setzt  den  Schlüssel  auf  die  Nase,  wie  eine  Brille,  „ich  vubec  (tschechisch 
überhaupt)  ich  bin  '/«  Jahr  schon  pri6  (tschechisch  weg)  vom  Streichmensel, 
seitdem  habe  ich  nicht  mehr  gemacht  Streichmensel**. 

In  »len  vorstehenden  Versuchen  erscheint  nur  bemerkens- 
wert (He  Aufserung  ..auch  das  Streichhülzcl  wieder  umsonst*^, 
weil  ich  von  derselben  den  Eindruck  bekomme,  dals  es  sich  hier 
um  Perseveration  einer  Denki'orm  han(lelt,  eine  Erscheinung, 
deren  Vorkommen  im  Kähmen  der  Perseveration  bisher  nicht 
gewürdigt  worden  ist  und  die  später  einmal  zur  Darstellung 
kommen  soll. 

Nicht  minder  interestrant  scheinen  mir  die  Bezeichnungen, 
die  fr  an  das  Kruzifix  anknüpft;  er  hat  es  sichtlich  als  Kultus- 
objekt erkannt,  aber  offenbar  durch  eine  Paraassoziation  taucht 
sprachlich  zuerst  ein  Heiliger  (der  Hl.  Wenzel?)  auf,  aber  sclion 
im  zweiten  Wort  tritt  uns  die  Erscheinung  entgegen,  dafs  die 
motorische  Funktion  des  Wortes  ..Streicliliolz'',  partiell  per- 
severierend,  wieder  in  Aktion  tritt;  liemerkenswert  ist  schlierslich 
die  auch  noch  in  der  folgenden  Episode  nachwirkende  Per- 
severation von  Klaugassoziationen. 

Klarinette:  ..Landkaranzel,  wird  perade  so  geschaut",  er  setzt  sie  dann 
wie  eine  lirille  vnr  die  Augen  und  t^agt.  „das  geht  überhaupt  nicht  zu 
machen,  weil  es  auf  zwei  iSeiteu  ist",  setzt  dabei  die  Klarinette  nur  vor  ein 
Auge;  als  ihm  darauf  vorgelesen  wd,  bläst  er  auch,  fingert  dann  lächelnd 
auf  den  Klappen  herum,  nnd  sagt,  ,4ch  werde  es  auch  lernen".  Er  wird 
nun  gefragt,  was  das  sei  und  beseidmet  es  sofort  als  Klarinette;  als  jetst 
der  lederne  Belag  einer  Klappe  herausfällt,  steckt  er  ihn  wieder  an  die 
richtige  Stelle  und  naut :  ..so  wie  es  patres"  (tschechisch  paraphatisch: 
gehOrtj,  steckt  dann  die  Klarinette  verkehrt  in  den  Mun(!.  schaut  zunächst, 
als  es  so  nicht  geht,  ob  nicht  au  den  Klappen  ein  Fehler  ist  und  dann 
erst  steckt  er  sie  richtig  in  den  Mnnd  nnd  bläst  —  Brille:  ,^as  sind  anch 
die  Klappen";  setat  sie  gans  richtig  auf  die  Nase.  Was  das  ist?  „Das  ist 
eine  Klappe,  das  mufs  nur  ausgeputzt  werden,  dann  kann  man  spielen".— 
Kragen:  „Klapka,  taky  se  muze  hrat"  (deutsch:  Klappe,  da  kann  man  auch 
spielen  ',  setzt  ilm  wie  eine  Brille  auf  und  sagt,  „die  Klappen  nind  zu  kurz, 
es  gebt  nicht"  i^der  Kragen  ist  ilini  tatsachlich  zu  klein).  —  Kravatte :  setzt 
sie  ebenfalls  wie  dne  Brille  auf,  behält  sie  oben  und  sagt:  „Es  geht  nicht". 
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Es  bedaif  nicht  erst  breiterer  DarstelloDg,  wie  hier  in  der 
venchiedensten  Weise  yon  der  jeweils  perseyerierenden  Vor- 
stellang  aus  die  ganzen  AssoziAtionen  mafsgebend  beeinflufst  sind. 

PtttaehAft»  Siegellack  and  Kaveri  werden  ihm  vorgelegt:  „Das  ist  alles 
deotach,  lehnte  Karte"  (es  waren  ihm  vorher  eine  Poetkarte  und  dentsche 

Spielkarten  vorgelegt  worden\  er  klebt  das  Kuvert  zu.  nimmt  den  Siegel* 
lark.  lockt  daran,  drttckt  ihn  mit  Gewalt  an  das  Kuvert,  wiederholt  diese 
Handlung  und  sagt,  „das  mufs  ich  fest  maclien":  i^enau  so  macht  er  es 
mit  dem  Petschaft,  sagt  „auch  fest,  denke  schon,  das  wird  fest  neia",  hält 
das  Petaehafk  ans  Kaveri,  fafsi  mit  der  Linken  die  vor  ihm  liegende  Zfind- 
holaschaehiel  and  leckt  sie  ab^  ergreift  dann  einen  daliegenden  Kamm, 
lecki  ihn  ebenfalls  ab  ond  legi  schUeblich  alles  auf  das  Kaveri,  das  von 
den  Sachen  fast  ganz  bedeckt  ist;  als  er  jetzt  aufgefordert  wird,  die  Adresse 
zu  Bclireiben,  .sagt  er,  „auf  das  alles  soll  ioh  .schreiben  ?"  nimmt  das  Kuvert 
untl  wiBciit  es  am  Schuh  ab;  al«  ihm  die  Feder  gereicht  wird,  nimmt  er 
das  Tintenfafs,  stellt  es  zwischen  sich  und  den  schreibenden  Assistenten 
ond  sagt:  „Damit  der  Herr  auch  kann  schreiben";  nimmt  die  Feder  und 
sagt:  „Anna  Kapca  (paraph.  der  Name  seiner  Fraa),  schreibt  aber  gans 
ri^tig  „Anna  Kopecki". 

Auch  diese  Experimente  zeigen  recht  prägnant  die  Beein- 
flussung der  Gredankengänge  durch  die  motorische  (nicht  blofs 
sprachliche)  Perseveration. 

Zwicker:  „Das  int  ein  schöner  goldener  Schlüssel,  das  macht  man  so 
SU  and  atacki  es  in  die  Tasche",  (dabei  legi  er  ihn  gans  richtig  susammen) ; 
ala  er  ihm  anf  die  Nase  gesteckt  wird,  sagt  er,  „das  ist  Gold  ond  Silber, 

pikny  äluty  krä^ny  l'deatsch:  schön,  gelb,  hübsch^  Als  man  ihm  sagt,  das 
sei  doch  ein  Zwicker,  antwortet  or:  „Nein  Messer,  der  Herr  (auf  den 
Aasistenten  weisend)  der  nennt  es  auch  Me.'iser''. 

Wenn  es  nach  dem  Vorangehenden  noch  eines  Beweises  für 
die  zwingende  Gewalt,  welche  die  Perseveration  auf  die  Asso- 
ziation ausübt,  bedürfte,  hier  scheint  er  unwiderleglich  gegeben. 
Die  Beol)aohtung  scheint  mir  aber  namentlicli  bedeutsam  durch 
die  Berufung  auf  den  Assistenten,  die  ein  vollständiges  Analogen 
zu  der  Beobachtung  an  der  zuerst  beschriebenen  Kranken  dar- 
stellt, die  eine  falsche  Bezeichnung  ebenfalls  durch  die  Berufung 
auf  ihren  Mann  motivieren  will. 

Nicht  minder  prägnant  sind  die  nachstehenden  Handinngen:  Als  ihm 

ein  SchlQssel  mit  der  Aufforderung,  aufzusperren,  gereicht  wird,  steckt  er 
die  Bartaeite  in  das  Knopfloch  des  Rocke.s  des  Examinierenden,  so  wie  um 
aufzuHchliefsen  tind  sagt,  „dai^  ist  leer,  das  kann  ich  nicht  aufmachen,  das 
mtklste  man  in  die  Hose  stecken". 

Steifer  Bemdkragen :  „Das  ist  ein  Schlofs,  die  sind  zu  schliefsen,  die 
gibt  man  aasammen  and  es  ist  an/'  dabei  legt  er  den  Kragen  in  richtiger 
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Position  zusammen,  nimmt  liierauf  den  Schlüssel  und  steckt  ihn  in  das  eine 
Knopfloch  des  Kragens  und  sagt  befriedigt:  ,,8eben  Siel".  Als  ihm  der 
Kragen  um  den  Hals  gegeben  wird,  TAnmdit  er  glidehfhUa  den  Scblfleael 
in  die  Loch  dee  Kregene  su  stecken,  dabei  ratecht  der  Kmgen  heronter, 
er  legt  ihn  dann  wieder  um  den  Hals  und  sagt  „das  wird  nicht  gehen,  fflr 
mich  ist  er  zu  kurz,  (was  tatsächlich  der  Fall  ist);  als  ihm  ein  grofiser 
Schlüssel  gereicht  wird,  sagt  er  mit  dem  Akzent  der  Enttäuschung:  „den 
soll  icli  auch  hineinkriegen?  der  ist  zu  grofs!".  Als  ihm  aber  ein  Uemd- 
knöpf  gereicht  wird,  sagt  er,  „der  elier,  der  ja,  ich  gebe  ihn  hinein". 

Die  im  Vorstehenden  zusamniengefalsten  Versuchsreihen 
dürften  zum  Beweise  für  die  Richtigkeit  des  eingangs  auf- 
gestellten These  von  dem  Kinfiufs  der  perseverierenden  Vorstellung 
auf  die  anschliefsenden  Emptindunj^en  und  den  weiteren  Vor- 
etellungsablauf  genügen;  insofern  aber  der  (ie(iauke  nahe  Hegt, 
dafs  vielleicht  diese  Versuchsreihen  etwa  ausnahmsweise  diese 
Erscheinung  von  dem  Kranken  zur  Beobachtung  bringen,  will 
ich  noch  kurz  aus  si'iiteren  Beobachtungen  einige  Speeimina  bei- 
bringen, die  jedenfalls  im  Zusammenhalt  mit  den  von  der  ersten 
Kranken  berichteten  Erscheinungen  den  Beweis  erbringen,  dafs 
die  Erscheinung  doch  nicht  allzuselten  sich  finden  dürfte. 

Aus  dem  Examen  vom  23.  November : 

Zange :  gebraucht  sie  kurrekt,  „auch  so  ein  Bleschl,  das  ist  stumpf,  das 
iBt  nicht  echwftn,  ich  habe  ein  achwanes  gehabt  in  Lichthaneen,  das  iat 
gans  Btnmpf' .  Es  wird  ihm  „Zange"  vorgeaagt,  er  wiederholt  „Zwineke, 

geht  also  nicht".  Messer:  „Zwicke,  mit  dem  kann  man  zwicken",  er  prQft 
die  Schärfe,  „das  int  nicht  schwarz,  das  ist  stumpf,  wir  haben  eine  Zwick- 
zangc  gehabt".  —  Flasche  Wasser:  .,Eine  Zwickzange  wieder,  das  wird  auf- 
gemaclit  und  zugezwickt,  weil  sie  schwarz  ist".  —  Stoppclzieher :  „Zwicken 
waren  durcbgezwickt",  (dabei  macht  er  die  richtige  Bewegung),  er  entkorkt 
auch  gana  entsprechend  die  Elaache,  beachtet  ein  nebenatehendea  Olaa  nich^ 
eondern  trinkt  ans  der  Flasche,  sagt  plOtslich,  „8  Stück  habe  ich  dodi  ana- 
gecogen,  es  bat  nicht  sehr  zwick,  es  ist  ganz  krank,  es  ist  hart,  es  ist  nicht 
xwick,  es  ist  ganz  gesund",  (ila« :  „Eine  gute  Zwickzange,  >>lofa  ist  nichts 
«Irin".  Aufgefordert  etwsis  hineinzutun,  schüttet  er  ein  und  sagt,  „Zwick- 
zauge  diese",  und  trinkt  es  aus.  Was  haben  sie  da  getrunken  .'  „2  mal, 
3  mal,  5  Stacke  anegezogen,  6  Zwickaangen  hab  ich  achon,  3  mal  2  Stock  ist 
genug,  daa  mochte  ich  midi  gans  Obertrinken.  Meine  Frau  die  gibt  mir 
gar  keine  Zwickzange,  blob  krankes  habe  ich  getrunken,  alles  krank  niclits 
knick".  Aufgefordert  den  Kragen  anzuziehen,  steckt  er  ihn  in  den  Mund, 
als  ob  er  daraus  rauchen  oder  trinken  wollte.  —  Eh  erfolgt  eine  Tnler- 
brecbung  des  Examens.  Aufgefordert  Kragen  und  Xravatte  anzuziehen, 
sagt  er,  „kann  ich  wohl  ee  gerne  austrinken,  aber  es  gebt  nicht,  weil  ce 
voll  iat",  (das  rOckirtirtige  Loch  des  Kragen  iat  nicht  dorchgingig),  wWenn 
Sie  mir  machen  ein  J^chel,  kann  ich  es  austrinken",  (es  wird  ihm  gemacht), 
er  nimmt  hierauf  den  Kragen  in  den  Mund,  sangt  daran  und  sag^  ^aSlk 
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bl«M  ee  acbon,  es  geht  auch".  Es  wird  ihm  non  der  Kragen  am  den  Hals 
gelegt,  er  sagt  „e»  geht  auch  nicht,  es  ist  zu  kurz,  oh  int  alles  noch  T(^"; 
nimmt  hierauf  den  Krngen  wieder  in  den  Mund  und  blll^^t,  „icli  kann  es 
machen  wie  ich  will,  ch  will  nicht  gehen".  —  Stöpselziehcr :  „Steckt  ihn 
gleichfalls  in  den  Mund  und  bläst  daran.  Schlüssel:  ,,Das  hier,  das  wird 
anch  nicht  gehen";  stedct  ihn  in  den  Mond,  „d$a  ist  gans  darch".  —  Spiel- 
karten: „Das  wird  andi  nicht  gehen,  weil  es  gar  kein  Loch  ist".  Sind  das 
Karten?  Nickt,  ja,  sagt,  «ich  denke,  wird  es  anch  nicht  gehen".  Es  werden 
ihm  Karten  aun^eteilt:  Er  nimmt  sie  ^anz  richtig  auf,  sagt,  ,.das  sinfl  viele. 
Nenne  hab  ich  schon,  das  ^cht  ni<.ht  blasen,  wird  es  gehen,  auch  nicht 
blofs  darchseheu".  £s  wird  ihm  Kichelzehner  ausgespielt,  er  nagt,  „das 
mnia  ich  dasnschlagen".  Schellober:  (ich  habe  keinen)  »ISicbel,  die  habe 
ich -keine"  spielt  gans  korrekt  weiter  nnd  sagt  vergnflgt»  „das  habe  ich  ge- 
wonnen (Sie  haben  mich  beschwindelt!)  (Tatsächlich  nimmt  er,  sichtlich 
bewufst,  einen  ihm  nicht  gehörigen  Stich  för  sich  auf.)  „I*as  ist  nicht 
waiir,  Sie  haben  einen  Kleinen  tretrngen  und  ich  habe  es  geschlagen  bis 
auf  den  Letzten".  Schere  und  Papier;  nachdem  es  ihm  gereicht,  zer- 
schneidet er  es  sofort  und  sagt,  „ein  Messer  mm  schnöden**.  —  Kragen: 
nanch  ein  Messer  snm  schneiden,  das  wiU  ich  auch  dnrchschneiden,  das  ist 
doch  schade,  für  die  Hemi,  die  madien  soldie  Messer  daraas,  ich  habe  «och 
solche  Messer  zu  Hau!>e,  <la^  sind  hfibsche  Messer";  er  steckt  hierauf  den 
Kragen  nm  den  Jlals  \\u<\  sa^rt,  ,,so  wird  es  nngeechnitten.  Tind  an  zwei 
MesKer  izeitrl  auf  <Ue  Knopfloolierj  wird  es  angesteckt".  Legt  dann  die 
Kravatte  ganz  entsprechend  um  den  Hals  und  sagt,  „ich  kann  es  nicht  auf 
die  Bpitae  stecken,  weil  es  knrs  ist  das  Messer,  ich  habe  keinen  starken 
Hals,  ich  habe  längere  Messer".  —  Feile:  „Das  ist  ein  längeres  Messer,  das 
t  auf  das  Messer  gesteckt  auf  beide  Seiten  nnd  hier  hinten  (zeigt  auf  den 
liul-  auch".  Er  bekommt  nun  den  Knopf  in  die  Hand,  nestelt  am  Hemde 
lierum  und  sagt,  „oli  wohl  hier  ein  Messer  ist",  nimmt  den  Kragen,  le^'t 
ihu  ganz  entsprechend  um  den  Hals  und  sagt,  „ob  es  nur  hinten  ist,  ich 
sehe  nicht  hinten".  Knvert:  „Bin  Messer  som  diurdieteckrä  rom  und 
hinten"  (dabei  legt  er  es  richtig  ansammen),  „da  hinten  hat  es  keine  Messer 
nicht,  stecke  ich  es  dorten  so  hftlt  es  nirgends;  dann  habe  ich  gar  nichts, 
da  ist  alles  leer,  ich  will  es  gerne  darauf  stecken".  —  Krone:  „Ein  Messer 
von  vorne,  vorne  wird  es  <larauf  gesteckt".  (Das  ist  eine  Krone!)  ..Ja  uf 
den  Hals  wird  es  gesteckt,  das  ist  das  kleine  Messer  von  der  Mutter,  hinten 
sind  gröfsere".  —  Schltlssel:  „Dos  ist  ein  Messer  von  vorne  nnd  hinten 
auch,  das  geht  hinten  und  Tome".  ~  Es  wird  ihm  ein  Fetschaft,  Streich- 
hole  nnd  Biegellack  gegeben,  nm  einen  suvor  geschriebenen  Brief  ra  knver- 
tieren:  Er  zündet  ein  Zflndholz  an  einem  anderen  an,  macht  dann  mit  dem 
Zün<lln>lz  eine  Bewegung  als  ob  er  siegeln  wollte,  sagt,  „iclj  werde  es  lieber 
deutsch  schreiben*',  nimmt  das  Zündbolz,  als  ob  er  damit  schreiben  wollte 
und  sagt,  „es  geht  nicht  deutsch";  nimmt  ein  anderes  Ztindholz  sagt, 
„böhmisch  gebt  ea  anch  nicht".  Er  schreibt  dann  mit  dem  Zflndholx  auf 
ein  kleines  hersnshlngendes  Stflck  des  Briefes,  nnd  sagt  ,4iier  mnfii  ich 
klein  schreiben,  weil  es  klein  ist,  ob  es  nur  gehen  wird";  dann  steckt  er 
das  Zündholz  in  den  Mund,  sagt,  .,no  ja  jetzt  geht  es",  schreibt  ..Liebe 
CSana",  nnd  sagt  , Jetzt  werde  ich  deutsch  schreiben,  das  geht  auch 
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schlecht,  das  macht  sehr  stark,  geht  schlecht,  es  geht  sehr  stark  nicht 
hübsch ,  höhmisch  geht  es  hesser'".  Aufgefordert  zu  siegeln .  sagt  er 
„d&a  geht  nicht,  überhaupt  nicht  (uuf  das  Streichholz  zeigend)  das  ist  ohne 
das,  mit  dem  geht  es,  so  wie  ich  geschrieben";  er  befeuchtet  das  Streich* 
hols  nnd  streicht  es  »m  Siegellack  an,  sOndet  hiennif  ein  Ztlndhols  an, 
loscht  es  aus,  -will  dwnit  schreiben,  sagt  «.das  ist  das  allerscfalechteete,  dft 
es  m  Schwan  ist,  es  ist  za  stark**. 

Schon  eingangs  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  zu  der 
hier  dargestellten  Wirkung  perseveratorischer  motorischer  Vor- 
gänge auf  die  Psyche  nicht  blofs  auf  anderen  pathologischen 
Gebieten  Analoga  naehweisbar  sind,  sondern  das  Gleiche  auch 
innerhalb  des  Rahmens  des  Normalen  statt  hat;  das  kann  uns 
auch  nicht  wundernehmen,  da  wir  wissen,  dafs  abnorme  Vor« 
gänge  nur  in  Form  und  Intensit&t  differente  Abänderungen 
normaler  Funktionen  darstellen;  und  so  können  wir  auch  bezüg> 
lieh  der  hier  speziell  behandelten  Erscheinungen  sagen,  dafs  ee 
sich,  ebenso  wie  die  pathologische  Perseveration  nur  ein  Über- 
mafs  der  jetzt  auch  yon  den  Psychologen  studierten  normalen 
Perseverationstendenz  darstellt,  bei  jenen  um  ins  Mafslose  ver- 
zerrte Bilder  des  Normalen  handelt.  (Bez.  des  Normalen  y^^. 
MüiJiBB  und  PiLZECKEB,  dieie  ZeHst^rift  Ergftnz.-Bd.  I,  1900,  72  ff.) 

Die  hier  zur  Darstellung  gebrachten  Tatsachen  haben  aber 
weiter  auch  wesentliche  Bedeutung  für  die  Lehre  von  der  Per- 
severation; zunächst  ist  durch  dieselben  der  unanfechtbare  Be- 
weis für  die  von  mir  von  Anfang  ab  vertretene  Ansicht  erbracht, 
dafis  es  sich  dabei  nicht  um  ein  mechanisches  Festhaften  einer 
einzehien  Vorstellung  oder  eines  Komplexes  solcher  handelt, 
sondern  um  einen  Ptozefs,  einen  Voigang,  von  dem  man  jetzt 
weiter  sagen  kann,  dafs  er  nicht  auf  das  bestimmte,  zuerst  ihn 
zeigende  Funktionsgebiet  beschränkt  bleibt,  sondern  jeweils  weit 
in  andere  hinüberwirkt.  Besonders  deutlich  tritt  aber  in  den 
vorliegenden  Beobachtungen  das  Zwingende,  der  weitausgreilende 
Einflufs  der  perseveratorisch  wirksamen  Vorstellungen  hervor,  so 
dafs  ich  schon  im  Diskussionstezte,  fast  möchte  idb  sagen,  auto- 
matisch die  Bezeichnung  „überwertig^*  für  dieselben  gebraucht 
habe,  von  deren  vorgängiger  Benützung  in  der  einschlägigen 
literatur  ich  mich  erst  nachträglich  überzeugte.  Wenn  man  von 
einer  „gewissen  Kritüdosigkeit**  der  Kranken  gesprochen  hat,  die 
unerläTslich  sei,  damit  der  Einflufs  der  perseverierenden  Vor- 
stellung zur  Geltung  kommen  kann,  so  wird  diese  Ansicht  jetzt 
angesichts  der  vorliegenden  Beobachtungen  wohl  eben  so  fallen 
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müMen,  wie  in  der  ähnlich  gelegenen  Frage  von  der  Eritikloaig- 
kflit  des  beginnenden  Paianoikers  gegenüber  seinen  Überwertigen 
Ideen. 

Wenn  wir  frefliöh  in  diesem  letiton  Falle  den  Aifokt  cor 
Eridlnmg  der  Überwertigkeit  heraniiehen,  werden  wir  die  Über^ 
Wertigkeit  der  perseverierenden  Vorskelhxngen  wesentHeh  anders 
SU  ei^laren  haben;  betriflt  doeh  die  hier  angezogene  Analogie 
niflitt  tnoh  die  nrrtoiiliehen  If omenie  der  beiden  Bischeintingen ; 
die  tJberwertigkeit  der  peneyerierenden  Vontellmigen  ist  un- 
mittelbar  dnrch  ein  physisches  Moment  gegeben ;  bezüglich  dieses 
darf  ieh  mich  auf  meine  früheren  Ausführungen  beziehen,  in 
denen  ich  zuerst,  im  Gegensätze  zu  v.  Süldeb,  die  Ermüdung 
und  die  daraus  folgende  passive  Präponderanz  der  haftenden 
Vorstellungen  vertrat,  Ausführungen  die  mir  auch  jetzt  noch 
nnd  für  die  neuen  Tatsachen  zutreffend  erscheinen  und  die,  so- 
weit ich  sehe,  ziemlich  allgemeine  Zustimmung  gefunden. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  bringen  dafür  aber  noch 
weitere  Stützen.  Zunächst  habe  ich  schon  im  Texte  erörtert,  wie 
die  analoge  Wirkung  von  Nebenassoziationen  auf  einer  Funktions- 
schwäche der  Hauptassoziationen  heniht;  ein  weiteres  Moment 
für  die  von  mir  vertretene  Anschauung  ist  von  den  patho- 
logischen ZuHtänden  herzunehmen,  die  ich  einp^angs  als  Analoga 
für  die  hier  besprochene  Erscheinung  bezeichnet  habe;  von  der 
Hypnose,  ebenso  wie  von  der  Hysterie  wird  man  wohl,  ohne 
Widerspruch  zu  finden,  sagen  dürfen,  dafs  die  Überwertigkeit 
einer  bestimmten  Vorstellung  oder  Vorstellungsreihe  aus  der 
Schwäche  der  Hauptassoziationen  resultiert;  für  die  übrigen 
zitierten  pathologischen  Zustände  wird  das  Gleiche  wenigstens 
nicht  als  unannehmbar  zu  bezeichnen  sein;  wenn  ieh  bezügUch 
der  liier  beschriebeneu  postepileptischen  Zustande  die  Suj^gesti- 
biütät  in  denselben  betont  habe,  so  wird  auch  für  sie  die  gleiche 
Pathogenese  der  hier  hervorgehobenen  Erscheinung  angenommen 
werden  können. 

(Eingegangen  am  28,  Aprü  1906^ 
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Beiträge  zur  speziellen  Psychologie 
auf  Grand  einer  Massennntersnchong. 

Von 

G.  HsnAiiB  und  £.  Wibbsma. 

Erster  Artikel 
(Sehluik) 

V.  Neigungen. 

Frage  44.  Ist  die  betreffende  Person  einer,  der  ^iel  anf 
gutes  Essen  und  Trinken  bAlt,  oder  nicht?  (S.  Tab.  XLIV.) 

Tabelle  XLIV. 


8öhne 

Töchter 

.  u.  T. 

V. 

M. 

ja  nein  ? 

ja  nein 

? 

ja 

nein  ? 

1 

j« 

114    18  » 

88  21 

29 

208 

84  44 

2 

nein 

80    42  16 

87  76 

18 

117 

117  88 

8 

? 

24      3  16 

10  8 

20 

34 

11  38 

4 

nein 

j* 

25     22  7 

20  25 

10 

45 

47  17 

5 

nein 

nein 

61   112  13 

23  114 

18 

84 

226  31 

6 

nein 

? 

9      5  13 

3  4 

6 

12 

9  19 

7 

? 

ja 

11      d  3 

9  6 

7 

20 

11  10 

8 

? 

nein 

15    17  19 

4  12 

11 

19 

29  90 

9 

? 

7 

36     8  58 

9  11 

53 

44 

17  112 

%  der  Kinder 

i» 

nein 

Eltern  ttberwiegend  j»  (1,  9,  7) 

84 

14 

n 

dordiftdinittHeh  mwidier  ^  4,  9) 

88 

88 

ti 

Oberwiegend  nein  (6,  6,  8) 

25 

SB 

%der8Qline  %  der  TOditer 
j«  nein         je  nein 

Vater  mehr  heltMidenfEaaen  und  Trinken  (2, 3, 8)   52    27  26  49 

MnttermehrhaItendanfE86enQndTrinken(4,6,7)  45    32  38  89 

Dnrchg&ngige  g^eicbgeschlecbtliche  Erblichkeit 
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Frage  45.  Ist  die  betreffende  Person  ein  Trunkenbold, 
oder  einer  der  regelmäfsig,  oder  dann  und  wann,  oder 
nie  Alkohol  m  och  ninunt?  (S.  Tab.  XLV :  T  =  Trunkenbold, 
r  ^  legelmäfing,  dw  —  dann  und  wann,  n  =  nie.) 


Tabelle  XLV. 
Söhne  Tochter  S.  n.  T. 


JU. 

T 

r 

dw 

n 

T 
1 

r 

uw 

n 

o 

r 

i 

r 

dw 

n 

9 

7 

T 
1 

T 

0 

A 
U 

n 

n 

u 

n 
u 

A 

u 

A 
\J 

A 

u 

n 
u 

A 
\J 

A 

u 

A 

u 

A 

u 

A 

u 

O 

2 

T 
1 

r 

n 

n 

n 
w 

<  / 

A 
U 

A 
U 

u 

A 

u 

A 
U 

A 

u 

A 
U 

A 

u 

A 
U 

o 

T 

aw 

u 

t 
1 

in 

XU 

n 
U 

n 
\j 

A 
U 

o 

1 

9 

A 
U 

1 

Iß 

9 

9 

A 

T 

n 

U 

O 

1 

A 
U 

A 
U 

A 
U 

a 
o 

• 

9 

s 

A 
U 

1 
1 

Q 
O 

A 

4 

O 
B 

K 
O 

T 
X 

9 

n 

n 

u 

A 

u 

A 
U 

A 

A 

u 

A 
U 

A 

V 

A 
II 

A 

u 

A 

u 

A 
U 

(1 

A 
U 

o 

T 

X 

n 
U 

n 

u 

U 

U 

n 

w 

A 
U 

A 

u 

A 
U 

A 

U 

A 

u 

A 

u 

A 

u 

A 

u 

A 

u 

n 
u 

7 
ff 

T 

r 

-1 
i 

7 

Q 
ö 

1 
1 

1 

1 
1 

O 

o 

A 

9 

Li 

9 

19 

1  % 

0 

o 

D 

Q 

r 

.iw 
<i  \> 

p. 
o 

ß9 

D 

7 
i 

A 
U 

Q 
O 

7 
• 

o 

191 

•41 

1  A 

q 

r 

n 

u 

99 

91 

i> 
O 

« 

A 
U 

1 
1 

1  r> 

II 
w 

CO 

9(1 
Ca 

IQ 

7 

• 

7 

A 
U 

iQ 

e 

U 

A 

o 

A 
V 

2 

IQ 

A 

u 

19 

o 
D 

Oft 

11 

dw 

T 

0 

8 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

8 

1 

0 

0 

12 

dw 

r 

0 

0 

2 

1 

3 

0 

0 

2 

1 

1 

0 

0 

4 

2 

4 

13 

(Iw 

(hv 

1 

27 

146 

18 

6 

0 

0 

126 

27 

18 

1 

27 

272 

4ö 

24 

14 

dw 

n 

1 

12 

75 

8 

2 

0 

0 

22 

59 

10 

1 

12 

97 

67 

12 

15 

dw 

? 

0 

10 

3ö 

10 

20 

0 

0 

13 

6 

39 

0 

10 

48 

15 

59 

16 

n 

T 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

17 

o 

r 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

18 

n 

dw 

0 

3 

24 

8 

4 

0 

0 

12 

11 

4 

0 

3 

36 

19 

8 

19 

n 

n 

1 

4 

21 

19 

2 

0 

2 

5 

32 

8 

1 

6 

26 

51 

10 

20 

n 

? 

1 

0 

3 

1 

2 

0 

0 

2 

1 

5 

1 

0 

5 

2 

7 

21 

? 

T 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

88 

? 

r 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

88 

? 

dw 

0 

0 

0 

0 

8 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

8 

U 

t 

n 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

86 

? 

T 

0 

6 

7 

1 

18 

0 

0 

8 

4 

18 

0 

6 

9 

6 

86 

Wenn  wir  die  Trunkenbolde  und  die  regehnftfidgen  Alkohol- 
trinker zur  einen,  diejenigen,  welche  nur  dann  und  wann  oder 
nie  Alkohol,  su  sieh  nehmen,  zur  anderen  Seite  stellen,  ergeben 
iDch  folgende  Zahlen: 

•'o  der  Kinder 
T    r   dw  n 

Eltern  überwiegend  Trinker  (1,  2,  5,  6,  7,  10,  21,  22)  2  28  35  18 
»  dureh«dmitUiehiiiMich«r(3,4,8,9,ll,18,16,17,86)  1  19  49  17 
,     flberwie8endNichUrink«r(18,14,16^18,19,80^83,84)0    7.66  88 

17» 
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•/o  der  Söhne  %  der  Töchter 

T   r  dw  n  T  r  dir  a 

Vater  mehr  Trinker  (2,  '6,  4,  ö,  8^  9, 

10.  14.  23,  24j  2  S7  66    8  0  8  41  87 

Mutter  m^r  Trinker      11,  12,  15. 

18.  17. 18. 80^  81,  28)  1  18  48  18  0  0  26  10 

Also  durchgängige,  bei  den  Söhnen  auch  gleichgeschlechtliche, 
bei  den  Töchtern  aber  der  Richtun<!:  nach  unsichere  Erblichkeit. 

Frage  46.  Ist  die  betreffende  Person  auf  sexuellem  Gebiete 
ausschweif  end  oder  enthaUsam?  (S.  Tab.  XL  VI :  a  =  aiuh 
schweifexid,  e  =  enthaltsam.) 


Tabelle  XL  VI. 

Söhne  Töchter  8.  u.  T. 


V. 

M. 

a 

e 

? 

a 

e 

? 

« 

e 

? 

1 

a 

a 

5 

1 

4 

0 

2 

4 

5 

8 

8 

2 

• 

e 

6 

17 

6 

1 

11 

10 

7 

28 

15 

8 

a 

? 

0 

2 

1 

8 

2 

2 

2 

4 

3 

4 

e 

a 

0 

0 

3 

0 

0 

1 

0 

0 

4 

ö 

e 

e 

46 

318 

82 

6 

285 

71 

52 

603 

153 

6 

e 

? 

6 

42 

34 

0 

32 

37 

6 

74 

71 

7 

? 

a 

2 

0 

3 

1 

0 

1 

3 

0 

4 

8 

? 

0 

7 

28 

19 

0 

88 

17 

7 

67 

86 

9 

? 

f 

18 

86 

81 

8 

18 

118 

16 

54 

189 

%  der  Kinder 
a  e 

Eltern  überwiegend  ausschweifend  (1.  3,  7)        31  22 
„     doreheduiittUch  ansicher  (2.  4.  7  25 

„     überwiegend  enthalteem  (5. 6. 8)  6  69 

%  der  Söhne  \  der  Töchter 
a     e  a  e 

Vater  mehr  aueschweifend  (8.  8^  8)        16    64  4  68 

Mutter  mehr  eneechweifend  (4.  6^  7)       9    47  1  44 

Dniohgängige  EIrbiichkeit;  Unsicherheit  in  bezog  auf  das 
Überwiegen  der  ▼ilerliohen  oder  mütterlichen  Fiinflfliwe. 

Frage  47.  Ist  die  betreffende  Person  sufrieden  Über 
eigene  Fähigkeiten  nnd  Leistungen  (prahlerisdi,  der  Memnng, 
dalli  er  alles  besser  ton  kOnne  als  andere),  oder  darILber  nicht 
snfrieden  (viel  Selbstkritik  übend,  die  Überlegenheit  andwer 
anerironnend)?  (8.  Tab.  XL VII:  s  »  zoMeden,  n  ■»  nicht  su- 
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Tabelle  XLVIl. 


Solme 

Töchter 

o.  u. 

T. 

TT 

JH.. 

s  n 

T 

B 

n 

T 

s 

n 

t 

t 

B 

B 

RA  M 

lo 

4b 

8V 

14 

1V7 

SB 

32 

S 

Z 

n 

42  29 

15 

28 

46 

22 

<0 

75 

37 

3 

Z 

? 

27  10 

20 

22 

16 

23 

49 

26 

43 

4 

n 

z 

27  29 

3 

17 

28 

44 

57 

12 

5 

Q 

n 

22  Ö2 

14 

10 

53 

17 

32 

105 

31 

6 

n 

? 

26  32 

27 

9 

29 

U 

36 

61 

41 

7 

T 

B 

17  9 

U 

10 

19 

18 

27 

28 

82 

8 

? 

n 

16  21 

11 

7 

19 

9 

22 

40 

90 

9 

7 

T 

69  81 

102 

17 

26 

102 

76 

66 

291 

%  der  Kinder 
s  n 

Eltern  überwiegend  Relbstzufrieden  (1,  3,  7)  46  27 

durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  30  90 

„     überwiegend  nicht  seibtstiufrieden  (5,  6,  8)         23  53 

%  der  S<)hne  %  der  Töchter 
z     n  z  n 

Veter  mehr  BdbetKafrieden  (2,  3,  8)        44  32  80  42 

Mutter  nehr  aelbBtBafriedeii  (4^  6^  7)       88  88  24  60 

Durchgängige  Erblichkeit  mit  jegelmäfpigem  Überwiegeu  dee 
VÄterhchen  Einflusses. 

Frage  48.  Ist  die  beirelitnde  Person  eitel  und  gefall- 
süchtig (geneijrt.  sich  auffallend  zu  kleiden,  oft  in  tien  Spiegel 
2XL  blicken  t  oder  ihr  Auieeres  wenig  beachtend?  (S. Tab.  XL VIll : 
e  =  eitel,  w  =  ihr  Äufseres  wenig  beachtend.) 

Taben«  XLVIII. 


Söhne 

Töchter 

S.  o. 

T. 

V. 

M. 

e 

w 

? 

e 

w 

T 

e 

w 

? 

1 

e 

e 

14 

11 

4 

18 

6 

3 

27 

17 

7 

2 

• 

w 

9 

7 

4 

10 

7 

8 

19 

14 

12 

8 

• 

? 

6 

8 

6 

8 

2 

6 

14 

6 

12 

4 

e 

23 

19 

6 

31 

12 

8 

54 

31 

14 

5 

nr 

59 

170 

62 

60 

136 

44 

119 

306 

% 

6 

w 

9 

13 

60 

54 

26 

26 

46 

39 

86 

100 

7 

7 

e 

12 

8 

9 

12 

6 

4 

24 

14 

13 

8 

? 

w 

18 

81 

29 

14 

26 

86 

27 

67 

66 

9 

? 

7 

28 

32 

76 

26 

28 

66 

64 

66 

130 

%  der  Kinder 
e  w 

Eltero  überwiegend  eitel  (1,  3,  7  49  27 

„      durchschnittlich  unfirhcr  2.  4,  9'i  33  26 

„     flberwiegend  ÄaÜBeret  wenig  beachtend  ^5,  6,  8)         21  60 
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\  der  Sohne  'Vo  der  Töchter 
e     w  e  w 

Vater  mehr  eitel  (8»  3,  8)  86    88  27  80 

Matter  mehr  eitel  (4,  6,  7)  8i    43  40  88 

Die  vorliegenden  Zahlen  weisen  mit  einer  Ausnahme  auf 
durchgängige  Erblichkeit,  und  ohne  AuBnahme  auf  den  gleich* 
geschlechtlicheil  Charakter  deraelben. 

Frage  49.  bt  die  betreffende  Person  ehrgeizig  (nadi 
Axieikeimimg,  Ehrenposten  und  Orden  strebend;  liebt  es,  sich  in 
den  Vordergrund  gestellt  cu  sehen),  oder  gleichgültig  für 
Anerkennung  durch  andere,  oder  gar  geneigt,  sich  im 
Hintergrunde  su  halten?  (8.  Tab.  XUX:  e  =  ehigeizig, 
fgL  =  gleichgültig,  H     im  Hintergründe.) 


Tabelle  XUX. 
Sohn»  Töchter  8.  a.  T. 


V. 

M. 

e 

gl 

H 

» 

e 

gl 

H 

? 

e 

gl 

H 

? 

1 

e 

e 

52 

16 

7 

12 

40 

9 

8 

11 

92 

25 

15 

23 

2 

e 

gl 

17 

14 

4 

3 

12 

19 

6 

6 

29 

33 

10 

9 

3 

e 

H 

35 

29 

19 

14 

32 

24 

28 

19 

67 

53 

47 

33 

4 

e 

? 

22 

16 

3 

18 

14 

8 

4 

14 

36 

24 

7 

32 

6 

8l 

e 

14 

18 

7 

4 

18 

14 

7 

6 

87 

80 

14 

10 

8 

gl 

8l 

18 

80 

8 

9 

11 

18 

9 

7 

84 

86 

17 

16 

7 

gl 

H 

25 

21 

11 

ö 

14 

20 

9 

5 

39 

41 

20 

10 

8 

J?l 

? 

9 

14 

H 

Vi 

8 

6 

1 

12 

17 

20 

4 

25 

9 

H 

e 

8 

8 

7 

7 

7 

4 

6 

15 

15 

7 

13 

10 

H 

gl 

6 

4 

6 

1 

4 

4 

ö 

2 

10 

8 

11 

3 

11 

H 

H 

7 

18 

19 

7 

4 

8 

18 

7 

11 

18 

87 

14 

18 

H 

? 

7 

10 

14 

90 

6 

5 

18 

9 

18 

16 

86 

89 

13 

? 

e 

11 

3 

1 

11 

8 

2 

1 

18 

19 

6 

8 

23 

14 

? 

gl 

2 

4 

3 

2 

5 

4 

1 

4 

7 

8 

4 

6 

15 

? 

H 

11 

7 

8 

9 

8 

11 

9 

15 

19 

18 

17 

24 

16 

? 

? 

21 

5 

6 

38 

11 

3 

9 

35 

32 

8 

15 

73 

Wir  stellen  auch  hier  die  äufsersten  Fälle  (ehrgeizig-geneigt 
sich  im  Hintergründe  zu  halten)  einander  gegenüber,  und  schlagen 
die  Gleichgültigen  mit  den  FragUchen  zusammen: 

• 

X  der  Kinder 
e    gl  H 

Eltern  üy)erwiegend  ehrgeizig  (1,  2,  4,  5,  18)  44   25  10 

„     durchschnittlich  unsicher  (3,  6,  8.  9,  14,  Ißi  29    24  17 

„    überwiegend  geneigt,  s.  i.  H.  z.  h.  (7,  10,  11,  12,  15)       24  26  29 
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%  der  Sohne  %  der  Töchter 

e   gl  H  e    gl  H 

Vftter  mehr  ehigeirig  (2.  3,  4,  7,  15)         38  30  15  29  90  80 

Mnttermehr  ehigeiiig  (6,  9, 10^  18,  13)     89  85  19  88  84  88 

Durchgängige  Erblichkeit  mit  allgemeineiii  Überwiegen  des 
Yäterlicben  Einflossee. 

Frage  60.  Ist  die  betreffieode  PerBon  geldsftohtig  (Be- 
mfBwahl  oder  -Wechsel  haoptsl&chlieh  ans  finanaieUeiiBücksiditeii; 
UnteniilniiDiigen  begrOnden  oder  spekofimn  um  sein  Vermögen 
sa  Termehren),  oder  uneigennützig?  (S.  Tab.  L:  g  =  geld- 
sClchtig,  u  =  uneigennüisig.) 


Tabelle  L. 

Söhne  Töchter  8.  a.  T. 


V. 

M. 

8 

n 

g 

a 

? 

8 

a 

1 

8 

8 

83 

7 

7 

16 

13 

10 

89 

80 

8 

9 

a 

24 

42 

10 

16 

42 

18 

40 

84 

8 

8 

? 

20 

ly 

19 

0 

19 

32 

20 

38 

4 

a 

g 

14 

11 

6 

4 

17 

4 

18 

28 

5 

a 

n 

16 

154 

37 

17 

144 

27 

33 

298 

6 

n 
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16 

45 

87 

6 

SO 

85 

88 

75 

7 

? 

8 

8 

0 

9 

8 

8 

6 

4 

8 

8 

? 

a 

20 

38 

42 

6 

50 

29 

26 

88 

9 

? 

? 

86 

86 

98 

9 

25 

81 

36 

51 

? 

17 
22 
51 
10 
64 
68 
15 
71 


Eltern  flberwiegend  geldaflehtig  (1,  3,  7) 
n     dwcheehnittlich  oneleher  (8,  4»  9) 
„     abarwiegend  nneigennfltiig     6^  Q 


Vater  mehr  geldsüchtig  (2,  3,  8) 
Mutter  mehr  geldsüchtig  (4,  6,  7) 


%  der  Kinder 
g  n 
31  89 
80  85 
11  68 

%  der  Söhne   %  der  Töchter 
g     a            g  o 
27    42            11  54 
85    48            11  46 


Durchgängige  gleichgeschlechtlxehe  Eirhliehkeft. 

Frage  51.  Ist  die  betreffende  Person  geizig,  sparsam, 
flott  in  Geldangelegenheiten,  oder  verschwenderisch? 
Befindet  sie  sich  oft  in  Schulden?  (S.  Tabb.  LI  a  und  b: 
g  =  geizig,  sp  =  sparsam,  fl  =  flott,  v  =  verschwenderisch; 
Sch  =  in  Schulden,  n  =  nicht  in  Schulden.) 
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Tabelle  LIa. 

Söhne  Tochter  8.  n.  T. 


V. 

M. 

8 

BP 

fl 

V 

? 

g 

BP 

fl 

V 

? 

g 

BP 

fl 

V 

? 

1 

g 

g 

2 

2 

0 

1 
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0 

2 

1 

0 

1 

2 

4 

1 

1 

1 

2 

g 

sp 

0 

0 

2 

1 

0 

0 

1 

1 

0 

ü 

0 

1 

3 

1 

0 

8 

6 

fl 
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8 

8 

1 

0 

8 

8 
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0 

8 

6 

8 

1 

0 

4 

8 
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0 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

6 

8 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

6 

sp 

g 

2 

3 

3 

0 

0 

0 
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2 

2 

2 

2 

4 

5 

2 

2 

7 

BP 

ö 

IUI 

60 

15 

16 

Ü 

128 

38 

4 

13 

10 

22^> 

98 

19 

29 

8 

sp 

fl 

2 

36 

34 

8 

4 

2 

29 

30 

7 

2 

4 

65 

64 

15 

6 

9 

•P 

▼ 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

10 

»P 
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0 

6 

18 

8 

8 

1 

6 

4 

0 

9 

1 

14 

16 

9 

17 

11 

fl 
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1 

1 

1 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

8 
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8 

0 

12 

fl 

pp 

3 

65 

93 

15 

13 
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60 

53 

7 

17 

5 

126 

146 

22 

30 

13 

fl 

fl 

1 

19 

61 

14 

4 

1 

37 

54 

2 

6 

2 

56 

115 

16 

10 

14 

fl 

V 

0 

1 

1 

2 

2 

0 

6 

8 

4 

0 

0 

7 

9 

6 

2 

15 

fl 

? 

0 

4 

6 

1 

7 

0 

2 

3 

1 

7 

0 

6 

9 

2 

14 

16 

▼ 

8 

8 

0 

1 

0 

0 

0 

1 

1 

0 

0 

8 

1 

8 

0 

0 

17 

T 

•P 

1 

1 

4 

4 

0 

0 

7 

1 

8 

0 

1 

8 

6 

7 

0 

16 

▼ 

fl 

0 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

2 

1 

0 

19 

V 

V 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

3 

0 

0 

0 

0 

3 

1 

20 

V 

? 

1 

4 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

4 

1 

0 

0 

21 

7 

8 

1 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

1 

0 

0 

1 

1 

88 
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•P 
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5 

11 

1 

8 

1 

10 

14 

1 

7 

8 

16 

86 

2 

15 

88 

? 

fl 

1 

6 

10 

4 

7 

0 

8 

6 

8 

7 

1 

8 

16 

7 

14 

84 

? 

V 

0 
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0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

3 

0 

0 

0 

85 

? 

? 

1 

3 

9 

3 

10 

0 

6 

6 

8 

4 

1 

8 

15 

5 

14 

Wir  stellen  die  Geizigen  und  Sparsamen  zur  einen,  die 
Flotten  und  Verschwender  zur  anderen  3eite: 

%  der  Kindtr 

g   ep    fl  ▼ 

Eltern  überwiegend  spaream  (1,  2,  5,  6,  7,  10,  21,  22)  3   51    28  5 

„  durchschnittlich  unsicher  (3,  4,  8,  9,  11,  12,  16,  17,  25)  3  38  41  9 
„     «berwiegend  flott  (13,  14,  15,  18,  19,  20,  23,  24)  1  87  48  U 

%  der  86lme  %  dar  Toehter 
gBpflT  gepfly 

Vater  mehr  sparsam  (2,  3,  4,  5,     9,  10,  14, 

23,  24)  2  35  38  12     4  36  37  10 

Mutier  aielir  epavMm  (6,  11,  12,  15,  16,  17, 

18^  80^  81,  88)  4  81  469188867 

Die  Erblichkeit  ist  eine  durchgängige;  um  einsaBehMi,  dab 
816  auch  eine  gleichgeBchlechtlicbe  ist,  brauchen  wir  nur  in  besag 
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auf  die  Kinder  su  ton,  was  wir  in  beeng  anf  die  Eltern  bereite 
getan  haben,  n&mÜcli  eineneite  die  Geizigen  nnd  die  Spanamen, 
andereneila  die  Flotten  nnd  die  VerBcihwender  in  je  eine  Gruppe 
iniFftininffl*CTfa(Men : 

*/,  der  sehne 

g-sp  fl-v 

Vater  mehr  epaream  37        60  40  47 

Matter  mehr  spATBam  36       64  40  43 


%  der  TOditer 

f>lp  fl-T 


Tabelle  LIb. 


V.  M. 

1  8ch  Seh 

2  6ch  n 

3  n  geh 

4  n  n 


Sohne 
Seh  n 

0  4 
4  16 

2  3 
39  692 


Tochter 
Sch  n 
0  7 

0  16 

1  6 

5  618 


6.  a.  T. 
Seh  n 
0  U 

4  31 
3  9 
44  1310 


Beide  Eltern  Schulden  (1) 
einer  der  Eltern  Schulden  (2,  3) 
keiner  der  Eltern  Schnlden  (4) 


Vater  Schulden  (2) 
Matter  Schulden  (3) 


%  der  Kinder 

Bch  n 

0  100 

15  86 

8  97 

%  der  Sehne    %  der  Töchter 

Sch      n            Sch  n 

21      79             0  100 

40      60           14  86 


Die  Erblichkeit  zeigt  dch  nicht  als  eine  dnichgängige  (waa 
wohl  nnr  an  der  geringen  Ansahl  der  Kinder  ans  Gruppe  1 
hegt) ;  der  mütterliche  Einflnfs  überwiegt  in  beiden  Geschlechtem. 

Frage  52.  Ißt  die  betreffende  Person  herrschsüchtig 
(will  überall  den  Meister  spielen,  niemals  nachgeben,  ist  llaus- 
tyrann),  oder  geneigt,  jedem  seine  Freiheit  zu  lassen, 
oder  sogar  leiclit  zu  lenken  und  zu  beherrschen  (unter 
dem  Pantoffel)?  (S.  Tab.  LH:  h  =  herrschsüchtig,  F  =  geneigt 
Freiheit  zu  lassen,  1  =  zu  lenken.) 


Tabelle  LU. 


V.  M. 

1  h  h 

2  h  F 

3  h  1 

4  h  7 


h 
14 
20 
18 
3 


Söhne 

F  1 

10  3 
23  5 
26  16 
6  3 


5 
8 
2 
7 


Töchter 

h     F  1 
8  4 
26  7 
35  12 
3  2 


13 
23 
12 
5 


8.  n.  T. 

?          h     F     1  ? 

2         27     18     7  7 

7  43     49    12  lö 

8  30  61  28  10 
8          8      8    5  16 
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S<ttine  Tochter  8.  u.  T. 


V. 

M. 

h 

F 

1 

? 

h 

F 

1 

t 

h 

F 

1 

7 

5 

F 

h 

15 

56 

8 

3 

26 

41 

6 

10 

41 

97 

u 

13 

6 

F 

F 

23 

131 

29 

19 

26 

107 

23 

15 

49 

238 

52 

34 

7 

F 

l 

8 

29 

9 

4 

10 

16 

8 

5 

18 

45 

17 

9 

8 

F 

? 

16 

41 

7 

19 

13 

18 

3 

12 

28 

59 

10 

31 

9 

1 

* 

h 

A4 

12 

24 

11 

8 

14 

18 

7 

4 

86 

87 

18 

7 

10 

1 

F 

1 

16 

2 

0 

6 

14 

6 

1 

6 

30 

8 

1 

11 

1 

1 

0 

4 

1 

0 

2 

4 

2 

0 

2 

8 

3 

0 

12 

1 

? 

2 

3 

1 

10 

1 

3 

0 

7 

3 

6 

1 

17 

13 

? 

h 

1 

2 

l 

0 

2 

2 

0 

0 

3 

4 

1 

0 

14 

? 

F 

5 

22 

8 

7 

19 

3 

4 

12 

41 

5 

12 

15 

? 

l 

2 

2 

1 

0 

0 

3 

2 

3 

2 

5 

3 

3 

16 

? 

? 

3 

9 

1 

21 

8 

0 

1 

14 

6 

9 

8 

85 

Ähnlich  wie  früher  Bind  die  Hemcfasücfatigen  den  Lenkbaien 
gegenüberzustellen,  und  die  FreiheitUssenden  mit  den  Fraglichen 
als  mittlere  Klasse  zu  behandeln. 


Eltern  fiberwiegend  herrscheüchtig  (1,  2,  4,  ö,  13) 
dorehschnittlich  ansicher  (3,  6,  ^  9,  Ii,  16) 
flberwiegend  lenkbar  (7,  10, 11, 12,  16) 


•/o  der  Söhne 
h     F  l 

Vater  mehr  herrschsüchtig  (2,  3,  4,  7,  15)  27  45  18 
Matter  mehr  herrschtachtig  (6^  9, 10,  18,  18)  18  68  18 


%  der  Kinder 
h      F  1 
32     45  10 
18     33  14 
17     60  17 

*o  der  Töchter 
h     F  1 
26  43  16 
80  46  18 


Durchgängige  Erblichkeit;  die  Herrschsucht  acheint  sich 
gleichgeschlechtlich,  die  Lenkbarkeit  überwiegend  von  der  mütter> 
heben  Seite  zu  Tererben. 

Frage  53.  Ist  die  betreffende  Person  ihren  Bindern  gegen- 
über streng,  oder  zftrtlioh  und  sorgsam,  oder  geneigt, 
denselben  yiel  Freiheit  zu  lassen?  (S. Tdi>. Uli:  s-« streng, 
z  SS  zärtlich,  F  =  Freiheit.) 


Tabelle  Lm. 

Söhne  Töchter  S.  u.  T.  ' 

y.  M.       esF?  BiF7  siFf 

las       13    3    3  26  1    8    4  84  14  11    7  48 

2  8    s        12  24     9  62  11   23    8  61  23   47   17  113 

3  H  F  6  8  6  20  2  H  5  21  8  11  11  41 
4a?         2014  0113  2127 
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Söhne  Töchter  8.  n,  T. 


V. 

M. 

F 

• 

■ 

F 

9 

* 

m 

w 

■ 

F 

• 

6 

s 

2 

6 

3 

26 

0 
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1 

20 

2 

12 

4 

45 

6 

% 

z 

9 

39 

11 

55 

9 

30 

7 

54 

18 

69 

18 

109 

7 

z 

F 

1 

3 

3 

17 

0 

7 

2 

18 

1 

10 

5 

35 

8 

j 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

g 

F 

fi 

V 

6 

V 

99 

9 

w 

f> 

V 

o 

A 
*i 

1 1 

10 

F 

s 

5 

28 

17 

81 

4 

19 

17 

61 

9 

42 

34 

142 

11 

F 

F 

6 

11 

33 

87 

11 

31 

19 

78 

16 

42 

68 

160 

12 

F 

? 

1 

0 

0 

8 

2 

1 

2 

5 

3 

1 

2 

13 

13 

? 

8 

3 

0 

2 

9 

I 

2 

1 

8 

4 

2 

3 

17 

.  14 

? 

Z 

3 

9 

3 

17 

1 

5 

1 

14 

4 

14 

4 

31 

15 

? 

F 

1 

0 

4 

8 

2 

2 

3 

10 

3 

7 

18 

16 

? 

? 

0 

0 

1 

10 

0 

1 

0 

6 

0 

1 

1 

15 

Hier  liegt  der  schärfste  Gegeneats  zwiechen  Btrenger  und 
freier  Erdehimg;  wir  stellen  also  diese  beiden  einander  gegen- 
über und  rechnen  die  zärtlich-sorgsamen  Erzieher  den  Frag- 
lichen bei: 

1^  der  Kinder 

8  z  F 

Eltern  überwiegend  streng  il,  2,  4,  5,  13)                        12  19  9 

„     durchschnittUch  unsicher  (3,  6,  8,  9,  14,  16)           8  24  10 

„     flbertiriegend  Freiheit  laaeend  (7,  10,  11.  12,  15)      6  16  17 

•/o  der  Söhne  %  der  Töchter 
8      z      F  8     z  F 

Vater  mehr  streng  (2,  3,  4,  7,  1'))  11     18     12  9     21  11 

Matter  mehr  streng  (5,  9,  10,  12,  13)      6     15     12  5     18  15 

Also  durchgängige  Erblichkeit,  überwiegender  EinfloTs  des 
Vaters. 

Frage  54.  Ist  die  betreffende  Person  iliren  Dienstboten 
und  Untergebenen  gegenüber  gütig  (dieselben  möglichst  wenig 
ihre  untergeordnete  Stellung  fühlen  lassen;  ihre  Interessen  be- 
herzigen; dieselben  lange  behalten),  oder  nicht  (vielfach  wechseln)? 
(S.  Tab.  LI\^ :  g  —  güüg,  n  =  nicht.) 

Tabelle  UV. 

Söhne  Töchter 

V.  M.         g     n    ?  g     n  ? 

1  g    g         453  21  80  401  26  fiO 

2  g    n           53    9   18  47    fi  11 

3  e    ?           14     1     2  22     0  3 

4  u    g           14     1     9  15    2  1 
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8.  u.  T. 
g    n  7 
864  46  180 

100  15  29 
36  1  5 
29     3  10 


Q,  Seyman»  vmi  B.  WUrmtL 


Söhne 

Töchter 

8. 

u. 

T. 

V. 

M. 

n  7 

g 

n  ? 

e 

n 

? 

ö 

n 

n 

7 

0  ö 

6 

4  1 

13 

4 

6 

6 

n 

? 

0 

0  0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

7 

? 

g 

37 

4  12 

ae 

8  18 

68 

7 

80 

8 

? 

n 

2 

1  6 

6 

1  2 

8 

2 

8 

9 

? 

? 

d 

1  5 

0 

0  4 

8 

1 

8 

*/o  der  Kinder 
g  n 

Eltern  oberwiegend  gütig  (1,  3,  7)  81  6 

„     dnrchechnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  66  10 

„     fiberwiegend  nicht  gfitig  (ö,  6,  8)  61  15 


%  der  S<lluie  %  der  T8ehter 
g      n  g  n 

Vater  mehr  gütig  (2,  3,  8)  65      10  77  7 

Mntter  mehr  gfltig  (4, 6^  7)        66      6  63  8 

Durchgängige,  gekreuztgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  55.  Ist  die  betreffende  Person  mitleidig  und 
hilfsbereit  (kann  keinem  Tiere  etwas  zu  leide  tun,  keine  Hilfe 
verweigern),  oder  egoistisch  (empfindet  wenig  für  fremdes 
Leid),  oder  sogar  grausam  (hat  Freude  am  Leiden  von 
Menschen  oder  Tieren)?  (S.  Tab.  LV:  m  »  mitleidig  und  hilis- 
bereit,  e  =  egoistisch,  g  =  grausam.) 

Tabelle  LV. 


80hne 

Töchter 

S.  u. 

T. 

V. 

M. 

m 

e 

g 

? 

m 

e 

g 

? 

m 

e 

g 

? 

1 

m 

m 

359 

67 

8 

68 

854 

36 

1 

80 

713 

103 

4 

97 

8 

m 

e 

27 

16 

8 

6 

28 

11 

0 

4 

50 

86 

2 

10 

3 

m 

g 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

4 

m 

? 

24 

3 

0 

8 

20 

4 

0 

7 

44 

7 

0 

15 

5 

e 

m 

43 

22 

1 

8 

41 

13 

0 

7 

84 

35 

1 

15 

e 

e 

3 

8 

0 

1 

9 

1 

0 

3 

12 

9 

0 

4 

7 

e 

g 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

u 

0 

8 

e 

7 

3 

2 

1 

8 

2 

2 

0 

8 

6 

4 

1 

6 

9 

g 

m 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

10 

g 

e 

0 

0 

ü 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

11 

g 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

12 

g 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

ü 

0 

0 

0 

0 

0 

13 

? 

m 

39 

10 

0 

14 

36 

4 

0 

13 

75 

14 

0 

27 

14 

? 

e 

1 

3 

0 

1 

5 

0 

0 

1 

6 

3 

0 

8 

16 

? 

g 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

16 

? 

? 

6 

3 

0 

18 

7 

1 

0 

7 

18 

4 

0 

20 
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Die  vencfawindend  geringe  Zahl  der  Granflamen  macht  ee 
wünscheiiBwert,  dieselben  mit  den  Egoisten  zusammensn&aseii : 

%  der  Kinder 
m     e  g 

EU«m  flberwiesMid  mittoidlg  (1,  4^  18)  W     11  0 

„      durchschnittlich  onaicher  (2,  3,  5,  9,  16)  57      25  1 

„     fllMrwiegeiui  egoistisch  (6»  7»  8^  10, 11,  18,  14,  16)        44     31  8 

*/«  der  Söhne  %  der  TOchter 
m    e    g         m    e  g 

Vater  mehr  mitleidig  (2,  3,  4,  14,  15)  68    23    2  64    20  0 

Matter  mehr  mitleidig  (6,  8^  9, 12,  13)  68   23    1         66   16  0 

l^^uchg^iigig^  Erblichkeit;  bei  den  Töchtern  überwiegt  die 
gleichgeschlechtliche  Richtung;  bei  den  Söhnen  kein  sicheres 
Ergebnis. 

Frage  56.   Ist  die  betreifende  Person  anf  dem  Gebiete  der 

Philanthropie  persönlich  tätig  (Armenbesnch,  Vorstands* 
mitglied  philanthropischer  Vereine),  oder  nur  bereit,  Geld  bei- 
zusteuern, oder  sogar  dieses  nicht  oder  kaum?  (8. 
Tab.  LVI :  p  =  persönlich  tätig,  G  =  Geld  beisteuern,  n  =  nicht 
oder  kaum.) 

Tabelle  LVI. 


Söhne 

TSditer 

S.  n. 

T. 

V.M. 

P 

G 

n 

? 

P 

G 

n 

? 

P 

G 

n 

? 

1  p  p 

90 

30 

8 

33 

41 

16 

3 

25 

71 

45 

11 

58 

8  p  O 

21 

26 

13 

16 

26 

27 

8 

16 

47 

53 

21 

32 

3  p  n 

2 

6 

2 

6 

0 

2 

3 

4 

2 

8 

5 

10 

4p? 

8 

12 

2 

27 

12 

4 

1 

26 

20 

16 

3 

52 

5  G  p 

8 

33 

6 

19  . 

88 

14 

7 

11 

31 

47 

18 

30 

60G 

17 

79 

16 

48 

19 

68 

11 

40 

86 

141 

87 

88 

lOn 

S 

9 

18 

6 

1 

7 

7 

4 

8 

16 

85 

9 

86  ? 

7 

10 

9 

27 

8 

11 

6 

29 

15 

21 

14 

56 

9  n  p 

3 

3 

3 

2 

1 

5 

0 

2 

4 

8 

3 

4 

10  n  G 

3 

12 

16 

ö 

6 

17 

5 

5 

9 

29 

21 

10 

11  n  n 

1 

3 

6 

lü 

1 

ö 

4 

7 

8 

10 

17 

ISa  ? 

0 

1 

4 

9 

8 

8 

8 

11 

8 

8 

6 

80 

18  ?  p 

4 

9 

1 

10 

8 

1 

0 

10 

7 

8 

1 

90 

14  ?  O 

2 

3 

1 

7 

1 

5 

0 

1 

3 

8 

1 

8 

16  ?  n 

0 

0 

1 

3 

0 

0 

1 

4 

0 

0 

2 

7 

16  ?  ? 

9 

4 

8 

74 

13 

1 

4 

64 

88 

6 

6 

138 

Wenn  wir  ans  gleichen  Gründen  wie  früher  die  PersOnlioh* 
tfttigen  den  In -keiner- Weise -Tätigen  gegenüberstellen,  so  er- 
gibt sieh: 
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&.  Meymant  und  K  Wterma, 


%  der  Kinder 


p 

G 

n 

ao 

88 

8 

18 

80 

9 

8 

88 

8B 

Eltern  überwiegend  persönlich  tätig  (1,  2,  4,  6,  13) 
„     durchscluiitüieh  unsicher  (8,  8,  8,  9, 14,  1<9 


%  der  Söhne  %  der  Töchter 
p    G    n        p    G  n 

Vater  mehr  philanthropisch  (2,  3,  4,  7,  15)  18  30  20  86  26  13 
Mutter  „  ^  (8, 9,  10,  18,  18)     18  86  90      88  81  U 

Durchgängige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  57.  Ist  die  betreffeDde  Person  in  der  PoUtik  radikal 
ref ormatorisch,  oder  gemäfsigt  reformatorisch,  oder 
konseryatiy,  oder  gleichgültig?    (S.  Tab.  LVII:  r 
radikal,  g  ^  gemäfsigt,  k  =  konservativ,  gl  =  gleichgültig). 

In  dieser  Frage  sind  (ähnlich  wie  in  2  und  15)  eigentlich 
zwei  Fragen  enthalten:  nämlich  diejenige  nach  dem  Mafse  und 
diq'enige  nach  der  Richtung  des  politischen  Interesses.  Für  die 
erstere  werden  wir  die  Radikalen,  Gemälsigten  und  Konservativen 
den  Gleichgültigen,  für  die  zweite  die  Radikalen  den  Konser- 
vativen gegenüberzustellen,  dagegen  Gemäfidgte  und  Gleichgültige 
den  Fra^^chen  beizurecbnen  haben. 

Tabelle  LVII. 


Sohne 

TOehter 

8. 

u.  T. 

V 

M. 

r 

g 

k 

gl 

9 

r 

k 

gl 

? 

r 

g 

k 

gl  ? 

1 

r 

r 

3 

1 

0 

1 

4 

0 

0 

0 

0 

1 

3 

1 

0 

1  5 

2 

r 

g 

5 

0 

0 

1 

0 

1 

ö 

0 

3 

4 

6 

ö 

0 

4  4 

8 

r 

k 

1 

8 

0 

0 

0 

1 

2 

1 

4 

9 

9 

4 

1 

4  8 

4 

r 

81 

8 

8 

1 

1 

4 

8 

1 

0 

19 

8 

6 

4 

1 

18  7 
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r 
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13 

o 

0 

2 

6 

6 

3 

0 

4 

12 

19 

8 

0 

6  18 

6 

g 

r 

8 

8 

3 

3 

7 

9 

1 

1 

4 

7 

17 

9 

4 

7  14 

7 

g 

g 

15 

34 

2 

11 

8 

10 

11 

3 

12 

14 

25 

45 

5 

23  22 

8 

g 

k 

7 

24 

3 

4 

2 

7 

14 

6 

7 

ö 

14 

38 

9 

11  7 

9 

g 

gl 

88 

61 

6 

88 

16 

91 

10 

1 

69 

89 

47 

61 

6 

88  54 

10 

8 

? 

81 

80 

6 

90 

46 

4 

8 

3 

91 

99 

96 

88 

8 

41  146 

11 

k 

r 

0 

0 

0 

1 

1 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1  1 

12 

k 

g 

ö 

2 

5 

0 

4 

1 

5 

0 

2 

4 

6 

7 

5 

2  8 

IH 

k 

k 

3 

6 

8 

13 

4 

2 

2 

9 

11 

7 

5 

8 

17 

24  11 

14 

k 

gi 

7 

14 

11 

15 

4 

1 

3 

5 

22 

13 

8 

17 

16 

37  17 

16 

k 

? 

7 

16 

22 

9 

9 

2 

2 

4 

8 

1? 

9 

17 

26 

17  26 

16 

81 

r 

8 

1 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

8 

1 

0 

1  0 

17 

8l 

8 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0  1 

18 

8l 

k 

1 

0 

1 

1 

9 

1 

0 

1 

1 

9 

9 

0 

9 

9  4 
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Söhne  Töchter  S.  u.  T. 


V. 

\  f 

r 

g 

1 

k 

gl 

l 

r 

g 

1 

k 

1 

gl 

? 

r 

g 

k 

1 

gl 

? 

19 

gl 

gl 

5 

6 

6 

16 

8 

3 

1 

1 

12 

10 

8 

7 

7 

28 

18 

ao 

gl 

? 

1 

6 

1 

10 

14 

0 

0 

0 

11 

ai 

1 

6 

1 

21 

86 

21 

? 

I" 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 
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22 

? 

g 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

0 

4 

23 

? 
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0 

1 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

1 

1 

0 

24 

V 

1 

0 

0 

0 

2 

1 

0 

0 

1 

3 

2 

ü 

0 

1 

ö 

25 

V 

y 

1 

6 

0 

ö 

8 

1 

0 

0 

3 

16 

2 

6 

0 

8 

24 

%  d«r  Kindtr 
rgk  gl 

Eltern  Qberwiegeud  politisch  interessiert  (1,  ^  8,  5,  8,  7,  6, 

10,  11,  12,  13,  15,  21,  22,  23)  61  17 

Eltern  (Inrchschnitllich  unsicher  f4,  9.  14,  16.  17,  18,  2ö)  42  33 

„     überwiegend  politisch  gleichgültig  (Ii),  20,  24)  22  36 


X  der  Söhne  %  der  Töchter 
rgk  gl  rgk  gl 

Vater  melir  politiscli  interessiert  (4,  ö,  9, 

10,  14,  15)  64    16  20  88 

Mutter  mehr  politisch  interessiert  (16, 17, 

18,  21,  22.  28)  57    14  80  20 


DuiehgäQgige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 

%  der  Kinder 

rgk 

Eltern  überwiesen. i  radikal   1.  2,  4.  5,  6,  16,  21)  32   17  3 

„     durchschnittlich  unsicher  (3,  7,  9,  10,  11,  17,  19, 

20,  22,  24,  25)  13  26  3 

„     überwiegend  konservativ  (8,  12, 18, 14^16,18,28)         12  24  18 


%  der  Sohne  %  der  TOditer 

rgk  rgk 
Vater  mehr  radikal  (2,  3.  4.  5,  8,  18,  23)       32   37     6  17   22  7 

Mutter   „        „      (6,  11, 12,  14,  15, 16,  21)    19  26  20  13   10  9 


Durchgängige  Erblichkeit,  allgemeines  Überwiegen  des  väter- 
lichen Einflusses. 

F  r  a  g  e  68.  Ist  die  betreffende  Person  persönlich  politisch 
tätig  (Propagandaarbeit,  Reden  in  Versammlnngen,  Schreiben 
in  Zeitungen)  oder  nicht?  (S.  Tab.  LYIU:  t  =  tätig,  n  =  nicht) 
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0.  Beymam  wii  K  Wknma, 


Tabelle  LVm. 


Sohne 


Tochter 


8.  u.  T. 


V. 

M. 

t 

n 

? 

t 

n 

? 

t 

n 

? 

1 

t 

t 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

t 

n 

3 

3Ö 

ö 

2 

44 

10 

6 

82 

15 

8 

t 

7 

11 

14 

14 

1 

6 

85 

18 

80 

89 

4 

n 

t 

0 

8 

8 

1 

8 

8 

1 

5 

4 

6 
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n 

24 

288 

47 

6 

230 

89 

30 

518 

13fi 

6 

n 

•) 

10 

106 

77 

4 

47 

100 

14 

163 

177 

7 

? 

t 

0 

0 

0 

Ü 

Ü 

0 

0 

0 

0 

8 

? 

n 

0 

13 

11 

0 

12 

7 

0 

25 

18 

9 

? 

? 

8 

17 

87 

0 

8 

ei 

8 

80 

188 

Eltern  flbetwlagend  tttig  (1,  8,  7) 
„    duMliachnittlich  imiielier     4»  9) 
„     abenri«gend  nicht  tiltig  (6,  6»  8) 


%  der  Kinder 
t  n 
17  88 
5  40 
4  05 


%  der  Sohne    %  der  Töchter 


t 

n 

t 

n 

13 

60 

3 

66 

ö 

Ö6 

8 

81 

Vater  mehr  titig  (2,  3,  8) 
Matter  „      «  (4.8,7) 

Dniebgftngige  Erblichkeit  ohne  deutlich  aoflgespioeheneB 
Überwiegen  dee  Tftterlichen  oder  mütterlichen  Kinflinwen. 

Frage  68.  Ist  die  betrelEende  Person  ein  warmer  Patriot 
(stols  anf  ihre  Nationalität,  empfindlich  fOr  das  Urteil  yon  Aw- 
lAndem  Aber  dieselbe)  oder  nicht?  (B.  Tab.  UX:  P  —  Patriot, 
n  =  nicht.) 

Tabelle  UX. 


SOhne 

TOditer 

S.  n.  T. 

V. 

M. 

P 

n 

•> 

P 

n 

? 

P 

n  ? 

1 

P 

P 

86 

44 

26 

84 

17 

28 

170 

61  54 

2 

P 

n 

17 

26 

5 

9 

24 

13 

26 

dO  18 

8 

P 

? 

61 

86 

47 

88 

18 

66 

88 

43  113 

4 

n 

P 

18 

16 

6 

4 

14 

7 

16 

80  18 

6 

n 

n 

16 

96 

90 

9 

76 

26 

24 

171  46 

6 

n 

? 

2 

46 

88 

3 

27 

31 

o 

73  54 

7 

? 

P 

7 

5 

6 

9 

ß 

7 

16 

11  13 

8 

? 

n 

1 

16 

6 

2 

10 

6 

3 

26  11 

9 

? 

? 

29 

29 

97 

12 

6 

HO 

41 

3«  207 

Eltern  aberwiegend  patriotisch  (1,  3,  7) 
„     darchschnittUch  unsicher  (2,  4,  9) 
„    ttberwiegend  nieht  pettiotiteh  (6,  6^  8) 


%  der  Kind« 
P  n 
48  80 
19  86 
8  65 
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Vater  mehr  patriotisch  (2,  3,  8) 
Matter  „         „  (4,6.7) 


der  Sifhne  %  der  Töchter 
P      n  P  n 

36      35  24  29 

17      54  16  44 


Durchgängige  Srbliehkslt  mit  aosnahmaloflem  Überwiegen 
des  Täterlichen  fitnfluBses. 

Frage  60.  Ist  die  betraffende  Person  in  ihrem  Auftreten 
durchaus  natürlich  (sich  zeigend  so  wie  sie  ist),  oder  mehr 
oder  weniger  gezwungen  (sich  unbehaglich  fühlend),  oder 
geziert  (Salonton;  sich  spreizend,  eine  bestimmte  Bolle  spielen 
wollend)?  (S.  Tab.  IiX :  n  =  nsAÜrlich,  zw  =  gezwungen,  zi  = 
geziert.) 

Tabelle  LX. 

Tochter 


Sohne 


8.  Q.  T. 


V. 

H. 

n 

sw 

Si 

t 

n 

sw 

• 

SI 

? 

a 

sw 

» 

SI 

? 

1 

n 

n 

310 

77 

25 

19 

267 

51 

21 

13 

577 

128 

56 

32 

2 

n 

zw 

57 

21 

5 

5 

50 

20 

12 

3 

107 

41 

17 

8 

3 

n 

zi 

13 

B 

5 

1 

14 

7 

6 

0 

27 

13 

11 

1 

4 

n 

? 

18 

5 

0 

3 

8 

6 

0 

4 

26 

11 

0 

7 

6 

sw 

n 

44 

16 

6 

4 

86 

18 

8 

1 

80 

87 

8 

6 

6 

sw 

sw 

11 

9 

8 

4 

18 

18 

5 

4 

84 

81 

8 

8 

7 

sw 

si 

2 

5 

0 

0 

8 

0 

1 

0 

6 

5 

1 

0 

8 

sw 

? 

2 

3 

0 

1 

5 

2 

1 

1 

7 

5 

1 

2 

9 

zi 

n 

11 

3 

3 

0 

12 

3 

3 

0 

23 

6 

6 

0 

10 

zi 

zw 

2 

1 

1 

0 

2 

0 

0 

0 

4 

^  1 

1 

0 

11 

zi 

si 

8 

0 

4 

0 

8 

0 

5 

0 

4 

0 

9 

0 

18 

si 

? 

8 

1 

0 

1 

1 

1 

0 

0 

4 

8 

0 

1 

18 

? 

B 

17 

9 

1 

2 

19 

3 

2 

6 

86 

12 

3 

8 

14 

? 

sw 

4 

1 

0 

0 

2 

1 

0 

1 

6 

2 

0 

1 

15 

• 

ZI 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

16 

? 

? 

6 

1 

0 

7 

0 

0 

1 

2 

6 

1 

1 

9 

Wir  stellen  die  Natürlichen  den  Niohtnatflriichen(Gezwungenen 
und  Geeierten)  gegenüber: 

*^  der  IQnder 


£ltem  überwiegend  natürlich  (1,  4,  13) 

„     durchschnittlich  unsicher  (2,  3,  5,  9,  16) 
„     flherwiegend  gezwungen  oder  geziert  (6,  7,  8, 
10,  11,  12,  14,  16) 


a 

SW 

st 

71 

17 

7 

61 

22 

U 

44 

80 

16 

Tater  mehr  natürlich  (2,  3,  4,  14,  15) 
Hatter  „        „        (5,  8,  9,  12,  13) 
MtMferifl  fir  PivcholoKto  «. 


%  der  Sohne 

n  zw  zi 
(>4  23  7 
61     2ö  8 


%  der  TOohter 

n     zw  zi 
55     25  13 
66     19  7 
18 
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Q.  H^fnum»  und  E.  Wienma. 


Diurchgungige  und  überaJl  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit 
Frage  61.  Ist  die  betreffende  Person  demonstrativ  (ihre 
Memungen,  Sympathien  und  Antipathien  gern  ftofeemd  und 
wann  verteidigend),  oder  verschlossen  (geneigt,  dieselben  för 
sich  sn  behalten),  oder  Heuchler  (andere  zur  Schau  tragend)? 
(S.  Tab.  LXT :  d  =  demonstrativ,  v  =  versdilossen,  H  e=  Heuchler.) 

Wenn  wir  Verschlossene  imd  Heuohler  susammen  deu  Demon- 
fltrativen  gegenüberstellen,  ergibt  sich  folgendes. 

Tabelle  LXI. 


Söhne 

Tochter 

u.  T. 

V. 

M. 

d 

V 

H 

? 

d 

V 

H 

? 

d 

V    H  ? 

1 

d 

d 

50 

31 

1 

IG 

55 

25 

3 

16 

105 

56   4  32 

2 

ü 

V 

68 

50 

1 

12 

74 

42 

2 

9 

142 

92   3  21 

3 

d 

H 

8 

0 

1 

1 

0 

0 

1 

1 

8 

0  2  2 

4 

d 

? 

31 

21 

0 

17 

31 

17 

1 

20 

68 

88  1  87 

6 

▼ 

d 

64 

54 

2 

10 

48 

34 

0 

17 

102 

88  2  27 

6 

V 

V 

34 

36 

1 

3 

21 

38 

0 

12 

55 

74   1  15 

7 

V 

H 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

l)  0  0 

8 

V 

? 

21 

23 

0 

26 

16 

12 

0 

19 

37 

35  U  45 

9 

H 

d 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0  0 

10 

H 

▼ 

1 

2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

2  10 

11 

H 

H 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

ODO 

12 

n 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0  0 

13 

? 

d 

21 

i) 

0 

4 

20 

5 

0 

11 

41 

14  0  15 

14 

? 

V 

15 

14 

1 

8 

14 

18 

0 

10 

29 

32  1  18 

16 

? 

H 

2 

1 

0 

0 

1 

0 

0 

2 

3 

10  2 

16 

7 

? 

86 

18 

0 

67 

16 

8 

0 

86 

61 

26  0  98 

der  Kind«r 

d 

V  H 

Eltern  überwiegend  demoiiHtrativ  (1^  4,  13) 

51 

27  1 

durchschnittlich  unsicher  (2,  3, 

ö,  9, 

.  16) 

\  31  1 

n 

flbendegend  TerachloaaMi  (6,  7,  8,  10,  11,  12,  14,  Ift) 

8fl 

\  41  1 

%  der  Söhne  %  der  Töehter 

d     V    II  d    V  H 

Vater  mehr  demonstrativ  (2,  3,  4,  14,  15)  48   35    1  49   32  2 

Mutter  „  „  (6.  8,  9,  12,  13)         43  39  1         46  28  0 

]>urchgftngige  und  (mit  einer  Ausnahme)  gkichgesehlecht* 
liehe  Erblichkeit. 

Frage  62.  Ist  die  betreffende  Person  gewohnt,  mit  ihren 
AbsMditen  ehrlich  hervorzutreten,  oder  diplomaiiaeh 
(ihre  Absichten  verbeigend)  oder  intrigant  (einer  der 
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Hche  Mittel  anwendet)?  (S.  Tab.  LXn :  e  =  ehrlich  hervortretend, 
d  =  diplomatiflch,  i  =  intdgani) 


Tabelle  LXH. 
Böhne  Töchter  8.  n.  T. 


V. 

"Vf 

e 

u 

i 

7 

e 

d 

• 

I 

7 

e 

d 

• 

1 

? 

1 

e 

e 

HA 

04 

0 

Ol 

£D 

b 

Ol 

d21 

öO 

11 

62 

o 

IS 

a 

00 

IQ 

1 

o 

o 

AI 

44 

11 

-< 
1 

o 

r\r\ 
VV 

aU 

2 

ö 

8 

1 

lU 

8 

o 

1 

4 

J8 

5 

o 

14 

11 

7 

8 

4 

6 

7 

2lv 

0 

2s 

io 

ao 

i> 
o 

1 

18 

OB 

11 

8 

25 

5 

d 

e 

49 

17 

o 
d 

i\ 
y 

46 

2 

6 

89 

37 

5 

15 

6 

d 

d 

13 

7 

0 

4 

17 

4 

0 

0 

n 

0 

4 

7 

d 

i 

2 

7 

0 

0 

5 

2 

1 

1 

7 

9 

1 

1 

8 

d 

? 

5 

2 

0 

3 

3 

1 

0 

3 

8 

3 

0 

6 

9 

i 

6 

1 

1 

0 

0 

8 

1 

0 

1 

8 

8 

0 

1 

10 

• 

1 

d 

1 

8 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

8 

0 

0 

11 

i 

i 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

12 

i 

? 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

13 

? 

e 

17 

5 

0 

6 

18 

4 

0 

4 

35 

9 

0 

10 

14 

? 

d 

ö 

4 

1 

6 

10 

1 

0 

4 

15 

ö 

1 

10 

15 

? 

i 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

1 

1 

0 

1 

1 

16 

? 

7 

9 

4 

0 

18 

18 

8 

0 

8 

81 

7 

0 

81 

Die  Diplomaten  and  Intriganten  seien  wieder  den  Ehrlich- 
hervortretenden gegenübergestellt: 

\  der  Kinder 
e      (1  i 

Eltern  überwiegend  ehrlich  hervortretend  (1,  4,  18)  77     11  2 

„     dwduchnittlicli  anileher  (2,  3,  5,  9,  16)  (U    88  4 

„     flborviflgrad  diplomattiich  odw  intrigwit  (6,  7,  8^ 

10^  11,  1^  14,  16)  68    86  8 

%  der  Böhne  %  der  Töchter 

e     d    i        e     d  i 

Vater  mehr  ehrlich  hervortretend  (2,  3,  4,  14,  15)  63  19  4  59  19  6 
Mutter   „        „  „  (5,8,9,  12,13)     69  22  4       62   23  2 

Also  eine  Ausnahme  für  die  Erblichkeit  überhaupt,  und  auch 
eine  (oder,  wenn  wir  auch  in  besag  aul  die  Kinder  Diplomaten 
und  Litiiganten  zusammenfassen,  keine)  für  den  gleichgeechleclit' 
lieben  Ghaiakter  derselben. 

Frage  63.    Ist  die  betreffende  Person  vollkommen 

glaubwürdig,  oder  geneigt,  etwas  zu  übertreiben  und 

aufisusehmücken,  oder  lügnerisch?  (S.  Tab.  fiXTTT:  gs 

glaubwürdig,  ü    Übortreiben,  a  =  ausschmücken,  1 = lügnerisch). 

l»» 
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O.  Heymani  und  E.  Wierma. 


Tabelle  LXm. 

BChne  Töchter  8.  n.  T. 


V. 

M. 

8 

fi 

A 

1 

1 

7 

8 

a 

% 

1 

? 

8 

11 

• 
1 

T 

1 

8 

8 

248 

A4 

81 

AK. 

86 

o 

8 

lO 

818 

81 

1» 

3 

7 

40D 

54 

11 

17 

2 

8 

11 

40 

14 

16 

3 

3 

43 

17 

0 

0 

4 

ao 
öö 

ol 

Ol 

6 

f? 

a 

23 

3 

14 

3 

3 

23 

o 

o 

b 

2 

2 

4o 

O 

r 

o 

o 

4 

g 

1 

4 

1 

o 

0 

1 

J 

0 

D 

2 

1 

b 

l 

y 

8 

5 

g 

? 

16 

2 

2 

rv 

0 

15 

17 

o 
6 

ü 

0 

6 

4 

o 
i 

U 

Ol 

81 

6 

11 

8 

48 

18 

14 

8 

8 

44 

10 

o 

8  11 

cm 

88 

88 

4 

xv 

7 

ü 

II 

8 

8 

1 

A 

B 

8 

o 

o 

o 

1 
1 

X 

14 

A 

V 

Ä 
% 

9 

9 

8 

11 

1 

1 

0 

0 

0 

u 

i 

U 

n 

n 

1 

U 

u 

U 

9 

ü 

I 

2 

2 

Ö 

o 

2 

o 

2 

4 

n 
i 

() 

9 

t 

b 

4 

5 

4 

o 

10 

ü 

? 

3 

1 

ü 

1 

1 

1 

1 

I 

U 

U 

4 

o 

1 

r\ 
U 

U 

11 

a 

K 

29 

10 

6 

6 

8 

2o 

14 

7 

1 

2 

o7 

fi4 

lo 

»7 
f 

12 

a 

a 

1 

8 

8 

0 

o 

8 

8 

1 

8 

1 

n 
O 

o 

o 

9 

9 

18 

ft 

mm 

7 

0 

ff 
7 

0 

0 

8 

9 

8 

0 

1 

A 

V 

o 

A 

V 

A 
II 

1 

14 

ft 

1 

A 

0 

0 

0 

0 

Q 

1 

0 

0 

1 

0 

1 

U 

ü 

1 

o 

15 

a 

? 

1 

2 

* 

1 

0 

2 

O 

ü 

0 

1 

M 

4 

4 

1 

0 

3 

16 

1 

g 

1 

0 

2 

2 

1 

D 

0 

U 

1 

1 

7 

0 

o 

A 

3 

A 

2 

17 

1 

ü 

0 

0 

0 

0 

Q 

rv 

0 

rv 

0 

0 

0 

0 

0 

rv 

0 

rv 

0 

0 

0 

18 

1 

a 

1 

0 

1 

1 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

8 

0 

2 

1 

0 

18 

1 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

1 

90 

1 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

21 

? 

g 

16 

2 

1 

1 

3 

14 

0 

2 

0 

2 

30 

2 

3 

1 

5 

22 

? 

Ü 

6 

2 

1 

1 

2 

6 

5 

0 

0 

1 

12 

7 

1 

1 

3 

23 

? 

a 

2 

0 

2 

1 

0 

0 

0 

1 

1 

1 

2 

0 

3 

2 

1 

24 

? 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

ü 

ü 

Ü 

0 

0 

0 

0 

85 

t 

? 

8 

8 

0 

0 

8 

5 

0 

0 

0 

1 

8 

8 

0 

0 

4 

Wir  stellen  die  Yollkommen  Glanbwfixdigen  sor  einen,  8118, 
die  mit  der  Wahriieit  anf  mehr  oder  weniger  gespanntem  Fnlae 
stehen,  zur  anderen  Seite  nnd  finden  dann  folgendes: 

%  der  iniiiiir 

g     n     a  1 

Eltern  Oberwiegend  glaubwürdig  (1,  5,  21)  75     8     9  2 

„     dnrchTChnittUch  unsicher  (2,  3,  4.  6,  11,  16,  25)  55   17    16  4 

„     flberwtogwid  nicht  glaubirflfdig  (7,  8,  9,  10,  12, 

18^  Ii      17, 18^  18^  20^      28^  94)  88  28  18  10 


Vtter  mehr  glaubwflfdis  (S^  8^  4^  6^  8^ 

14,24) 

Matter  mehr  glaubwardig  (6,  11,  16, 
17,  18,  20,  21) 


% 

der 

IM 

8 

fl 

e 

1 

47 

12 

88 

4 

53 

16 

13 

7 

%  dtr  TSditer 
8    8    •  1 
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Durchgängige  Erblichkeit  ohne  deutlich  ausgesprochenes 
überwiegen  der  väterhchen  oder  mütterlichen  Einflüsse. 

Frage  64.  Ist  die  betreffende  Person  in  Geldangelegen- 
heiten unbedingt  zuverlässig,  oder  nur  ehrlich  inner- 
halb der  Grenzen  des  Gesetzes,  oder  entschieden  unehr" 
lieh?  (H.  Tab.  LXIV:  z  =  unbedingt  zuverlässig,  Gr  =  ehrlich 
iimerhaib  der  Grenzen  des  Gesetzes,  u  =  unehrlich.) 

Tabelle  LXIV. 


Sohne 

Tochter 

a  v. 

T. 

V. 

M. 

z 

Gr  Q 

t 

z 

Gr  Q 

T 

z 

Gr 

Q 

? 

1 

s 

% 

473 

46  4 

62 

410 

13  2 

40 

883 

69 

6 

92 

8 

s 

Gr 

10 

6  0 

1 

14 

4  0 

0 

84 

10 

0 

1 

3 

z 

u 

3 

0  0 

0 

4 

1  0 

1 

7 

1 

0 

1 

4 

z 

? 

30 

6  0 

17 

20 

1  0 

20 

ÖO 

7 

0 

37 

6 

Gr 

X 

30 

16  4 

10 

56 

7  0 

9 

86 

88 

4 

18 

6 

Gr 

Gr 

8 

1  0 

0 

1 

1  0 

8 

3 

8 

0 

8 

1 

Gr 

u 

0 

0  0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

8 

Gr 

? 

4 

1  0 

1 

3 

0  0 

2 

7 

1 

0 

3 

9 

u 

z 

0 

1  1 

0 

1 

0  0 

0 

1 

1 

1 

0 

10 

Q 

Gr 

0 

0  0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

11 

U 

u 

0 

0  0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

18 

? 

0 

0  0 

1 

0 

1  1 

1 

0 

1 

1 

8 

18 

» 

s 

14 

8  0 

8 

ao 

0  0 

7 

34 

2 

0 

10 

14 

? 

Gr 

4 

6  0 

0 

4 

0  0 

0 

8 

6 

0 

0 

15 

0 

0  0 

0 

1 

0  0 

0 

1 

0 

0 

0 

16 

? 

? 

4 

8  1 

3 

3 

1  0 

3 

7 

4 

1 

6 

Die  absolut  Zuverlässigen  sind  den  mehr  oder  weniger  ün^ 
ehrlichen  gegenüberzustellen : 

%  4er  Kinder 
s  Gr  n 

EMsrn  liberwiegend  zuverlässig  (1,  4,  13)  82    6  1 

„     dnrchsclmittlich  unsicher  (2,  3,  6,  9,  16)  64   19  3 

„     flbenriegend  onsaYerlttseig  (6,  1,  8,  10,  11,  12,  14^  15)      63  25  3 

%  der  Stfbne  %  der  Tochter 
s  Gr  «  I  Gr  a 

Vrter  mehr  niirerlladg  (2,  3,  4,  14,  15)  57  21  0  61  9  0 

Matter  „  ,       (6^8^  9,  12,  13)  66  22  6  74  7  1 

Durchgängige  Erbüchkeit;  auch,  mit  einer  Ausnahme  (oder, 
wenn  wir  die  mehr  imd  die  weniger  unehrüchen  Kinder  zu- 
Bammenfaaoen,  ohne  Ausnahme),  gleichgeechlechtücher  Charakter 
deraelben. 
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F r A g  ff  66.  bt  die  betraffende  Pefaon  w  ar m-  r  e  1 1  g  iö  s  (ihr 
ganzes  Leben  gleichsam  Ton  Belgien  getarflnkt},  oder  koBr- 
yentionell  religiös  (erfüllt  die  äu6mn  Re]igi<m8pfliohte]i 
ohne  viel  dabei  zu  empfinden)  oder  geneigt  über  die  BdUgion  sn* 
spotten,  oder  gleiehgttltig?  (8.  Tab.  LXV:  w  =  warm, 
k  =  konyentiotteU,  sp  =■  spotten,  gl  =  gleichgflltig.) 

Tabelle  LXV. 


Söhne 

Töchter 

S 

.  u. 

T. 

V.  M. 

w 

k 

sp 

gl 

? 

w 

k 

sp 

gl 

? 

w 

k 

sp 

gl 

? 

1 

w  w 

67 

14 

8 

40 

38 

68 

18 

0 

8 

18 

188 

88 

8 

48 

80 

8 

w  k 

10 

8 

1 

88 

8 

8 

80 

1 

11 

8 

18 

88 

8 

88 

4 

8 

w  sp 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

4 

w  gl 

0 

0 

0 

3 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

4 

1 

5 

w  ? 

1 

3 

0 

2 

11 

1 

3 

0 

3 

7 

2 

6 

0 

5 

18 

6 

k  w 

11 

14 

ö 

22 

2 

21 

9 

2 

10 

4 

32 

23 

7 

32 

6 

7 

k  k 

8 

41  11 

m 

14 

6 

W 

8 

80 

8 

8 

96  14 

88 

88 

8 

k  «P 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

1 

9 

k  gl 

1 

1 

1 

21 

3 

4 

8 

8 

23 

8 

5 

3 

8 

44 

5 

10 

k  ? 

1 

0 

4 

D 

5 

1 

4 

0 

2 

3 

2 

4 

4 

7 

8 

11 

8p  W 

3 

0 

2 

7 

0 

5 

2 

2 

2 

0 

8 

2 

4 

9 

0 

12 

sp  k 

0 

0 

7 

6 

0 

0 

4 

0 

4 

0 

0 

4 

7 

10 

0 

18 

8p  8p 

0 

0 

1 

1 

1 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

2 

1 

1 

14 

■P  gl 

0 

0 

8 

6 

1 

0 

1 

8 

7 

1 

0 

1 

6 

18 

8 

16 

sp  ? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

16 

gl  w 

2 

1 

2 

28 

4 

7 

7 

0 

26 

6 

9 

8 

2 

54 

10 

17 

gl  k 

2 

4 

7 

27 

4 

2 

13 

0 

16 

6 

4 

17 

7 

43 

10 

18 

gl  sp 

0 

0 

2 

0 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

1 

1 

19 

gl  gl 

1 

3 

7 

90 

9 

4 

2 

2 

90 

9 

ö 

5 

9  180 

18 

80 

gl  ? 

1 

1 

0 

19 

6 

0 

8 

1 

11 

10 

1 

8 

1 

80 

16 

81 

?  w 

8 

1 

8 

8 

6 

8 

8 

0 

1 

8 

4 

4 

8 

9 

14 

22 

?  k 

0 

3 

1 

7 

0 

3 

4 

1 

2 

1 

3 

7 

2 

9 

1 

23 

?  sp 

0 

0 

0 

Ü 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

24 

?  gl 

0 

1 

l 

6 

1 

1 

1 

0 

1 

3 

1 

2 

1 

7 

4 

25 

?  ? 

2 

2 

2 

12 

lö 

4 

0 

0 

3 

9 

6 

2 

2 

16 

24 

Hier  scheint  es  das  Natürlichste,  die  Warm-  und  die  Kon- 
ventionellreligiö^en  zur  einen,  die  Gleichgültigen  und  die  iSpOtter 
zur  anderen  Seite  zu  stellen. 

*/t.d«r  Kiftder 

w    k  sp  gl 

Eltern  überwiegend  religiös  (1,  2,  5,  6,  7.  10,  21,  22)  25   26  4  29 

„  dnrchBchnittlich  unsicher  (3,  4,  8,  9, 11, 12, 16. 17,  25)  10  11  8  55 
„     flbwwi«gmid  imUgifla  (18»  14^  15,  18,  19,  20;  83,  84)      8-   4  7  71 
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▼•ler  mehr  religio«  (8,  8,  4,     8»  9,  10, 

18,  23,  U) 

Mutter  mehr  religi(i8  (6, 11, 12, 14, 16, 16, 
17,  20,  21,  22) 


•/o  der  BöhiM  %  d«r  Tdchtor 
w    k   ap  gl      w  k  «p  gi 


11  11    8  50  14 


3  89 


9  11  13  57      19  22  4  38 


Also  mit  einer  (bei  ZusammenfassuDg  der  Gruppen  sp  und 
gl  verschwindenden)  Ausnahme  durchgängige  Erblichkeit,  welche 
bei  den  Söhnen  einen  ausnahmslos  gleichgeschlechtlichen,  bei  den 
Töchtern  dagej^en  einen  unsicheren  Charakter  besitzt. 

Frage  56.  Ist  die  betreffende  Person  ein  Kinder  freund 
(spielt  gern  mit  Kindern,  weils  sich  bei  ihnen  beliebt  zu 
marhon)  oder  nicht?  ^S.  Tab.  LXVl :  K  =  Kinderfreund, 
n  =  nicht.) 

Tabelle  LXVI. 


Sohn« 

T4lchter 

8.  0.  T. 

V.,M. 

K 

? 

K 

n 

? 

K 

n  ? 

1    K  K 

4»; 

»U 

266 

24 

42 

549 

70  lOS 

2   K  n 

12 

3 

23 

ö 

3 

52 

20  6 

8  K  r 

82 

7 

87 

87 

6 

14 

69 

13  41 

#  a  K 

46 

18 

17 

57 

9 

5 

108 

87  88 

h  n  n 

7 

6 

7 

9 

9 

7 

18 

16  14 

6   n  ? 

o 

0 

2 

0 

2 

4 

0  4 

7   ?  K 

41 

8 

38 

60 

3 

IB 

Ul 

II  54 

8  ?  n 

3 

1 

3 

5 

1 

4 

8 

2  7 

9  ?  7 

12 

7 

ÖO 

20 

2 

32 

32 

9  b2 

7,  der  Kinder 

K 

n 

Eltern  überwiegend  Kindorfreund  (1,  3, 

7) 

71 

9 

darcbschnitUich  unsicher  (2,  4,  9) 
elwrwiegend  nickt  Kiaderfrtond  (5, 


6.  8) 


53 
40 


16 
84 


Vater  mehr  Kiuderfreund  [2,  3,  b) 
mtbr  Kinderfreand  (4.  6,  7) 


*/,  der  Söhne  */«  der  Töchter 
K      n  K  n 

60  19  64  15 

61  15  76  8 

Doichgängige  Erblichkeit  mit  überwiegendem  Kinflnfa  der 
Mutter  auf  die  Kinder  beider  Geschlechter. 

Frage  67.  Ist  die  betreffende  Person  ein  Tierfreund 
(der  gern  Hunde,  Kaisen,  Vögel  halt;  auch  andere,  für  gewöhn- 
lich wfld  lebende  Tiere)»  oder  nicht?  (S.  Tab.  LXVII:  T== 
Tierfrennd,  n  »  nicht.) 
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Tabelle  LXVU. 


söhne 

6. 

XL 

T. 

V. 

T 

n 

? 

T 

n 

? 

T 

n 

1 

T 

170 

25 

24 

158 

16 

24 

328 

41 

48 

2 

T 

n 

54 

21 

11 

34 

27 

14 

88 

48 

25 

T 

0 

r 

40 

10 

21 

42 

7 

21 

82 

17 

42 

4 

n 

T 

37 

11 

9 

33 

21 

14 

70 

32 

23 

6 

n 

n 

9A 

86 

18 

11 

81 

12 

36 

07 

86 

6 

n 

? 

19 

16 

16 

10 

12 

13 

29 

98 

88 

7 

? 

T 

81 

9 

27 

20 

4 

22 

51 

13 

49 

8 

? 

n 

14 

12 

7 

12 

8 

11 

26 

20 

18 

9 

? 

? 

27 

4 

6d 

16 

4 

68 

43 

8 

127 

Mtorn  überwiegend  Tierfreund  (1,  3,  7) 
„      durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
j,      überwiegend  nicbt  Tierfreand  (ö,  6,  8) 


%  der  Kinder 

T  n 
69  11 
43  19 
33  42 


Vater  mehr  Tierfreund  (2,  3,  8) 
ICntter  mehr  Tieifrennd  (4,  6,  7) 


%  der  Söhne  \  der  Töchter 
T       n  T  n 

67     23  ÖO  24 

50    21  48  86 


DtuebgäDgige  Erblichkeit  ohne  konseqneDt  aiisgeBprodieDe 
Biehtimg. 

Frage  68.  Ist  die  betreffende  Person  geneigt,  vonogswcase 
mit  Personen  von  höherem  oder  niedrigerem  Stande  um- 
sngehen?  (3.  Tab.  LXVIU:  h  ss  hoher,  n  =  niedriger.) 

Tabelle  LXVIll. 


StOme 

Tochter 

S. 

Q. 

T. 

V. 

M. 

h 

n 

? 

h 

n 

? 

h 

n 

? 

1 

h 

h 

89 

10 

12 

89 

4 

18 

68 

14 

80 

2 

h 

n 

1 

5 

6 

5 

5 

3 

6 

10 

9 

3 

h 

? 

18 

4 

4ö 

23 

7 

40 

41 

11 

85 

4 

n 

h 

9 

4 

6 

9 

6 

9 

18 

10 

15 

6 

n 

n 

7 

11 

6 

2 

7 

6 

9 

18 

12 

6 

n 

? 

8 

18 

81 

6 

3 

17 

7 

15 

88 

7 

? 

h 

81 

9 

48 

24 

8 

88 

46 

11 

86 

8 

? 

n 

8 

13 

19 

6 

9 

27 

14 

22 

46 

9 

7 

? 

37 

36 

358 

44 

10 

297 

81 

48 

666 

%  der  Kinder 

h  n 

Eltern 

iiberwiegend  hoher  (1,  3, 

38  9 

n 

durchechnittlich  unsicher  (2,  4, 

9) 

12  8 

überwiegend 

niedriger  (ö,  6,  8) 

17  30 

Digitized  by  Google 


Beiträgt  mr  apesieUen  Psychologie  auf  Orund  einer 

*/«  der  Söhne  %  der  TOchter 

h       n  h  n 

Vater  hoher  (2,  3,  8)  23     18  27  17 

Mütter  höher  (4,  6,  7)  24     lÜ  34  10 

Also  sweifelloB  Eiblichkett  und  gleichgesdüechtlicher  Gha» 
rakter  derselben,  beides  jedoch  mit  Ansnabmen. 

Frage  69.  Ist  die  betreffende  Person  in  Ton  und  Benehmen 
täeiir  verschieden  gegenüber  Höher-  und  Niedrigergestellten 
(untertänig  jenen,  herablassend  oder  hochmütig  diesen  gegen- 
über), oder  gegenüber  allen  ziemlich  gleich?  (b.  Tab. TjXTX: 
V  =  verschieden,  g  =  gleich.) 

Tabelle  LXIX. 


Sühne 

Töchter 

8.  n.  T. 

V.  M. 

V     g  7 

V  g 

7 

▼  g 

7 

1 

V  V 

8     4  0 

6  9 

8 

18  18 

8 

2 

V  g 

12    32  3 

8  20 

3 

80  52 

6 

3 

V  ? 

0      3  4 

2  1 

1 

8  4 

5 

4 

g  V 

5     35  3 

4  31 

6 

9  66 

9 

5 

g  g 

32  454  56 

31  402 

43 

63  806 

99 

6 

8  ? 

0    81»  9 

1  S 

8 

1  48 

u 

7 

?  ▼ 

12  2 

0  5 

8 

1  7 

4 

8 

^  8 

1    22  10 

0  19 

6 

1  41 

16 

9 

?  7 

1    10  25 

8  6 

20 

4  16 

45 

%  der  Kinder 

▼  8 

Eltern  flberwiegnid  verBchieden  (1,  8,  7) 

80  48 

n 

dvreheehnittHeh  nndcher  (8,  4,  9} 

15  59 

» 

überwiegend  gleich  (6,  6,  Q 

6  88 

der  8öhne  %  der  Töchter 
Tg  ▼  8 

Vater  mehr  venchieden  (8,  %  8)  16    66  17  67 

Matter  mehr  Tencbieden  (4,  6,  7)  7    76  7  80 


Durchgüiigige  Brbliehkeit  mit  allgemein  überwiegendem  Ein- 
flois  des  Vaters. 

Frage  70.  Ist  die  betreffende  Person  mutig  (etwa  bei 
einem  Volkstamult,  bd  Feoer,  Einbmeb;  dareh  Gefiüiren  ange- 
zogen) oder  furchtsam  (möglichst  Gefahr  yermeiden)  oder  gar 
feig  (untauglich  in  der  Gefahr)?  (8.  Tab.  LXX:  ms=  mutig, 
fn  s=  furchtsam,  fs  feig.) 
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Tabe 

Söhne 


V. 

M. 

m 

fu 

fc 

? 

1 

m 

m 

92 

32 

2 

6 

2 

m 

fu 

60 

39 

1 

16 

8 

m 

fa 

11 

6 

1 

3 

4 

ni 

? 

28 

4 

1 

14 

5 

fu 

m 

41 

29 

1 

14 

6 

fu 

fu 

27 

30 

2 

8 

7 

fu 

fo 

6 

9 

1 

0 

fn 

? 

16 

12 

1 

14 

9 

ff» 

m 

3 

0 

0 

0 

10 

fe 

fn 

1 

2 

3 

0 

11 

fe 

fe 

n 

0 

0 

0 

12 

fe 

? 

0 

1 

0 

1 

13 

? 

m 

31 

14 

1 

23 

14 

? 

fa 

24 

10 

1 

10 

15 

7 

fe 

0 

0 

0 

1 

t« 

? 

? 

24 

19 

0 

63 

e  LXX. 


Töchter 

S. 

u. 

T. 

m 

fu 

fe 

? 

m 

fu 

fe 

? 

92 

36 

2 

8 

184 

68 

4 

14 

46 

48 

2 

11 

104 

82 

8 

27 

4 

14 

1 

2 

15 

19 

2 

5 

18 

12 

0 

14 

46 

16 

1 

28 

41 

2fi 

o 

15 

82 

55 

3 

29 

19 

3B 

2 

11 

4r, 

ßf; 

4 

19 

5 

6 

2 

0 

11 

15 

3 

0 

2 

10 

0 

15 

17 

22 

1 

29 

4 

2 

2 

0 

7 

8 

2 

0 

0 

2 

0 

0 

1 

4 

3 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

2 

0 

2 

19 

9 

0 

17 

ÖO 

23 

1 

40 

8 

14 

3 

6 

82 

24 

4 

16 

0 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

8 

15 

16 

1 

87 

89 

35 

1  lOO 

Wir  Stollen  die  Furchtsamen  mit  den  Feigen  den  Matigen 
gegenüber : 

*/o  der  Kinder 

m   fu  fe 

Eltern  überwiegend  mutig  fl,  4.  13)  59   23  1 

aurchBcluiittlich  unsicher  (2,  3,  5.  9,  16i  40   32  2 

„      ilberwiegend  furchtsam  oder  feig  (6,  7,  8,  10, 11,  12, 14, 15)  83  41  5 


Vftter  mehr  mutig  (2,  3,  4,  7,  15) 
Mutter  n      .  (5,9.10,12,18) 


Vo  der  Söhne 
m     fu  fe 
62    89  2 
46    28  8 


0  der  Töchter 
m    fu  fe 
40    41  8 
46    28  8 


Durchgängige  und  (  wenn  wir  Furchtsame  und  Feige  auch 
bei  den  Kiii  lern  zusammennehmen)  auch  durchgängig  gleich- 
geechlechtUche  Erblichkeit. 

Frage  71.  Ist  die  betreffende  Person  ein  Liebhaber  von 
Vergnügungen  aufser  dem  Hause  (Klub,  Gesellschaften, 
Theater,  Konserte  osw.).  oder  häuslich  (sich  im  eigenen  FamüieD- 
kreise  am  wohlsten  fehlend),  oder  einsiedlerisch  (geneigt, 
sieh  Ton  aller  GeeeUschalt  sordcksnsiehen)?  (3.  Tab.  LXXI: 
y  =  Vergnügungen,  h  =  hftnslieh,  e  =  einsiedieriscb.) 
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Tabelle  LXXL 


Söhne 

Töchter 

8.  u.  T. 

V. 

M. 

V 

h 

e 

? 

V 

h 

e 

? 

V 

h 

e 

? 

1 

V 

V 

26 

12 

3 

4 

29 

5 

1 

0 

55 

17 

4 

4 

2 

V 

h 

45 

42 

9 

6 

39 

63 

1 

4 

84 

105 

10 

10 

8 

V 

« 

4 

4 

3 

6 

7 

6 

1 

0 

U 

10 

4 

6 

4 

V 

? 

1 

8 

0 

2 

8 

8 

0 

0 

4 

6 

0 

8 

5 

h 

V 

88 

25 

7 

4 

88 

88 

4 

7 

64 

68 

11 

11 

6 

h 

h 

105 

234 

41 

16 

82 

186 

17 

24 

187 

420 

58 

40 

7 

h 

e 

3 

11 

6 

1 

7 

16 

5 

1 

10 

27 

11 

2 

S 

h 

? 

4 

13 

1 

9 

6 

6 

0 

5 

10 

19 

1 

14 

9 

e 

V 

3 

2 

2 

1 

6 

2 

Q 

1 

8 

4 

4 

8 

10 

e 

h 

8 

14 

6 

0 

6 

8 

2 

0 

8 

28 

7 

0 

11 

e 

e 

8 

8 

8 

0 

0 

8 

1 

0 

8 

4 

8 

0 

e 

? 

8 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

1 

3 

0 

1 

2 

13 

? 

V 

1 

0 

0 

2 

2 

1 

0 

0 

3 

1 

0 

2 

14 

? 

h 

5 

5 

5 

0 

9 

6 

2 

3 

14 

11 

7 

3 

lö 

? 

e 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

Ifi 

? 

t 

4 

6 

1 

8 

8 

8 

0 

7 

8 

8 

1 

16 

Wir  Btellezi  die  Einsiedler  den  Vergnügungssnchem  gegen- 
fiber,  und  weisen  den  Häuslichen  mit  den  Fragliehen  die  Mittel- 
stelle  zu: 

•fo  der  Kinder 
V   h  e 

Elteni  flberwiegend  ^ergaagnngssucher  (1,  8,  4,  fi^  18)        47  41  8 
„    ditfchtehiiittltoh  vtMieher  (8,  6^  8,  9, 14, 16)  87  66  8 

„    überwiegend  einaledleriech  (7,  10,  11,  18, 16)  88  68  8t 

%  der  Söhne  */•  der  Töchter 

V    h     e  V    h  e 

Vater  weniger  eineiedleriBch  (2,  3,  4,  7, 15)     36  41   12  36  56  4 

Matter    „  (6,9,10,12,13)   40  39  14  42  42  8 

Dorebgliigige,  aber  der  Richtung  nach  nicht  sicher  beetimm«- 
bare  Erblichkeit. 

Frage  72.  Ist  die  betreffende  Fersen  geneigt,  vorsngsweise 
über  Sachen,  über  Personen  oder  über  sichselbst  zu 
reden?  (8.  Tab.  LXXII:  S  =  Sachen,  P  =  Personen,  s  ==  sich- 
selbst.) 

Tabelle  LXXIL 
Söhne  Töchter  S.  n.  T. 

V.  M.  SPs?  SPS?  SPs? 

ISS  114   11    2    IH  58  32   7   12  172  43     9  30 

2     S    P  128   29   8   28  57   61  12   29  186  90  20  57 

3ä8  9431  8047  17  478 

4    8?  68    7  6  38  31  11  6  61  99  18  12  8» 
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B,  S§ymßm  mid  JS,  TFiertma. 


Sohne  Töchter  S.  u.  T. 


V. 

M. 

6 

1' 

8 

? 

S 

P 

s 

? 

S 

P 

8  ? 

ö 

P 

S 

10 

1 

u 

0 

ö 

4 

1 

0 

16 

5 

1  0 

6 

P 

P 

10 

7 

1 

6 

6 

16 

0 

6 

16 

88 

1  10 

7 

P 

■ 

0 

1 

2 

0 

1 

2 

1 

0 

1 

8 

8  0 

8 

P 

7 

7 

2 

1 

5 

3 

1 

1 

7 

10 

8 

8  12 

9 

8 

S 

5 

0 

6 

1 

10 

2 

1 

2 

16 

8 

7  3 

10 

H 

P 

4 

1 

1 

2 

1 

4 

0 

0 

6 

5 

1  2 

11 

8 

8 

0 

1 

0 

0 

ü 

U 

1 

0 

0 

1 

1  0 

12 

8 

? 

2 

0 

2 

7 

6 

4 

2 

6 

7 

4 

4  13 

13 

? 

8 

11 

0 

8 

16 

18 

8 

1 

6 

28 

8 

8  81 

14 

7 

P 

U 

8 

2 

26 

9 

13 

8 

19 

88 

18 

4  U 

16 

? 

■ 

7 

4 

4 

4 

3 

7 

5 

5 

10 

11 

9  9 

16 

? 

16 

7 

7 

81 

9 

14 

6 

64 

25 

21 

13  145 

Hier  ist  der  weiteste  dem  engsten  IntereosenkreiB,  also  das 
Beden  über  Sachen  dem  Reden  über  dcb  selbst  gegenflbenaeteUen, 
während  diejenigen,  welche  vorzugsweise  fiber  Personen  reden, 
den  Fraglichen  beigesellt  werden: 

%  der  Kinder 
6      P  0 

Eltofm  flb«rwiig«id  Sadimi  (1,  2,  4,  5,  13)  fi6    18  6 

„  dnrehMlinittUeh  anaieliMr  (8, 6^  6,  9,  14, 16)  26  16  8 
«     flberwiegend  tichsellMt  (7, 10^  U,  18,  16)  26    87  80 

%  der  Sdhne  %  der  Tflchler 

S     P     8  SPS 

Vater  weiteres  Gebiet  (2,  3,  4,  7.  15)  60  13    7        33  27  9 

Mutter     „  „      (5,  9,  10,  12,  13)  46    3  16        49  24  7 

Mit  einer  Ausnahme  durchgltagige,  und  ohne  Ausnahme 
gleichgescfaleehtliche  Erblichkeit. 

Frage  73.  Ist  die  betreftende  Person  ein  Liel)haber  yon 
unflätigen  oder  auf  das  sexuelle  Leben  bezüglichen 
Witzen,  oder  solchen  abgeneigt?  (8.  Tab.  LXXUI:  L  — 
Liebhaber,  a  =  abgeneigt) 

Tabelle  LXXm. 


sehne 

Töchter 

8.  o.  T. 

V. 

M. 

L 

a  ? 

L 

a 

? 

L 

a  ? 

1 

L 

L 

17 

3  4 

13 

1 

3 

30 

4  7 

2 

L 

a 

39 

11  22 

11 

38 

16 

£0 

49  38 

8 

L 

? 

16 

8  11 

18 

11 

18 

88 

13  28 

4 

a 

L 

4 

2  8 

8 

8 

8 

8 

4  6 

6 

« 

a 

64 

161  83 

9 

213 

43 

88 

874  188 

6 

a 

7 

14 

31  49 

3 

25 

34 

17 

56  83 

7 

? 

L 

3 

0  1 

0 

1 

1 

3 

1  2 

8 

? 

a 

14 

29  37 

1 

4y 

35 

15 

78  72 

9 

? 

? 

24 

10  104 

7 

25 

84 

31 

35  188 

Digitized  by  Google 


BeUrigt  «ir  tpesUUm  Ftf/MogU  mf  Orund  einer  MatteiumUrmt^unff*  286 


*/«  <l«r  Kinder 

L  a 

Eltern  überwiegend  Liebhaber  (1,  3.  7)  65  16 

„     durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9)  21  24 

„     überwiegend  abgeneigt  (5,  6,  8)  11  57 


%  der  Söhne     %  der  Töchter 


Vatar  mtAa  UebliAber  (2,  3,  8) 
Mntter  „        „  (4,6,7) 


L 

a 

L 

a 

88 

28 

18 

20 

81 

7 

89 

Durchgängige,  überwiegend  väterliche  ErbUchkeit. 

Frage  74.  Ist  die  betreffende  Person  einer  der  viel  oder 
weni^j  liest?  —  das  Gelesene  genau  und  geordnet,  oder 
ungenau  und  verwirrt  behält  und  wiedergibt?  (Siehe 
Tabb.  LXXIVa  und  b:  v  =  viel,  w  =  wenig,  g  =■  genau,  u  = 
ungenau.) 


Tabelle  LXXIVa. 


Söhne  Töchter  8.  u.  T. 


V. 

M. 

V 

w 

? 

V 

w 

? 

V 

w 

? 

1 

V 

V 

107 

60 

15 

102 

25 

21 

209 

85 

S6 

8 

▼ 

w 

80 

54 

15 

62 

54 

19 

142 

106 

34 

8 

▼ 

28 

15 

17 

17 

9 

18 

48 

84 

80 

4 

w 

▼ 

46 

60 

6 

61 

29 

10 

108 

79 

16 

6 

56 

59 

6 

45 

53 

12 

100 

112 

18 

6 

w 

.? 

8 

22 

11 

8 

10 

11 

16 

B2 

22 

7 

? 

V 

15 

10 

8 

10 

7 

10 

25 

17 

18 

8 

? 

w 

15 

16 

10 

7 

20 

11 

22 

36 

21 

9 

? 

? 

11 

11 

12 

18 

8 

6 

24 

19 

18 

Eltern  überwiegend  Vielleser  (1,  3,  7) 
„    dnrdMehnittUch  andclier  (8,  4,  9) 
M    ttberwiegeiid  Weoif leMr  (5,  6v  S| 


%  der  Kinder 
V  w 
67  26 
00  88 
86  47 


%  dar  söhne     %  der  TOehter 


Vater  mehr  Leser  (2,  3,  8) 
Mutter  „      „     (4>  6,  7) 


T 

w 

V 

w 

51 

36 

41 

89 

89 

4V 

51 

29 

Dimeligängige  gleichgeschleehtliofae  Erblichkeii 
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Tabelle  LXXIVb. 


8«hne 

Töchter 

&  n.  T. 

V. 

M. 

g 

u 

? 

g 

n 

? 

g 

u  7 

1 

g 

g 

123 

19 

35 

94 

17 

25 

217 

36  60 

2 

g 

u 

55 

25 

27 

48 

25 

27 

103 

öO  54 

3 

? 

70 

15 

66 

06 

84 

66 

186 

99  181 

4 

Q 

18 

7 

10 

18 

10 

6 

90 

17  15 

6 

n 

a 

7 

5 

4 

7 

8 

4 

14 

13  8 

6 

u 

? 

10 

6 

24 

7 

8 

21 

17 

14  45 

7 

? 

g 

21 

6 

21 

17 

3 

16 

38 

9  37 

8 

? 

u 

7 

« 

18 

7 

11 

11 

14 

17  29 

9 

? 

? 

40 

10  104 

26 

7  100 

66 

17  204 

Kitern  überwiegend  genau  (1,  3,  7) 

„  durchschnittlich  uuaicher  (2,  4,  9) 
„     überwiegend  ungenau  (5,  6,  ^ 


\  der  Kinder 
g  n 
66  18 
36  16 
86  86 


%  der  Söhne 


Ol 
19 


der  Töchter 


g 

n 

g  u 

46 

16 

48  86 

40 

16 

86  81 

Veter  mehr  genau  (8,  3,  8) 
Mutler  mehr  genau  (4,  6,  7) 

Durchgängige,  unsicher  gerichtete  Erblichkeit. 

Frage  75.  Ist  die  betreffende  Person  geneigt,  sich  in  ab- 
atrakte  (philosophische  oder  theologische)  Grübeleien  zu 
verüefen?   (S.  Tab.  LXXV.) 


Tabelle  LXXV. 


V.  M. 

1  ja  ja 

2  ja  nein 
8  nein  ja 
4  nein  nein 


Söhne 
ja  nein 

5  8 
36  64 
14  31 
91  fi08 


Töehter 
ja  nein 

1  9 
15  68 

8  48 
46  464 


S.  u.  T. 

ja  nein 
6  17 
61  133 
88  78 
187  967 


Beide  Eltern  ja  (1) 
Einer  der  Eltern  ja  8) 
Keiner  der  Eltern  ja  (4) 


%  der  Kinder 

ja  nein 
86  74 
86  74 
18  88 


Vater  ja  (8) 
Mutter  ja  (8) 


%  der  sehne  %  der  T6eiiter 
ja    nein  ja  ndu 

36      64  18  88 

81     69  16  84 


Durchgängige,  überwiegend  vftterliehe  £^Midiki6ii 
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Frage  76.  Ist  die  betreffende  Person  ein  eifriger  Samm- 
ler (von  Natur-  oder  Kunstgegen standen,  ^Uteriumern,  Brief- 
marken usw.)?   (6.  Tab.  LXXV'l.) 


Tabelle  LXXVI. 


V.  M. 

1  j*  j« 

2  ja  nein 

3  nein  ja 

4  nein  nein 


Söhne 
ja  nein 

1  4 

28  51 
6  18 
70  Ö79 


TOdktor 

ja  nein 

2  5 
13  53 
1  14 

'62  035 


8.  n.  T. 
ja  naui 
3  9 

41  104 

7  32 
102  1114 


Beide  Eltern  Sammler  (1) 
Einer  der  Eltern  Sammler  (2,  3) 
Keiner  der  JbUtern  tiammler  (4) 


Vater  Sammler  2) 
Mutter  baumüer  (3) 


*/•  dm  sehne 

ja  nein 
S5  66 
2ö  75 


%  der  Kinder 
ja  nein 
86  76 

ae  74 

8  92 

%  der  Tochter 

ja  nein 
20  80 
7  83 


Ausgesproehene  aber  maki  amnahmuloee,  ttberwiegend  vftter- 
liche  Erblichkeit. 

Frage  77.  Ist  dio  betreffende  Person  A  narchist,  Sozia- 
list, S]) Iritis t,  Theosoph,  Vegetarier,  Abstinenzler, 
Anhänger  der  Naturheilk unde,  Anhimger  der  Kollewijk- 
sehen  Rechtschreibung?»    (S.  Tab.  LXXVII.) 

Diese  Frage  erfordert  etwas  Kommentar.  Sic  war  darauf 
gerichtet,  einen  leidlichen  Mafsstab  für  die  Neuerungssuclit 
abzugeben:  selbstverständlich  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  jeder 
Sozialist  oder  Al>sünenzler  charakterologisch  als  ein  Neuerer  zu 
betrachten  wäre,  wohl  aber  in  diesem,  dai's  die  Kumulation 
mehrerer  Neuerungen  in  einer  Person  sie  unter  den  Vor- 
dacht stellt,  neue  Stimdpunkte  und  Bestrebungen  eben  als  solche 
zu  bevorzugen.  Es  fragt  sich  nur,  bei  welcher  Anzahl  von 
Neuerungen  dieser  Verdacht  anfängt  begründet  zu  werden;  auf 
diese  Frage  erteilen  aber  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  selbst 
eine  ziemlich  onzweideatige  Antwort.    Bei  den  2217  Fenonen 

'  mm»  aem  veiieiBliMhte  Orthographie  der  niederUndieahen  flpmdM, 
iMlehe  ve«  Tialen  leideaaehafUkh  bafOrwottet  wird«  aber  noeh  mit  dstan 
entfernt  iat,  allgemein  angenommen  an  sein. 
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Q.  tteywuuu  wti  E.  Wienma. 


(Eltem  und  Kinder),  auf  welche  die  vorliegende  Untersachmig 
ach  besieht,  kommen  nämlich  im  ganzen  362  Neaerungen  vor. 
Hätten  sich  diese  rein  sofällig  über  alle  Personen  verlmll,  so 
wären,  wie  eine  einfadie  Bedinnng^  ergibt,  Kamnlationen  von 
1,  2,  3,  4,  5  bsw.  6  Nenemngen  einmal  auf  7,  89,  1667,  40000, 
1250000  bzw.  50000000  Personen  zu  erwarten  gewesen;  statt 
dessen  kommen  sie  tatsächlich  einmal  auf  12,  49,  130,  370, 
1109  bzw.  2217  Personen  vor.  Es  stelh  sich  also  heraus,  dab 
1  Neuerung  tatsächlich  weniger  frequent,  2—6  Neuerungen  da- 
gegen frequenter  vorkommen  als  a  priori  zu  erwarten  wäre,  und 
dafs  das  Überprewicht  der  tatsächlichen  über  die  zu  erwartende 
Frequenz  mit  der  Anzahl  der  Neuerunj^en  regelmafsig  steigt. 
Daraus  ist  aber  zu  sohliefsen,  dafs  das  Vorkommen  von  einer 
Neuerung  nicht,  das  Vorkonnnen  von  zwei  oder  mehr  Neuerungen 
dagegen  wohl  als  Zeichen  für  die  Tendenz,  «las  Neue  als  solches 
zu  bevorzuf^en,  angesehen  werden  darf.  Dementsprechend  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  nur  diejenigen  Eltem  und  Kinder,  bei 
welchen  2  oder  mehr  Neuerungen  vorkommen,  als  Neuerer  (N), 
die  anderen  dagegen  als  Nichtneuerer  (n)  bezeichnet  worden. 


Tabelle  LXXVII. 

Sohne 

Töchter 

8.  u.  T. 

V.  M.            N  n 

N  n 

N  n 

INN  18 

6  3 

7  6 

2    N   n              0  0 

0  0 

0  0 

8     n  N             8  8 

8  U 

6  19 

4    n   n           88  788 

19  618 

41  1884 

%  der  Kinder 

N  n 

Beide  Eltern  Neomer  (1) 

M  46 

Einer  der  Ettern  Neuerer  (8,  8) 

94  76 

Keiner  der  Eltern  Nenerer  (4) 

8  87 

•/o  der  Söhne 

*U  der  Töchter 

N 

D 

N  n 

Vater  Neuerer  (2) 

Matter  Nenerer  (8) 

87 

78 

81  79 

■  Haeh  fBlfeBdem  Bofaeeaa:  «saa  aoe  etaen  Behllter  mit  8817  Kugeln 
888mel  eine  Kogel  geaogeu  «ad  wieder  rarflekfeleft  wird,  wie  gieft  iet 
deim  fftr  jede  elaeelne  Kogel  dieWehieeheinliehkeit,  1,  8,  8^  4,  6  b«w.6wd 
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DuTchglliigige  Erblichkeit;  ungenagendes  Material  für  die 
genauere  Bestinmrang  derselben. 

Frage  78.  Ist  die  betreffende  Person  ein  Sportlieb- 
haber (Spaderen«  Radfahren,  Schlittschnhlatifen,  Kegelschieben, 
Billardspielen,  Jagen  nsw.)?  (S.  Tab.  LXXVni.) 


'  Tabelle  LXXVIU. 


Söhne 

Töchter 

8.  «.  T. 

V. 

M. 

jft  nein 

j«  nein 

ja  nein 

1 

j» 

58  17 

aS  26 

97  48 

nein 

203  85 

117  137 

820  222 

nein 

j« 

24  10 

18  14 

42  24 

4 

nein 

ueiu 

167  198 

65  234 

232  4H2 

%  der  Kinder 
ja  nein 

Beide  Elteru  SporUiebhaber  (1)  69  31 

Einer  der  Eitern      „  (2,  3)  60  40 

Keiner         „  (4)  35  65 

*/•  der  Sohne  */,  der  TOehter 
ja    nein  ja  nein 

Vater  Sportliebhaber  (2)  70     30  46  54 

Mntter         „  (3)  71      29  56  44 

Durchgängige  Erblichkeit  mit  überwiegendem  Eiuüuis  der 
Mutter. 

Frage  79.  Ist  die  betreffende  Person  ein  I.iebbaber  von 
Vcrstandsspielcn  (Schach,  Damenspiel,  Domino,  Whist, 
Patience  usw.)?  (S.  Tab.  LXXIX.) 


Tabelle  LXXIX. 

Sohne  Tochter  8.  n.  T. 


V. 

M. 

ja 

nein 

ja 

nein 

ja 

nein 

1 

jn 

ja 

81 

79 

45 

95 

126 

174 

2 

ja 

nein 

141 

141 

55 

197 

196 

338 

3 

nein 

ja 

17 

U 

10 

21 

27 

45 

4 

nein 

nein 

67 

217 

17 

215 

74 

432 

%  der  Kinder 

ja  nein 

Beiile  Klterii  \\'r8tan(i88pieie  (1)  42  58 

Einer  der  Eltern       „  (2,  3j  37  63 

Keiner  „      „        „  (4)  15  85 

2«ltadttift  fBr  Pqrohologto  M.  19 
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•/o  der  Söhne  *U  Töchter 
ja    nein  ja  nein 

Vater  Vcrstandaspiele  (3J  60      fiO  22  78 

Mutter         „  (4)  41      60  82  68 


Durchgängige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Fraise  80.  Ist  die  betreffende  Person  ein  Liebhaber  von 
Glücksspielen  (Roulette,  Ecarte  usw.;  Wetten  bei  Pferde- 
rennen)? —  auch  um  grofse  Summen?  (S.  Tab.  LXXX: 
(il  =  (ilücksspiele,  gr  =  um  grofse  Summen,  n  =  nicht  Liebhaber 
von  Glücksspielen.; 


Tabelle 


Söhne 


V. 

M. 

gr 

Gl  n 

1 

gr 

gr 

0 

0  0 

2 

gr 

Gl 

0 

0  0 

3 

gr 

n 

1 

3  4 

4 

Ol 

gr 

0 

0  0 

5 

(il 

Gl 

0 

6  2 

Gl 

n 

2 

5  20 

7 

n 

gr 

0 

0  0 

8 

n 

Gl 

0 

14  14 

9 

n 

n 

14 

63  009 

LXXX. 


Töchter 

j 

?.  u.  T. 

gr    Gl  n 

gr 

Gl  n 

0     0  0 

0 

0  0 

0    0  0 

0 

0  0 

0  17 

1 

4  11 

0     0  0 

0 

0  0 

0     3  4 

0 

»  6 

0     4  27 

2 

9  47 

0     0  0 

0 

0  0 

0    4  5 

0 

18  19 

2  16  661 

16 

78  1190 

%  ilcr  Kinder 
gr   Gl  u 

Eltern  ttborwiegend  Hocbepieler  (1,  2,  4)  »  _  . 

„  Glflckeepieler  oder  dorchecbtiittlich  nnsicher  ^,  5, 7)  3  42  86 
„    flberwiegend  Nichtspieler  (6,  8,  9)  18  91 


%  der  Söhne  %  der  Töchter 

gr  Gl    n  gr  Gl  n 

Vater  mehr  Spieler  (2,      6)  9    23   69  0    18  87 

Mutter  mehr  Spieler  (4,  7,  8)  0  50  ÖO  0  44  55 


Soweit  ersichtlich,  durchgängige  Erblichkeit  und  über«- 
wiegender  Einflulk  der  Mutter  (aulser  für  das  Spielen  um  grobe* 
Summen). 

Frage  81.  Ist  die  betreffende  Person  genau  bewandert  ia 
den  Verwandtschaftsbeziehungen  und  Vermögens- 
vejrhältnissen  von  Bekannten?  (S.  Tab.  LXXXI.) 
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Tabelle  LXXXI 


1 

2 
3 
4 


M. 

t 


V. 

ja 

ja  nein 

nein  ja 
nein  nein 


Sohne 
ja  nein 
62  116 

14  106 
26  180 
10  252 


Töchter 
j«  nein 
80  76 

22  90 
37  142 
22  186 


8.  tL  T. 
ja  nein 

132  192 
36  196 
63  382 
32  4S8 


Beide  Eltern  bewandert  (1) 
Einer  der  Eltern  bewandert  {2,  S) 
Keiner  „      „  „  (4) 


Vater  bewandert  (2) 
Mutter      „  (8) 


%  der  Sohne 
ja  nein 

12  88 

13  Ö7 


r«  der  Kinder 
ja  nein 
41  69 

16  84 
7  93 

%  der  Töchter 

ja  nein 

20  80 

21  79 


Dnichgttngige  Erblicbkeit  mit  geringem  Überwiegen  des 
mütterlichen  Emfluflaee. 


VI.  Verschiedenes. 

Frage  82.  Ist  die  betroffende  Person  ein  Komplimenten- 
schneider, einfach  höflich,  oder  grob?  (S.  Tab.  LXXXII: 
K  — "  Komplimentenschueider,  h  =»  höflich,  g  =  grob.) 


Tabelle  LXXXn. 
Söhne  Tochter  S.  u.  T. 


V. 

M. 

K 

h 

? 

K 

1) 

g 

? 

K 

h 

g 

? 

1 

K 

K 

4 

3 

0 

0 

5 

2 

0 

0 

9 

5 

0 

0 

2 

K 

h 

14 

67 

12 

3 

17 

60 

ö 

2 

31 

127 

17 

5 

3 

K 

g 

1 

2 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 

3 

0 

0 

4 

K 

? 

0 

8 

0 

0 

1 

8 

0 

0 

1 

6 

0 

0 

o 

h 

K 

8 

84 

8 

1 

3 

28 

0 

1 

11 

68 

8 

2 

6 

h 

h 

28 

425 

21 

18 

17  39G 

7 

12 

45  821 

28 

30 

7 

h 

g 

1 

6 

2 

1 

1 

11 

1 

1 

2 

17 

2 

H 

h 

? 

1 

13 

2 

0 

1 

9 

1 

1 

2 

22 

:j 

1 

9 

g 

K 

1 

4 

2 

0 

1 

10 

0 

1 

2 

14 

2 

1 

10 

g 

h 

S 

84 

10 

1 

0 

24 

6 

0 

8 

48 

16 

1 

11 

g 

2 

0 

1 

0 

0 

4 

1 

0 

2 

4 

2 

0 

12 

8 

? 

0 

0 

0 

*  0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

13 

? 

K 

2 

0 

0 

2 

2 

0 

0 

0 

4 

0 

0 

2 

14 

? 

h 

3 

19 

1 

1 

1 

12 

Ü 

1 

4 

31 

1 

2 

15 

? 

g 

•  0 

2 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

3 

0 

ü 

16 

? 

? 

0 

ö 

1 

y 

0 

0 

0 

6 

0 

6 

1 

1& 

18* 
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Q.  Beymans  und  E.  WUnma. 


Hier  sind^die  KomplimentenBclmeider  den  Grobianen  gegen- 
überzneteUen,  während  Höfliche  und  Fragliche  zusammen  die 
Mittelzone  bilden. 

*/o  der  Kiiide- 
K    h  g 

Eltern  überwiegend  Komplüuententichneider  (1,  2,  4,  5,  V6)       2ü  69  7 
„    dnrchBchnittlich  unsicher  (8,  6,  8^  9,  14,  1^  5  87  8 

„    flberwiegend  grob  (7,  10,  11,  12,  16)  7  70  20 

%  der  sehne  %  der  Tochter 
K    h    g  K    h  g 

Vater  mehr  Komplimentensdineider  (2,  8, 

4,  7,  16)  14  70  12  18  73  6 

Mutter  mehr  Komplimentenschneider  (5, 

9.  10,  12,  13)  16   61    18  8   82  b 

In  diesen  Zahlen  tritt  die  Erblichkeit  nur  schwach  hervor, 
und  yon  dem  besonderen  Charakter  derselben  ist  kaum  etwas 
au  sagen. 

Frage  83.  Ist  die  betreffende  Person  zerstreut  (oft  mit 
ihren  Gedanken  abwesend,  träumerisch),  oder  stets  wach  (mit 
ganzer  Seele  bei  der  augenblicklichen  Arbeit  oder  Unterhaltung)? 
(S.  Tab.  LXXXIII:  z  =  zerstreut,  w  =  stets  wach). 

Tabelle  LXXXIII. 


Söhne 

Töchter 

S.  n. 

T. 

V. 

M. 

% 

w 

? 

B 

w 

» 

s 

w 

? 

1 

s 

z 

15 

9 

ö 

13 

17 

3 

88 

86 

8 

2 

1 

w 

30 

38 

4 

21 

53 

12 

51 

91 

16 

8 

E 

? 

H 

3 

12 

4 

8 

12 

12 

11 

24 

4 

w 

z 

31 

48 

14 

30 

49 

16 

61 

97 

30 

5 

w 

w 

63 

178 

&0 

32 

174 

31 

95 

352 

81 

6 

w 

? 

14 

28 

37 

6 

27 

87 

80 

55 

64 

7 

? 

1 

7 

5 

4 

6 

10 

9 

18 

16 

13 

8 

? 

w 

16 

2.1 

24 

6 

18 

15 

22 

v^ 

39 

9 

? 

? 

20 

13 

6Ö 

Ö 

14 

41 

2ö 

27 

96 

%  der  Kinder 

z  tr 

Eltern  nbenviejiend  zerstreut   1,  3,  7)  35  35 

durihschuittlith  unsicher  (2,  4,  9)  28  44 

„      überwiegeiul  watU  \b,  6,  8)  18  58 

%  der  Söhne  %  der  Tochter 
s     w  zw 
Vater  mehr  zerstreut  (2,  3,  8)          34    41  21  53 

Mutter  mehr  lerairent  (4,  6,  7)        28    43  83  48 

Durchgängige  gleichgeschlechtliche  ErbUclikeit. 


Digitized  by  Google 


Bdiräge  xwr  ipaielleu  Psychologie  auf  Orund  eitter  Matatnuntersuchung.  293 


Frage  84.  Ist  die  betreffende  Person  auf  Reinlichkeit 
und  Ordnung  haltend  (in  Kleidung,  Umgebung  usw.;  nichts 
herumliegen  lassen ;  gleiehm&Tsige  und  saubere  Handschrift)  oder 
unordentlich?  (S.  Tab.  LXXXIV:  0  =  Ordnung,  u  =  un- 
ordentlich.) 

Tabelle  LXXXIV. 

8.  u.  T. 


Sohne 

Töchter 

V. 

M. 

<) 

u 

? 

0     u  ? 

1 

0 

0 

295 

87 

31 

299   46  25 

2 

(> 

u 

30 

19 

4 

34    17  2 

'A 

0 

? 

20 

13 

11 

21     2  12 

4 

a 

0 

52 

37 

9 

^  38  5 

6 

ti 

n 

12 

14 

2 

9  1')  3 

6 

n 

? 

5 

2 

1 

7    3  0 

7 

? 

0 

46 

21 

33 

47     0  H 

K 

? 

u 

6 

3 

1 

3     4  0 

» 

? 

7 

2 

1 

1 

2  10 

Eltern  überwiegen«!  aut  Urdiiiuig  haltend  (1,  3,  7) 
„      durclmchnittlicli  unHicher  <2.  4,  9) 
„     Überwiegend  unordentlich  (ö,  6,  8) 


0 

u 

? 

694 

133 

56 

84 

36 

6 

41 

lö 

23 

115 

70 

14 

21 

27 

5 

12 

5 

1 

93 

27 

41 

9 

7 

1 

4 

2 

1 

0  der 

Kinder 

0 

u 

71 

17 

59 

35 

48 

44 

%  der  Sühne 
O  n 
45  42 
60  29 


0  0  der  Tochter 
O  tt 
81  24 
68  24 


Vüter  mehr  anf  Ordnung  haltend  (2,  8^  8) 
Motter  mehr  anf  Ordnung  haltend  (4,  6^  7) 

Durch^än^nge,  überwiegend  mütterliche  Erblichkeit. 

Frapc  85.  Ist  die  betretfende  Person  pünktlich  (stets 
rechtzeitig  ins  Bureau,  boi  der  Arbeit,  in  die  Schule;  pflegt  vor- 
^geschriebene  oder  übernommene  .Arbeiten  stets  zur  festgestellten 
Zeit  einznhefern  usw.)  oder  nicht?  (S.  Tab.  LXXXV :  pünkt- 
lich, n  —  nicht.) 

Tubelle  LXXXV. 


Sohne 

Tochter 

S.  n.  T. 

V. 

M. 

P 

n 

? 

P 

n 

T 

P 

n  ? 

1 

P 

P 

287 

85 

41 

235 

60 

36 

522 

146  77 

2 

P 

n 

a=) 

20 

5 

42 

15 

9 

77 

35  14 

3 

P 

-f 

89 

18 

30 

64 

16 

36 

153 

34  66 

4 

n 

V 

20 

7 

21 

8 

7 

43 

28  14 

5 

n 

n 

4 

10 

1 

8 

10 

2 

12 

20  8 

6 

n 

? 

2 

1 

2 

4 

1 

2 

8 

2  4 

7 

? 

P 

15 

6 

8 

16 

10 

9 

31 

15  15 

8 

n 

4 

3 

2 

5 

6 

1 

9 

9  3 

9 

7 

? 

17 

6 

19 

12 

2 

21 

29 

8  4U 
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G.  Heyman$  vnd  E.  Wvtnma. 


Eltern  Uberwiegeud  püuktlich  (1,  B,  1) 
„     darchflchnittlieh  onsidier  (2,  4,  9) 
„     ftberwiegend  nicht  pflnktlich  (6,  6»  8) 


Vater  mehr  pfinktUch  (8,  8,  8) 
Mutter  mehr  pfinktlich  (4,  6,  7) 


%  der  boline 

P  n 
68  80 

49  88 


%  der  Kinder 

1»  " 

67  18 
88  88 
40  46 

%  der  Töchter 

P  n 
87  19 

68  84 


Durch vfiinjifigt',  überwiegend  väterliche  ErbHchkeit. 

Frage  86.  Ist  die  l)etrel*iende  Person  im  Reden  würde« 
voll  und  gemessen,  sachlich,  gemütlich,  ironisch, 
oder  geneigt  einfach  drauf  los  zu  schwatzen?  (.S. 
Tab.  LXXXVI:  w  würdevoll,  s  =  sachlich,  g  =  gemütlich, 
i  ==  ironisch,  1  =  drauf  los.) 

Tabelle  LXXXVI. 


Sohne 

Tochter 

8.  o. 

T. 

V.M. 

w  « 

8 

i 

1 

? 

w 

»  8 

i 

1 

? 

weg 

i   1  ? 

1  w  w 

3  1 

2 

0 

0 

1 

1 

2  0 

1 

0 

2 

4  3  2 

10  3 

2   W  8 

0  1 

3 

0 

(J 

0 

0 

1  1 

0 

1 

0 

0  2  4 

0    1  0 

3  w  g 

5  7 

4 

4 

7 

3 

2 

8  13 

2 

10 

2 

7  15  17 

6  17  5 

4  w  i 

0  ü 

Ü 

ü 

Ü 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0  0  0 

0  0  0 

6  w  1 

0  0 

8 

1 

5 

4 

1 

8  8 

1 

4 

8 

18  6 

8  9  10 

6  w  ? 

1  0 

0 

0 

1 

0 

0 

0  0 

0 

1 

0 

10  0 

0  8  0 

7  s  w 

1  2 

2 

(» 

0 

0 

0 

2  3 

0 

3 

1 

14  5 

0  3  1 

8  8  s 

(5  nö 

10 

2 

2 

4 

M  20  10 

0 

8 

11 

9  55  20 

2  10  15 

9   8  R 

H  44 

7 

12  16 

8  22  52 

lU  13 

18 

16  66  91 

17  25  34 

10   H  i 

ü  ü 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0  0  0 

0  0  0 

11  8  1 

1  12 

9 

2  10 

6 

2  10  6 

1  11 

5 

8  88  16 

3  21  11 

18  •  ? 

8  10 

7 

1 

8 

8 

8 

8  6 

8 

8 

6 

4  18  18 

8  4  14 

18  g  w 

0  1 

0 

0 

0 

0 

0 

1  8 

0 

1 

1 

0  8  8 

0  11 

U  g  B 

2  12 

8 

4 

2 

1 

2 

7  6 

1 

4 

0 

4  19  14 

5    6  1 

15  g  g 

3  14  48 

2 

12 

11 

2  17  45 

0  12 

5 

5  31  93 

2  24  16 

16  g  i 

2  0 

8 

2 

2 

1 

0 

1  3 

0 

2 

0 

2   1  6 

2   4  1 

17  g  1 

4  3 

7 

2 

3 

2 

1 

2  7 

u 

2 

7 

5   5  14 

2  5  y 

18  g  ? 

8  10  18 

8 

6  19 

0 

8  18 

1 

6 

9 

8  18  84 

8  18  88 

19  i  w 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0  0  0 

0  0  0 

20  i  B 

0  2 

0 

0 

0 

0 

0 

l  0 

0 

0 

1 

0  3  0 

0  0  1 

21  i  g 

1  2 

(i 

4 

2 

0 

0 

1  6 

2 

0 

0 

1    8  12 

6   2  •) 

22  i  i 

0  0 

0 

Ü 

U 

Ü 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0   0  0 

0   0  U 

23  i  1 

0  2 

ü 

1 

0 

0 

0 

1  2 

2 

2 

0 

0  3  2 

3  2  U 

84  i  7 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0 

l  0 

0 

1 

0 

0  10 

0  10 

88  1  w 

0  1 

0 

1 

8 

1 

1 

1  1 

0 

1 

1 

18  1 

18  8 

86  1  • 

0  8 

1 

0 

1 

1 

1 

8  8 

0 

0 

0 

16  4 

0  11 
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Söhne 

Töchter 

8,  u.  T. 

V 

.  M. 

w 

8  P 

i 

1 

? 

w 

8  ?? 

i 

1 

? 

weg 

i    l  ? 

27  1 

g 

3 

4  G 

2 

2 

2 

2 

6  7 

0 

3 

1 

6  10  13 

2   5  3 

28  1 

i 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0  0  0 

0  0  0 

29  1 

1 

0 

2  2 

0 

3 

3 

1 

1  3 

0 

7 

2 

18  6 

0  10  5 

ao  1 

? 

1 

0  0 

2 

2 

1 

0 

0  0 

0 

3 

1 

10  0 

2  6  2 

31  ? 

w 

1 

4  0 

1 

0 

2 

1 

3  0 

0 

0 

0 

2   7  0 

1   0  2 

32  ? 

8 

0 

5  2 

1 

3 

2 

0 

2  1 

0 

2 

2 

0   7  3 

15  4 

33  ? 

g 

1 

V\  21 

1 

4 

19 

3 

6  19 

3 

2 

13 

4  19  40 

4   6  32 

34  ? 

i 

0 

0  0 

0 

0 

ü 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0   0  0 

0  0  0 

36  ? 

1 

2 

0  6 

0 

1 

6 

0 

8  2 

1 

7 

6 

2  3  7 

1  8  10 

36  7 

? 

3  16  13 

2 

2  43 

1 

3  8 

0 

7  80 

4  19  21 

2  9  73 

Die  vorliegende  Frage  wurde  gestellt,  weil  die  Beantwortung 
derselben  in  den  meisten  Fällen  leicht,  und  für  die  Charak- 
teristik einer  Person  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein  schien;  da- 
gegen ist  sie  zur  Feststellung  direkter  Frhlichkeitsverhältnisse 
wenig  geeignet,  da  die  in  ihr  untersciiiedeuen  Eigentümlichkeiten 
der  Sprechweise  weder  eine  Keihe  l)il(len,  noch  ausgesprochene 
Gegensätze  unter  sich  enthahen.  Es  mag  also  für  jetzt  genügen, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  jedenfalls  überall,  wo  die  Eltern  sich 
durch  die  nämliche  Sprechweise  auszeichnen,  dieselbe  auch  unter 
den  Kindern  bedeutend  mehr  als  sonst  vertreten  ist;  hoffentlich 
werden  wir  sputer  noch  zu  \veiter  reichender  Verwendung  der 
betreffenden  Daten  Gelegenheit  finden. 

Frage  87.  Ist  die  betreffende  Person  im  Sprechton  ge- 
dehnt und  schleppend,  oder  schreiend,  oder  gleich- 
mäfsig  dahinfliefsend  oder  kurs  abbeifsend?  (S. 
Tab.  LXXXVII:  schl  =  gedehnt  und  schleppend,  sehr  = 
schreiend,  fl  =  gleichrnftlsig  dahinflielsend,  b  =  kiinE  abbeiÜBend.) 


Tabelle  LXXXVU. 

Söhne  Töchter  S.  u.  T. 


V.  M 

8fhl  sehr  fl 

b 

? 

schl sehr  fl 

b 

? 

schl  sehr 

fl 

b 

•> 

1  schl  schl 

0 

0 

0 

1 

0 

3 

0 

1 

0 

0 

3 

0 

1 

1 

0 

2  äcbl  sehr 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

0 

2 

3eehl  fl 

2 

0 

6 

1 

1 

6 

2 

4 

3 

1 

8 

2 

9 

4 

2 

4«ehl  b 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

5  Hchl  ? 

0 

0 

0 

0 

3 

0 

0 

0 

0 

3 

0 

0 

0 

0 

6 

6  Hchr  Hcbl 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

ü 

1 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

0 

7  Bchr  sehr 

1 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

2 

1 

1 

0 

0 

8  sehr  fl 

1 

3 

13 

3 

3 

2 

6 

18 

6 

3 

3 

9 

31 

9 

6 

9  sehr  b 

0 

0 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

2 

2 

lOflchr  ? 

1 

1 

2 

0 

1 

1 

1 

0 

0 

2 

2 

2 

2 

0 

3 
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<?.  Sefftnam  und  B,  WtenwuL 


Söhne  Tochter  8.  u.  T. 


V. 

M. 

f5chl  sehr  fl 

b 

? 

schl  srhr 

fl 

b 

? 

sohl 

sehr 

fl 

b 

•> 

11 

fl 

öchl 

0 

3 

15 

3 

1 

3 

1 

13 

Ü 

Ü 

3 

4 

28 

3 

1 

12 

fl 

0 

3 

9 

1 

4 

2 

2 

10 

2 

3 

2 

5 

19 

3 

7 

13 

fl 

Ü 

y 

29  218  27 

28 

7 

12  187 

14 

26 

16 

41  405 

41 

54 

14 

fl 

b 

0 

2 

5 

2 

0 

0 

0 

2 

1 

1 

0 

2 

7 

3 

1 

16 

fl 

? 

0 

2 

24 

9 

81 

1 

2 

17 

B 

26 

1 

4 

41 

12 

67 

16 

1. 

sclil 

1 

2 

4 

0 

0 

0 

1 

12 

0 

0 

1 

3 

16 

0 

0 

17 

h 

sclir 

Ü 

0 

0 

0 

2 

ü 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

3 

18 

h 

ft 

1 

3 

22 

12 

1 

2 

1 

16 

6 

1 

3 

4 

38 

18 

2 

19 

h 

b 

ü 

0 

U 

0 

0 

0 

u 

l 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

20 

b 

? 

0 

0 

2 

2 

7 

0 

0 

2 

1 

9 

0 

0 

4 

8 

16 

21 

? 

BChl 

1 

0 

7 

3 

1 

1 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

9 

4 

3 

22 

? 

sehr 

1 

1 

1 

1 

8 

4 

1 

0 

1 

7 

5 

2 

l 

2 

15 

23 

? 

fl 

7 

2 

38 

6 

24 

3 

5 

49 

9 

20 

10 

7 

87 

15 

44 

24 

? 

b 

1 

1 

2 

0 

0 

0 

1 

5 

1 

1 

1 

2 

7 

1 

1 

2d 

? 

? 

1 

3 

16 

3  IUI 

4 

3 

13 

4 

60 

ö 

6 

29 

7 

161 

In  bezog  auf  diese  Frage  gelten  ähnliche  Bemerkungen  wie 
in  bezug  auf  die  vorhergehende:  auch  hier  ist  das  Material 
zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Erblichkeitsverhältnisse  nicht 
geeignet. 

Frage  88.  Ist  die  betreffende  Person  einer,  der  viel, 
wenig  oder  nie  lacht?  —  auch,  oder  vorzugsweise,  um  eigene 
Witze?  (S.  Tab.  LXXXVIIIa  und  b:  v  —  viel,  w=  wenig, 
n  =  nie;  ja  und  nein  bezieht  sich  auf  das  Lachen  um  eigene 
Witze.) 

Tabelle  LXXXVIUa. 


S6hne  TOehter  S.  a.  T. 


V. 

M. 

V 

w 

n 

? 

V 

w 

n  ? 

V 

w 

n 

? 

1 

V 

V 

52 

31 

1 

10 

47 

13 

1  8 

99 

44 

2 

18 

2 

V 

w 

44 

40 

1 

7 

62 

19 

0  12 

96 

59 

1 

19 

3 

V 

n 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

4 

V 

? 

13 

11 

0 

9 

18 

4 

0  1 

81 

16 

0 

10 

6 

w 

▼ 

47 

64 

0 

16 

66 

37 

2  9 

113 

91 

2 

25 

6 

w 

w 

61 

127 

1 

10 

66  103 

1  9 

127  230 

2 

19 

7 

w 

n 

1 

2 

2 

3 

1 

0 

0  1 

2 

2 

2 

4 

8 

w 

9 

10 

14 

0 

13 

7 

7 

0  13 

17 

21 

0 

26 

9 

u 

V 

3 

1 

0 

1 

3 

2 

0  0 

6 

3 

0 

1 

10 

n 

w 

6 

0 

0 

0 

0 

1 

0  1 

6 

1 

0 

1 

11 

n 

n 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

0 

12 

n 

? 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

0 

0 

e 

13 

? 

V 

17 

14 

0 

10 

21 

7 

0  6 

38 

21 

0 

16 

14 

? 

w 

7 

23 

0 

15 

18 

17 

0  16 

25 

40 

0 

31 

lö 

? 

n 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0  1 

0 

ü 

0 

1 

16 

? 

12 

11 

0 

60 

17 

10 

087 

29 

21 

0 

97 
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Die  sehr  «j^eringe  Zahl  derjenigen,  welche  „nie**  lachen» 
macht  es  nötig,  dieselben  mit  den  Weniglachem  zusammenzn* 
schlagen,  und  beide  den  Viellachem  gegenüberzustellen. 

%  der  Kinder 
V    w  n 

Eltern  iil>ei  wiegend  Viellacher  (1.  4,  13:  f>T    ^7  1 

„     (hufliHi-hiiiTtlich  unHichor  ,2,      5,      IHi  4:>    Hl  1 

„     überwiegend  Weniglaclier  \i>,  7,  8,  10,  11,  12,  14,  löj      32    b'6  1 


^.0  der  .Sulme  ,,0  To<"hter 

V    w    n  V  -w  n 

Vater  lacht  mehr  (2,  8.  8)                         37    43    2  66  25  0 

Mutter  lacht  mehr  (4,  6,  7)                       40   40    0  öS  30  1 

Durchgängige  und  ausnahmslos  gekreuztgeschlechiliche  £rb> 
lichkeit. 


Tabelle  LXXXVIIIb. 


s 

ebne 

Tr.cbter 

S. 

u.  T, 

V.  M. 

j» 

nein 

ja  nein 

ja 

nein 

1  ja  ja 

0 

0 

0  0 

0 

0 

2  ja  nein 

10 

55 

3  54 

13 

109 

3  nein  ja 

1 

9 

2  7 

3 

16 

4  nein  nein 

35 

649 

13  574 

48 

1223 

der  Kinder 
ja  nein 

Beide  Eltern  ja  1)  —  — 

einer  der  Eltern  ja  ;2,  3)  11  89 

keiner  der  Eltern  ja  (.4)  4  96 


der  Söbne  *'o  der  Tocbter 

ja    nein  ja  nein 

Vater  ja  (2)                15     85  ö  95 

Mutter  ja  (3)              lü     90  22  78 


Durchgängige  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit. 

Frage  89.  Ist  die  lietretYcndc  Person  bei  Krankheit  mutig 
oder  ftngstlichV  geduldig  ndcr  ungeduldig?  geneigt, 
bald  ürzlliche  Hilfe  ein  zu  rufen  oder  nicht?  (B. 
Tab,  LXXXIX  a — c:  m  =  mutig,  ä  =  ängstlich,  g  =  geduldig, 
u  =  ungeduldig,  b  =  bald  ärztliche  Hilfe  einrulen,  n  =  nicht.) 
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Tabelle  LXXXlXa. 


Söhne 


Töchter 


S.  u.  T. 


V. 

M. 

m 

7 

in 

ä 

•> 

m 

ä 

? 

1 

in 

Ul 

ß3 

14 

23 

59 

18 

19 

122 

32 

42 

2 

m 

A 

17 

10 

6 

15 

14 

19 

82 

24 

18 

m 

? 

14 

7 

S2 

10 

3 

13 

94 

10 

35 

4 

A 

m 

49 

45 

37 

52 

31 

21 

101 

76 

66 

b 

ä 

ä 

15 

23 

23 

14 

21 

18 

29 

44 

41 

6 

a 

•> 

7 

15 

25 

7 

14 

20 

14 

2<J 

45 

7 

? 

m 

46 

26 

6y 

61 

29 

31 

107 

55 

HJO 

8 

? 

16 

10 

28 

13 

19 

21 

29 

29 

49 

9 

? 

? 

90 

20  107 

SO 

15 

76 

80 

35 

183 

Eltern  Überwiesend  mutig  (1.  3,  7) 

„      liurclmchnittlich  unsicher  (2,  4,  9) 
überwiegend  ttogstUch  (ö,  6,  8) 


%  der  Kinder 
m  tt 
48  18 

82  23 
23  33 


0 

^0  der  >Sühne 

•/o  der  Töchter 

m 

& 

m  ä 

Vater  mehr  mutig  (2,  3,  8) 

36 

21 

32  30 

Mutter  mehr  mutig  (4,  6,  7) 

92 

27 

45  28 

Durchgängige,  ausualimsios  gleichgeschleclitliclie  Erbliclii^eit. 

Tabelle  LXXXIXb. 

Söhne 

Tochter 

8.  u.  T. 

V.M.                ff     u  ? 

g 

u 

•j 

g     u  ? 

1    g   g                103  31  57 

114 

29 

44 

217    Cy()  101 

2   g   u                 14   11  11 

15 

9 

13 

29    20  24 

3g?                 30   12  38 

14 

4 

27 

44    16  6ö 

4  u  g                49  56  61 

54 

90 

48 

108  86  109 

6  u  u                 4  17  13 

13 

17 

8 

n  34  81 

6  u  ?                   8   15  20 

6 

7 

13 

14  22  33 

7   ?    g                   16    17  M 

24 

14 

33 

40  31  8?{ 

8   ?   u                    B     (5  10 

8 

8 

14 

14   14  24 

9   ?   ?                   19   14  69 

19 

14 

56 

38  28  125 

*/«  der  Kinder 

Eltern  ülierwleseml  geduldig  (1,  3,  7) 

g  u 
46  16 

f,      durchschnittlich  unsicher  (2,  4,  9i 

30  24 

„      Uberwiegend  ungeduldig  (ö,  6.  8/ 

23  36 

% 

der  Sohne 

%  der  Tochter 

8 

u 

g  u 

Veter  mehr  geduldig  (2,  3,  8) 

86 

21 

88  19 

Mutter  mehr  geduldig  (4,  6,  7) 

25 

90 

37  22 
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Durchgängige  und,  mit  einer  Ausnahme,  gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit 

Tabelle  LXXXIXc. 


8<>hne 

Töchter 

8.  Q.  T. 

V.  M. 

b 

n  7 

mm  1 

b 

n 

mm 

? 

b 

n  ? 

1    h  h 

87 

17  44 

46 

9 

86 

88 

26  7» 

9   b  n 
u    Mß  n 

44 

26  31 

88 

26 

19 

77 

52  50 

3  h  ? 

26 

7  W 

ir> 

4 

41 

11  HG 

4    n  b 

22 

21  22 

24 

18 

21  i 

46 

4S 

5   ti  II 

14 

2<)  18 

20 

27 

14 

34 

47  32 

6   n  ? 

12 

8  30 

8 

8 

2ti 

20 

16  56 

7  ?  b 

16 

6  47 

24 

11 

84 

40 

17  81 

8  ?  n 

18 

16  86 

U 

16 

24 

84 

81  60 

9  ?  ? 

81 

10  184 

16 

8 

118 

47 

18  262 

der  Kinder 

b 

n 

Eltern  nberwie;;i>nd  bald  (1,  3,  7) 

12 

„       durchschnittlich  unsicher  (2, 

4.9) 

27 

17 

„      Oberwiegend  nicht  (ö,  6,  8) 

24 

*;«  d«r  Söhne 

*/•  der  Töchter 

b 

n 

b 

n 

Vater  clier  (2,  H,  8) 

88 

20 

38 

25 

Matter  eher  (4,  6, 

27 

19 

81 

81 

Durchgängige  Erblichkeit  ohne  deutlich  ausgesprochene 
Richtung. 

Frage  90.  Ist  die  betreffende  Person  einer,  der  an  psychi- 
schen Stöningen  leidet  oder  gelitten  hat  (Manie,  Melancholie, 
akute  halluzinatorische  ^'erwirrtheit,  chronische  Paranoia,  Dementia 
paralytica,  Idiotismus,  Imbezillität,  Hysterie,  Neuresthenie,  Epi- 
lepsie. Hypochondrie,  Phobien,  Manien,  ZwangSTorstellungen  usw.)? 
(8.  Tab.'xC.) 

Tabelle  XC. 
Söhne  Töchter 
ja  nein 
14  12 

27  ö8  26 
27    88  28 


M. 
ja 


V. 

1  ja 

2  ja  nein 
8  nein  je 
4  nein  nein 


62  486 


ja  netn 
11  17 
26  64 
77 
68  379 


8.  u.  T. 
j«  nein 
25  29 
53  122 
66  160 
106  864 


Beide  Eltern  psychische  Störungen  (1) 
einer  der  Eltern  ptycbische  Stöningen  (2,  8) 
keiner  der  Eltern  peychieche  Btömngen  (4) 


*«  der  Kinder 
ja  nein 
46  54 
28  72 
11  89 
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*lc  der  Söhne 

ja  nein 


«/•  der  Tochter 

ja  nein 


Viucr  p.*-'vfhische  »Störungen  i2) 
Mutter  psychisclie  Störungen  (H) 


68 

25  75 


2y  71 

27  73 


Durchgängige  Erblichkeit  mit  überwiegendem  EinfluIiB  des 
Vaters. 


Zusammenfassend  wäre  also  folgendes  zu  bemerken. 

Was  erstens  die  Erblichkeit  überhaupt  betrifft,  so 
weisen  die  vorliegenden  Zahlen  Überall  in  unzweideutiger 
Weise  auf  eine  solche  hin;  und  fast  überall  ist  diese  Hin- 
weisung selbst  eine  durchgängige  und  ausnahmslose.  Des  ge- 
naueren liegt  die  Sache  so«  dafs  wir  für  105  psychische  Eigen- 
schaften durch  Berechnung  von  je  6  Prozentzahlen  die  all- 
gemeinen Erblichkeitsverhältnisse  zu  bestimmen  versucht  haben; 
von  den  betreffenden  630  Prozentzahlen  passen  nur  15  (also 
2,4%)  in  clen  jeweilig  bei  durchgängiger  Erblichkeit  zu  er- 
wartenden Zusammenhang  nicht  hinein  (s.  Fr.  2  a,  6,  21,  25, 37, 
48,  51b,  68,  72,  76,  82).  Wir  sind,  wenn  wir  die  zahlreichen 
bei  einer  Massennntersuchung  vorliegenden  Fehlerquellen  in 
Betracht  ziehen,  wohl  berechtigt  zu  schliel^en,  dafs  sämtliche 
untersuchte  Eigenschaften,  direkt  oder  indirekt,  in  gröfserem 
oder  geringerem  Mafse,  der  Heredität  unterworfen  sind. 

Nicht  ganz  so  durchsichtig  sind  die  Verhältnisse  in  Bezug 
auf  die  Richtung  der  Erblichkeit  Wir  haben  es  hier  (da 
für  Frage  23  nur  die  väterliche  Erblichkeit  in  Betracht  gezogen 
werden  konnte  und  für  Frage  77  die  eine  Hälfte  des  erforderten 
Vergloichsmaterials  fehlte)  mit  103  psychischen  Eigenschaften 
zu  tun;  für  jede  derselben  wurden  4  Paare  von  Prozentzablen 
ermittelt«  von  welchen,  wo  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit  vor- 
liegt, nur  das  zweite  und  dritte  Paar,  wo  kreuzweise  Erblichkeit, 
nur  das  erste  und  vierte  Paar  aufsteigend,  und  die  beiden  anderen 
Paare  absteigend  verlaufen  müssen.  Wir  fanden  nun  das  erstere 
Verhältnis  in  23,  das  zweite  nur  in  3  Fällen  (von  denen  noch 
einer,  nämlich  derjeiiige  von  Fr4ge33a,  als  durchwegs  unsicher 
zu  betrachten  ist)  verwirklicht;  also  die  (gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit  bedeutend  fro  1  u enter  als  die  ge- 
kreuztgeschlechtliche. Untersuchen  wir  des  weiteren,  in 
wie  vielen  Fällen  4,  3,  2,  1  bzw.  0  Zahlenpaare  dem  Schema  für 
die  gleichgeschlechiliche  Erblichkeit  entsprechen,  so  finden  wir 
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(wenn  wir  die  FiUe,  wo  die  beiden  Glieder  eines  Paares  gleiche 
Zahlen  sind,  über  die  benachbarten  Gruppen  verleOen)  die  An- 
zahlen  27.75,  26.50,  37JM>,  7.60  bzw.  3.75,  wählend  apriori  für 
jene  5  Veihiltnisse  (welche  ja  1,  4,  6,  4  bsw.  1  gleichwertige 
Möglichkeiten  unter  sich  befassen)  die  Frequenzsahlen  6.5,  26, 
39,  26,  6.5  sich  ergeben.   In  Fig.  I  ist  die  empirische  Kurve 

^0  — — — - 

90 
20 
fO 


0        12       3  9^ 

Fig.  1. 

durch  eine  ansgczogcue,  die  apriorische  durch  eine  unterbrochene 
linie  dargestellt:  man  sieht  sofort,  dab  jene  nach  der  Seite  der 
gleichgeschleohtUchen  Erblichkeit  (links  von  der  Medianlinie) 
diese  weit  übersteigt,  dagegen  nach  der  Seite  der  kreusweiseu 
Erblichkeit  (rechts  von  der  Medianlinie)  ebensowttt  hinter  der- 
selben surftckbleibt  —  Achten  wir  dann  schliefolieh  noch  be* 
sonders  auf  die  87.60  Falle,  wo  2  Zahlenpaare  dem  Schema  ffir 
die  gleicbgescblechtliche  Erblichkeit  genügeu  und  die  2  anderen 
nicht,  so  finden  wir,  dafs  hier  die  rein  väterliche  (aufsteigender 
Verlauf  des  2.  und  4.,  absteigender  des  1.  und  3.  Zablenpaares) 
uud  die  rein  mütterlicbe  Erblichkeit  (aufsteigender  Vorlauf  des 
1.  und  3.,  abslfigendcr  des  2.  und  4.  Paares)  verbüllnisiiiarsi<^ 
Veit  hitutifj^cr  ( Ui  l)z\v.  13  mal)  vertreten  sind  als  die  4  anderen 
gleichniöglicben  Kombinationen  (zusannnen  8,,')  mal;.    10s  scheint 
demnach  s  ( >  w  o  Ii  1  die  rein  v  ä  t  er  1  i  c  h  e  und  rein  m  ü  1 1  e  r  ■ 
liehe  wie  die  gleichgeschlechtliche  Erblichkeit  in 
holiem  Grade  bevorzugt  zu  sein.    Wir  wollen  uns  für 
jetzt  auf  die  Konstatierung  dieses  Ergebnisses  beschranken,  be- 
halten uns  aber  vor,  im  nächstfolgenden  Artikel  dasselbe  genauer 
zu  untersuchen. 

(Eingegangen  am  2'^.  Febrww  iy(Mi.) 
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(Ans  dein  psychologischen  Institut  der  Univerült^tt  (iottingeu.) 

Experimentelle  Beitnlge  zur  Psychologie  des  Vergleichs 

im  Gebiete  des  Zeitsimis. 

Von 
D.  Katz. 
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Einleitung. 

In  keinem  Gebiete  psychologischer  Forscbung  besteht  eine 
solche  Übereinstimnmng  in  besug  auf  die  erhaltenen  Besoltate 
sowie  deren  Erklärung«  wie  sie  die  Giedftchtnisuntersuchung  er- 
geben hat.  Im  allgemeinen  finden  jedesmal  die  froheren  Vei^ 
suche  in  den  folgenden  eine  erfreuliche  BestStigung.  Diese  Ein- 
stimmigkeit hat  man  wohl  mit  Recht  durch  die  ausgezeichnete 
Stellung  erkl&rt,  welche  das  GedAohtnis  aus  biologischen  Gründen 
stets  innegehabt  hat.  Die  Aufgabe,  sich  ein  gewisses  Material 
anzueignen,  tritt  an  jeden  so  oft  heran,  dafs  eine  gewisse  Fertig- 
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keit  hierin  stets  als  vorhanden  angenommen  werden  kann.  Da- 
durch wird  erreicht,  dafs  nnter  den  kflnsüich  hergerichteten  Be- 
dingungen des  exakten  Versuchs  die  Versuchsperson  nicht  einer 
ganz  fremden  Aufgabe  gegenübersteht,  sondern  dais  sie  sich 
gewisser  in  der  P^raxis  des  Iiebens  gemachten  Erfahrungen  be- 
dienen kann.  Hiemach  frage  man  sich,  wie  hftufig  es  sich  woU 
ereignet,  dafs  man  gezwungen  ist,  zeitliche  Verhaltnisse  aufzu- 
fassen und  mit  der  im  Versuche  notwendigen  Exaktheit  ver- 
gleichenden Beurteilungen  zu  unterziehen.  Wie  grundverschieden 
sind  bei  Untersuchungen  Über  den  Zeitsinn  die  Verhältnisse  des 
Laboratoriums  von  denen  des  wirklichen  Lebens.  Selbst  wenn 
man  von  den  verwickeiteren  Füllen  der  Vergleichung  etwa  mit 
verschiedenartigen  Empfindungen  ausgefüllter  oder  begrenzter 
Zeitintervalle  absieht:  auch  der  als  einfachster  geltende  Fall  der 
Vergleichung  von  gleichartig  begrenzten  Zeitintervallen  hat  kaum 
einen  entsprechenden  in  der  Praxis  des  gewöhnlichen  Lebens. 
Für  letztere  ist  eine  Schätzung  so  kleiner  Zeiten,  wie  sie  zunftchst 
für  den  Versuch  in  Betracht  kommen,  überhaupt  ohne  Wichtig- 
keit (der  zeitliche  Verlauf  ist  für  sie  interesselos,  die  Aufmerk* 
samkeit  ist  gänzlich  auf  die  Inhalte  gerichtet),  während  wieder 
die  in  der  Praxis  mehr  geübte  Schätzung  längerer  Zeiten  mit 
Hilfe  bestimmter  Assoziationen  der  experimentell  weniger  in  Frage- 
kommende Fall  ist  Wenn  wir  also  jetzt  von  einer  Versuchsperson 
zeitliche  Verhältnisse  beurteilen  lassen,  mufs  sie  sich  erst  an  die 
ganz  fremden  Umstände  des  Versuchs  gewöhnen.  Es  bietet  sich 
ihr  nicht  von  selbst  ein  Verhalten  dar,  bei  dem  sie  sicher  wSre  gut 
zu  fiüiren.  Sind  so  schon  für  den  Einzelnen  Schwankungen  im 
Verhalten  kaum  zu  vermeiden,  so  sind  mit  ziemlicher  Sicherheit 
bei  verschiedenen  Versuchspersonen  starke  Abweichungen  zu 
erwarten,  die  auf  individuellen  Verschiedenheiten  beruhen. 

Es  genügt  fast,  auf  diese  Gegenüberstellung  von  Gedächtnis- 
versuchen und  Zeitsinnversuchen  hinzuweisen,  um  wohl  zu  ver- 
stehen, dafs  letztere  in  ihren  Ergebnissen  stärker  voneinander  ab- 
weichen als  erstere,  und  dafs  für  die  Deutung  der  Zeitsinnversuche- 
die  Meinungsverschiedenheit  der  einzelnen  Forseher  fast  ebenso 
grols  ist  wie  für  die  Gedächtnisversuche  die  Übereinstimmung. 

Die  experimentelle  Erforschung  des  Zeitsinnes  wurde  ii^ 
grüfserem  Umfrmge  zuerst  von  Vibrobdt  '  in  Angriff  genommen. 
Bei  den  nach  ihm  angestellten  Versuchen  wurde  der  Prüfung 

'  VuBOBOT,  Der  Zeitsinn,  Tttbingen  1868. 


Digiiizeü  by  Google 


304 


X>.  Eatz. 


Wsiirascheii  QeaetseB  viel  Interne  entgegengebracht,  eowie 
«aeh  der  F^age,  ob  Irgend  eine  Kleiwe  von  S&^yfindnngen  in 
beeonderem  Mabe  geeignet  sei  fOr  die  Sditttsiing  von  Zeitoi 
(Zeitmafo).  Die  Tatiache,  dab  keine  einhellige  Antwort  änf  die 
Fragen  gewonnen  werden  konnte,  bestfttigt  das  Vorfaandenaein 
der  oben  erwähnten,  hier  bestehenden  Sohwiengjkeiten.  Die  be- 
teiligten Foncher  hatten  sich  Ihre  Aafjgabe  vi^eidit  amdi  m 
weit  gesteckt  Der  richtige  Weg  der  mehr  ins  einielne  gehenden 
Untersnchnng  wurde  snerst  von  Mbuxakx  nnd  von  Sohuiiaxx 
•eingeschlagen.  Dabei  bestätigte  sich,  dafii  die  Verhältnisse  hier 
so  verwickelt  liegen,  dals  man  nor  durch  weitesigehende  Analyse 
4er  BewnilrtseinBtatsachen  weiterkommen  wird.  Damm  madit 
aber  auch  die  Ausbeute  an  psychologischer  Erkenntnis  allein 
-derlei  Versuche  schon  wertvoll. 

Vorliegende  Arbeit  verfolgte  wesentlich  das  Ziel,  etwas  über 
^e  Vorgänge  der  Vergleichuug  und  der  Urteilsbildung  eu  er- 
fahren. Beides  ist  nur  möglich  durch  eine  Beschrinkuug  der 
Untersuchung  auf  wenige  Fragen,  für  wdclie  dann  eine  weit- 
gehende Variation  der  Versucbsbedingungen  stattzufinden  hat. 
Als  eine  Variation,  die  auf  die  Vorgänge  beim  Urteil  ein  ge- 
wisses Licht  werfen  därfte,  ist  die  der  Pause  swiBchen  dm  beiden 
an  verglelcftienden  Zeiten  lu  betraditen.  Die  erste  Frage,  nt 
4eren  Beantwortung  ich  diese  Versuche  begann,  lautete  also:  Hat 
-die  Veränderung  der  Pause,  welche  die  beiden  zu  vergleichenden 
Zeitintervalle  trennt,  einen  Einflufs  auf  das  Urteil?  Ihre  Beant- 
wortung findet  sie  durch  Versuche,  über  die  ira  ersten  Hauptteil 
der  Untersuche n;^  bericlitet  wird.  Nachflem  sich  bei  diesen  ge- 
zeigt hatte,  dals  die  infolge  der  Pausenveränderuug  eiiitirtendeu 
A>rschiel)ungen  der  Urteile  sehr  wahrscheinlich  auf  Verantl»  rinigen 
zurückzuführen  seien,  welche  das  Verhalten  der  Versuchsperson 
sowie  ihre  Urteilsbildung  beeinflussende  i)sychologische  Verhält- 
nisse betrafen,  erhob  sich  die  l'Vage,  ob  gleiche  Veränderungen 
nicht  auch  durch  A'arialion  anderer  P)edingungen  zu  erreichen 
seien.  Trat  dann  in  den  Urteilen  ein  den  früheren  ähnlicher 
Effekt  ein,  so  war  hierdurch  die  Möglichkeit  gegeben,  ein  allge- 
meineres Gesetz  für  das  Zustandekt)nnnen  der  Urteilslnldunir 
aufzustellen,  das  nicht  mehr  die  Abhängigkeit  von  zahlreiche! i 
einzelnen  ^'ersuchsunistiindeu ,  sondern  von  wenigen  psycho- 
logischen Faktoren  enthielt.  Eine  \'er:inderung  zwecks  Erreichung 
obigen  Zieles  schien  in  einer  mehrmaligen  Wiederholung  des 
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ersten  Zeitintervalles  zu  liegen.  Die  Beantwortung  dieser  zweiten 
Frage  „wie  beeinflufst  eine  mehrmalige  Wiederholung  des-  eistdn 
Zeitintervalles  das  Urteil"  war  Gegenstand  des  zweiten  Hauptteila 
der  Arbeit.  Neben  diesen  beiden  Hanptfragen  war  noch  die  Be- 
antwortung einiger  untergeordneter  Fragen  nötig.  Dem  ersten 
Hauptteil  geht  eine  Untersuchung  voraus,  welche  Gesichtspunkte 
fOr  dieGröüse  der  in  Betracht  su  ziehenden  Zeitintervalle  liefern  sollte. 

An  früheren  Versuchen,  welche  die  erste  Hauptfrage  be- 
treffen, haben  wir  zunächst  die  Ton  Viebobdt.^  Er  wandte  die 
Reproduktionsmethode  an.  Die  Versachsperson  (Viebobdt  seihst) 
hatte  ein  durch  eine  Taktbewegung  (2  Bewegungen)  markiertes 
Zeitintervall  nach  einer  Pause,  die  im  Beliehen  der  Versuchs- 
person stand,  möglichst  gut  durch  eme  zweite  spontane  Takt- 
bewegung zu  wiederholen.  Vibbobdt  glaubte  durch  diese  An- 
ordnung zu  erreichen,  dafo  die  Versuchsperson  in  der  „zur 
möglichst  richtigen  Reproduktion  der  zuerst  gemachten  Bewegung 
erforderlichen  Stimmung  wAre".  £r  findet,  dafs  die  Versuchs- 
person die  Pausen  instinktiv  auswählt  Ist  die  Hauptzeit  kurz, 
60  ist  die  Pause  relatiy  am  längsten.  Mit  zunehmender  Haupt* 
zeit  wird  sie  relatiy  immer  kleiner.   Die  absolute  GrOfte  der 
Pause  dagegen  wächst  zunächst  mit  der  der  Hauptzeit,  erreicht 
ein  Maximum  bei  einer  Dauer  der  Hauptseit  Ton  6^8  Sek.  und 
nimmt  dann  wieder  ab.  Vibbobdt  stellt  das  Gesetz  auf,  dafs 
kleine  Zeiten  ttberschfttzt,   grofse  unterschätzt 
werden.  Er  teilt  die  Versuche  ein  in  solche,  für  die  die  Pausen 
um  mehr  als  ±  10  ®/o  von  der  Hauptzeit  abwichen  und  solche, 
ftir  welche  die  Abweichung  weniger  als  +  10  %  der  Haiiptzeit 
betrug.    Für  erstere  ist  der  begangene  rohe  Fehler  viel  gröfser 
bIs  für  letztere.    Vierordt  bemerkt  in  Beziehung  auf  'liese  Ver- 
suche, bei  denen  die  Dauer  der  Pause  ,.von  der  jeweiligen  zur 
AViederholung  der  ersten  Taktbewegung  ginistigstcn  Dir^position 
der  Versuchsperson"  abhängt,  dafs  man  keineswegs  von  vorn- 
herein annehmen  dürle,  dafs  eine  zunehmende  Grölse  der  Pause 
das  Vergessen  der  ersten  Taktzeit  begünstigen  werde,    l'm  den 
lunllurs  des  Vergessens  zu  untersuchen,  müfsteu  systematisch 
wachsende,  von  dem  Üelieben  der  Versuchsperson  unabhängige 
Pausen  eingeführt  werden. 

Unter  \'ariieruug  der  Pause  von  Bruchteüeu  einer  Sekunde 


*  ViKRORDT,  Der  Zeitsinn,  S.  53  ff. 
ZdtMkrlft  Ar  Firebdlacto  tt.  SO 
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bis  SU  5  Mmnten  hat  Panbth'  Versache  nach  der  BepiodoktionB- 
methode  angertelli  Sie  kAimen  ebenso  "wie  auch  die  obigen 
Vennche  von  Yxerordt  wegen  der  KompUsiertheit  der  bei  dieser 
Methode  malsgebenden  VerhlUtmBse  (Hineinspielen  motorischer 
Vorgftnge  n.  dgl.)  nicht  unmittelbar  über  den  Urteilsvorgang 
Anskonft  geben.  Es  seigte  sich,  „dafii  eine  Abnahme  in  der 
Qenanigkeit  der  Reproduktion  mit  der  GrOlise  der  Pause  durch 
die  benutsten  Hüfsmittel  nicht  konstatiert  werden  konnte". 

Bei  Versuchen  von  Thobxblsov'  fand  sich,  da&  der  Elnfluls 
der  Zwischenseit  innerhalb  kleiner  Grenzen  (3— -7  Sek.)  ohne  jeden 
merkUohen  Binfluiii  war. 

ScHUXAHK  fand,  dafs  bei  grOfiseren  Zwischenpausen  eine 
Überschätsung  des  Torangehenden  Intervalles  stattfindet.  Er 
fOhrt  diese  darauf  Burü<^  „dafo  die  Versuchsperson  nach  dem 
dritten  Signale  nicht  frfihzeitig  genug  auf  das  die  sweite  Zeit 
abgrensende  Signal  yorbereitet  ist  und  demgem&fs  yon  demselben 
überrascht  wird".  Die  Täuschung  ISÜit  nach,  «wenn  der  Versuchs- 
person vor  Beginn  des  sweiten  Intervalls  ein  vorbereitende» 
Zeichen  gegeben  und  ihr  sugleich  au^etragen  wird,  sich  w&hrend 
der  Pause  au  aerstrenen  und  nicht  so  lebhaft  den  Eintritt  dea- 
dritten  Signals  m  erwarten**.' 

MBüKAjrv  konnte  diese  TUnschung  bei  von  ihm  angestellten. 
Versuchen  nidit  konstatieren.  Er  variierte  die  Pausen,  um  Regeln 
über  deren  KinflaCs  auf  etwaige  konstante  Fehler  zu  erhalten. 
Er  findet,  dafs  für  kleine  und  mittlere  Haupteeiten  eine  Zwischen- 
zeit von  2  Sek.  das  Normale  sei  und  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit bis  zu  einer  Zwischenzeit  von  ca.  20  Sek.  sehr  wenig  abnehme. 
Zu  kleine  Zwischenzeiten  bewirken  konstante  Fehler.  Nähere 
Angaben,  besonders  über  die  psychologische  Seite  iler  Versuclie, 
linden  yich  nicht  vor.* 

\'orliej^end('  Frage  winl  auch  in  einer  neueren  Arbeit  aus 
dem  psychologischen  Laboratorium  zu  Florenz  behandelt.*  Der 

'  VerHuche  mitgeteilt  von  Szan,  CmtrßlUikm  fbt  FkynoL  4. 

*  Undersoegelse  of  Tidssansen  af  Siowahdt  Thobkelson- Christiania, 
Dybvad.    Mir  bekannt  aus  Meumanns  Bericht  in  FhilOi,  Stud.  8,  8.  432iL) 

*  ScHLMANH,  Zeitsrhr.  /'.  FtychoL  4,  S.  66. 

*  Phao$.  Sivd.  12,  8.  160. 

*  A.  AuonA.  Bieerche  «perimentaU  soUa  peretiione  degli  intemdU 
(Ii  tempo.  Bicerche  di  Psicologia  del  Laboratorio  di  paicologU  •perlmmitale 

(leir  l8tituto  di  Stadl  tnperiori  di  Fire&ie.  Diretto  da  F.  de  Sabm« 
Volume  1,  1905. 


Digltized  by  Google 


Experimentelle  Beiträge  x.  Feyehologie  d.  Vergleich»  im  Gebiete  d.  Zeitsinne.  307 

Verf.  hat  sich  indessen  bei  seiner  Untersuchung  auf  eine  Normal- 
zeit beschränkt  sowie  auf  Pausen  von  "j,— 4  Sek.  Hiena  ist 
wohl  zu  bemerken,  dafs  man  aus  den  Verhähnissen,  wie  sie  bei 
einer  Hauptzeit  bestehen,  nicht  allgemeine  Schlüsse  ziehen  kann, 
da  die  Resultate  für  verschieden  grofse  Zeitinlervalle  ganz  andere 
werden  können  (die  konstanten  Fehler  z.  B.  direkt  nach  einer 
anderen  Richtung  umzuschlagen  vermögen).  Auch  die  Variation 
der  Pause  ist  innerhalb  zu  kleiner  Gröfsen  vorgenommen  worden. 

§  1,  Voruntersuchung 
über  dieGröfse  der  zu  ben utzenden  Hauptintervalle. 

Bei  allen  in  dieser  Arbeit  vorkommenden  Zeiten  handelt  es 
sich  um  sogenannte  leere  von  Telephongeräuschen  begrenzte 
Zeitintervalle.  Was  deren  Zweckmäßigkeit  zur  Erzielung  ein- 
facher Bedingungen  angeht»  so  sei  auf  die  eingehenden  Aus- 
führungen Meumanns  zu  diesem  Punkte  verwiesen.^  Für  welche 
Hauptzeiten  sollten  nun  die  Versuche  angestellt  werden?  Die 
Frage  wird  in  dieser  Voruntersuchung  ihre  Beantwortung  finden. 
Obwohl  der  Unterschied  zwischen  anschaulich  erlebbarer  Zeit  und 
nur  vorgestellter  Zeit  wohl  immer  festgehalten  worden  ist,  wurde 
doch  bei  fast  allen  bisherigen  Untersuchungen  stillschweigend 
vorausgesetzt,  da&  die  Qesetze  für  die  beiden  verschiedenen 
Fälle  des  ZeitbewuCstseins  dieselben  seien.  Wenn  man  beispiels- 
weise Versuche  über  die  Gültigkeit  des  WBSEBschen  Gesetzes  in 
unserem  Gebiete  machte,  nahm  man  im  Falle  semer  Gültigkeit 
für  kleine  Zeiten  ohne  weiteres  auch  sein  Bestehen  für  längere 
Zeiten  an,  die  einer  anderen  Form  des  ZeitbewuTstseins  unter- 
liegen. Man  mufs  sich  nur  klar  machen,  welcher  Unterschied 
zwischen  beiden  Formen  des  Zeltbewufstseins  besteht,  um  die 
Unzulässig^eit  einer  solchen  Voraussetzung  einzusehen.  Um  ihn 
zu  verstehen,  fosse  man  em  Zeitintervall  von  1—2  Sek.  und  ein 
anderes  von  1  Min.  auf.  In  ersterem  Falle  haben  wir  ein  ein- 
heitliches anschauliches  Zeiterlebnis,  in  letzterem  erhalten 
wir  besten  Falles  eine  gute  Vorstellung  von  dem  statt- 
gefundeneu Zeitverlauf,  der  aber  an  sich  gar  keine  Einheitlich- 
keit besitzt.  Im  Gebiete  der  Streckenvergleichung  würde  man 
nie  die  ganz  ähnlichen  Verhältnisse  verkannt  haben.  Dort  sieht 
man  leicht,  dafs  es  etwas  anderes  ist,  einerseits  Raumstrecken  zu 


*  FhUo».  Stud.  12,  S.  137  ff. 
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yergleichen,  die  man  ohne  Augenbewegung  auffassen  kann  und 
andererseits  solche,  bei  denen  die  AusfQhrung  einer  Bewegung 
nötig  ist,  um  eine  Vorstellung  von  ihrem  Gröfsenwert  zu  erhalten. 
Sogar  innerhalb  der  anschaulich  erlebbaren  Zeit  worden  wir  eine 
weitere  Einteilung  Tomehmen  müssen  und  zwar  eine  Einteilung, 
welche  durch  die  Verschiedenheiten  des  psychologischen  Erleb- 
nisses geboten  ist  und  die  sich  gleichzeitig  brauchbar  für  das 
Verständnis  der  weiterhin  darzulegenden  Erscheinungen  gestalten 
wird.  Sie  nimmt  Bezug  auf  die  Betrachtungen  über  die  zeitliche 
Wahrnehmung,  die  L.  W.  Stebh  *  in  seiner  Arbeit  Über  psychische 
Prfisenzzeit  angestellt  hat.  Er  stellt  dort  den  Satz  auf:  Das 
innerhalb  einer  gewissen  Zeitstrecke  sich  abspielende  psychische 
Geschehen  kann  unter  Umständen  einen  einheitlichen  zusammen- 
hängenden Bewu&tseinsakt  bilden  unbeschadet  der  Ungleich- 
zeitigkeit  der  einzehaen  Teile.  Die  Zeitstrecke,  über  welche  sich 
ein  solcher  psychischer  Akt  zu  erstrecken  vermag,  nenne  ich 
seine  Ptäsenzzeit.***  Einen  Maximalwert  der  psychischen  Präsenz- 
zeit zu  bestimmen,  hält  Stsbn  für  mifslich,  da  die  Grenzen  eines 
solchen  ausgedehnten  Bewufstseinaganzen  meist  sehr  fliefsende 
und  unbestimmte  seien.  Ich  habe  dies  trotzdem  hier  versucht. 
Das  Erlebnis  einer  jeden  anschaulich  erlebbaren  Zeit  trägt  einen 
besonderen  Charakter,  der  sich  deutlich  von  dem  gröfserer 
Zeiten  abhebt.  Bei  einer  leeren  Zeit  von  etwa  '/«  Min.  müTste 
«las  Anfaugsäignal  erst  willkürlich  in  der  Vorstellung  reproduziert 
werden,  damit  wir  das  Bewufstsein  hätten,  ein  gewisses  End- 
signal begrenze  mit  dem  ersteren  ein  Intervall,  wohingegen  sich 
Zeiten  der  ersteren  Art  mit  einem  einheitlichen  Zuge  der  Auf- 
merksamkeit überspannen  lassen. 

Die  Selbstbeobachtung  bei  Versuchen  hierüber  ist  nicht 
leicht.  Soweit  die  auch  sonst  gebrauchten  Versuchspersonen 
genügeud  geübt  waren,  wurden  sie  dazu  herangezogen.  (Die 
mit  Herrn  Professor  Mülleb  angestellten  Versuche  gingen  nicht 
so  ins  einzelne  und  sind  darum  nicht  mit  angeführt.)  Es  ist 
nicht  mOglich,  die  gesuchten  Zeiten  mit  der  Exaktheit  der  übrigen 
Versuche  zu  ermitteln.  Jedoch  genügen  die  Resultate,  um  ein 
Bild  von  den  vorliegenden  Verhältnissen  zu  geben.  Die  gestellten 

'  L.  W.  Stkrn:  I'sj-chisclio  I'riisoiizzeit.    Zeitschr.  f.  Psych.  13. 
Ül»er  interessante  Andorn ngeu,  welche  diese  Verhältnisse  in  patiuv 
logischen   Fällen   erleiden,    berichtet   Janet   in   Lea   obsessions  et  la 
psychtstMnie,  Bd.  I,  8.  48111. 
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Fragen  lauteten:  Bis  sa  welcUem  Betrage  des  IntervaUes  bilden 
die  beiden  aufeinanderfolgenden  Ger&uache  ohne  besondere 
darauf  gerichtete  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  doch  ein  mit 
einem  Bewubtseinsakte,  d.  b.  unmittelbar  einheitlich  auffafsbares 
Ganses,  ohne  dafe  es  nOtig  ist,  das  erste  Geräusch  erst  willkür- 
lich in  der  Vorstellung  su  reproduzieren?  Bis  zu  welcher  Lttnge 
des  IntervaUes  geschieht  dies  noch  mit  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit?  Eine  Beantwortung  der  weiteren  Frage 
schien  dann  noch  wünschenswert:  Wie  verbfilt  sieh  eine  auf- 
merksam erfafste  leere  Zeit  zu  einer  zweiten,  gleichlangen  Zeit, 
während  welcher  die  Aufmerksamkeit  durch  geistige  Beschäfti- 
gung vom  Zeitverlauf  abgelenkt  ist?  Vorstehende  Fragen  wurden 
der  Versuchsperson  so  klar  wie  möglich  gemacht  und  dann  mit 
einer  Reihe  einübender  Vorversuche  begonnen.  Es  wurden 
Zeiten  von  260 — 5000  o  vorgeführt,  indem  immer  Sprünge  von 
100  0,  an  kritischen  SteUen  von  60  a,  gemadit  wurden.  Als  in- 
folge der  Vorversuche  eine  genügende  Einsicht  als  vorhanden 
anzunehmen  war,  wurde  eine  jede  Zeit  Omal  mit  genügend 
grofBen  Pausen  gehoben  und  darauf  die  Aussage  gemacht.  Von 
vornherein  schien  es  besser,  mit  den  vorgeführten  Intervallen  in 
der  Gröfse  beliebig  zu  wechseln.  Da  jedoch  hierbei  —  wahr- 
scheinlich infolge  der  mangelnden  Einstellung  —  die  Auffassung 
der  Inlervalle  sehr  unsicher  wurde,  folgten  sie  der  Gröfse  nach. 
Es  wurde  mit  dem  klein.sten  begonnen.  Es  sei  nun  gleich 
gesagt,  (lafs  die  Versuchspersonen  in  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägter Art  dieselben  .Aussagen  niacbten.  I'^s  ergal)  sicli  mit 
Sicherheit,  dals  bei  allen  zeitlichen  Erlebnissen  gewisse  Spanninigs- 
empfindnngen  eine  bemerkenswerte  Rolle  spielen.  Wie  inuner 
die  Beziehung  gerade  dieser  Emj>tindungen  zu  dem  Zeitbcwufst- 
sein  sein  mag,  es  ist  vun  Wichtigkeit  liier  fe>t/.uhiellen,  dal's  alle 
Versuchsjit  r^onen  ohne  Kenntnis  irgend  welcher  Tatsachen  oder 
Theorien  auf  diesem  Gebiete  sowie  ohne  gegenseitige  Beein- 
flussung sieh  in  gleicher  Weise  äufserten,  sobald  sie  nach  dem 
Wesen  des  Zeitcrlcbnisses  gefragt  wurden. 

Hierher  gehörende  Versuche  sind  zunächst  die  mit  Versuchs- 
person HoiMAxx  stud.  phil.  angestellten.  Es  sollen  die  eigenen 
Angaben  folgen. 

Intervalle  von  2n0 — 500  a.  Da  die  (ieränsche  so  schuell 
hintereinander  kommen,  wird  das  Intervall  ohne  .\nstrengung 
einheitlich  aulgeiaist.   Das  Zeiüiche  kommt  eigentlich  nicht  zum 
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Bewofirtsein.  Beide  Geräusche  bilden  fast  eine  Empfindung.  Die 
Intervalle  sind  kurs. 

Intervalle  von  550  a.  Die  Siusammeugehörigkeit  der  swd 
Oerftasehe  ist  nicht  mehr  so  unmittelbar  wie  vorher  durch  ihre 
Aufeinandetfolge  gegeben.  Man  ftthlt  schon  etwas  wie  eine  ge- 
linde Spann uug  zwischen  den  Geräuschen.  Von  Anstrengung 
im  Zusammenfossen  kann  eigentlich  keine  Rede  sein. 

Intervalle  von  600  —  650  a.  Zur  einheitlicbeu  Auffassung 
gehört  eine  müfsige  Anspannung.  Die  Intervalle  sind  äu- 
gen oh  ni. 

Intervalle  von  700—950  ff.  Die  Willensanstren^unj;  nimm: 
etwas  zu.  fEs  konnnen  hier  rinijsje  Frille  vor,  wo  die  Versu*  h.s- 
per:?on  zuiullig  ein  j^röfseres  Intervall  erwartet,  als  wirklieh  ge- 
geben wird.  In  solchen  Fällen  gelingt  die  Zusanimeniasisung 
überrasehend  leielit.) 

Intervalle  von  1000 — 1900  a.  Die  einheiilielie  Zusammen- 
fassung  geschieht  noch  gut,  wenn  auch  mit  gröfserer  Anstrenginig. 

Intervalle  von  2000  -2500  a.  Die  Zusammenfassung  wird 
alluiahlicli  äulVcrst  schwierig.    Die  Intervalle  sind  zu  grofs. 

Intervalle  von  2500^3100  o.  Die  Zusammenfa.ssung  gelingt 
nur  noch  zuweilen  und  zwar  nach  gröfseren  Ruhepausen.  Dabei 
ent8chw'in<let  das  erste  Geräusch  allmählich,  es  ist  aber  noch 
eine  ,.^'ewisse  Beziehung"  zwischen  den  beiden  Geräuschen  vor- 
handen. 

Über  3100  a  hinaus  geUngt  die  willkürliche  Zusammenfassung 
nicht  mehr. 

In  einer  weiteren  Reihe  von  Versuchen  licfs  ich  jedesmal 
auf  ein  leeres  Intervall  nach  kleiner  Pause  (5,4  Sek.j  ein  zweites 
gleich  langes  folgen,  während  dessen  die  Aufmerksamkeit  durch 
Betrachtung  von  Bildern  von  dem  Zeitverlauf  seihst  abgelenkt 
werden  sollte.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dafs  die  Versuchsperson 
infolge  des  ersten  Geräusches  so  angezogen  wurde,  dafs  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  unwillkürlich  doch  dem  Zeitverlauf  zuwandte. 
Eine  vollkommene  Ablenkung  gelang  erst  durch  lautes  Lesen; 
dabei  wurden  auch  die  zweiten  Zeitiutervalle  nicht  mehr  vorher 
signalisiert,  sondern  einfach  während  des  Leaens  gegeben.  £s 
seigte  sich,  dafs  unter  diesen  Umständen  von  ungefähr  550  9  an 
das  mit  abgelenkter  Aufmerksamkeit  erfal'ste  Intervall  regel- 
mäfsig  für  kleiner  gehalten  wurde,  wie  das  mit  Aufmerksamkeit 
erfaiste.    Dasselbe  war  der  Fall  bei  umgekehrter  Folge  der 
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Intervalle.    Für  Zeiten,  die  kleiner  als  550  o  waren,  herrscht 
YoUkommene  Unsicherheit  des  Urteils.  Die  Fehlschätzung  scheint 
eher  eine  entgegengesetzte  Richttmg  zu  haben. 
Versnchsperson  Dr.  Rüpp. 

Intervalle  von  250—460  o.  Die  Intervalle  schliefsen  sich 
ganz  von  selbst  zusammen.  Versuchsperson  erschrickt  zuweilen 
über  die  Schnelligkeit  der  aufeinanderfolgenden  Schläge.  Eine 
Grenze  scheint  bei  500  c  zu  liegen,  wo  Versuchsperson  beob- 
achtet, dafs  sie  zuweilen  auf  das  zweite  Geräusch  wartet,  was 
früher  nicht  geschehen  ist.  Dieses  Warten  kommt  zum  Be- 
wufstsein. 

Intervalle  von  550 — 600  er.  Die  Aufmerksamkeit  fafst  die 
Geräusche  zusammen,  indem  sie  sich  von  der  AufEassung  des 
ersten  Geräusches  der  des  zweiten  bequem  zuwendet. 

Intervalle  von  050—1600  <r.  Er  hält  jedesmal  eine  gleich- 
mäfsige  Aufmerksamkeitsspannung  während  der  Intervalle  an. 

Bei  1700  a  tritt  vor  dem  zweiten  Geräusch  noch  irgend  ein 
neues  Moment  in  der  Spannungsempfindung  ein.  Sie  ist  im 
Intervall  nicht  mehr  so  einheitlich.  Die  Möglichkeit,  die  Ge- 
räusche überhaupt  einheitlich  zusammenzufassen,  scheint  bei 
einem  Intervall  von  ungefähr  2900  u  aufzuhören. 

Die  Gharakterisiernng  der  einzelnen  Intervalle  erfolgt  in 
ganz  gleichem  Sinne  wie  bei  Versuchsperson  Hofhamk.  Ebenso 
ergaben  Versuche  über  Vergleichung  leerer  Zeiten  mit  gleich 
langen,  durch  Lesen  ausgefüllten,  ein  gleiches  Resultat. 

Versuchsperson  Jacobs  cand.  phil. 

Intervalle  von  260-500  a.  Der  Zusammenschluls  der  Ge- 
räusche vollzieht  sich  ohne  merkbare  Anstrengung  und  zwar 
um  so  leichter,  je  Öfter  Versuchsperson  das  Intervall  vernimmt. 

Intervslle  von  550—600  a.  Die  Zusammenfassung  beider 
Cteräusche  geschieht  mit  geringer  AnspanDung.  Diese  nimmt 
ziemlich  gleichmärsig  zu  bis  gegen  3600  o,  wo  eine  Zusammen- 
fassung nicht  mehr  mOglich  ist. 

Versuche  über  Vergleichung  leerer  Zeiten  mit  gleich  langen 
Lesezeiten  gelangen  erst  von  1500  <r  an.  Die  Lesezeit  erschien 
regelmäfsig  kürzer. 

Versuchsperson  KücniiEii  cand.  phil. 

Intervalle  von  250—400  a.  Die  Geräusche  vereinigen  sich 
zu  einem  einheitlicfaen  Komplex,  der  ohne  weiteres  als  ganzes 
aufgefafst  wird. 
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Intervalle  von  450—550  a.  Es  scheint  einer  kleinen  Mühe 
zvL  bedürfen,  die  Geräusche  einheitlich  zusammenzufassen. 

Intervalle  von  600 — 1300  a.  Die  Zusammenfassung  gelinj,a 
alimählich  nur  noch  schwer. 

Intervalle  von  1400 — 2800  a.  I)ie  Zusrtinni(  nfat>.-nnjj:  pelintit 
noch,  ..»las  erste  (leniuseh  klin<j;t  aher  sehr  ^tark  al»"  m1.  h.  «iie 
Narliwirkung  de.'^selben  auf  «las  psychische  \'erhalien  .  I  ber 
2800  a  hinaus  scheint  sie  nicht  mehr  möglich. 

Wie  sehr  im  Gebiete  des  Zeitsinn-^  in'iividuelle  \'erschieden- 
heiten  das  Urteil  beeinflussen,  zei<jen  die  auch  mit  dieser  \'er- 
suchsjtcrson  angestellten  Versuclie  über  die  Vergleieluinu  leerer 
Zeiten  mit  Lesezeiten.  Wenn  die  Versuchsperson  nandieli  ilire 
Aufmerksamkeit  einer  geistigen  Arbeit  zuwendet,  seheinen  ihr 
«lie  (Jeräusche,  die  ein  Intervall  begrenzen  sollen,  durchaus 
isoliert,  was  sie  zu  dem  Urteil  beslinmit,  die  Lesezeit  sei  stets 
langer. 

Diese  Selb>tbeobachtun;^en  gewinnen  natürlich  erst  dadurch 
eine  liedeutung,  dals  sie  im  allgemeinen  wohl  überein-umiiien. 
Ich  liabe  sie  mit  grölVerer  Ausführlichkeit  wiederge<,^el>en.  nicht 
nur  weil  ich  sie  zum  weiteren  Ausgangspunkt  nehmen  wdl. 
sondern  aueli.  weil  icb  glaube,  dafs  jeder,  der  die  \'ergleichung 
von  Zeiten  experinu  ntell  zu  untersuchen  beabsi(  Iiti;^t.  einige 
\  ersuche  i lieser  Art  anstellen  nuils,  um  seine  \'ersuelisj>ersonen 
und  ihr  \*erhalten  gegenüber  den  zu  benutzenden  Intervallen 
kennen  zu  lernen.  Auch  ist  nur  durch  >olche  X'ersuche  zu  er- 
kennen, inwieweit  eine  Vergleichung  der  von  verscliiedcnen 
\'ersuchspersonen  erhaltenen  Kesultate  überhaupt  zulässig  ist. 
(Jewisse  Änderungen,  die  in  <ler  Anschauung  vom  Vorgang  des 
^'(  rgleichs  eingetreten  sind  (die  Lehre  vom  al>-ohiten  Eindruck^ 
haben  die  Bedeutung  mein-  hervortreten  lassen,  die  der  Charakter 
einer  einzelnen  der  beiden  Vergleichsgnifsen  (Heize,  Zeitintervalle) 
für  den  Vergleich  besitzt.  Demgemäfa  dürfte  es  angebracht  sein, 
folgende  aus  dem  Vor-telienden  sich  ergebende  Dreiteilung  inner- 
iiulb  der  anschaulich  erlehbaren  Zeit  vorzunehmen,  durch  welche 
wir  drei  Zeiten  verschiedenen  Charakters  erhalten. 

Zunüchst  wird  aus  den  Aussagen  der  Versuchspersonen  er- 
sichtlich, dafs  eine  Grenze,  die  Zeiterlebnisse  verschiedener  Art 
trennt,  in  die  Gegend  von  500—600  a  fällt.  Bis  zu  Zeiten  von 
500  a  « inpfnngt  «las  Zeiterlebnis  sein  Gepräge  lediglich  durch 
den  Wechsel  der  Empfindungen.   Die  beiden  Geräusche  ftdgen 
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8o  sclmell.  «lalri  die  ciits|. rechenden  Kinpliiulunt^en  sich  ohne 
weiteres  zu  eiiK  iu  eiiili«  itlieli(  n  Cianzcn  zusaminenM  liliefsen,  d.  h. 
der  Zusaiiuiu  nsclilurs  vollzit  ht  sieh,  ohne  (hii's  ein  aktives  Kin- 
greifen der  Aufnierksamk«  it  j-latttindet  (abgesehen  natürlich  von 
der  allgemeinen  Aufmerk.-anikeitsrichtung  auf  das  kommende 
Intervall'.  Infolge  di  r  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge  könnte 
ein  j-olches  Kingreifen  überhaupt  nicht  stattfinden.  Dieses  Cianze 
ist  gegenüber  anderen  Ganzen  gleicher  Art  (d.  h.  Zeiten  unter 
500  0)  dadurch  charakterisiert,  dafs  die  Phase,  in  der  sich  die 
dem  ersten  (leräusch  entsprechende  Emj>findung  behndet,  wenn 
das  zweite  Geräusch  eintritt,  eine  verschiedene  i'^t.  N(>uerdings 
hat  Külve'  den  l>cgriff  Zeithof  in  die  PsycholoLiie  eingeführt, 
der  von  Sti.hn  in  s<  in(  r  Arbeit  über  psychische  l'räsenzzeit  eine 
ge^vi^se  Anderuni;-  erfahren  hat  und  in  der  neuen  Form  hier  gut 
anwendbar  ist.  Dieser  Bej^ritT  besagt,  dafs  für  jeden  Reiz  eine 
Auslebezeit  l)estelit,  tl.  h.  eine  gewisse  objektive  Zeitdauer  nötig 
ist,  damit  er  sicli  ganz  ungestört  im  Bewufstsein  entfalten  könne. 
Unter  dieser  Voraussetzung  können  wir  von  Zeiten,  die  diesseits 
der  von  uns  gefundenen  Grenze  von  500  o  liegen,  sagen,  das 
erste  Geräusch  hat  noch  nicht  die  volle  Entwicklung  im  auf- 
fassenden Bewuistsem  erreicht,  weuu  das  abschliefseude  Geräusch 
eintritt. 

Diese  Tatsachen  werden  wir  mit  aur  Erkliinmg  der  W  rsuche 
heranziehen.  Infolge  des  ausgeprägten  Charakters  der  kleinsten 
Intervalle  yerknfipft  sich  mit  ihnen  auch  ein  qualitatives  *  Urteil, 
das  Urteil  „kurz".  Eine  ähnliche  Bezeichnung  treffen  wir  schon 
hei  VxEBOBDT  an.  Eine  der  von  ihm  unterschiedenen  sieben 
Kategorien  einer  ScUagfolge  hat  die  Bezeichnung  „schneU"  und 
dient  sicherlich  zur  Bezeichnung  dee  Zeiterlebnisses,  für  welches 
hier  die  Bezeichnung  „kurz"  verwandt  wurde. 

Als  zweites  Zeitgebiet  haben  wir  nach  unseren  Versuchen 


■  Kütn:  Orandrifs  der  Psychologie,  S.  408. 

*  Ich  rede  hier  von  einer  qualitativen  I>carteilang,  nm  damit  som 
Ausdruck  zu  bringen,  dafs  der  psychologische  Vorgang,  auf  Grund  dessen 
nie  erfoljxt,  seiner  Art  nach  verschieden  i»i  von  dem  bei  lilnReren  Zeiten. 
Dieser  Fall  einer  qualitativen  Beurteilung  steht  nicht  vereinzelt  da, 
G.  E.  Müller  weist  darauf  hin,  dafs  auch  bei  Versuchen  mit  gehobenen 
Gewichten  der  Eindrack  der  Leichtigkeit  qnelitotiv  etwas  gftns  snderes  ist 
als  der  Eindmck  der  Schwere.  (Die  Geaichtapnnkte  und  die  Tatsachen  der 
pqrchophysiachen  Methodik.  8. 188.) 
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das  zu  bezeiclmeu,  welches  sich  von  550 — 660  a  erstreckt.  Hierbei 
ist  die  Zusammeugehörigkeit  der  beiden  Geräusche  nicht  mehr 
80  unmittelbar  durch  ihre  Aufeinanderfolge  gegeben  wie  früher. 
Man  versucht  schon  mit  gelinder  Willensanstrengung  die  beiden 
Geräusche  zu  verknüpfen,  um  das  Intervall  zu  überspannen. 
Der  Ablauf  des  Erlebnisses  würde  der  sein,  dafs  das  erste  Ge- 
räusch eine  gute  Auffassung  erfährt  und  dafs  die  Aufmerksam- 
keit bereit  ist  für  das  zweite.  Die  Auslebezeit  des  Telej^hon- 
geräuscbes  währt  uiigeiahr  ööO  (j;  damit  seine  Entfaltimg  im 
Bewufstsein  nielit  gestOrt  wird,  darf  das  zweite  Geräusch  nicht 
vor  Ablauf  dieser  Zeit  kommen.  Zeiten  von  einer  Dauer  von 
ca.  550  (j  wurden  von  den  X'ersuehsper.sonen  als  angenehm 
zu  erlassende  bezeielmet.  »^ie  sind  den  früheren  Untersueh"rn 
nicht  entgangen.  \'ii;ii(»KUT  kennt  eine  ,.adä(|uate  Zeit'*  und  setzt 
sie  mit  0,64  Sek.  an.  Scni  m.\nn  dürfte  die  gleiche  Zeit  gemeint 
hal)en,  wenn  er  bei  Bi'nutzung  einer  Folge  von  Metronom- 
schlägen findet,  dafs  hei  0,6  Sek.  das  Zeitintervall  liege,  bei  dem 
die  Aufmerksamkeit  sich  jedesmal  wieder  auf  den  nächsten 
Metrononisehlag  einst<>llen  kann.  Nach  Meitmann  fängt  bei 
diesem  hitervalle  die  Zwischenzeit  an  gegenüber  dem  vorher 
beherrschenden  Eintiufs  der  begrenzenden  Geräusche  hervor- 
zutreten. 

Als  drittes  Zeitgebiet,  das  noch  anschaulieh  erlehbare  Zeiten 
umfafst,  ist  das  von  650  a  an  zu  bezeichnen.  Allerdings  zeigt 
sich  die  Abgrenzung  nach  oben  liin  ziemlich  vei-schwommeu 
und  bei  verschiedenen  Individuen  stark  abweichend.  ^  Von  selbst 
scblieisen  sich  die  Geräusche  nicht  mehr  zusammen.  Es  bedarf 
zu  ihrer  ^'erknüpfung  einer  gewissen  Anstrengung,  die  mit  zu- 
nehmendem Intervall  hohe  Werte  erreicht.  Im  Intervall  sucht 
man  eine  an  das  erste  Gei*äusch  sich  anknüpfende  Spannung 
festzuhalten,  bis  das  zweite  kommt.  Diese  Spannung  hat  die 
Aufgabe,  die  Kontinuität  zwischen  den  Geräuschen  herzustellen.- 

'  Die  Mftxiinalgröftie  der  anscliaulich  erlebbarcn  Zeit  scheint  von  einer 
gewissen  Bedeutung'  fi)r  i\W  individuelle  Konstitution  zu  sein.  Stksk  will 
in  ihr  ein  differenlial|).'<y(hol«»gisclies  Moment  sehen. 

'  Solche  Spaunungsempfindungen  sind  vielleicht  auch  aonft  von 
Wichtigkeit  sur  Herstellung  von  Kontinuität,  z.  B.  beim  Abmesaea  von 
Punktdistansen.  Wenn  wir  uns  von  einem  Punkt  sum  anderen  wenden, 
sind  dazwischen  gewisse  Spannungen  zu  finden,  welche  Kontinuität  ver- 
anlassen. • 
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Diese  würden  sonst  isoliert  zum  ßewufstseiu  kommen.  Die  obere 
Grenze  für  anschaulich  erlebbare  Z^tintervalle  würde  bei  unseren 
\>rsuchsper8onen  auf  2900—3600  o  anzuBetcen  sein.  Das  Er- 
lebnis dieser  groFsen  Zeiten  ist  ganz  anders  geartet  als  das 
kleinerer,  ein  Umstand,  der  seinen  Ausdruck  findet  in  der  Be- 
urteilung „lang"  oder  „sehr  lang". 

Die  Grüfse  der  anschaulich  erlebbaren  Zeit  wird  keineswegs 
durch  eine  Konstante  dargestellt.  Abgesehen  von  den  schon  er- 
wähnten individuellen  Verschiedenheiten  machten  sich  noch 
folgende  Einflüsse  gelegentlich  bemerkbar.  Jene  ZeiÜänge  ist 
Ton  der  Erwartung  abhängig.  Sie  wird  gröfser,  wenn  eine 
gröfsere  Zeit  erwartet  wird  und  kleiner  im  entgegengesetzten 
Fall.  Damit  ist  schon  gesagt,  dafs  sie  von  den  vorausgehenden 
Intervallen  abhfingt,  indem  sich  hier  das  Einstellungsphilnomen 
bemeriEbar  macht.  Der  Zustand  der  Ermüdung  ftufeert  taxAi 
darin,  dafs  die  soeben  noch  anschaulich  fabbaren  Zeiten  kleiner 
werden.  Von  all  dem  abgesehen,  können  wir  mit  Sioherheit 
sagen:  die  anschaulich  erlebbare  Zeit  IftTst  die  Unterscheidung 
von  drei  Gebieten  su,  für  welche  das  Zeiterlebnis  verschieden 
ist,  so  dafii  drei  Eindruckskategoiien  unterschieden  werden  können, 
welche  lauten :  kurze,  angenehme  oder  angemessene  und 
lange  Zeiten. 

Unsere  Ausführungen  werden  nicht  davon  betroffen,  dafs 
die  Zeit,  für  welche  eine  gute  Auffassung  und  fehlerlose  Ein- 
schätzung möglich  ist  (Indifferenszeit),  von  einzelnen  Forschem 
verscfhieden  angegeben  worden  ist.  Wir  sahen  ja  schon,  dafs  das 
Maximum  der  anschaulich  erlebbaren  Zeit  keineswegs  konstant 
ist,  sondern  von  zahlreichen  Umständen  abhängig  ist.  Damit 
ist  aber  zugleich  dasselbe  von  der  Indüferenzzeit  gesagt,  deren 
Grenzen  in  gewisser  Weise  von  jenen  Umständen  abhängen,  ohne 
jedoch  so  starke  Schwankungen  aufzuweisen  wie  die  Mazima  der 
anschaulich  erlebbaren  Zeit. 

Was  unsere  Versuche  mit  Lesezeiten  angeht,  so  ist  betreffs 
der  Resultate  zu  sagen:  Werden  zwei  gleich  lange  Zeiten  ver- 
glichen, von  deren  einer  die  Aufmerksamkeit  durch  Lesen  ab- 
gelenkt ist,  so  wird  die  Lesezeit  regehnufsig  als  die  kürzere  be- 
zeichnet, mag  sie  nun  vorangehen  oder  nachfolgen.  (Eine  Aus- 
nahme hiervon  machte  nur  Versuchsperson  Küchlkr.)  Da  diese 
Tatsache  von  Wichtigkeit  zu  sein  scliien,  wurde  sie  noch  au 
einer  besonderen  Versuchsreiiie  untersucht  (Versuchsreihe  4). 
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Das  Resultat,  das  sich  uns  betreffs  der  drei  Zeitgebiete  er- 
gab, mag  gleich  eine  Anwendung  zur  Erklärung  einer  der  für 
das  Gebiet  des  Zeitsinnee  zu  lösenden  Fragen  finden.  Als  eine 
höchst  merkwürdige  Erscheinung  sah  man  stets  das  Auftreten 
konstanter  Fehler  an.-  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafs  kleine 
Zeiten  übersohätst,  grofse  Zeiten  unterschätzt 
wurden.  Zwischen  beiden  gab  es  eine  gewisse  Zone,  die  In- 
differenzzeit, für  welche  eine  Fehlschätzung  nicht  bestand. 
Solche  Verhältnisse  ergaben  sich  fast  einem  jeden  Experimentator, 
der  seine  Versuche  über  genügend  grofse  Zeiträume  erstreckte. 
(Wir  haben  hier  zunächst  Versuche  ohne  komplizierende  Momente 
im  Auge,  also  Versuche  mit  leeren  Intervallen.')  Dabei  waren 
die  Tatsachen  der  Einschätzung  von  Zeitintervallen  in  gewisse 
Elategorien  genügend  bekannt.  Dafs  man  nicht  den  Versuch 
gemacht  hat,  beide  Tatsachengruppen  in  eine  gewisse  Beziehung 
zu  bringen,  führe  ich  zum  wesentlichen  auf  die  festgewurzelten 
Vorstellungen  zurück,  die  man  sich  von  dem  Vorgang  beim 
Vergleichen  machte.  Diese  Annahme  scheint  auch  eine  Be- 
stätigung in  der  Fassung  des  Gresetzes  zu  finden,  welches  die 
Tatsachen  der  Fehlschätzung  zum  Ausdruck  bringt:  „Kleine 
Zeiten  werden  überschätzt,  grofse  Zeiten  werden  unterschätzt^. 
Etwas  präziser  besagt  dieser  Satz:  Werden  zwei  Zeiten  mit* 
einander  verglichen,  so  wird  die  erste  Zeit  überschätzt  oder 
unterschätzt,  je  nachdem  es  sich  um  relativ  kleine  oder  grofse 
Zeiten  handelt.  In  dem  Satze  ist  die  Meinung  die,  dafs  die 
erste  Zeit  eigentlich  die  bei  dem  Vergleich  mit  der  zweiten  Zeit 
geschätzte  sei.  Nun  wäre  doch  sicher  das  Resultat  des  Ver- 
gleichs ebensogut  in  dem  Satze  auszudrücken:  Werden  zwei 
Zeiten  miteinander  verglichen,  so  wird  die  zweite  Zeit  unter- 
schätzt oder  überschätzt,  je  nachdem  es  sich  um  relativ  kleine 
oder  grofse  Zeiten  handelt.  Hierbei  läge  die  Annahme  zugrunde, 
dafe  die  zweite  Zeit  die  für  den  Vergleich  mehr  hervortretende 
sei.  Nehmen  wir  einmal  für  einen  Augenblick  an,  es  fände 
nicht  immer  ein  wirklicher  Vergleich  statt,  sondern  es  trete 
häufig  oder  zuweilen  eine  Beurteilung  des  GrOfsenverhältnisses 
nach  dem  Eindruck  ein,  den  das  zweite  Intervall  erweckt,  also 

'  Fiir  ausgefüllte  Zeiten  wurde  duH  Hentehen  «Heuer  Eit:<'ntnnilichkeit 
ncucrdiiigu  auch  wieder  von  B.  Edüell  bestätigt.  (Amer.  Journ.  uf  Fsychol. 
14,  8.  41811.)  Mit  der  Erklärung,  die  sie  dafOr  gibt,  kann  ich  allerdingä 
nicht  fibereinetimmen. 
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eine  Beurteil unj]f  nach  dessen  absolutem  Kindruck,  so  würde  die 
scheinbar  so  sciiwierigc  l'ra^e  über  die  Ursachen  der  konstanten 
Felder  in  der  Grundtatsache,  dafs  verschieden  lange  Zeiten  einen 
verschiedenen  Charakter  haben,  ihre  Lösung  finden.  Wenn  das 
Urteil  wesentlich  auf  Grund  des  zweiten  Zeitintervalles  erfolgt, 
und  dies  eine  (jualitativo  Beurteilung  erfahren  kann  —  was  ja 
tatsächlich  der  Fall  ist  — ,  so  kann  es  leicht  eintreten,  dals  an 
die  Stelle  der  Urteile:  das  zweite  Intervall  war  grofs,  das  zweite 
Intervall  war  klein,  mit  Rücksicht  auf  das  erste  Intervall  die 
Urteile  treten:  das  zweite  Intervall  war  gröfscr,  das  zweite 
Intervall  war  kleiner.  Ein  solclies  \'erhalten  würde  tatsächlich 
zu  Resultaten  führen,  die  eine  l*ber.schätznng  kleiner,  l'nter- 
schätzur^''  jzrof^er  Zeiten  zeigen  müfsten.  Wenn  sich  im  folgenden 
de  facto  erjL;cben  sollte,  dafs  l>ei  Vergleichung  von  Zeitintervallen 
leiciit  ein  Urteil  auf  den  ab.soluten  Eindruck  des  zweiten  Inter- 
valles  hier  eintritt,  so  würde  unsere  obige  AulBtellung  sehr  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Erster  TeU. 

§  2.   AHgemeineB  Aber  die  Versnclie. 

Gr«»r-e  der  1 1  a  ii  }>  t  i  n  t  e  r  v  a  1 1  e.  Nachdem  wir  in  den 
voraufgegangenen  Untor.-iiehungon  Gesichtsj)unkte  für  die  Ein- 
teilung der  Zeiten  gewonnen  halx-n,  wenden  wir  uns  nun  der 
Erforschung  des  Tatbestandes  für  anschaulich  erlebbare  Zeit- 
iutervalle  zu.  Das  Gel)iet  erstreckt  sich  also  über  Zeiten  bis  zu 
ungefähr  4  Sekunden.  Nach  der  Dreiteilung,  die  wir  innerhalb 
dieses  Gebietes  mit  genügender  Genauigkeit  vollzogen  haben, 
werden  wir  mindestens  eine  Zeit  aus  jedem  Teilgebiet  heran- 
ziehen müssen,  die  dann  wohl  mit  hinreichender  Sicherheit  die 
dort  herrschenden  Verhältnisse  zu  charakterisieren  vermag.  Wir 
mflssen  zunächst  eine  Zeit  wählen,  für  welche  der  Empfindangs- 
Wechsel  der  begrenzenden  Geräusche  beherrschend  ist.  Eine 
zweite  Zeit  mufs  über  den  Tatbestand  für  Zeitinterralle  Auskunft 
geben,  die  ohne  besondere  Aufmerksamkeitsspannung  aufgefafst 
werden.  Aus  dem  dritten  Gebiet  werden  mehrere  Zeitintervalle 
heranzuziehen  sein,  weil  es  die  gröfste  Ausdehnung  besitzt  und 
seine  Grenze  nach  oben  hin  nieht  sicher  abzustecken  ist.  Es 
wurden  als  HanptintervAlle  genommen:  Iniervalle  von  800  (I), 
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im  (U),  1200  (III),  1800  (IV),  3600  a  (V);  für  das  erste  und 
zweite  Gebiet  I  resp.  II,  lur  das  letzte  Gelnet  IIL  IV  und  V. 
Der  Zeit  nach  kamen  zuerst  Versuche  mit  —  (iOO  a,  \veil  zu 
erwarten  war,  dafs  sich  die  Variation  einer  Bedingung  dort  am 
einfachsten  in  ihrem  pjnflufs  zeigen  würde,  wo  sie  nicht  «lurch 
irgend  eine  durch  die  Grofse  des  lutervalles  verursachte  Fehl- 
schätzung  verdeckt  werden  könnte. 

(i  r  ö  f  s  e  der  v  e  r  w  a  n  d  t  e  n  Pansen.  ICs  fragte  f^ich  zu- 
nächst, wie  grofs  die  Pausen  zwischen  //  und  V  am  zweck- 
mäfeigsten  zu  nehmen  seien.  Sielit  man  sicli  die  bei  psycho- 
physischen  Versuclien  am  häufigsten  verwandten  Pausen  an,  .<o 
erkennt  man  leicht,  wie  man  instinktiv  zu  Pausen  ganz  bestimmter 
Gröfse  gegriffen  hat.  Er  wurde  nicht  sonderlich  viel  V^vt  auf 
eine  peinliche  Innehaltung  derselben  Pause  während  aller  Versuche 
gesehen,  indem  man  mit  psychologischem  Takt  fühlte,  dafs  die 
Schwankungen  innerhalb  eines  kleinen  Gebietes  in  ihrem  Einflüsse 
zu  vernachlässigen  seien.  Die  am  meisten  vorkommende  Pause 
ist  wohl  mit  1 — 2  Sek.  anzusetzen.  Stebm^  führt  aus,  dafs  hier 
tatsächlich  ein  für  den  Versuch  günstiger  Fall  vorliegt.  Diese 
Zeit,  welche  die  günstigsten  Bedingungen  zum  Vollzug  eines 
zeithch  ausgedehnten  Bewufotseinsaktes  liefert,  nennt  er  Optimal- 
zeit. Ich  konnte  auch  für  meine  Versuchsperson^  feststellen, 
dafs  ihnen  eine  Panse  von  ungefähr  2  Sek.  am  angenehmsten 
war.  Eine  Pause  wurde  daher  =1,8  Sek.  genommen.  (Es  war 
dies  die  bei  dieser  Untersuchung  konstant  benutzte  Umlaufszeit 
des  Rotationsapparates.  Die  Bedienung  des  Apparates  wurde 
dadurch  sehr  einfach.)  Von  (heser  Pause  konnte  man  zu  gröfseren 
und  kleineren  übergehen.  Ein  ausgezeichneter  Fall,  der  bis  jetzt 
nur  bei  Zeitsinnversuchen  vorkam,  ist  der,  dafs  die  Pause  ver- 
schwindet, dafs  Ahschlufsgeräusch  des  H  und  Anfangsgeräusch 
des  F zusammenfallen.  Eine  zweite  Pause  wurde  also  =  0  Sek. 
genommen.  Eine  dritte  Pause  betrug  Vo  Umdrehungszcit  des 
Apparates :  0,9  JSek.  Interessanter  waren  die  Versuche  mit  gröfserer 
Pause.  Um  bei  Vorhandensein  eines  Einflusses  der  Pause  diesen 
deutUch  hervortreten  zu  lassen,  wurde  gleich  ein  grüfserer  Sprung 
gemacht.  Für  die  ersten  A'ersuchsreihen  betrugen  die  verwandten 
Pausen  14,4;  54;  108  Sek.  Es  schien  keinen  Zweck  zu  haben, 

'  H  tind  y  werden  als  AbkOrsangen  fflr  HaaptintervaU  und  Vergleichs- 
intervall gesellt  weiden. 

*  Znta«^.  f.  iVycftoC  18^  8.  347  ff. 


Digitized  by  Googl 


£aeperiment^  BeUräge  x.  FsyeMogie  d.  Vergkidu  im  Gtbiäe  d.  Zdtiimu.  319 

noch  über  eine  Pause  von  108  Sek.  hinauszugehen.  Schon  bei 
dieser  Pause  mufsten  die  Versuchspersonen  stark  gegen  die  Er- 
müdung ankämpfen. 

Versuchsmethode.  Es  bedurfte  nocli  einer  Entscheidung 
über  die  Versuehsmethode.  Da  jede  KompUkation  durch 
motorißche  Verhältnisse  Q.  dgl.,  wie  sie  bei  der  BeproduktioDS* 
methode  besteht,  durchaus  ausgeschlossen  werden  sollte,  kamen 
nur  die  Konstanzmethode  und  die  Grenzmethode  in  irgend  einer 
Modifikation  in  Betracht.  Für  die  Entscheidung  schien  mir  vor 
allem  die  Tatsache  ansachlaggebend,  dab  die  Anfbasong  yvsa 
Zeitintervallen  stark  snbjektiyen  Einflüssen  unterliegt,  yor  allem 
dem  Einflnfs  der  Erwartung,  es  mit  einem  Intervall  von  be- 
stimmter  GtöIjm  au  ton  an  haben.  Es  ist  eine  erste  Forderung 
die  Unbe&ngenheit  der  Venuchaperson  au  eriudten.  Sie  aeheint 
mir  nur  bei  der  Konatanamethode  erfüllt.  Wenn  Schuxakh  ^  bei 
seinen  Verauohen  eine  gewiaae  AbhAngigkeit  der  Schwellenwerte 
von  den  benutaten  D-Werten  findet  und  Mbuxakm  *  die  Konatana- 
methode darum  für  dieae  Versnohe  verwirft,  ao  würde  dieaer 
Umatand,  aelbat  wenn  er  ein  durchgängiger  aein  aollte,  für  una 
nicht  atOrend  aein.  Denn  ee  kam  una  nicht  sowohl  darauf  an, 
quantitativ  gans  genaue  Werte  für  Sehwellen  und  Streuungen 
au  erhalten  als  vielmehr  darauf,  die  einaelnen  Faktoren  der 
Urteilabildung  bei  Variation  der  Pauae  au  erkennen.  Die 
numerische  Auawertung  der  Beenltale  erfolgt  naeh  dem  aumma- 
riaefaen  Ver&hren,  d.  h.  in  derWeiae,  dafa  die  Summen  gleicher 
UrteUe  bei  veraduedenen  Eonatellationen  gebildet  und  miteinander 
verlachen  werden.  Dies  war  dadurch  möglich,  dafo  für  die 
grOlate  und  kleinato  der  verwandten  Difforenaen  faat  nur  richtig» 
Urteile  abgegeben  wurden.  Es  wurde  mit  7  Z>  s  gearbeitet,  drei 
davon  waren  positiv,  drei  negativ,  eins  =  0. 

Versuch steehnik.  Bei  den  Versuchen  wurde  der  Schu- 
MANNsche  Kontaktapparat  verwendet."'  Er  zeielinet  sich  durch 
eine  be(iueme  llandhabunj^'  aus,  besonders  bei  der  hier  benutzten 
Konstanzmethode.  Der  Antrieb  geschah  durch  einen  Helmholtz- 
schen  elektroinagnetisclien  J^otationsapparat,  der  mit  Trocken- 
kontakten versehen  war  und  infolge  des  angebrachten  Zentrifugal- 


'  Zeitficltr.  f.  V»ycho\.  4,  S.  57 fl. 
•  mioi.  Sind.  8,  S.  471  f. 

'  B«schr«i1rang  dM  Apparates  in  Zeitichr,  f,  Fsyeh,  17,  8.  25811. 
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rcrrulatora  zu  sehr  konstanter  Rotation  gebracht  wer<len  konnte. 
Die  Stromstärke  wurde  so  reguHert,  dafs  der  Regulator  ein 
dauerndes  klapperndes  Geräusch  bewirkte.  Dies  galt  dem  Ver- 
suchsleiter als  Zeichen  genügend  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit. 
Etwaige  Stromschwankungen  liefsen  sich  dturch  Änderungen  eines 
in  den  Stromkreis  eingeschalteten  Widerstandes  kompensieren. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Versuche  befiindeu  sich  auf  dem  Metall- 
kreise des  Kontaktapparates  3  Klemmen,  von  denen  zwei  zur 
Markierung  der  Normalzeit  fest  waren,  während  die  dritte,  an 
einem  verstellbaren  Hebel  befestigt,  zur  Variation  der  Vergleichs- 
zeit diente.  Durch  das  Schleifen  der  an  dem  rotierenden  Hebel 
angebrachten  Feder  Ober  die  Klemmen  entstand  Stromschluis  in 
dem  primären  Stromkreis  eines  Induktoriums,  so  dafs  durch  den 
induzierten  Strom  des  sekundären  Stromkreises  in  einem  Telephon 
ein  Geräusch  bewirkt  wurde.  Es  Uelsen  sich  die  Klemmen  so 
einstellen,  dafs  die  Gieräusche,  die  durch  den  in  der  sekundären 
Spirale  des  Induktoriums  entstehenden  Schliefsungs-  und  Öifnungs- 
Strom  erzeugt  wurden,  in  der  Empfindung  zu  einem  verschmolzen. 
Die  Stärke  der  Geräusche  wurde  so  genommen,  wie  sie  der  Ver- 
auclisperson  am  besten  (nicht  zu  stark  noch  zu  schwach)  erschien. 
Das  Telephon  befand  sich  in  einem  anderen  Zimmer.  Vor  dem- 
selben war  ein  kurzer  Schalltrichter  befestigt,  an  welchen  die 
Versuchsperson  ihr  Ohr  anlegen  mufste,  damit  dessen  Entfernung 
vom  Telephon  stets  die  gleiche  blieb. 

Es  galt  nun,  den  Rotationsapparat  auf  die  Konstanz  seiner 
Umlaulizeit  sn  prOfen  unter  der  Bedingung,  dafii  der  Regulator 
des  Motors  klapperte.  Ungefähr  alle  4  Wochen  fand  eine  Prüfung 
mit  Hilfe  des  ScHUHANKSchen  Chronographen  unter  Benutzung 
einer  schreibenden  Stimmgabel  von  der  Scliwingungszahl  250  statt. 
Für  eine  Umlaufszeit  von  nahezu  1800  <r,  die  wahrend  aller  Ver- 
suche beibehalten  wurde,  ergab  sich  dabei  eine  mittlere  \'ariation 
von  0,8a  bei  w=8  Unulrel Hingen :  ein  Zeichen  einer  fj^enü^en«! 
grofsen  Genauigkeit.  Wenn  Zeilen  von  nahezu  300  und  600  a 
eingestellt  waren,  erjjab  si(  h  als  mittlere  \'ariation  0.9  a.  Aufs^r 
dieser  ixenaueroii  l'riifuii^  lau'l  vor  und  nach  jed.  r  Sitzung  eine 
rriil'uii;^  mit  il<  r  Funl'tolsokundeiiuhr  «tatt.  I)abfi  wurde  die 
Umlaufszeil  von  je  ',10  au!einaii(l<  r  folgenden  Umdrebnn«ren  be 
Ftimmt.  Die  für  ',\0  solcbfr  rmdrcliungou  bestimmte  mittbre 
\  aiialion  In  trug  10  cj.  Hit  -elbe  ü!>ertritVi  also  du»  obige  mit 
Hilfe  der  ötinnngabel  erhaltene  sehr  bedeutend.    Diese  Tat*aehe 
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ist  natürlich  erstens  daraus  za  erklaren,  daTs  wir  es  hier  mit  der 
mittleren  Variation  einer  dnroli  SO  Umdrehungen  dargestellten 
Ordfse  zu  tun  haben,  hauptsächlich  aber  wohl  anf  die  geringere 
Genauigkeit  einer  jeden  Bestimmung  mit  der  Fünftelsekunden- 
uhr  zurückzuführen. 

UrteiUaus drücke.  Die  zur  Verfügung  gestellten  Urteile 
lauteten:  1.  oder  2.  Intervall  g  (viel  gröfser),  g,  gl,  k\  k  (\\e\ 
kleiner).  Es  kam  noch  das  Urteil  tt  hinzu.  Die  Versuchsperson 
mnfste  ihre  UrtdÜe  anf  einen  vorher  mit  den  Zahlen  1—15  ver- 
sehenen Zettel  notieren,  der  ihr  nach  Absolvierung  der  be- 
treffenden 16  Versuche  fortgenommen  wurde.  Bei  den  späteren 
Versuchen  war  durch  eine  Vorrichtung  (Verschiebbarkeit  des 
Zettels  in  einem  Futteral)  dafür  gesorgt,  dafs  die  Versuchsperson 
die  vorausgegangenen  auf  demselben  Zettel  verzeichneten  Urteile 
nicht  sehen  konnte.  Wiederholung  eines  Versuchs  fand  nur  bei 
genügender  Motivierung  statt  Unter  einem  Versuch  verstehe 
ich  die  Vorführung  eines  Hauptintervalles  und  eines  Vergleichs- 
intervalles  mit  dem  sich  daran  anschliefsenden  Urteil.  Unter 
einer  Versuchsgruppe  verstehe  ich  eine  Reihe  15  aufeinander- 
folgender \'ersuche.  Von  diesen  kommen  je  2  auf  jedes  der  7 
benutzten  \'ergleiehsintervalle;  einer  dient  als  Vorversuch.  Für 
jeden  Versuchstag  gab  es  zunächst  8  solcher  Versuchsgruppen. 
Innerhalb  einer  Versuchsgruppe  wurde  die  zwischen  Haupt-  und 
Verirleichsiiitervall  bestehende  Pause  konstant  gehalten.  Von 
A'ersuclisgmppe  zu  \'ersuchsgruppe  wurde  sie  geändert.  Es  trat 
ein  zyklischer  Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge  der  Versuohs- 
gruj»pen  mit  verscliiedenen  Pausen  ein.  Zwischen  je  2  \'er8uchs- 
j^ruppen  war  eine  Pause  von  ungefähr  2  Minuten  eingeschaltet. 
Zwischen  jo  2  Wrsuclien  war  die  Pause  so  grofs,  dafs  die  Ver- 
suchsperson ihr  Urteil  notieren  konnte  und  sich  für  den  folgenden 
Versuch  vorbereiten  konnte  Die  zufällige  Reihenfolge  der  Ver- 
gleichsiiitervalle  hatte  ich  schon  im  voraus  notiert.  Unter  einer 
Versuchsreihe  verstehe  ich  die  Durchfüiiruno;  einer  gleichen 
Anzahl  von  Versuchsgruppen  für  verschiedene  Pausen  bei  gleichem 
liauptintervall. 

W' r h a  1 1 e n  de r  ^' e r s u c h s p e r s o n .  Es  war  zu  erwarten , 
dafs  sich  am  ehesten  interes.sante  Tatsachen  ergeben  würden, 
wenn  die  Versuchsperson  in  ihrem  Verhalten  zunächst  f;anz  frei 
war.  Es  bestand  f  re  i  e  Urt e  i  1  sr i c h  tun g.  Fih*  das  \'crhalten 
während  eines  \"ersuches  wurde  dio  Instruktion  erteilt:  die  Ver- 
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sii<di8per8ou  soll  dasjenige  Verhalten  annehmen,  bei  dem  sie  die 
besten  Besultate  zu  erhalten  glaubt.  Um  hier  einen  Standpunkt 
KU  gewinnen,  wurden  gleichzeitig  3  Versuchsreihen  unter  «jcnau 
gleichen  Umstanden  begonnen.  Es  ist  interessant,  da£s  eigentlich 
schon  nach  kurzem  Herumprobieren  die  Versuchsperson  die  Ent- 
scheidung für  ihr  Verhalten  trifft.  Das  Ausprobieren  fiel  in  die 
Zeit  der  Vorvcrsuche.  Nat  h  dem  Entscheid  bat  ich  die  Versuchs- 
personen,  das  Verhalten  durch  alle  Versuche  hindurch  beizu- 
l)eh alten,  um  Gleichm&fBigkeit  zu  haben  und  Vergleichbarkeit  der 
Urteile  untereinander  zu  ermr»glichen.  Alle  Versuchspersonen 
verfielen  zunächst  darauf,  sich  die  Auffassung  der  Interralle  durch 
die  \  erschiedensten  begleitenden  Bewegungen  zu  erleichtem. 
Solche  Bewegungen  waren  Nicken  des  Kopfes,  Klopfen  mit  Finger 
oder  Fufs,  stolsartiges  Ein-  und  Ausatmen,  Kehlkoj)fbewegungen, 
Sehr  bald  werden  jedoch  für  die  meisten  dieser  Bewegungen 
jene  Erleichterungen  als  nur  scheinl)are  erkannt.  Sie  nehmen 
die  Aufmerksamkeit  zu  sehr  in  Anspruch.  Die  willkürlich  ein- 
geführten Bewegungen  fallen  alle  fort.  Von  derselben  Beob- 
achtung berichtet  Meumann  bei  Gelegenheit  der  Vergleichung 
verschieden  ausgefüllter  Zeiten.  „Es  ist  interessant,  dafs  im  Laufe 
der  Versuche  alle  solche  Hilfsmittel  wie  Taktierbewegungen» 
Kopfnicken,  Atemstöfse,  Kehlkopf  Innervationen,  rhythmisches 
Zählen  usw.  rasch  verschwinden,  sie  werden  von  ilcr  A\rsuchs- 
person  selbst  als  störend  empfunden."  '  Nach  den  Vorverr«uchen 
war  also  für  die  Auffassung  der  Intervalle  selbst  das  äuTsere 
Verhalten  ein  durchaus  gleichmäfsige^.  Damit  war  aber  immer 
noch  ein  verschiedenes  ^^erhalten  innerhalb  der  Pausen  selbst 
möglich.  £s  lag  hier  beispielsweise  nahe,  zwecks  Ermöglichung 
einer  besseren  Vergleiduuig  das  H  durch  die  Pausen  hindurch 
zu  taktieren,  um  es  dem  V  anzunfthern.  r>ei  der  gestellten  Auf* 
gäbe,  einen  Vergleich  zwischen  beiden  durch  die  Pause  getrennten 
Intervallen  vorzunehmen,  war  es  eigentlich  natürlich,  das  den 
Vergleich  anscheinend  erschwerende  Moment  der  Pause  dadurch 
zu  beheben,  dafs  man  das  //,  sei  es  durch  Taktbewegung  sei  es 
durch  innerliche  Reproduktion,  vor  dem  Vergessen  zu  bewahren 
versucht.  Diese  Erwartung  wurde  durch  die  Tatsachen  der  Ver« 
suche  bestätigt.  Alle  Versuchspersonen  versuchten  zunächst» 
besonders  bei  den  gröfseren  Pausen,  durch  irgend  welche  Hilfs- 
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mittel  das  H  zu  reproduzieren.  Meist  gescliah  es  durch  kurze 
Atemslöfse,  welche  die  Grenzen  des  Intervalles  maricierton.  In- 
dessen verschwindet  bei  Versuchsperson  II.  und  L.  bald  eine  jede 
willkürliche  Reproduktion  von  H  in  der  Pause.  Ks  ist  dafür  das 
Gefühl  bestimmend,  dafs  durch  die  Reproduktion  leicht  eine  Ver- 
wischung der  Intervallgröfse  eintreten  kann.  Das  innere  Ver- 
halten beider  Versuchspersonen  ist  nach  ihrer  Angalto  während 
der  Pause  von  der  Art,  dafs  sie  jederzeit  //  reproduzieren  könnten, 
ohne  es  jedoch  zu  tun.  £s  gelingt  ihnen  schhefslich  sogar,  die 
Aufmerksamkeit  in  der  Pause  ganz  von  H  abzulenken  und  erst 
wieder  auf  V  zu  konzentrieren.  Diese  Tatsache  ist  für  die  Er- 
klärung und  das  Verständnis  der  Versuche  von  gröfster  Wichtig- 
keit. Bemerkenswert  betreffs  dieser  Versuchspersonen  ist  auch 
noch  folgender  zuweilen  vorkommender  Fall.  Es  ereignet  sich, 
dafs  sich  nach  Auffassung  von  Fkein  sicheres  Urteil  fällen  liifst. 
Wenn  dann  V  noch  einmal  irgendwie  reproduziert  wird,  wird 
die  bestehende  Unsicherheit  nur  noch  gröfser.  Versuchsperson  R. 
verzichtet  nicht  auf  die  Wiederholung  von  H  in  den  ^Tufseren 
Pausen.  Die  Reproduktion  geschieht  durch  AtenistÖfse,  die  durcli 
die  akustischen  Bilder  reguliert  werden.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Pause  tritt  das  akustische  Bild  ganz  zurück,  und  die  Atcm- 
stulöc  werden  in  gewissen  Abständen  mechanisch  wiederholt. 
Die  Atmung  ist  hier  nur  eine  der  möf^lichen  Arten,  das  Zeit- 
intcrvall  in  der  Pause  zu  reproduzieren,  sie  nimmt  nicht 
etwa  eine  Stellung  ein  wie  in  der  MüNSTERBEROschen  Theorie. 
Warum  \'ersuchsperson  R.  bei  diesem  Verhalten  verharrte,  kann 
ich  nicht  sagen.  Hei  den  ei<^entlichen  Versuchen  liefs  ich  Ver- 
fiuchsperson  R.  I)ei  dem  hier  angegebenen  sowie  die  Versiiciis- 
personen  H.  und  L.  bei  dem  oben  beschriebenen  Verhalten  bleil»en ; 
denn  immerhin  konnte  sich  vielleicht  aus  dieser  Verschiedenheit 
eine  interessante  Tatsaclie  ergeben.  Bei  Abschlufs  der  3  Versuchs- 
reihen zei«^te  sich  »  ine  recht  gute  Übereinstimmung  der  Resultate 
von  Wrsuclisj»erson  II.  und  L.,  dagegen  für  beide  eine  Ab- 
weichung von  denen  der  Versuchs))erson  R.  bei  gröfsereii  Pausen, 
wie  sie  nach  dem  oben  Erwaiintt  u  nicht  überraschen  konnte. 
Infolge  der  Reitroduktion  des  //  innerhall)  der  grölseren  Pausen 
war  für  \'ersuclisj)erson  K.  sehr  leicht  das  luntreten  konstanter 
Fehler  möglich.  Eine  Untersuchung  ihres  Gannes  mag  an  sich 
nieht  uninteressant  sein,  war  jedoch  von  mir  nicht  geplant. 

Vergleichbarkeit  verschiedener  Wrsuchsreihen  war  nur  möglich 
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bei  gleichem  Verhalten  aller  Versnehspersonen  in  den  Pausen. 
Ein  solches  liefs  sich  aber  nnr  in  der  Richtung  vorschreiben, 
überhaupt  jede  Reproduktion  des  ü  in  der  Pause  zu  unterlassen. 
Die  daÜn  gehende  Vorschrift  hatten  alle  folgenden  Versuchs- 
personen zu  erfüllen.  Ffir  diese  Bestimmung  war  endlich  noch 
eine  Betrachtung  allgemeiner  Art  entscheidend.  Untersucht  man 
das  Ged&chtnis  mit  der  TrefFermethode,  so  ist  es  der  Versuchs- 
person  nicht  erlaubt,  in  der  Zeit  nach  der  Erlernung  an  die  ge- 
lernten Silben  zu  denken.  Damit  wird  verhütet,  dafs  unkontrolliert 
bare  Veränderungen  mit  dem  angeeigneten  Material  vorgenommen 
werden.  Dieselben  Mafsregeln  sind  auch  zu  trefEen  bei  einer 
Untersuchung  des  Gedftohtnisses  mit  einer  Vergleichsmethode. 
Als  Gredächtnisversuche  ^  für  das  Behalten  von  Zeitintervallen 
liefsen  sich  aber  unsere  Versuche  mit  Variation  der  Pause  zu- 
nächst an.  Die  reine  Funktion  des  Gedächtnisses,  der  Kinflufs 
der  verfliefsenden  Zeit,  kann  nur  dann  hervortreten,  wenn  eine 
Vergleichung  des  Hauptreizes  (des  H)  mit  dem  Vergleichsreize 
(dem  V)  nach  vorgeschriebener  und  genau  gemessener  Zeit  er- 
folgt. Die  Verhältnisse  werden  undurchsichtig,  wenn  man  eine 
bewufete  Verarbeitung  des  Hauptreizes  in  der  Pause  zuläfst.  Man 
kann  sagen,  dafs  seltsamerweise  diesem  wichtigen  Punkte  bei 
bisherigen  Versuchen  über  das  sog.  Gedächtnis  für  einfache 
Empfindungen  kaum  Beachtung  geschenkt  worden  ist.  Die  Ge- 
fahr eines  zweckwidrigen  Verhaltens  der  soeben  erwähnten  Art 
bestand  bei  unseren  Versuchen  in  besonderem  MaTse.  Denn 
wenn  die  Telephongeräusche  durch  andere  Begrenzungsmittel  wie 
Atemstöfse  ersetzt  werden,  können  sehr  leicht  Intervalle  von  der 
Grölse  des  H  markiert  und  im  weiteren  Verlauf  der  Pause  ver- 
ändert werden,  eine  unmittelbare  Wiederholung  von  H  wie  sie 
sonst,  z.  B.  bei  Schall-  und  liditreizen,  nicht  in  gleichem  Grade 
mdglich  ist.  Es  wurde  daher  das  Veriialten  der  Versuchspersonen 
80  festgelegt,  dafs  ihnen  eine  Reproduktion  von  ^in  den  Pausen 
untersagt  war.  Diese  Forderung  liefs  sich  fast  ausnahmslos 
leicht  erfüllen. 

Vor  V  kommt  ein  Signal.    Bei  Versucheu  iiljtr  die 

'  Man  H\v\it  If'irht  ein,  »hifs  die  liier  angestellten  Betrachtungen  über 
das  Verhalten  in  <Kt  Pause  auch  zutreffen.!  bleilien  bei  der  VeriinMoru nc. 
die  weiterliiu  in  unserer  Auffassung  von  dem  Wesen  unserer  Versuche 
•intritt. 


Digitized  by  Google 


Ex^crimentdU  Beitrüge  z.  I'sychologie  d.Vergkichs  im  Gebiete  d.  Zeitsinns.  326 


ünterschiedsempfindlichkeit  wird  der  Hauptreiz  si;^^naliRiert,  der 
Vergleichsreiz  folgt  gewöhnlich  nach  kurzer  Pause,  so  «iafs  eine 
Signalisierung  nicht  nötig  ist,  ja  direkt  störend  wirken  würde. 
Für  kleine  Pausen  (bis  1,8  Sek.)  liefe  auch  ieli  V  ohne  weiteres 
Sijnial  auf  //  folgen.  Bei  grül'seren  Pau.sen  erwei.-t  .-ich  jedoch 
ein  solches  als  nötig.  Die  N'ersuchspersou  niüfste  sonst  ihre  Auf- 
merksamkeit forliie>ctzt  auf  das  iOintreten  des  I' gespannt  halten, 
was  hei  einer  Pause  v<tn  2  Minuten  zu  anstrengend  sein  würde. 
Ferner  ist  doch  erforderlich,  dafs  das  T  die  Versuchs{»erson 
möglichst  in  gleichem  Zustande  antrifft  wie  das  H.  Bei  den 
kleineren  Pausen  war  «lie  Versuchsperson  auf  den  P2intritt  des  V 
wohl  vorbereitet,  da  sie  mit  ihrer  GriH'se  leicht  vertraut  wurde. 
Also  war  auch  bei  grül'seren  Pau.sen  eine  Vorbereitung' au  I  das  V 
nötig,  die  al)er  nur  durch  ein  vorhergehendes  Signal  niögli(  Ii  war. 
Wenn  man  also  einwenden  würde,  dafs  die  Vergleichung  unserer 
für  kleine  und  grol'se  Pausen  erhaltenen  Resultate  niclit  anhängig 
sei  wegen  tler  Verschiedenlieit,  die  darin  bestand,  dafs  bei  grofsen 
Pausen  das  ]'  vorher  signalisiert  wurde,  bei  kleinen  aber  nicht, 
so  würde  dem  zu  entgegnen  sein,  dafs  zur  \'ergleicliung  nur 
nötig  ist,  dafs  das  A  erhalten  der  Versuchs) >crson  für  Falle,  welche 
vergüchen  wenlcn  sollen,  das  niunlichc  sei.  Dies  ist  l'ci  uns  der 
Fall.  Die  Garantie  für  die  Möglichkeit  einer  Vergleiclanig  kann 
man  nicht  ohne  weiteres  in  der  Erfüllung  ftufserer  (Tleichheits- 
bedinguugen  sehen.  Koninii  P  nacli  gröfserer  Pause  ohne  Signal, 
so  tritt  nach  S(  hi  .manx  leicht  L'berraschung  durch  dasselbe  ein, 
die  sich  in  einer  Pnterschiitzung  des  V  äufsert.  Die  Uber- 
raschung  haben  wir  als  einen  die  Urteils) aldiing  störenden  Eiu- 
Hufs  fernzuhalten.  Sic  kommt  bei  Signalisierung  des  P  in  Weg- 
fall. Den  Einfluls,  den  eiiu'  Unterlassung  des  Siguals  hat,  werden 
wir  später  gesondert  untersuchen. 

Zeitlage.  Ein  Wechsel  in  der  Zeitlage  wäre  sehr  erwünscht 
gewesen.  Ans  der  Vergkiohtmg  der  bei  yerschiedenen  Zeitlagen 
erhaltenen  Resultate  haben  sich  bei  anderen  Versuchen  manche 
Verhältnisse  des  Urteilsvorganges  erschliefsen  lassen,  die  sonst 
nicht  so  leicht  erkannt  worden  wären.  Bei  Benutzung  beider 
Zeitlagen  hätte  sich  indesseü  die  Zahl  der  Versuchstage,  die 
ohnehin  mit  Vorversnchen  die  Zahl  90  überschritt,  verdoppelt 
Für  eine  solche  Dauer  wäre  eine  Versuchsperson  schwer  zu  finden 
gewesen.  Aber  auch  hiervon  abgesehen  liegt  eine  Notwendigkeit 
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des  Wechsels  in  der  Zeitlage  zur  Untersuchung  des  Einflusses 
der  Pause  nicht  vor.^ 

* 

§  3.  Versuchsreihen  1 — ^3. 

Versuchsreihe  1.   Versuchsperson  1 1 ,  Hofmann,  stud.  phil, 

i/=600a;  Fs     600,  640,  620,  600,  ÖK),  Ö60,  540  a. 

Pausen :  A  =  0  8ek.,  B  =  0,9  Sek.,  C  =  1,8  Sek.,  D  = 
14,4  Sek.,  E  =  54  Sek.,  F  =  108  Sek. 

Die  Versuche  fanden  zu  gleicher  Stunde  des  Tages  statt.' 

Zahl  der  Versuchstage:  30  ohne  Hinzurechnung  der  Vor- 
Tersuche. 

Da  an  t  iuem  Versuchstage  nicht  alle  Pausenlängen  benutzt 
werden  konnten,  iaud  der  Wechsel  der  Pausen  nach  folgendem 
Schema  statt. 

1.  Tag  A   2.  Tag  B   3.  Tag  C   4.  Tag  I)   5.  Tag  E   6.  Tag  F 
C  D  E  F  A  B 

£  F  A  B  C  D 

7.— 12.,  13.— 18.  Tag  usw.  wie  Tag  1—6. 

Die  Dauer  einer  Sitzung  währte  40 — 50  Min.  Wäliren<l  einer 
Sitzung  wurden  45  Urteile  abgegeben.  Die  Urteilsrichtung  war 
frei  gegeben.  Versuchsperson  bezog  ihr  Urteil  ausnahmslos  auf 
das  V. 


'  Dort,  wo  es  di«  Umstände  erlaaben,  ist  es  immerhin  sn  empfehlen, 

den  Wechsel  in  der  Zeitlage  Uoi  zukQnftigen  Versuchen  vonuntiunen.  Bei 
nnr  einer  Zeitlai,'e  kann  der  Fall  eintreten  —  der  l)ei  unseren  Versuchen 
glüeklu  herweise  iuiöl>Ueb  —  dafs  eine  eindeutige  Deutung  der  VersuchB- 
sahleu  nicht  möglich  ist. 

"  Man  kennte  Tielleicht  glauben,  dafa  hei  der  langen  Dauer  einer 
Versnchsgroppe  infolge  der  grofsen  Pansen  (eine  Yersnch^inippe  für 
Pause  F  wahrte  s.  B.  nngefiUir  96  Minuten)  die  ersten  und  letstm  Veisudie 
jeder  Gruppe  nicht  unter  vergleiehlMren  Bedingungen  angestellt  seien.  In< 
dessen  zeigten  sicli  l»ei  einer  Gruppierung,  wo  jedesmnl  die  Versuche  1—5, 
H — 10,  11 — 15  zu.-^uniuien^^efarst  wurden,  in  den  Zahlen,  die  bei  gleichen 
Vcrgleichäintttrvulien  auf  die  gleichen  Urteiburteu  kuuicu,  keine  bemerkens- 
werten DÜlerensen  fflr  die  verschiedenen  so  erhaltenen  Gruppen. 
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Tabelle  I. 

Die  Tabelle  enthält  die  Urteile  bezogen  auf  die  Haupt- 
Intervalle. 

,1  =  .HU. 


A 

ause 

H 

Tau  sc 

C 

Pause  : 

I) 

Pause  : 

Pause  - 

1- 

Pause : 

0  8dc 

0,9  Sek. 

! 

M  Sek. 

14,4  Sek. 

64  Sek. 

lOB  Sek. 

— 

A: 

•*i!7 

a 

k 

\9\0 

k_ 

k\u 

ff] 

k 

k 

u 

*/ 

f/ 

.2 

18 

14 

16 

22 

8 

12 

18 

15 

1218 

560 

1 

3  20 

(; 

1 

2fi 

ä 

2 

25 

3 

27 

3 

2  24 

2123 

58Ü 

I 

11  17 

1 

4 

«1 

17 

11 

19 

2 

11 

17 

4 

(•)  20 

') 

<; 

1*» 

600 

s 

18  4 

1014 

(i 

4 

22 

4 

15 

6 

1116 

3 

2,13 

11 

4 

«20 

1 

7' 

1 

20 

1 

m 

13 

21 

8 

1 

1 

18 

8 

3 

7 

15 

8 

640 

2i 

4 

22 

1 

2 

25 

3 

2.25 

3 

6 

23 

1 

18 

12 

660  1 

r 

'\ 

1 

m 

1 

5 

25 

lljl9 

T 

1 

.B 

4 

Zusammensteliung  der  Summenwerte. 


A 

B 

0 

D 

E 

F 

43 

34 

51 

37 

34 

27 

Xa 

74 

76 

77 

77 

78 

77 

79 

80 

74 

78 

77 

83 

^> 

78 

88 

81 

84 

84 

81 

Sk 

89 

94 

78 

89 

98 

lOS 

Xg  —  £a 

4 

6 

4 

7 

6 

4 

10 

14 

4 

11 

16 

80 

Sg 

25 

19 

11 

81 

19 

83 

"  1 

84 

88 

8 

18 

68 

Wie  man  aus  TaI»ello  I ersieht,  la.-sen  sich  die  Reihen  als 
Vollrcilien  zweiten  Ranges  betrachten  und  erhiuben  demnach 
eine  Uehandhm«^  nach  dem  oben  erwähnten  sunnnarisehen  Ver- 
fahren. Wir  gehen  von  der  \'oraussetzuug  aus,  dal's  unter  gleichen 


I  Die  Sommen  Su,  ^a,  26, Ig  und  Jfe  dienen  hiormr  Beerielinang 
derselben  Gröben  wie  bei  6.  E.  MOmn,  Die  Geeiehtepnnkte  nnd  die  Tat* 
•echen  der  psyebopbyeischen  Methodik.  S.  114  ff. 

*  Die  Tabellen  der  flbri^en  Versuchsreihen  weisen  einen  ganz  ähnlichen 

Bau  auf  wie  die  angeführte.  Irli  habe  nie  zwecks  Raumersparnis  nicht 
wiedergegeben,  doch  stehen  sie  Interessenten  gern  xur  Verfügung. 
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Verbältnissen  gleiche  Untereohiede  eine  gleiche  Anzalil  derstlbeii 
Beurteilungen  erhalten  werden.  Zei^^t  sich  betreffs  <icr  Urteils- 
zahlen keine  Übereinstimmung,  so  raufs  ein  Unterschied  in  einem 
oder  mehreren  der  für  die  Urteile  niafs<j:el)eiKlen  Faktoren  vor- 
handen sein.  Als  Ursache  einer  Verschiedenheit  kommt  hier  die 
durch  die  Verschiedenheit  der  Pausen  bedingte  Veränderung  in 
den  A'^ersucbsumständen  in  Betracht. 

Die  Summe  der  «-Urteile  Sit  ist  bei  C  am  gröfsten.  Sie  ver- 
ringern sich,  wenn  man  von  C  zu  grüfseren  und  kleineren  Pausen 
übergebt.  Von  C  nach  D  zeigt  sich  der  Abfall  sehr  stark,  um 
von  hier  aus  auch  nach  E  und  F  hin  —  wenn  auch  schwächer  — 
anzuhalten.  Von  C  nach  B  zeigt  sich  gleichfalls  Abnahme,  von 
B  nach  A  wieder  Zunahme. 

Die  Summe  Ta,  d.  h.  die  Gresamtzahl  der  richtigen  Urleile  g 
ist  für  alle  Pausen  ziemlich  konstant.  Die  Summen  der  richtigen 
Urteile  k  zeigen  kleine  Schwankungen.  Ein  Minimum  liegt  bei  C. 
Analog  der  Abnahme  der  «-Fälle  findet  hier  eine  Zunahme  der 
A*-Fälle  beim  Übergang  nach  B  und  F  statt.  Entsprechend  dem 
iärttheren  Minimum  der  u-Fäile  bei  F  liegt  jetzt  bei  F  ein  Maxi- 
mum der  X^Fälle.*  Die  den  verschiedenen  Pausen  zugehörigen 
Gesamtzahlen  der  richtigen  und  falschen  Urteile  g  (£g)  zeigen 
keinen  wesentlich  anderen  Gang  als  die  entsprechenden  Werte  la. 

Die  Werte  Sg — £a  sind  von  der  Art,  dafs  irgend  ein  gesetz- 
mäfsiger  EinfluTs  der  Pause  auf  sie  nicht  zu  bemerken  ist.  Dahin- 
gegen zeigen  die  Werte  Sk — Xb  beträchtliche  Verschiedenheiten 
und  weisen  auch  hohe  absolute  Zahlen  auf.  In  diesen  Zahlen 
finden  wir  die  Mehrzahl  der  Fälle  wieder,  die  bei  Veränderung 
der  Pause  aus  «-Fällen  zu  anderen  wurden.  Zwischen  den  Ver- 
änderungen der  Werte  Sk—lh  und  denen  von      besteht  die  Be- 

'  Wiihrcinl  beim  Übergang  von  C  nach  B  die  Summen  Sn,  und 
Zk—Zb  eine  Zunahme  aufweisen,  zeipen  «licselltcii  Sunimenwerte  ))eim 
(^bergan}?  von  B  i\arli  A  eine  Ahnuhinp.  *  »1)  liMzteres  Verhalten  auf  unaus- 
geglichenen Zufulii^'kciten  oder  einem  bewunderen  Gesetze  beruht,  soll 
hier  saniehst  dahingestellt  bleiben.  Ich  komme  w^terhin  auf  dieien 
Punkt  surflek,  da  in  jenen  Veranchen  Momente  gans  besonderer  Art  auf* 
treten,  nämlich  solche,  die  den  Bhythmua  angehen.  Sein  Einflofe  auf  das 
2<eiterlebni8  und  da»  Zeiturteil  macht  ^ich  in  einer  Weise  geltend,  dafs 
derselbe  eine  T'nterj^uchnng  für  sich  fordert.  I'agetron  i^t  bei  einer  Pause 
von  1,8  Sek.  eine  Rhythmisierung  so  gut  wie  niclit  vorliandt'ii.  ii  m  Ii  weniger 
natürlich  bei  gröfseren  Pausen.  Wir  taten  also  iiecht  daran,  zunächst  die 
Erecheinnngen  ffir  die  Paneen  von  G  bis  F  in  betrachten. 
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siehimg^,  dafs  dem  grörseren  Werte  hier  der  kleinere  Wert  dort 
entspricht.  Es  ergibt  sich,  dafs  die  Variation  der  Pause  von  C  aus 
einen  Vorgang  oder  mehrere  in  ihrem  Gefolge  hat,  welche  die 
Urteile  g  nicht  merkbar,  dagegen  die  Urteile  i  in  starkem  Mafse 
beeinflufst  haben.  Jene  Vorgänge  bewirken  von  C  an  bei  zu- 
nehmender Pause  eine  wachsende  Überschätzung  des  zweiten  oder 
l  nttrscliiitzung  des  er^ftcn  Intervallen.  Heim  ÜI)ergang  zu  B  zeigt 
sich  eine  Tendenz  von  gleicher  Kichiung.  Die  Wirksamkeit  joner 
Vorgänge  tritt  vor  allein  hervor  in  den  überdeutlichen  Fällen  k. 
Vergleicht  man  die  Zuld«  n  derselben  mit  denen  von  Ik — so 
sieht  man,  wie  im  allL;<  !neinen  dem  grtifseren  Werte  von  11%  auch 
der  •:rör>ere  Wert  von  2.7.~.r/>  zug<'hört.  Die  Tendenz  y,ur  Tuter- 
Schätzung  des  ersten  oder  i'l.HTSchätznng  des  zweiten  Intervnlles 
findet  in  dem  Gang  «1er  Fälle  /»•  eint?  deutliche  Spiegelung.  Schon 
von  vornherein  erseheint  es  möglich,  «iafs  die  Zunahme  der 
/t*-Fulle  aufser  auf  Vorgänge,  welche  im  Sinne  einer  Steigerung 
der  l^rteile  /.•  wirken,  auch  auJ  einen  solclien  zurückzuführen  ist, 
welcher  sowohl  bei  den  Urteilen  als  auch  bei  den  Urteilen  (j 
den  Unterschied  deutlicher  hervortreten  Iftfst.  Diese  Annahme 
wird  nahe  gelegt  <lurch  den  Gang  der  </-Fälle.  Es  zeigt  sirli  l)ei 
ihnen  von  ('  aus  nach  beiden  Seiten  eine  beträchtliche  Zunahme 
der  i;l)erdeutlichen  l-'iille. 

Fassen  wir  das  im  X'orstehenden  Enthaltene  zusammen,  so 
ergeben  sich  folgende  Siitze. 

Die  Variation  der  zwischen  beiden  Intervallen  liegenden 
Pause  zei^^t  sich  von  verschiedenem  Finflurs.  je  nachdem  l'grülser 
oder  kleiner  als  //  ist.  l'^ine  Veränderung  der  Pause  beeintlurst 
weder  die  Zahl  der  riclitigen  noch  die  <lcr  falschen  Urteile  g. 
Dahingegen  zeigt  sicli  ein  l^inlluls  der  I'ause  auf  die  Zahl  der 
Urteile  {/,  insofern  dieselbe  beim  (  bergang  von  C  zu  einer 
gröfseren  und  kleineren  F*ause  ansteigt. 

Die  Zahl  der  altgegelicnen  richtigen  Urteile  k  besitzt  ihr 
Mininunn  bei  der  Pause  von  1,8  Sek  Sie  verrät  eine  Tendenz 
zum  Ansteigen  bei  Vergröfserung  der  Pausenlänge,  und  ebenso 
zeigt  sie  eine  Zunahme  beim  Übergang  von  C  nach  B.  Mit 
Deutlichkeit  tritt  ein  konstanter  Fehler  hervor  in  der  Zahl  der 
falschen  Fälle  k.  Dieselbe  hat  gleichfalls  ihr  Mininnun  bei  C, 
um  von  dort  aus  mit  zunebmeDder  Pause  mit  Deutlichkeit  anzu* 
wacbaen;  auch  beim  Übergang  zu  B  zeigt  sie  eine  deutliche  Zu- 
nahme. In  den  falsohen  Fällen  k  kommt  also  eine  Tendenz  enm 
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Ausdruck,  bei  von  (/  aas  zunehmender  und  abnehmender  Pause 
das  erste  Intervall  zu  unterschätzen  oder  das  zweite  zu  über- 
sdiätzen.  Diese  Tendenz  ist  auch  in  den  Zalilen  der  Fälle  A*  zu 
erkennen  und  dürfte  w  ohl  auch  die  geringe  Zunahme  der  richtigen 
Fälle  fc  veraulafst  haben. 

Es  folgen  hier  die  Auasagen,  welche  die  Versuchsperson  auf 
Grund  der  Selbstbeobachtung  im  Laufe  der  Versuche  abgegeben 
hat,  wobei  wir  ganz  von  denjenigen  Aussagen  absehen,  die  mehr 
nur  beiläufi(:rer  Art  waren  und  die  nicht  zu  wiederholten  Malen 
mit  voller  Bestimmtheit  aufgetreten  sind. 

Aussagen  über  das  Zeiterlebnis.  Für  das  Zetterlebnis 
sind  eigentümliche  Spannungsempfindungen  charakteristisch.  Sie 
werden  hauptsächlich  in  den  Kopf  lokalisiert.  Ein  Wechsel  in 
ihren  Phasen  ist  deutlich  zu  spüren.  Versuchsperson  denkt  sich 
in  vielen  Fällen  mit  der  Hand  einen  Bogen  beschrieben,  der 
beiderseitig  von  den  Telephongeräuschen  begrenzt  sein  würde. 
Die  aufsteigenden  und  absteigenden  Teile  entsprechen  dem 
Wechsel  in  den  Spannungen.  Die  Ausgiebigkeit  der  Hand- 
bewegung wird  bestimmt  durch  die  GrOfee  des  Intervalles. 

Aussagen  über  den  Vergleich.  Das  Urteil  ist  fertig, 
sowie  das  2.  Geräusch  des  2.  Intervalles  gekommen  ist.  Eine 
Wiederholung  des  1.  Intervalles  für  sich  findet  nicht  statt.  Dies 
gilt  für  alle  Pausen.  Es  findet  auch  keine  Reproduktion  des  H 
innerhalb  der  Pause  statt  Das  Urteil  wird  stets  auf  das  2.  Inter- 
vall bezogen;  ist  es  nicht  sofort  nach  dem  2.  Intervall  abgegeben, 
und  wird  letzteres  zur  besseren  Beurteilung  noch  einmal  repro- 
duziert, so  verliert  das  Urteil  an  Sicherheit 

Ober  das  Zustandekommen  des  Urteils  gibt  es 
folgende  Aussagen.  ^Nachdem  ich  das  1.  Intervall  ver- 
nommen habe,  erwarte  ich  den  Abschlufs  des  2.  Intervalles  zu 
einer  bestimmten  Zeit.  Kommt  das  abschliefsende  Geräusch 
früher  als  erwartet,  so  lautet  das  Urteil:  das  2.  Intervall  ist 
kürzer;  kommt  es  später,  so  lautet  das  Urteil:  das  2.  Intervall 
ist  länger.  Kommt  das  abschliersende  Geräusch  zur  Zeit,  wo  es 
erwartet  wurde,  so  lautet  das  Urteil:  unentschieden;  den  positiven 
Eindruck  der  Gleichheit  habe  ich  kaum  je  gehabt.  Bei  den 
Urteilen  „viel  kleiner**  und  „viel  grOfser''  wird  das  „viel**  zuweilen 
noch  nachträglich  hinzugesetzt;  bei  den  kürzeren  macht  das 
2.  Intervall  zuweilen  für  sich  den  Eindruck  des  viel  kürzeren, 
dann  erscheint  auch  das  abschlieisende  Geräusch  oft  stärker.** 
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Ver8ach8reihe2.  Versuchsperson O.  Löwbkbbbo,  stud.  jor. 

Die  anderen  Umstände  «nd  denen  von  Venachsreihe  1  gleich. 

Von  dieser  Versachsperson  sind  eine  grofse  Anzahl  Gleiohheits- 
urteile  abgegeben  worden.  Sie  sind  wohl  für  die  Diskussion  mit 
den  u-Urteilen  zusammenzufassen.  Für  einen  Neuling  in  psycho- 
logischer Beobachtung  ist  es  nicht  leicht,  das  Gldcfaheitsarteil 
konsequent  nur  dort  anzuwenden,  wo  wirklich  ein  positiver  Ein- 
druck der  Gleichheit  vorhanden  ist  Damit  ist  jedoch  nicht  ge- 
sagt, dafs  den  verschiedenen  Anwendungen  der  beiden  Urteils- 
arten keine  bestimmte  Motivierung^  zugrunde  liege. 
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Mau  beachte,  dafs  Urteile  u  bei  A  und  B  überhaupt  nicht 
vorkommen.  Es  scheint  demnach,  als  ob  für  das  Eintreten  des 
Gleichheitsurteiles  die  objektiven  oder  subjektiven  Bedingungen 
hier  am  günstigsten  sind.^  Das  Maximum  der  Urteile  gl  wird 
bei  C  erreiclit;  ihre  Anzahl  ist  fast  doppelt  so  grols  als  die  von 
A  und  von  B.  Bei  C  treten  zuerst  Urteile  u  auf,  die  sich  für 
D  und  E  auf  derselben  Hohe  halten,  um  bei  F  stark  zu  fallen. 
Die  Urteile  gl  sinken  ständig  von  C  bis  F.  Zur  Vergleichuug 
mit  Versuchsreihe  1  dürfen  wir  wohl  die  Summen  £u-\-Igl 
heranziehen,  um  sie  den  Fällen  gegenüberzustellen,  wo  Urteile  g 
oder  k  abgegeben  worden  sind.    Die  Summenwerte  £u-\'£gl 


'  Wenn  wir  die  übrigen  Versiichsroihen  zur  Verpleirhung  lioranziehen, 
scheint  es,  als  ol)  eher  die  suhjektiven  Bedingungen  für  die  Abgabe  dea 
Gleichheitdurteile8  bet»onder8  günstig  gewesen  sind. 
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nehmen  denselben  diarakteristiaehen  Gkmg  wie  die  von  lulml; 
not  sind  hier  die  Differenzen  tum  Teil  bedeatend  grOlser. 

Während  bei  Versachsreihe  1  die  riditigen  FiUe  g  Eonstans 
seigten,  beeteht  hier  eine  deutliche  Zmiahme  der  Zahlen  von  C 
ans  sowohl  nach  B  wie  nach  D,  E  und  F  hin.  Für  die  richtigen 
Fttlle  k  liegt  das  Minimum  bei  D,  das  Maximum  bei  B.  Auch 
hier  scheinen  sie  die  Tendeuz  zu  haben,  von  C  nach  F  zuzu- 
nehmen, wenn  wir  von  dem  wahrscheinlich  uur  zufällig  kleineren 
Werte  bei  D  absehen. 

Die  faLschen  Fälle  (j  weisen  liier  im  Gegensni/  zu  A't  r-iichs- 
reilie  1  für  B  iiiul  C  Abweichuu'^en  ^ol^ch  die  ül'iigen  Fiille  auf. 
Der  (  iang  der  Summe  Ik  —  2'Ä  zeigt  mit  dem  entsjireehemK  n  von 
Versuehsreiiie  1  gute  Übereinstimmung.  Auch  hier  scheint  die 
X'eriinderuiig  der  Pause  von  C  ab  eine  Unterschätzung  des  // 
oder  l'bcrschaizuiig  des  V  verursacht  zu  haben.  Die  daliin 
gehende  Tendenz  sprieht  sich  auch  in  den  Fällen  k  aus.  Die 
Zahlen  für  ff  zeigen  nicht  ein  so  regelmäfsiges  Verhalten. 

Die  auf  Grand  von  Selbstbeobachtung  erfolgten  Aassagen 
der  Versachsperson  stimmen  im  wesentlichen  durchana  mit  denen 
von  Versuchsreihe  1  überein.  Die  Urteilsfaktoren  waren  die 
gleichen.  Die  Ergebnisse  zeigen  dementsprechend  einen  genügend 
Ähnlichen  Gang.  Denn  snnAchst  zeigt  sich  wie  bei  Versuchs- 
reihe 1  die  merkwürdige  Tatsache,  dafs  die  Urteile  g  and  k  bei 
Variation  der  Pause  einen  yerschiedenen  Gang  nehmen.  Femer 
zeigt  sich,  dafe  die  richtigen  und  die  falschen  F&lle  g  and  k  für 
sich  betraditet  denselben  Gang  nehmen  wie  in  Versnchsreihe  1. 
Ihre  Verorsaehong  ist  m  beiden  Fillen  sicher  die  g^eidie.  Das 
Nftmliche  dürfte  für  die  FftUe  k  zutreffen.  Dagegen  lassen  die 
richtigen  Fälle  g  hier  eme  kleine  Zunahme  erkennen.  Die  zor 
nehmende  Panse  wu^  dahin,  die  Ctowissenhaftigkeit  der  Versndis- 
person  zu  steigern.  Darauf  weist  auch  der  starke  Rückgang  der 
Gleichheitsurteile  für  D,  E  und  F,  während  die  Urteile  u  in  ihrer 
Zahl  beharren.  Die  Erkenntnis,  dals  eine  Gleichheitsbeurteilang 
bei  einer  grofsen  Pause  weniger  leicht  ist,  drängt  die  Urteile  gl 
zurück. 

Versuchsreihe  3.    Versuchsj)er:^on  Dr.  Rri»p. 

Die  äufscren  Umstände  sind  denen  von  Versuchsreihen  1 
und  2  gleich. 
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Die  Zahl  der  Fälle  «  ist  für  A,  B  und  C  ungefähr  die  gleiche, 
sie  sinkt  bei  D,  um  von  da  zu  ihrem  Maximum  bei  F  anzusteigen. 
Für  den  Gang  yon  0  bis  A  besteht  mit  Versuchsreihen  1  und  2 
Übereinstimmung,  von  C  bis  F  nicht 

Der  Gang  der  richtigen  Fälle  stimmt  mit  dem  von  Ver^ 
suchsreihe  1  gut  überein,  d.  h.  es  besteht  auch  hier  &st  voll- 
kommene Gleichheit  der  Werte  untereinander.  Die  richtigen 
Fälle  k  zeigen  dieselben  Schwankungen  von  C  nach  A ;  dagegen 
tritt  hier,  anders  wie  bei  Versuchsreihe  1  und  2,  eine  starke  Ab- 
nahme bei  £  zum  ersten  Male  auf. 

Der  Gang  der  falschen  Fälle  ^  ist  für  A  bis  C  ein  ähnlicher 
wie  bei  1  und  2.  Die  Zunahme  Ton  0  nach  D  und  E  ist  jedoch 
hier  nur  unbedeutend;  von  E  nach  F  findet  sogar  eine  recht 
starke  Abnahme  statt.  Die  falschen  Fälle  g  zeigen  bei  D  eine 
starke  Zunahme  und  verharren  bei  E  und  F  ungefähr  auf 
gleicher  Höhe. 

Der  Gang  der  Fälle  k  entspiicht  von  C  bis  F  dem  der 
Fälle  k;  dagegen  weicht  der  Gang  der  Fälle  g  von  dem  der 
Fälle  g  ab.  Für  die  Fälle  fj  und  k  überrascht  der  Abfall  von 
£  nach  F. 

'  VersuchsperKon  macht  nicht  fhe  rnterscheidnnjr  crrifsor  und  viel 
gröfser.  sondern  etwas  ^Töf.ser  und  gröfspr  fentsiirechend  etwas  kleiner 
und  kleiner}.  Die  Ualerscheidung  zwischen  den  beiden  Deutliclilceilr«graden 
ist  fllr  «Ile  Paiuen  wohl  dnrchgeffllurt.  Ich  hielt  mich  darum  fflr  berechtigt, 
die  beiden  hier  onterechiedenen  Falle  der  Deutlichkeit  den  bei  Versnchs» 
reihen  1  und  2  vorhandenen  gleichxuachten.  Eh  int  darum  mich  zwecks 
besRerer  Übersicht  die  hei  YerHuchsreihe  1  und  2  vorhandene  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Fttlle  beibehalten  worden. 
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Die  Besultate  dieser  Venuchspenon  zeigen  also  in  ihrem 
Gange  fOr  die  Pausen  A  bis  C  vollkommene  Übereinstimmimg 
mit  denen  von  VerBachsreihe  1  und  2.  £&  sind  die  richtigen 
und  falschen  Falle  ff  (mit  Ausnahme  der  Pause  B  in  Versuchs- 
reihe 2)  bei  A,  B  und  C  ungefähr  gleich  zahbreich.  Ffir  alle 
3  Versuchspersonen  ergibt  sich  von  0  nach  A  eine  Zunahme 
der  richtigen  wie  auch  falschen  Fälle  k.  Bei  allen  besteht  fdr 
A  tmd  B  die  Tendenz  V  zu  überschätzen.  Dies  Verhalten  er- 
klärt sich  in  folgender  Weise.  Auf  Befragen  gaben  alle  3  Ver- 
suchspersonen zu  Ftotokoll,  daTs  sich  für  A  und  B  folgende 
Rhytbmislerung  von  selbst  ergebe. 

A  1,  2,  3 
B  1,  2,  3,  4. 

Die  Folge  der  Rhythmisierung  ist,  dafs  der  3.  resp.  4.  Schlag 
stärker  erscheint  als  die  vorhergehenden.  Dies  hat  für  das  Er- 
lebnis den  Erfolg,  daDi  in  beiden  Fällen  das  2.  Intervall  länger 
erscheint.  Hieraus  erklärt  sich  also  die  eintretende  Überschätzung 
des  2.  Intervalles  beim  Übergang  von  G  nach  B  und  nach  A. 
Auf  die  Urteile  g  scheint  die  Rhytbmisierung  ohne  bemericbaren 
EinfluTs.  Was  das  Verhältnis  der  Übersehätzung  des  2.  Intervalles 
bei  A  und  bei  B  anbetrifft,  so  dürfte  diese  bei  B  etwas  grö&er  sein. 

Nachdem  wir  die  Ursachen  der  Überschätzung  des  2.  Inter- 
valles bei  A  und  B  für  alle  3  Versuchsreihen  behandelt  haben, 
bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  weshalb  die  Resultate  von 
Versuchsperson  R.  für  die  Pausen  D  bis  F  von  denen  der  anderen 
abweichen.  Die  Besonderheit  im  Verhalten  der  Versuchsperson  R. 
bestand,  wie  schon  früher  erwähnt,  darin,  dafs  sie  in  den  Pausen 
von  D  bis  F  von  Zeit  zu  Zeit  das  1.  Intervall  durch  kurze  Atem- 
stöfse  wiederholte.  Ks  ist  zu  erwarten,  dafs  dieser  Umstand  Ver- 
anlassung zu  konstanten  Fehlern  j^eben  wird.  Bemerkenswert 
ist,  dafs  auch  für  diese  Reihe  eine  Verschiedenheit  in  <lein  Gange 
der  Urteile  ff  und  vorliegt  und  zwar  die  -IV/  sowie  die  1)/  für 
alle  Pausen  last  konstant  bleiben,  wrdirend  die  sowie  die  27; 
gewisse  Differenzen  aul weisen.  Die  riehiigcn  Fälle  l'  zeigen 
beim  ("bergang  von  ('  nach  D  die  Tendenz  einer  Unter- 
schiitzung,  beim  Ubergang  von  D  nach  E  und  F  einer  Über- 
schätzung des  1.  Intervalles.  Die  falschen  Fälle  /.*  zeigen 
diese  Tendenz  nur  von  E  nach  F  deutlich.  Die  falschen 
1  alle  (/    verraten   von   C  nach  F  eine  anhaltende  Tendenz 
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zur  ÜboTBcfaätzuDg  des  1.  Intervalles.  Im  ganzen  würde  sich 
demnach  mit  zunehmender  Pause  eine  Überschätzung  des  1.  Inter- 
valles herausgestellt  haben.  Da  schon  Viebobbt  gefunden  hat, 
dafs  Zeiten  von  der  hier  benutzten  Gröfse  bei  einer  Reproduktion 
durch  willkürliche  Bewegungen  eine  Überschätzung  erfahren,  so 
ist  wohl  die  bei  dieser  Versuchsperson  eingetretene  Überschätzung 
des  1.  Intervalles  mit  Recht  auf  die  Reproduktionen  in  der  Pause 
zurückzuführen.  Die  relativ  grölsere  Konstanz  von  In  und  lg 
dürfte  hier  wahrscheinlich  ähnlich  hcdinf^t  sein  wie  in  Versuchs- 
reihe 1  und  2.  Im  iibrii^cn  lassen  sich  weitere  Schlüsse  aus 
den  Ergebnissen  nicht  ziehen,  weil  wir  ja  über  die  llautigkcit 
derReproduktionen  in  den  einzc  Inen  Pausen  nichts  Sicheres  wissen. 

Wir  haben  infolge  der  Ergebnisse  der  Verbuchsreihe  3  bei 
allen  weiteren  eine  Reproduktion  des  1.  intervalles  in  der  Pause 
untersagt. 

§  4.  Versuchsreihen  4  und  5. 

Es  erschien  wichtig,  die  Resultate  der  zwecks  vorläufiger 
Orientierung  angestellten  Versuche  mit  Lesezeiten  (§  1)  an  einer 

besonderen  Versuchsreihe  zu  prüfen,  um  den  Einflufs  eines  ver- 
schiedenen Grades  der  Aufmerksamkeitskonzentration  auf  die 
zeitliche  Auffassung  zu  prüfen.    Stellt  sich  z.  B.  die  stärkere 

Konzentration  der  Aufmerksaiukeii  auf  das  2.  Intervall  als  Quelle 
eines  k« instanten  Fehlers  heraus,  su  ist  sie  soweit  als  möglich  bei 
spateren  Versuchen  auszuschalten.  Der  Untersuchung  dieser 
Frage  ilienen  folgende  beiden  Versuchsreihen. 

\'ersuch  sreih  e  4.  Diese  Versuchsreihe  l)eantwortet  die 
Fraj^je,  ob  tatsächlich  bei  einer  Reihe  von  ^\•rgleichun^zcn  eine 
Ablenkung  oder  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  Unterschiitzung 
oder  Überschai/.ung  eines  Zeitintervalles  bewirkt.  Es  wurde  ein 
Zeitintervall  gewählt,  für  das  sicher  eine  gewisse  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  nötig  war,  um  die  begrenzenden  Geräusche  mit- 
einander zu  verknüpfen ;  denn  nur  dann  ist,  wie  wir  schon  sahen, 
ein  Einflufs  einer  verschiedenen  Konzentration  zu  erwarten.  Bei 
den  einen  Versuchen  war  ein  aufmerksames  Erfassen  beider 
Intervalle  vorgeschrieben  ^aktives  Verhalten  A),  bei  den  anderen 
sollte  das  2.  Intervall  mit  abgelenkter  Aufmerksamkeit  erfafst 
werden  (passives  Wrhalten  P).  Die  Ablenkung  geschah  durch 
Betrachtung  von  Bildern  oder  durch  Lesen  von  Silbenreihen. 

Da  die  genaue  Durchführung  der  vorgeschriebenen  Ver- 
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haltangBweise  im  allgemeinen  Schwierigkeiten  zu  bieten  schien, 
hatte  Herr  Ftofessor  Müller  die  Freundlichkeit  Versuchsperson 
zu  sein.  Das  Passivsein  gelingt  nur,  wenn  Versuchsperson  ihren 
Blick  von  einem  Bild  zum  anderen  schweifen  lälat.  Bei  Fixation 
eines  Bildes  tritt  leicht  die  nicht  gewünschte  Spannung  ein.  Die 
Ablenkung  gelingt  noch  besser  durch  das  der  Versuchsperson 
gewohnte  Lesen  von  Silbenreihen.  Das  2.  Intervall  erscheint  nun 
bei  P  (dem  passiven  Verhalten)  kürzer.  Das,  was  wahrend  des- 
selben geschieht,  follt  bei  der  Schätzung  vollkommen  heraus.' 
Es  wird  nicht  mit  gerechnet.  Wenn  Versuchsperson  angeben 
soll,  was  sie  während  des  Intervalles  erlebt  hat,  findet  sie,  daTs 
aie  es  nicht  angeben  kann.  Später  vermag  sie  nur  zu  sagen: 
diese  und  jene  Silben  wurden  im  Intervall  beachtet;  aber  mit 
voller  Sicherheit  vermag  sie  diese  Aussage  nicht  zu  machen. 

Die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  bei  Ä  und  P  war  so 
unmittelbar  zu  erkennen,  daTs  die  Reihe  sehr  bald  abgebrochen 
wurde.  Allerdings  sind  infolge  des  kleinen  n  (=  14)  die  Resultate 
wahrscheinlich  mit  nichtausgeglichenen  Fehlem  behaftet;  sie  ver- 
mögen aber  die  vorhandene  Gesetzmälr^igkeit  nicht  zu  verbergen. 
Es  schien  aufserdem  nicht  ratsam,  die  Versuche  weiter  fort- 
zuführen, indem  mit  der  Zahl  der  Versuche  mehr  und  mehr  die 
Tendenz  hervortrat,  auch  bei  Pdas  2.  Intervall  aktiv  auj^aaaen. 
Es  ist  kaum  nötig,  auf  die  Besonderheit  der  Zahlen  im  einzelnen 
hinzuweisen.  Zahl  der  Versuchstage  «7.  H  —  1200'  <r.  Pause 
zwischen  H  und  V  =  4,2  Sek. 


lu 

i'a 

i'6 

^9 

^0 

Ä 

i  21 

34 

32 

41 

3ß 

7 

4 

6 

3 

p 

30 

32 

19 

49 

19 

17 

0 

3 

0 

Zwar  ist  Zahl  der  Fälle  ?/  bei  P  gröfser  als  wie  bei  A, 
(Dies  ist  sicher  darauf  zu  setzen,  dafs  es  wegen  des  unnatürlichen 

*  Herr  Professor  MIlukb  erinnert  an  aauliche  Verhältnisse  des  Räum- 
lichen. Begrenzen  intensiv  echwftrze  Striche  anders  geOrbte,  so  werden 
erstere  leicht  sosammengefi^t.  Letztere  treten  in  der  momentanen  Auf- 
foiSRung  snrttck.   Auch  in  der  Musik  macht  sich  zuweilen  eine  ähnliche 

Krscheinunir  eeltcnd.  Es  kann  eine  naiii)tnu']u<lie  weitergeführt  werden, 
während  dazwischenfalk-nde  I.ilufer  zwar  zum  Bcwuffitsein  kommen,  hin- 
gegen für  den  Fortgang  der  Melodie  keine  Wertung  erfahren. 
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Verhaltens  bei  P  schwieriger  sein  wird  überhaupt  ein  Urteil  zu 
fidlen.)  Indessen  ist  die  Tendens  das  2.  Intervall  bei  P  zu  unter- 
sohfttsen  ans  der  bedeatend  klemeren  Zahl  der  richtigen  Fälle  k 
bei  P  denilioh  zu  ersten.  Ein  gleiches  ergibt  sich  aus  den 
falschen  Fällen  k  und  g.  Wahrend  von  den  ersteren  bei  P  über- 
haupt keine  vorhanden  sind,  ist  die  Zahl  der  falschen  Fälle  g 
bei  P  viel  grOfter  als  bei  A  und  auch  absolut  genommen  über- 
raschend grofs.  Überdeutliche  Fälle  k  sind  bei  P  nicht  vor- 
handen; die  grulsere  Zahl  der  überdeutlichen  Fülle  g  bei  A  ist 
wohl  auf  die  etwas  gröfsere  Sicherheit  der  Urteile  bei  A  zurück- 
snftthren. 

Auf  Griin<l  der  bei  den  ersten  Leseversuchen  §  1  von  meinen 
Versuchspersonen  gemacliten  Angaben  möchte  ich  die  leeren  mit 
Aufmerksamkeit  erfafsten  Intervalle  gegenüber  den  irgendwie 
ausgefüllten  etwas  nidier  charakterisieren.  Im  allgemeinen 
stimmen  diese  Angaben  mit  den  von  Meumann  ^  gemachten  über- 
ein. Nur  möchte  ich  ihnen  zufolge  „den  Spannungsempfindungen, 
die  mit  dem  speziellen  Achten  auf  die  abgegrenzte  Zeit  eintreten 
und  auihören,"  eine  bedeutendere  Stellung  zuschreiben.  Wenig- 
stens erklärten  alle  von  mir  befragten  Versuchspersonen,  dafs  sie 
beim  Achten  auf  die  Zeit  auf  den  Ablauf  dieser  Spannungs- 
empfindungen achteten.  Diese  zeigten  sich  um  so  mehr,  je  gröfser 
die  Zeitintervalle  j\urden.  Meumann  fand,  dafs  „durch  ein  ab- 
sichtlich passives  A^rhalten  die  Spannungsempfindungen  auf  ein 
Minimum  reduziert,  wo  nicht  ganz  auf<xehoben  werden  konnten, 
und  dafs  gerade  bei  solchen  Versuchen  die  Zeitschätzung  am 
genauesten  war".  Ich  kann  niur  sagen,  dafs,  als  ich  bei  späteren 
A'ersuchen  das  von  Mbümann  vorgeschlagene  Verhalten  versuchte, 
dies  nicht  nur  aufserord entlich  erschwerend  wirkte  und  ein  Ge- 
fühl gröfster  Unsicherheit  beim  Urteilen  veranlafste,  sondern  dafs 
auch  die  Urteile  nicht  so  giit  ausfielen  wie  bei  dem  sonst  be- 
folgten Verhalten.  Ein  gleiches  bestätigten  meine  Versuchs- 
pwsonw.  Wenn  wir  sagten,  dafs  die  S[)annungsempfindangen 
sowie  ihre  Aufeinanderfolge  für  die  Zeitem])findung  von  Be- 
deutung sind,  so  kann  „aufmerksam  auf  den  Zeitverlauf  achten" 
nur  soviel  heiüsen  wie  auf  dessen  sinnliches  Substrat,  d.  i.  auf 
die  Spannungsempfindungen  sowie  ihre  Aufeinanderfolge  in  aus* 


'  I'hilos.  Shul.  12,  S.  137  u.  20j. 
Zeitschrift  für  Psychologie  4i. 
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geprftgterem  Mafse  achten.^  Die  Spaunungsverhältnisse  werden 
deutlicher  und  schärfer  nuanciert.  Ist  nun  wie  in  den  obigen 
Versuchen  das  Bestreben  vorhanden,  durch  Überspannen  der 
Intervalle  die  Geräusche  zusammenzufassen,  so  arbeitet  sich  die 
hierauf  gerichtete«  auf  Herstellung  von  Kontinuität  bedachte, 
An^erksamkeit  gewissermafsen  selbst  entgegen :  mit  der  stärkeren 
Konzentration  auf  die  Zeitfolge  geht  (wie  mir  ineine  eigene  Be- 
obachtung und  gelegentliche  Äui'serungen  anderer  Versuchs- 
personen gezeigt  haben)  eine  Art  zunehmender  Differenzierung 
der  Bewufstseinselemente  dnher.  Die  einzelnen  Phasen  der 
Spannungsempfindung  kommen  mehr  mit  dem  Charakter  relativer 
Selbständigkeit  zum  Bewufstsein.  Die  Zahl  solcher  voneinander 
unterscheidbarer  Phasen  scheint  aber  für  die  Zeitschätzung  mafs- 
gebend  zu  sein.  Eine  wesenthch  andere  Wirkung  übt  die  Auf- 
merksamkeit beim  Lesen  oder  überhaupt  jeder  geistigen  Arbeit 
aus.  Ks  kommt  ihr  eine  die  ßewufstseinselemente  zusammenr 
fassende  Tätigkeit  zu.  Die  zeitliche  Wertung  tritt  fast  ganz 
zurück,  wie  z.  B.  auch  aus  den  Angaben  von  Herrn  Professor 

MÜLLEB  folgt. 

Unsere  Versuche  über  Vergleichung  leerer  Zeiten  mit  Lese- 
zeiten beschrankten  sich  auf  Zeiten,  die  unterhalb  des  Maximums 
der  anschaulich  erlebbaren  Zeit  lagen.  Die  Frage,  wie  es  sich 
für  grOfsere  Zeiten  verhält,  ist  damit  noch  oifen  gelassen.* 

Die  auf  S.  24  ff.  angeführten  Versuche,  die  mehr  den  Cha- 
rakter vorlaufiger  Orientierung  trugen,  zeigten  für  eine  Reihe 
von  Versuchspersonen,  daTs  Zeiten  von  einer  gewissen  GrOfte  an 
länger  erschienen,  wenn  während  ihrer  Dauer  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  zeitlichen  Verlauf  gerichtet  war  als  wenn  die  Auf- 
merksamkeit mit  Lesen  beschäftigt  war.  Ebenso  hat  vorliegende 
Versuchsreihe  ergeben,  dafe  eine  Konzentration  der  Aufmerksam- 
keit auf  den  zeitlichen  Verlauf  die  Intervalle  länger  erscheinen 
läfiBt  als  ein  gleichzeitiges  Achten  auf  gewisse  andere  Inhalte. 
Wir  sind  also  dazu  berechtigt  den  Satz  aufzustellen:  Von  einer 


1  M.  HcTTNER  weist  mit  R«cbt  darauf  hin,  daÜB  unser  wirkliche«  Zeit* 
bevufeteein  viel  sinnlicher  ist  als  die  Gewöhnung  an  die  abstrakte  Zeit- 

vorstell  II  ng  fl'hr  usw.l  es  niin  erscheinen  lassen  will.  'M.  IIüttnbk.  Zur 
Pfciycholojiie  de«  ZeitbewulslHeinH  bei  küutiuuierlichen  Lichtrcizen.  Beitrage 
2ur  Psychulogie  und  Philosophie  von  6.  Mabtius  Bd.  1,  Heft  3.) 

*  Fikr  lingere  Zeiten  kommt  Stbbm  sn  einem  gleichen  Besultat.  (Bet- 
ty^ twr  FtyMogic  der  Äuisag»  2  (1),  ß.  8Sif.) 
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gewissen  Gröfse  der  Intervalle  an'  bewirkt  eine 
s  t  ii  r  k  e  1'  c  Konzentration  der  A  u  f  m  e  r  k  s  u  ni  k  e  i  t  auf 
den  zeitlichen  Verlauf  eine  scheinbare  Verlänge- 
rung der  Intervalle.  Mafsgebend  für  den  Eintritt  und  die 
Ausgiebigkeit  einer  durch  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Auf- 
merksamkeit bedingten  Täuschung  über  die  Gröfse  eines  Inter- 
valles  können  zwei  Umstände  sein.  1.  Es  kommt  darauf  an, 
inwieweit  das  im  Intervall  Aufgefafste  etwas  Einheitliches  oder 
eine  gewisse  Anzahl  von  Einheiten  ist.  2.  Es  konnnt  darauf  an, 
inwieweit  die  etwa  während  des  Intervalles  ausgeführte  Tätigkeit 
in  einer  näheren  Anknüpfung  an  die  begrenzenden  Geräusche 
steht. 

Versuchsreihe  5.  Versuchspersoi^  Pohlmann,  cand.  phil. 
Nachdem  die  ^Überschätzung  von  Zeitintervallen  l)ei  stärker  kon- 
zentrierter Aufmerksamkeit  mit  Sicherheit  konstatiert  war,  wurde 
bei  dieser  Versuchsreihe  <ler  V('rsuchs])erson  ausdrücklich  ein- 
geschärft, bei  den  verschiedenen  Pausen  K  durchaus  mit  gleicher 
Aufmerksamkeit  aufzufassen  wie  //.  JI  war  —  600  o  wie  in  Ver- 
suchsreiiie  1 — 3.  Die  äufseren  Verhältnisse  waren  aucli  die 
gleichen.    Untersucht  wurde  für  drei  verschiedene  Pausen.  - 

Pausen :  A  =  1,8  Sek. ;  B  =  9  Sek. ;  C  =  18  Sek. 


A 

fi 

<^ 

62 

53 

Ö5 

2« 

1  60 

69 

69 

66 

66 

67 

67 

79 

76 

£k 

81 

78 

79 

v^2a 

7 

10 

7 

13 

12 

12 

17 

S4 

25 

18 

22 

20 

'  Dafs  eine  solche  untere  Grenze  besteht,  die  überfchritten  werden 
mufs,  damit  sich  ein  Einflufs  des  Konzentrationsgrades  der  Aufmerksamkeit 
«uf  das  Iiitervall  geltend  machen  kann,  ist  wohl  ohne  weiteres  einzusehen. 
Denn  nehmen  wir  etwa  ein  Intervall,  das  kleiner  als  500  o  ist,  so  betonten 
wir  )•  bereits,  daÜB  fflr  die  AuffMsang  desselben  die  Anfmerksamlceit  1lber> 
hanpt  nicht  in  Aktion  treten  kann. 

'  Bei  dieser  Versuchsreihe  wurde  gleichzeitig  untersucht,  ob  der  Um- 
stand, daXs  bei  einer  grOfseren  Pause  das  2.  Intervall  aignalisi^  wird  oder 

28* 
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Wie  aus  vorstohfiiideD  Summenwerten  zu  ersehen,  hat  in  der 
Tat  eine  Verlängerung  der  Pause  von  A  auf  B  und  auf  C  nicht, 
mehr  die  in  den  Versachareihen  1  und  2  beobachtete  und  die 
bei  zunehmender  Pause  wahrscheinHch  auf  Aufmerksamkeits- 
konzentration zurttokiiifühxende  Wirkung,  die  Summen  26,  £k 
und  ik  ansteigen  in  lassen.  Die  Werte  £a  und  ^  wadwo 
beim  Übergang  von  A  nach  B  und  C  etwas  an. 

Zeigt  sich  also,  daTs  bei  wachsender  Pause  zugleich  die  Uher- 
Bchätzung  des  2.  Intorvalles  zunimmt,  so  siu'l  wir  na(  h  den  beiden 
letzten  Versuchsreihen  dazu  berechtigt,  in  diesem  Verhalten  die 
Wixkong  einer  Fehlerquelle  (der  Zunahme  der  anf  das  2.  Intervall 
gerichteten  Aufmerksamkeit  bei  wachsender  Pause)  an  erbUcksa, 
die  bei  passend  ttngeriehtetem  Verhalten  aum  Fortfall  kcmimt 
Sie  ist  darum  unter  den  konstanten  Qesetamäfirigkeiten,  die  neh 
bei  Vaxiatioii  der  Pause  und  Benutsung  eines  IT  yon  600  9  seigaD, 
nicht  mit  anfrafOhren.  ^ 

Wir  gehen  nun  in  den  folgenden  Venuehsreihen  dam  fiber, 
den  Einfluft  der  Variation  der  Pause  su  untersncben  bei  Be> 
nutsung  von  JSf«,  die  kleiner  oder  grSlser  als  600  a  sind. 


nicht,  von  bemerkbarem  Einflafs  ist  FOr  die  Pausen  B  and  C  gab  es  da 

her  2  Konstellationen.  In  jeder  Sitzung  wurden  5  Versnrhs2rnpi>en  durch- 
gegangen. Zyklischer  Wechsel  fand  also  dreimal  vollstan«lii;  t^tatt.  Um 
den  überblick  nicht  zu  stören,  geben  wir  die  Kesuitate  der  Versuche  oime 
Signaliaiarnng  de«  I.  Intervalles  erst  spater. 

(Sehlnüi  folgt) 
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Job.  Bbuikb.   IcMMh  itr  äUfMMlMi  HrtMt^H».   Zweite  völlig  um- 
gearbeitete Auflage.    Leipzig  —  Frfliikfort  a.  M.   Kemelringsche  Hof- 

biichhandlung.    1905.    547  S. 

Seit  dem  Ersclieinen  der  ersten  Auflage  sind  Ober  10  Jahre  verstrichen. 
Die  jetzt  vorliegende  zweite  Auflage  ist,  wie  der  Verf.  selbst  in  dem  V^or- 
wort  sagt,  „von  Anfang  bis  zu  Ende  neu  geschrieben".  Der  Grundgedanke 
und  die  allgemeine  Auffemang  sind  dieselben  gebUdben,  inhaltlich  soll  eidi 
aber  die  sweite  Auflage  im  besonderen  dnroh  die  neue  Stellang,  die  dem 
denkmiden  HewuXtateein  im  Seelenleben  angewiesen  ist,  und  vor  allem  durch 
eine  neue  Lehre  vom  Willen  unterscheiden.  In  der  Tat  ist  eine  Weiter- 
entwickhine  dvr  RKUMKEschen  l*Hy<'holo^'ie  namentlich  auf  diesen  beiden 
Gebieten  zu  erkennen.  In  der  ersten  Aullage  {\gL  auch  die  Besprechung 
in  diMer  ZdMmft  S,  S.  85Lif.)  hatte  R.  den  „Seelena ugenblick"  und 
das  ^Seelen leben"  nntersehieden.  Den  Seelenaugenblick  gliederte  B.  in 
das  gegenständliche»  das  zuständliche  un<l  das  ursttchliche  Bewufstsein  and 
hatte  in  dem  Bewufstseinsöubjekt  <len  Einheitsgrund  für  die  drei  Hewufst- 
feinsbestimmtheiten  nachzuweisen  ^esuclit.  r)eni  Seelenleben  fiel  das 
unmittelbare  Zeitbewufstsein,  das  Bestimmen  oder  das  Denken,  das  Erinnern, 
das  Gestalten  nnd  das  Handeln  zu.  In  der  iweiten  Auflage  ist  die  Trennung 
dee  Seelenangenblicke  von  dem  Seelenleben  bei  der  allgemeinen  OUedernng 
ge&llMi.  Das  Erinnttn  und  Gestalten  wird  dem  Yoretellen  der  Seele, 
welches  mit  dem  Wahrnehmen  das  gegenständliche  Bewofirtsein  Rf.hmkxs 
bildet,  das  Handeln  dem  ursächlichen  Bewufstsein  zusrewiesen,  das  Denken 
aber  erscheint  jetzt  neben  dem  gegenständlichen,  zuständlichen  nnd  ursäch- 
lichen BewuXistsein  als  eine  vierte  „Grundbestimmtheit*^  der  Seele.  Es 
schiebt  dcfa  ako  jetst  noch  ein  „deiüMndee  BewoAtsein"  ein  (8.  8871t.). 
Die  Einfnhmng  des  letiteren  mag  mit  den  eigenen  Worten  des  Verie 
iriedergegeben  werden:  „Die  Seele  ist  in  jedem  Augenblicke  nicht  nur 
gegenständliches  und  zustftndliches,  sondern  auch  denkendes  BewufHtsein; 
das  Denken  ist  demnach  auch  eine  Grundbestimmtheit  der  Seele,  die  Be- 
sonderheit dieser  BewufHtseinHbestimraiheit  heifst  der  Gedanke".  Weiter 
heilst  es  dann:  „Wir  kenueu  zweierlei  Denken  der  Seele  und  nennen  es 
Unteracheiden  und  Vereinen,  oder,  was  dasselbe  sagt,  Untendiiedenee  haben 
.nnd  Vereintee  haben,  ünterscheiden  und  Vereinen  heben  sich  als  Bestimmt- 
heiten dee  Bewnfstaeina  in  gewisser  Hinsicht  tthnlich  voneinander  ab,  wie 
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Wahrnehmen  und  Vorstollon:  wie  lUlmlich  daa  W:ihrnehmen,  pn  ist  auch 
das  I'nterBcheiden  eine  urnprüngliche  BewurstscinHhestinimthoit.  wulirend 
daa  Vereinen,  wie  das  Vorstollon,  zu  »einer  Möglichkeit  schon  BewuÜBtseins- 
leben  Tonaisetstf .  Die  8«ele  als  denkendes  Befrabtaein  wird  als  Veratand 
beieichnet  (8. Da  anser  Gtodichtnis  sich  niemals  anf  isolierte^  sondern 
stets  auf  SU  einer  Einheit  vereinigte  Vorstdlnngen  bezieht»  so  ist  das 
Denken  anch  für  das  Gedächtnis  von  grundlegender  Bedeutung  (S.  414). 
Der  besondere  Grund  dafür,  dafs  die  Seele  Unterschiedeues  und  Vereintes 
hat  d.  i.  denken  kann,  liegt  in  dem  Subjekt  der  Seele  als  dem  Einheit«- 
grund  des  Bewufstseinswetäens  (S.  408).  Die  Besprechung  des  Bewulistseins- 
snbjeictes  im  letsten  Sinn  ist  also  in  der  nenen  Anfiage  im  wesentlichen 
der  Lehre  vom  denkenden  BewnIMsein  angeteilt.  An  der  Tatsache  des 
Denkens  soll  —  nebenbei  bemerkt  -  die  subjektlose  Psychologie  scheitern. 

Es  untorlieirt  keinem  Zweifel,  «lufs  das  KF.nMKFSohe  Werk  mit  dieser 
Neugliederung;  wesentlich  gewonnen  liat.  Die  künstliche  Trennuni;  dos 
Erinnerns  vom  Vorstellen,  des  Handelns  vom  ursächlichen  Bewufstsein 
ist  damit  weggefallen.  IHe  etwas  gequ&lten  Anseina&denetsnngen  8.  362 
der  ersten  Anflage,  welche  jetxt  flherflflssig  geworden  sind,  legen  das  beste 
Zeugnis  fOr  diesen  Fortschritt  der  zweiten  Auflage  ab.  Ebenso  ist  die 
Einfflgung  des  „denkenden  Rewurstseins"  vom  Standpunkt  der  RRUMKKschen 
Psychologie  gewifs  als  ein  grofser  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Die  Argti- 
mentation  des  Verf.«  zugunsten  des  Satzes,  dafs  auch  das  Denken  eine 
„ursprüngliche  Bestimmtheit"  des  Bewufotseins  ist  (vgl.  namentlich  S.  401  ff.), 
encheint  gans  unanfechtbar. 

Mit  der  Gesamtarchitektonik  des  Buchs  hingt  die  Umgestaltung  der 
RiHMBBSChen  Willenslehre  in  der  neuen  Auflage  nicht  unmittelbar  zu- 
sammen. Sie  ist  indessen  ebenfalls  bedeutsam  genug,  um  hier  kurz  l)e 
sprochen  zu  werden.  Tl.  statuiert  ziinailist,  dafs  weder  das  Walirnehmen 
und  Vorstellen,  noch  das  Lust-  und  Unliisthaben,  noch  auch  das  Denken  (!) 
als  Seelen tfttigkeitau  betrachten  ist.  Speziell  sind  die  hierauf  gerichteten 
AusfOhmngen  besflglich  des  Denkens  sehr  bemerkenswert  R.  sagt  wörtlich: 
„die  wirkende  Bedingung  meines  Denkens  ist  nicht  „Ich",  sondern  das 
Gehirn;  dieses  „denkt",  will  sagen,  es  „wirkt  einenGedanken'Mn  mir» 
d.  i.  in  meiner  Seele,  die  für  den  Gedanken  nur  die  grundlesende  Be- 
dingung ist"  (S,  425).  Tätigsein,  d.  h.  bestimmtes  Wirken  «les  Piinzelwesens 
—  fährt  R.  fort  —  ist,  wenn  es  von  der  Seele  ausgesagt  wird,  bald  unbe- 
Wi£at  bald  bewubt.  Bewnbtes  Wirken  ist  solches,  dessen  sich  die  wirkende 
Seele  selber  unmittelbar  bewulst  ist,  wfthrend  sie  sich  alles  unhewoiiiten 
Wirkens  (anch  ihres  eigenen)  und  alles  bewufsten  Wirkens  anderer  Seelen 
immer  erst  nachträglich  aus  der  vorliegenden  \'er:tn<loning  als  Wirkung 
auf  dem  Weg  ties  Schliefsens  bewufst  worden  kann.  Im  nnbewufsten 
Wirken  ist  die  Seele  kraft  ihrer  Bestimmtheit  tätig,  im  bewufsten  Wirken 
dagegen  findet  sieh  nicht  eine  Bestimmtheit  der  Berte  als  die  wirkende 
Bedingung  ihrer  Tätigkeit.  Bewnllites  und  unbewußtes  Wirken  beieichnet 
im  Seelenleben  dasselbe  wie  willkOrlichee  und  unwillkürliches  Wirken. 
Das  Wollen  der  Seele  kann  daher  auch  in  keiner  Weise  als  eine  Bewubt- 
seins  bes  t  i  m  m  t  h  e  i  t  beirriffen  werden.  Somit  gibt  es  auch  nicht  im  Sinne 
^er  alten  Seeienlebensformel  „Denken,  Fühlen,  Wollen"  neben  der  gegen- 
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Btundlicheu,  zu.sUliidlichen  uiul  denkenden  Be.sthmiitheit  ein  Wollen  als 
vierte  besondere  8celische  Bestimmtheit.  £benHOwenig  ist  auch  das 
Wollen  all  tia»  besondere  Tätigkeit  su  denkm.  Vidmehr  „beeieht  sich 
die  Seele  ale  woUendee  BewuHrtsein  nraichlich  eelbet  enf  eine  erat  su  ver- 
wirklichende Veränderung"  (S.  460).  Willenstfttigkeit  bedeutet  ein  be- 
sordereH,  nämlich  liewnfstes  Wirken  der  Seele,  der  „Wille"  aber,  als  dessen 
Tätigkeit  das  bewufste  Wirken  bezeichnet  wird,  int  d an  Kinzelwesen  „Seele" 
selbHt,  da«  die  wirkende  Bedingung  solchen  Wirkens  bildet. 

Ich  habe  hier  nur  einige  Hauptsätze  der  liBHitiuischen  Willenslehre 
in  ihrer  jetadfen  Form  herausgreifen  kOnnen.  Fdr  den  Kenner  der  ersten 
Auflege  liegt  der  Zusammenhang  seiner  jetsigen  Lehre  mit  der  früheren 
trots  aller  Umgeetaltun^  auf  der  Hand.  Es  handelt  Bich  jetzt  nur  um  eine 
viel  konsequentere  Ansbauiing  der  REHMKEschen  Grundan8channnj?en.  In- 
sofern ist  vom  Standpunkt  der  RnirMKEschen  Psychologie  auch  die  Neu- 
gestaltung der  Wilienslehre  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  zu  bezeichnen. 
Überhaupt  aber  liegt  damit  eine  konsequent  dnrchgefflhrte  Willenstheorie 
abgeeehlossen  yor  uns:  ein  bestimmter  Weg  hat  soweit  geffihrt,  als  er 
fahren  konnte. 

Auch  die  flbrigen  Teile  der  neuen  Auflage  bieten  zahlreiche  neue 

Gedanken.  Anf  diese  Umpestiiltungen  kann,  da  sie  durchweg  nicht  prinzi- 
pieller Natur  sind,  hier  nicht  eingegangen  werden.  —  Selir  dankenswert  ist 
die  Vervollständigung  des  Sachregisters.  Th.  Ziehen  (Berlin). 

L.  D.  Abitbtt.  The  Sonl.  A  Study  of  Paul  and  PreieBt  BeUefk  Ämer.  Johth. 

of  Psychol.  15  (2j,  S.  121—200,  (3),  S.  347—383. 

Arnktt  gibt  eine  Übersicht  der  Anschauungen,  die  über  das  Wesen 
der  Seele  bei  Hatttrvdlkem  und  Kulturvölkern  sidi  entwiehttlt  haben.  Er 
betrachtet  aunttofast  die  OrOnde,  die  fflr  die  Entstehung  des  SeelenbegrifFes 
flberhaupt  verantwortlich  gemacht  werden  können  und  findet,  daA  vor  allem 
die  Träume  dem  primitiven  Menschen  die  Annahme  einer  von  seinem 
Körper  unterschiedenen  Wesenheit  nahelegen.  Seine  Hauptstärke  aber 
erhielt  nach  der  Meinung  AaMRTTs  der  Seelenglaube  unter  dem  Eindruck 
des  Todes. 

Die  Fiditoren,  von  denen  die  Überaeugung  der  Ezistens  einer  Seele 
abhingig  ist,  treten  besonden  deutlich  hervor,  wenn  die  Wörter,  die  in 

den  verschiedenen  Sprachen  den  Begriff  „Seele"  ausdrflcken,  auf  ihre 
ursprünglichen  Bedeutungen  hin  gej)rüft  werden  und  .\rnktt  widmet  dieser 
üntersuchunK  einen  interessanten  Abschnitt  seiner  .Arbeit. 

£r  betrachtet  sodann  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Glaubens, 
wonach  die  Seele  eine  besondere  Affinität  su  gewissen  Tieren  besitst.  In 
Vogeln,  Schmetterlingen,  SOlusen,  Schlangen,  Eidechsen,  Fischen  wird  die 
Seele  vielfach  auf  niederen  Kulturstufen  inkorporiert  gedacht  in  der  Weise, 
dafs  solche  Seelentiere  als  im  Menschen  lebend  und  beim  Tod  den  Körper 
verlassend  angenommen  werden. 

Weiter  gelit  Ahnett  ein  auf  die  Beziehungen,  in  die  der  primitive 
Mensch  seine  Seele  und  seinen  Schatten,  seine  Seele  und  sein  Spiegelbild 
oder  sein  Portrftt  bringt  Auch  dem  Geisterglauben  werden  einige  Be» 
trachtungen  gewidmet 
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Wm  die  Frage  d«r  Lokeliefttion  der  Seele  anf  niederen  Knltontiifen 
•olangl,  80  erwibnt  Verl  daa  Blnt,  die  KnodMii  nnd  den  Atem  ab  die- 
jenigen körperlichen  Eradieinungen,  in  denen  häufig  die  Seele  gesacht  wird. 

In  vier  Abschnitten  wird  örbliefRlirh  die  AnffasBung  der  alten  Griechen 
nnd  Homer  vom  Wesen  der  8eele  suwie  die  Entwicklung  der  religiösen, 
philosophischen  und  psychologischen  Beelenlehre  bis  zur  Gregenwart 
behandelt  Der  ünteiaehied  dieier  veiediiedMien  Biebtnngen  tritt  allerdings 
nicht  eehr  klar  hervor  nnd  der  snm  Sehlnlii  anageaproehene  Wnnach,  die 
Faychologie  und  Philosophie  aoUe  nicht  in  Gegenaatz  treten  zur  Theologie, 
verrät  eigentümliche  Anschauungen  von  wissenschaflliclier  Objektivität. 
Auch  weif»  man  nicht  recht,  was  man  denken  soll,  wenn  man  den  Satz 
liest,  in  dem  Arnbtt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zusammenfaüat, 
wonach  „für  denkende  gebildete  Leute  der  Gegenwart  die  Seele  ein  eliiiacdKee 
Ideal  bedeute,  wihrend  die  Mehnahl  der  gUUibigen  Chriaten  den  Seelen- 
b^riff  mit  einer  onbestimmten  Menge  von  Gtefflhlen  in  ^wMAimnawtinag 
bringe*.  In  dieser  „Definition"  scheint  die  Vermengung  theoretischer  und 
praktischer  GesichtBimnkte,  sowie  die  Verwechalong  von  Sein  und  Denken, 
doch  etwas  weit  getrieben  zu  t<ein.  Dürk  (WUrzburg). 

M.  Verworm.  latanrlimwhlfft  ud  Wdtaudiamf.  Eine  Bede.  Leipaig^ 

Barth.    1^1.    48  S. 

Zu  Beginn  seiner  Auseinandersetzungen  stellt  sich  der  Verf.  probe- 
weise zunächst  auf  den  ziemlich  allgemein  angenommenen  und  scheinbar 
naheliegenden  Standpunkt»  daTa  ein  fundamentaler  Unterschied  awiech«! 
der  k<toperlidien  nnd  geiatigen  Welt  vorhanden  sei.  Es  wird  dann  dte 
Frage  erwogen,  ob  die  nblichen  naturwissenschaftlichen  Priniipien  genügen, 
um  das  geistige  umi  körperliche  (iesrhelieu  gleicherweipe  monistisch  zu 
erklären;  diese  ühliclien  naturwiHsenschafllichen  Erklärungen  besteben  aber 
in  der  Zurückführung  aller  Erscheinungen  auf  die  „Elemente  der  KOrperwelt". 

Hierauf  wird  dieee  Frage  einer  hialorlich'krittachtti  Betraditung  unter- 
worfen, wobei  der  wiaaenachaftliehe  liaterialiemua,  die  Lehre  von  der  Atom- 
beseelung,  die  Identitütslehre  und  die  energetiache  Weltanschauung  be> 
sprochen  und  als  unbefriedigend  erklftrt  werden. 

Endlirb  wird  gegenüber  allen  diesen  fruchtlosen  Erkenntnisbestrebnngen 
die  Frage  gestellt,  ob  denn  die  ihnen  zugrunde  liegende  Voraussetzung  eines 
prinzipiellen  Cnterschiedes  zwischen  Leib  und  Seele  wirklich  zutreffe, 
und  d^ese  Frage  wird  vermöge  triftiger  GrOnde  verneint  Auf  diese  Weise 
gelangen  wir  au  einer  Weltanschauung,  die  V.  als  Psychomoniamna  be> 
seichnet  und  die  den  drei  von  ihm  gestellten  Anforderungen  entspricht: 
8ie  führt  das  Materielle  und  Psychische  ohne  Hypotheae  auf  ein  und 
zwar  ein  bekanntes  Prinzip  zurück. 

Die  kleine  klare  und  ansprechende  Schrift  kann  zur  Orientierung  über 
die  fundamentalen  Fragen  der  wissenschaftlichen  Weltanschauung  anb 
Wftrmste  empfohlen  werden.  P.  JarnsN  (Breslau). 

W.  P.  MoNTAOUE.   Paapiychism  aad  HODism.    Joum.  of  Philosophy,  r»ycho- 
logy  etc.  2  (23),  S.  686-689.  1905. 
Will  eine  panpsychistische  Theorie  den  Zweck  einer  monistischen 
Welterklftrung  erfOllen,  so  hat  sie  die  Frage  au  beantworten:  Warum  hat 
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die  8«ele  einen  Körper?  Die  Ant-wort,  welche  Prof.  Stbomo  hierauf  gegeben, 
seigt  BveTf  wie  mOglieherweiee  die  Seelen  auf  Grand  einer  Art  natflrlieber 
Zoehtwehl  eich  gegenseitig  mehr  nnd  mehr  in  Symbolen,  d.  h.  elfl  KOiper 
erkennen  mochten,  läTst  aber  den  erRten  Anstofii  sn  diesMu  Entwidduige* 
prosefe,  den  Übergang  vom  rein  Psychischen  snm  Physischen,  ganz  im 
nnklaren.  Pbandtl  (Weiden). 

Fmux  Arnold.  The  Uttity  of  ImUI  Life.  Joum,  cf  Pkäotaphif,  F^fchclogy 

and  Scientific  Methods  2  (18),  S.  487—493.  1906. 

Einlieit  des  psychinclieii  Lebens  im  Sinne  einer  die  panzo  Vertranpen- 
heit  umfassenden  Einheit  Kiht  es  nicht.  Kinzelne  Abscluiitte  können  in 
Reiben  zusammeugefafst  sein,  in  welclieu  jedem  Glied  nach  Mafsgabe  der 
vorhwfehenden  Glieder  ein  bestimmter  Wert  anhafte^  welcher  die  Einheit 
derselbai  reinrlaentiert.  Im  gegenwftrtigen  Augenbliek  schließlich  finden 
wir  Einheit  nur  bei  den  Gesichts-  nnd  bei  den  Körperempfindungen, 
■während  die  übri^'cn  Sinneswahrnehmungen  <hirch  eine  Sukzession  diskreter 
Reize  hervorgerufen  werden.  Wenn  sie  gleichwohl  von  dem  Hewufstsein 
der  Einheit  begleitet  sind,  so  ist  dasselbe  von  jenen  auf  sie  übertragen. 

Prakdtl  (Weiden). 

Giovanni  Chiabha.  Tbe  Tendencies  of  Experineital  Ptychelagy  Ii  Itilj.  Ämer. 

J(nirn.  of  Fxyi  hol.  15  i  4  ,  ö1;j — 52n. 

Verf.  glaubt  in  dem  Betrieb  der  experimentellen  Psychologie  in  Italien 
swei  Hauptrichtungen  unterscheid«!  xn  können,  die  er  in  Beziehung  bringt 
sn  der  Schule  Müvstbbbiho«  nnd  der  Schule  Wümdts.  Die  Vertreter  der 
ersteren  Bichtnng,  sn  denen  er  vor  allem  Mosso  rechnet,  bemtlhen  sich 
seiner  Meinung  nach  vergeblich  um  eine  physiologinclie  Erklärung  der 
psychischen  Krscheinunpen,  wobei  übrigens  manche  wertvolle  Bereicherung 
unserer  Erkenntnis  von  ihnen  gewonnen  wird. 

CHIABKA8  Sympathien  aber  gehören  dem  Hauptvertreter  der  zweiten 
Biehtnng,  Db  Sablo,  d«n  Gründer  nnd  Leiter  des  psychologischen  Instituts 
in  Florens.  Er  akseptiert  dessen  Definition  der  Psychologie  als  der  Wissen» 
sdiaft,  „welche  Entstehung  und  Verlauf  der  besonderen  Kategorie  von  Tat- 
eschen  oder  Prozessen  untersucht,  die  psychische  genannt  werden".  Er 
stimmt  ihm  bei  in  der  Unterscheidung  physiologischer,  experimenteller, 
empirischer  und  philosophischer  Psychologie,  in  der  Abgrenzung  der  Psycho- 
logie gegenüber  der  Naturwissenschaft  und  in  der  Bestimmung  der 
wichtigsten  Aulgaben  der  Psychologie.  D6bb  (Wonbnrg). 

Adolf  FicK.  Oeitmelte  Schriften.  Bd.  :i  und  4  Sciiinfs  ,  Yermischte  Schriften 
einschliefslich  des  Nachlasses.    66i)  S.    Würzburg,  titabelscher  Verlag. 
1904.    779  S.    11  Tafeln. 
Von  den  gesammelten  Schriften  Adolf  Ficks  (s.  Beridit  Uber  die 
beiden  ersten  Bande:  Heu  ZeUaekr,  16,  446;  S7,  384)  enthält  der  dritte 
Band  diejenigen  Arbeiten,  die  für  den  Leser  dieser  ZHtitArifi  das  meiste 
Interesse  bieten,  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Sinneeiribiysiologie, 
angetencen  von  der  Inauguraldissertation:  „Tractatus  de  errore  opUco 
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quodaiu  iiHyminetria  bulbi  oculi  effectn"  aTi?«  dem  Jahre  1851  bis  xu  dem 
Aufsatz  ,,Zur  Theorie  der  Farbenbliinlheit"  ans  dem  Jahre  und  der 

(meine«  Wissens)  U»tzten  I'uhUkatinn  Fi<  kh,  der  feinsiniiiiren  „Kritik  «1er 
HKHiNOBcheii  Theorie  der  Lichtemptiuduug'*  (190üj,  in  der  die  Fundamente 
der  HsRiNoscheii  Lehre  angegriffen  werden. 

Zu  den  sahireichen  Arbeiten  ans  dem  Gebiete  der  phyaiologiachen 
Optik  gesellen  »ich  einige  akuBtisohe,  sowie  eine  Attfsftblnng  der  Titel  der 
einnespbysiologiechen  Arbeiten,  die  Fick  von  »einen  Schülern  ansfftliren  liefM. 

Der  Band  VI  enthült  ferner  noch  Arbeiten  über  Nerven-  und  Muskel- 
physiologie, Kreislauf,  Atmung,  Verdauung  und  tierit«cl>e  Wärme,  sowie 
Nekrologe  fdr  Lcdwio  und  du  fioU'RBTMOKo. 

Der  die  ganse  Sammlung  beediliefiKnde  Band  IV  enthalt  annllebet 
einige  populäre  physiologiBche  Vortrige,  dann  AulMUie  Aber  Eniehang 
(speziell  die  Fra^e  der  Vorbildnnjr  zum  ärztlichen  Stadium),  dentichee 
Volkstum  und  nher  die  Alkuholfrage,  der  Fick  ein  retjes  Interesse  ent- 
gegenbrachte und  in  der  er  durch  Propaganda  für  absohite  Alkoliol- 
abstinenz  zuMammen  mit  Bunok  eine  sehr  entschiedene  und  extreme 
Stellimg  einnahm. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Nachlafs  des  grorsen  Forschers,  der 
mehr  als  die  Hälfte  des  vierten  Bandes  füllt  und  fast  alle  die  Gebiete  be- 
rührt, die  Fn  K  (il)erhau])t  bearbeitet  hat.  Einige  der  hier  veröffentlichten 
Aufsätze  aus  dem  (iebiet  <ler  Ethik  werden  iweifellos  in  weiteren  Kreisen 
Aufsehen  erregen.  Die  rersOnlichkeit  des  Verfassers  kommt  in  ihnen  zu 
besonders  charakteristischen  Ausdruck.  Die  Form,  in  der  Fick  hier  seine 
Ansichten  ftullrort»  ist  teilweise  sehr  scharf,  schirfer  als  in  den  vom  Aator 
selbst  veröffentlichten  Arbeiten.  Immer  kommt  der  klnge  Denker  anm 
Ausdruck,  dessen  Interessen  weit  über  sein  Spezialfach  hinausgreifen. 
Kine  gewisse  Einseitigkeit  der  Auffassung  ist  in  einzelnen  Dingen  nicht  zu 
verkennen,  und  nuincher  «elegentlicb  niedergeschriebene  Gedanke  w4re 
vielleiclit  besser  uuveruü'eutiicht  geblieben. 

Eine  Reibe  von  Notisen  Aber  wissenschaftliche  Probleme,  die  Ftoc  der 
Bearbeitung  wert  erschienen,  beschliefst  das  Werk. 

W.  A.  Naobl  (Berlin). 


EaifST  Wlotsxa.   DI«  tyitigl«  m  AkkMMiatliA  tii  fifllliWMktiii. 

Pflügen  Arthi9  für  die  gn.  PhythL  1«7, 174-188.  1906. 

Da  frühere  Autoren  verschiedener  Meinung  gewesen  sind  in  betreff 
der  Abhilnei-ikeit  iler  Piii>illenreaktion  von  der  .\kkonunodatiori,  unterzieht 
Verf.,  auf  <irund  i^eiinderter  Methodik,  die  Frage  wiederum  einer  Hnrgfältigen 
Prüfung.  Das  Neue  bei  seinem  Verfahren  besteht  darin,  den  Augen  eine 
möglichst  kleine  Konvergens  su  geben,  dagegen  eine  entsprechend  groCae 
Akkommodationsftnderung  su  erlauben. 

Dicht  vor  den  Augen  wurden  die  beiden  Halbbilder  eines  abgestumpften 
Kegels  so  angebracht,  dafs  die  beiden  Blicklinien  durch  die  Mittelpiinkte 
des  im  körperlichen  Bilde  scheinbar  nach  vorn  liegenden  Kegelgrundkreise« 
hindurchgingen,  um  dann  auf  einen  (*a  4  m  entfernten  ^^cliirm  zu  konver 
gieren.     Unter  geeigneten  Vorsichtsmaisregeln  konnte  man  dann  auf  die 
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beiden  crwulinten  (markierten)  Mittelpunkte  bzw.  den  Schirm  »kkommo  Ii eron, 
ohne  <labei  die  Konvergenz  zw  ändern,  und  etwaiiie  Vorengeruni?  bzw.  Er- 
weiterung der  Pupille  mittels  reflektierter  Kerzenlichtbilder  mef<sen. 

Die  frühereu  Eesultate  Vbrvoorts  [Arch.  f.  OphthaUn.  4Ö,  34Hj  werden 
dnieh  diese  anf  anderer  Methodik  beruhenden  beetltigt,  nftmlich  dafo 
Akkommodation  und  PupUlenreaktion  voneinander  gans  unabblingig  statt- 
finden. Akoiir  (Berlin). 

8TAKI8I.AU8  LoBiA.  Untersachongeii  ober  das  seitUclie  Sehen.  Bull,  de  i'Acad. 
des  Seimees  de  Croeane.  Okt  190A. 
Dem  Verf.  nach  hat  W.  HnintiCH  die  von  Hblxholts  bestrittene  Fähig- 
keit  de^  Auges  auf  seitlich  gelegene  Objekte  an  akkommodiereii  bewiesen. 

Aus  {»einen  Versuchen  schien  aber  hervorzugehen ,  dafs  der  Grad  einer 
solchen  Akkonunodation  wich  mit  der  Entfernung  des  zentral  fixierten 
Gegenataudee  von»  Auge  ändert.  Verf.  hat  daher,  auf  Hkinkichs  Veran- 
lassung, die  Frage  des  seitlichen  Sellens  einer  neuen  Unter^ucliung,  mit 
«nderer  Methodik,  unterworfen.  Bei  gegebener  sentraler  Fixation  bestimmte 
er  die  Grenien,  im  horisontalen  Gesichtsfeld,  wo  drei  vertikale  Linien,  um 
2  mm  voneinander  getrennt,  immer  noch  als  getrennt  wahrgenommen 
werden  konnten.  Da  er  dief<elbon  (Irenzen  bei  verschiedenen  Ab'^t;tnden 
des  zentral  fixierten  Tunkte?^  vom  .\ugc  land,  schliefst  er,  „dafs  die  paraxiale 
Akkommodationseiustelluug  der  Linse  nur  durch  die  Lage  des  paraxial 
liegenden  Punktes  bestimmt  ist**. 

Diese  Versuche  sollen  nur  einen  Teil  eines  spttter  su  erscheinenden 
Berichtee  bilden.  AHonn  (Berlin). 

Warner  Fite.   The  Loglc  of  the  Color>Element  Theorj.   F»ychological  BuUftin 
1  il'6),  S.  455—464.  1904. 
Verf.  findet  es  „unlogisch",  Elem^tte  ansunefamen,  die  ohne  Änderung 
ihrer  Beschaffenheit  auch  als  Resultat  einer  Zusammensetsung  anstände 

kommen  können ;  er  meint,  es  sei  absurd,  Grade  von  Ähnlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit in  einer  Reihe  wirklich  primärer  Elemente,  als  welche  einige 
Farbentöne  zumeist  betrachtet  werden,  kon.statieren  zu  wollen  und  er  findet 
überhaupt,  dafs  die  Theorien,  welche  auH  wenigen  Elementarjirozessen  die 
ganze  Skala  unserer  Farbenempfindungen  aufbauen  wollen,  nicht  auf  der 
•Hohe  der  Zeit  stehen,  da  ihr  Standpunkt  noch  derjenige  der  von  Mbwtow 
bis  Dabwut  alleinherrschenden  mathematischen  Betrachtungsweise  sei, 
während  neuerdings  der  Entwicklnngsgedanke  in  dem  Sinn  für  alle  bio* 
lix^ischen  Hypothesen  fruchtbar  r.n  machen  sei,  dafs  an  Stelle  der  Zusammen- 
setzung' aus  diskreten  Komponenten  ein  Entstehen  durch  kontinuierliches 
Wachstum  angenommen  werden  müsse.  Mit  anderen  Worten:  Fitb  glaubt, 
dafo  die  optischen  Komponententheorien  grobe  logische  Fehler  enthalten 
und  daTs  sie  die  Entstehung  unserer  normalen  Farbenempfindungen  aus 
weniger  differensierteii  Anftngen  nicht  vetstindlich  machen. 

Was  den  ersten  Vorwurf  anlangt,  so  liegt  der  Irrtum  und  zwar  der 
teilweise  rein  lop^iscbe  Irrtum  auf  Seite  Fites.    Er  weifs  nicht  zu  unter- 
scheiden zwischen  Analyse  und  Abstraktion,  wenn  er  behauptet,  die  Farben 
töne  könnten  keine  einfachen,  irreduktiblen  Qualitäten  sein,  sobald  ein 
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Mehr  oder  Minder  von  Ähslidikeit  sich  EwiMhen  ihnen  konetatierea  1mm. 

Eh  int  ein  gans  merkwürdiger  Schlufs,  den  er  ans  Mifs  Cai^kom  Feststellung 

allmählich  abnehmender  Ähnlichkeit  swischen  Rot,  Gelb,  drnn  tind  Blaa 
zieht,  wenn  er  behauptet,  es  orpebe  sicli  daraus  das  Vorhandensein  eine* 
gemeinsamen  FarbentonH,  von  dem  die  genannten  Farben  rein  quantitativ« 
Abstufungen  seien,  übrigens  sei  nur  ganz  nebenbei  auch  auf  die  von  Fm 
TollstAndig  QberMhene  Möglichkeit  hingewiesm,  dnls  die  XhnHdikwt 
swischen  Bot  und  Gelb  einerseits,  GrOn  nnd  Blau  andererseits,  wie  nntsr 
anderen  Wu>'i>t  anniinntt.  auf  den  jeweils  begleitenden  GefOhlst^nen  be 
niht.  Wenn  Fiii:  ternei  ttelianynet.  die  IlRi.MHOLTZHche  und  die  HKKiM.sche 
Farbentheorie  operierten  mit  Kiementen,  die  ebenso  aticli  als  Zusammen- 
netzungen  auftreten  könnten,  »o  verkennt  er  vOUig  da»  Wesen  dieser 
Theorien.  Denn  die  einfachen  Farbenprozeese,  die  von  ihnen  angmoannen 
werden,  entsprechen  entweder  Oberhaupt  nidit  den  auch  dvreh  Mischung 
hervonmrufenden  Farbenempfindungen,  oder  der  physikalischen  AdditloB 
entppriclit  physiologinch  eine  Subtraktion,  und  dafs  eine  folche  Einfaches 
nicht  ergeben  k<inii«',  <!a.«  wird  ancli  Fitrh  Lo^ik  ni<  lit  zu  lielianpten  wagen. 

Was  <  n<ili(  li  FiTKH  Kitnvarid  anlaii{:t,  dafH  die  Karbeneleniententlieorien 
den  Eniwicklung8gedanken  zu  wenig  berücksichtigen,  so  ist  derselbe  lu 
nebelhaft  und  unbMtimmt  gehalten,  als  dafs  wir  Oberhaupt  etwM  damit 
anfangen  konnten«  Es  soll  keine  verschiedenen  Sehsubstansen  geben,  weil 
die  ZwisclienRtufen  in  der  Entwicklung  nicht  Obersprungen  worden  asin 
können!  Mit  deniBelben  Recht  liefse  sich  die  Behauptung  aufstellen,  Augen 
nln  >;es(mderte  Orjrane  weien  undenklmr,  weil  uns  die  Entwicklnngseofohichte 
lelirt,  wie  sie  aus  dein  HautsinnesorKim  zu  immer  Knifaerer  Verschiedenheit 
von  demselben  sicli  entwickelt  haben.  Wie  der  Mensch  entweder  mit 
menschlichen  Augen  sieht  oder  blind  ist,  nicht  aber  mit  den  Augen  aller 
möglichen  Entwicklungsstufen  herumltoft,  so  hat  er  entweder  slle  im  Lauf 
der  ^eit  herauHdifferenzierten  SeliHinn^ubstanzen  oder  er  hat  eine  oder  die 
andere  nicht.  Warum  mit  der  kontinuierlichen  Enlwicklunir  —  wenn  nie 
wirklich  k*»  kontinuierlich  ist  —  nicht  ©in  ruckweiner  Annfall  vereinbar 
sein  soll,  ist  keineswegs  einzugehen.  Uihh  (Würzburg). 


K.  L.     HAKFKR.  Ober  die  Erxesgnag  phyiikallicher  lonbinatioaitÖBe  mittels 

des  SteatortelephSIU.  Aun.  d.  Fhysik,  4.  Folge,  17,  572— üiia.   rJU6.  (.<elbstr 

anzeige. ^ 

Ein  Kombinationston,  welcher  einen  auf  dem  Harmonium  eraeogtM 
Zweiklang  begleitet,  entsteht  einerseits  physikaliMh  in  der  Luft  andern^ 

seit«  physiologisch  im  (Uire.  Ebeneo  wie  dM  Harmonium  verhalten  tiA 
in  «lieser  Heziehunß  nach  Hklmhoktz  dessen  Poppelsirene  tind  nach  meinen 
ej^renen  IU'ohnc)itiiiii?en  «iie  dem  Harnmnium  Ahnlich  gebauten  .\ri'iNNSchen 
Zungenkanten.  W  eitere  In^^t^umente  oder  .Methotlen  zur  Krzeugung  physi- 
kalischer Kombinatiunstiine  kannte  man  indessen  bis  zu  der  vorliegenden 
rntersuchung  nicht,  durch  welche  nunmehr  gMeigt  ist.  dafs  auch  Telephon- 
membraaen  phywikaliache  Kombinationstone  su  liefern  vermögen,  wenn 
man  sie  einen  entsprechenden  Zweiklang  reproduzieren  lifst.  Es  sind 
sllerdingK  kräftige  Hchwingungen,  wenn  auch  vieUeicht  nicht  sur  Ent* 
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atehnng,  so  doeh  wenigsten«  snm  aasreiehenden  Nachweise  dieser  Kom* 

binationstöne  nötig.  Ich  verwendete  daher  zu  meitien  Versuchen  fssk  ans- 
Bchliefslich  oiu  Stentormikrophon  und  telephou  der  Aktiengesellschaft 
Mix  und  Gknkst  in  Berlin  und  alc  Stromquelle  eine  Batterie  von  neun  hinter- 
einander gesclialteten  Brauiuiteiu  Elementen.  Die  Priuiärtöne  wurden  mitteln 
gtimmgabeln  oder  Pfeifen  in  den  verschiedensten  Höheulugen  und  Kom- 
binationen vor  dem  Mikrophon  ersengt  und  die  Objektivitit  der  Differena- 
resp.  SummationstOne  am  Telephon  durch  Resonatoren  oder  mitschwingend^ 
Stimmgnheln  erwiesen.  Die  Resonanz  der  letzteren  ist  bei  passender  Wahl 
der  T<)ne  aufserordentlich  kräftig,  so  dafn  die  einfache  Versuchsanordnunc: 
sich  auch  zur  Vorlesungsdenionstration  eignet.  HemerkeuHwert  ist,  diü'n 
das  Stentortelephon  auch  sogenannte  zwischeuliegende  Differenztüne  und 
DiflerenstOne  höherer  Ordnung  hervorbringt  Die  Ursache  dafOr,  dab  die 
von  der  Telephonplatte  ausgeliende  lUangweUe  auAer  den  PrimSrtonweUen 
auch  noch  Kombinationstonschwingungen  als  Komponenten  entliilt,  kann 
nicht  etwa  in  <len  elektrischen  Schwiniruu'jsvorsänpen  senucht  werden. 
Da«  geht  mit  Firherheit  atis  pewissen  früheren  Ver.suthen  vnn  Hkrm.vnn 
(die  im  Original  ausführlich  mitgeteilt  sind)  hervor.  Die  Erzeugung  der 
KomtdnationstOne  rnnüi  vielmehr  der  Tel^honplatte  selbst  zugeschrieben 
werden.  Hit  Besug  hierauf  ist  es  interessant,  dab  nach  noch  nicht  völlig 
abgeschlossenen  Versuchen  auch  Membranen  ans  Schweinsblase  Resonatoren 
erregende  Differenztöne  hervorrufen,  wenn  man  zwei  zweckmäTsig  gewählte 
Primärtöne  zugleich  auf  ^ie  einwirken  läfst.  —  Es  scheint  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dafia  PIklmuultz  mit  seiner  Hypothese,  tias  Trommelfell  sei  der 
Ursprnngsort  der  Kombinationstöne,  auf  dem  rechten  Wege  gewesen  ist, 
wenn  auch  seine  mathematische  B^rflndung  hierfür  mehrfachen  Wider- 
spruch erfshren  hat 

KxRh  L.  SciiAEFER  u.  Otto  Abraiiak.  Sur  Lehre  von  den  sogenannten  Unter- 
Irechaagstöntl.  Ätm.  d.  Fhysik,  4.  Folge,  13,  996—1009;  1904. 
Ans  unseren  frttheren  ^Stadien  Aber  UnterbrechungstOne"  {PflUgers 
ArA,  f.  d.  ges.  Phyriol  88,  86,  88)  hatte  sich  ergeben ,  daTs  die  bis  dahin 

allgemein  als  eine  besondere  Gattung  von  subjektiven  Trinen  angesehenen 
sogenannten  J'nterhrechun^stone  in  einigen  Fallen  durch  Resonatoren  ver- 
stärkt werden,  also  physikalisclien  Ursprungs  sind,  in  anderen  als  gewohu- 
licbe  Differenstöne  aufgefaßt  werden  müssen.  Es  waren  dabei  alle  bisher 
bekannten  Methoden  snr  Erseugong  von  Tonnnterbrechungen  dnrchgeprflft 
worden  bis  auf  das  neuere  Verfahren  von  Zwaabpsmakto  {Arch.  f,  AsMxi.  %, 
PKytML\  Supplementband;  1900),  welches  der  vorliegenden  üntersuchung  als 
Aasgangspunkt  diente.  Z.  bildete  eine  Stromkette  aus  einem  Br.AKEsoheu 
Mikrophon,  einem  oder  zwei  LKCLANcnfc-Elementen  und  der  i)rinuiren  .Spirale 
einer  kleinen  Induktionsspule,  deren  sekundäre  nach  einem  Telephon  ab- 
geleitet war.  In  die  sekundlre  Kette  konnte  ein  von  einer  elektrischen 
Stimmgabel  64  mal  in  der  Sekunde  geöffneter  und  geschlossener  Kontakt 
an^tenommen  werden.  Geschah  dies,  während  das  Mikrophon  von  einem 
Tone  erregt  wurde,  so  hörte  Zw.  im  Teleplione  „ungemein  schön  einen 
kräftigen  Intermittenzton''  von  ft4  Schwins^unyen,  entsprechend  der  Zahl 
der  Unterbrechungen.    Die  Primärtöne  wurden  meist  aus  den  mittleren 
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Oktaven  genommen;  die  Frequenz  der  Unterbrechungen  war  immer  die 
gleiche.  Wir  selbst  haben  die  VersuchsRnordnung  mit  Hilfe  einer  Kom* 
bination  von  BERXSTKiNschen  pohwingenden  Federn  bzw.  eines  Unter- 
l)rechungbra(l».'s  derart  niodiliziert,  dafn  die  Anzahl  der  Intermissionen  bis 
zu  Ibüü  pro  Sekunde  beliebig  von  Fall  zu  Fall  variiert  werden  konnte. 
Auch  die  Höhe  der  zn  unterbrechenden  TOne  wnrde  ausgiebiger  gewechaelt 
als  bei  den  Versuchen  von  ZwAARDmuna.  Im  Gegensatx  an  letiterem 
fanden  wir,  dnfs  ein  Ton  von  der  Schwingungssahl  «,  wenn  u  gleich  dn 
Anzahl  der  Unterbrechungen  pro  Sekunde  ist,  nur  unter  der  Bedingung, 
•  laiiu  aber  aut  li  r(>;:elmäft?ig,  gehört  wird,  daf«  die  Schwingungazahl  ]>  <ies 
unterbrochenen  rriniärtonea  gleich  u  oder  ein  ganzes  Vielfaches  von  u  ist. 
Besteht  eine  nicht  zu  grofse  Differenz  d«r  betMffenden  Zthken,  eo  treten 
Schwebungen  von  entsprechender  Frequenz  auf.  Ist  «  nahezu  ein  Viel- 
faches von  p,  so  wird  p  schwebend  gehört  Von  diesen  besonderen  Fftllen 
abgesehen,  ist  im  Telephonklange  ein  ^Iniermittenzton"  u  aberhaupt  nicht 
enthalten  und  au<h  />  vorscliwindot  ganz  oder  fast  ganz.  Daf(Sr  treten 
ohuraktfi i.stische,  von  uns  als  „sekundäre"  bezeichnete  Töne  auf,  die  ihrer 
>Scinviiii^ungHzahl  nach  augcäeheu  werden  können  als  Differenztöue  von 
zwei  Tönen  p  und  «  nebst  harmonischen  NebentOnen.,  Mit  Hilfe  von 
Besonatoren  oder  Flammenbildem  im  rotierenden  Spiegel  UUkt  sich  leicht 
zeigen,  dafs  diese  sekundären  Trun*.  i  inschliefslich  des  Tones  u,  auf  physi- 
kaliHchem  Wege  entstehen.  Fiir  die  Annahme  Hiibjektiver  rnterbrechungs- 
tone  liefert  also  auch  der  ZwAAunK.MAKKRsche  VerhuchaunKhis  nicht«  weniger 
als  eine  Stütze.  Die  offenbar  irrtümliche  Angabe  Z.s,  er  habe  immer  den 
,Intennittenzton"  64  gehört,  erklärt  sich  leieht.  Wegen  der  zu  geringen 
(Jnterbrechungefrequenz  waren  seine  sekundären  Töne  so  tief  bzw.  in  den 
einzelnen  Versuchen  so  schwer  von  64  zu  unterscheiden,  dafs  der  von 
Fall  zu  Fall  stattfindende  Wechsel  der  Tonhöhe  der  Beobachtung  entging. 

ScHAXFER  (Berlin). 


M.  R.  VAN  CoiLi  iK  La  TitittBimraltirt  Hm«  Mütlitie.  6.  Serie,  1,  Nr.  10^ 

8.  3()0— :-K>2.  11HJ4. 

VAN  Coii.LiE  bestreitet  den  Satz,  dafs  bei  rngleichheit  der  Selischürfe 
und  des  Brechungsiudex  beider  Augen  eine  zentrale  Unterdrückung  des 
von  dem  einen  Auge  gelieferten  Bildes  stattfinde.  Wenn  dieser  Sats  richtig 
wttre,  meint  er,  dann  dflrfte  Personen  mit  anormalen  Augen  nicht  nur  die 
Btereoekopie  ohne  Stereoskop,  es  mflCite  ihnen  vielnmhr  das  Stereoekopieren 
überhaupt  unmnglich  sein.  Audi  der  Wettstreit  der  Sehfelder  dfirfte  bei 
ilinen  nicht  vorkommen.  Ferner  müfsten  nolche  Personen  eine  Vertikale 
geneigt  «elien.  All  das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Man  niufs  <laher,  um 
sich  mit  den  Tatsachen  nicht  lu  Widerspruch  zu  setzen,  den  Satz  von  der 
zentralen  ünterdrftcknng  eines  Netzhantbildes  aufgeben  und  folgenden  Sats 
akzeptieren:  „Bei  Ungleichheit  der  Sehschirfe  oder  des  Brechungsindex 
beider  Augen  verschiebt  sich  der  Beziehungspunkt  der  Bichtungsbestimmung, 
der  normalerweise  mit  der  Mitte  der  die  Drehpunkte  heider  Augen  ver- 
bindenden (Jeraden  zunammenfällt,  nach  dem  Drehpunkt  des  besser  be- 
gabten Auges  hin.   Wenn  die  Ungleicliheit  einen  höheren  Grad  erreicht. 
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dum  fiUlt  jener  Besiehnngfipiinkt  mit  dieeem  Drehpunkt  snsammen  and 
ee  entsteht  die  Tinschnng,  ids  oh  nur  mit  einmn  Ange  geeehen  wflrde." 

Dean  (Wllnbnrg). 

EiOL  Binder.   Die  RaamTOrstellllllf     der  BllndeD.   Eos.  1  (2).   Wien.  1905. 

I'if  kleine  Studie  hat  einen  erblintletcii,  faehwissenschaftlich  durch- 
pehildeten  Psychologen  ziiin  Verf.  und  ist  t^clinn  deshalb  beachtenswert. 
ZuerHt  wird  ein  kurzer  Überblick  über  die  auatoniischen,  histoiugischen 
and  physiologischen  Grandlagen  der  Tastempfindung  gegeben.  Dabti  weist 
B.  mit  Recht  aaf  die  Bedentang  der  PrimitiTtoerang  nachdrOcklich  hin. 
Auch  ist  der  Zusammenhang  twischen  der  Lokalzeichen-  und  der  Emp> 
tindunfrskrointbeorie  richtig  erkannt.  Es  liat  mich  besonders  gefreut,  dafs 
auch  B.  —  wie  ich  seinerzeit  in  meiner  Schrift  über  die  Lokalzeirhenthcorie  — 
zur  Klärung  der  Emptindungakreistheorie  eine  Trennung  des  Begriffes 
„Empfindangskreis"  vorschlägt  und  zwar  in  psychologischen  und  physio- 
logischen Empfindongskreis.  (Ich  hatte  Empflndnngskreis  and  Primitiv» 
faeerbesirk  vorgeschlagen.)  Interessant  ist  der  Hinweis  darauf,  daCi  man 
bei  Blinden  oft  neben  der  feinsten  Tastraumempfindlichkeit  eine  ganz 
mangelhafte  Empfindlichkeit  für  Ta.stqualitäteii  antrifft.  Mit  llecht  führt 
B.  diese  Tatsache  unter  den  Beweisen  gegen  die  Wcndtsi  Iic  Kaunitbeorie 
auf.  Diese  und  den  BAiNschen  Lösuugsversuch  erörtert  er  uämlicli  im 
folgenden  und  lehnt  sie  beide  ab.  Wuinw  gegenflber  konstatiert  er  aas- 
drflcklich,  dafs  „die  Tastempfindung  als  das  einsige  konsti- 
totive  Element  der  räumlichen  Tastvorstellnng  ansner' 
kennen  sei**.  Die  Frage,  ob  schon  die  primitive  Tastrnninvorstellong  ein 
dreidimensionalen  Moment  enthalt,  verneint  er.  leider  kennt  B.  —  sn 
belesen  er  sonst  ist  —  die  Ausführungen  von  Jamks  iil)er  diesen  Tunkt 
nicht,  sonst  hätte  er  wohl  anders  geurteilt.  Auch  hatte  er  dann  seinen 
eigenen,  nativistischen  LOsangsversach,  mit  dem  er  seine  Studie  schliefst 
(nadidem  er  noch  Stumpfs,  Wsbbbs  und  Loixbs  Theorien  abgelehnt  hat), 
nicht  fflr  durchaus  neu  halten  können.  Und  er  hiltte  ibu,  wie  gesagt,  dahin 
ergänzt,  dafs  schon  dem  ]iriniitiven  Bewufstsein  die  Skizze  eines  drei- 
dimei)si(tnalen  Kaumschemas  sich  aufdrängt,  da  von  Anfang  an  ischon  beim 
Embryo;  die  ganze  Körperhaut  kontinuierlichen  Keizen  ausgesetzt  ist.  lu 
der  lokalisierenden  Tiefeuwahrnehmung  ist  dann  aber  auch  die  extema- 
Itsiorende  nativistisch  begrttndet. 

Wenn  so  auch  die  Endresultate  der  BnroxBschen  Arbeit  nicht  neu 
sind,  so  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  sie  klar  und  sicher  herausgestellt 
und  begründet  zn  haben.  Besonders  dankenswert  ist  flabei  sein  energischer 
Hinweis  auf  die  Wiclitigkeit  des  Gesetzes  von  der  V  r  s  <■  h  ni  c  1  z  u  n  g 
gleicher  Empfindungsin halle  für  die  Lösung  des  Blindeuraum- 
problems  und  damit  des  psychologischen  Raumproblems  Oberhaupt 

  AcEBauiacBT  (Stettin). 

ß.  Mbyer.    ObVB^  und  Gedächtnis.    Eine  idiysiologische  Studie.  Grenzfragen 
des  Nervrn-  und  SecUnleluns.    Hrsg.  von  L.  L<öwe.nf£LI>  und  H.  Kukklla. 
Heft  30.   Wiesbaden,  Bergmann.    liK)4.   64  S. 
Es  iet  die  Absicht  des  Verf^  die  neueren  Erkenntnisse  der  Gehirn- 
anatomie und  -Physiologie  fOr  die  ErUftrung  der  Übung  und  des  GedMfht> 
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nisses  zu  verwerten.  DieKe  physioIogiBchen  Chrandlagen  des  geistigen 
Gescliehcns  seien  für  das  Verständnis  der  genannten  Gehirnfunktionen 
von  der  grofstcn  Bedeutung,  aber  von  den  Fachpsychologen  vielfach  sehr 
wenig  gewürdigt. 

Zoniehst  weiden  die  weeeBtllchen  ünterschiede  ererbter  und  erlernter 
Bewegungen  der  höheren  Tiere  ftotgeetellt»  and  an  den  Beispielen  der 

Greifbewegung,  des  Gangs,  der  Gleichgewichteerhaltung  und  der  Sprache 

gezeigt,  dafs  die  zweckmUfsige  Ausführung  aller  dieser  Bewegungen  im 
Gegensatz  zu  den  ererbten  Instinkthandlungen  nur  duroli  Übung  erlernt 
wird.  Übung  aber  setzt  Gedüchtnis  voraus,  d.  h.  die  Fähigkeit,  Erfahrungen 
zu  machen. 

Die  besOglichen  Darlegungen  sind  sehr  umeichiig  nnd  klar  und  geben 
bei  einem  unTermeidlichen  Minimum  hypothetiaeher  Annahmen  anaammen- 
hängende  und  anachauUche  Bilder  der  komplizierten  Median  it^men  und 

Prozenpe;  ea  sei  beispielsweise  nur  die  Sobilderunu  des  Spraehmechanismus 
hervorgehoben,  ferner  die  Kapitel:  Gedächtnis  als  Hilfsmittel  der 

Übung''  und  „die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses''. 

Weniger  ansprechend  erscheint  dem  Ref.  der  „Versuch  einer  physio- 
logischen Erklftrung  des  GedAchtnisses".  Die  Charakterisierung  der  Lebens- 
proMsse  der  Nervenselle  durch  die  Gegenflberstellung  von  „Erregung*'  und 
^Spannung"  ist  doch  wenig  befriedigend.  Der  Verf.  operiert  mit  diesen 
Begriffen  ohne  sie  genauer  zu  definieren,  während  er  von  den  ans  den 
gesamten  physiologisclien  Krfahrungen  abgeleiteten  und  mit  den  (iesetzen 
des  chemischen  Gleichgewicht»  aufs  Beste  harmonierenden  Begriffen  der 
Assimilierung  und  Dissimilierung  (vgl.  E.  Hibivg,  Lotoe Bd.  9.  1888 
M.  ViBWOBir»  Allgemeine  Physiologie,  Jena,  G.  Fischer.  P.  JessBir,  Anatom. 
Hefte  von  Merkel  und  Bokxbt,  Bd.  27,  1905)  keinen  Gebrauch  macht. 
Näher  auf  diese  Frage  einzugeben,  ist  liier  nicht  am  I'latze.  Nur  sei  noch 
erwähnt,  dafs  nach  dem,  was  der  \'erf.  unter  „Spannung'*  zu  verstellen 
scheint  (S.  58),  seine  Hypothese  über  die  Aufbewahrung  von  Gedächtnis- 
spuren  mit  unseren  allgemein-physiologischen  AtMdianungen  kaum  Tereinbar 
ist;  denn  da  die  dem  Gedächtnis  dienenden  Nenrenxellen  leben,  mOseen 
sie  auch  erregbar  sein;  da  aber  die  Mfiglidilceit  der  Erregung  schon  das 
Vorhandensein  von  „S^jiannung"  voratissetzt ,  so  kann  diese  nicht  aus- 
Bcbliefslich  erst  wahrend  des  Lebens  der  betreffenden  Nervenzellen  erworben 
worden  sein,  wie  der  Verf.  will.  P.  Jeüsks  (Breslau). 

W.  SiKciiT.  Über  klioiiche  BrmfldnBKiiMMiigei.   I.  Teil:  Die  Hessnog  der 

geistigen  Ermfidang.  Archiv  für  dif  gesamff  PHi/rholotjir  3.  '245—339.  1904. 
Der  Mitteilunir  der  eiijenen  Ergel)nisse  geht  eine  ausführliche  refe- 
rierende und  kritische  Betrachtung  der  einschlägigen  Arbeiten,  namentlich 
KBASPBLnrs  und  seiner  Schfller,  voraus.  Wie  diese  gibt  audi  Verf.  der  fort- 
laufenden Addition  einstelliger  Zahlen  den  Vorsug,  da  hierbei  die  psycho- 
logische Eigenart  eindeutig  ist  und  der  Auffassungsakt  wie  das  Nieder- 
sclireiben,  bei  dem  übrigens  die  Zehner  vernachlässigt  wurden,  neben  der 
Reproduktion  eingelernter  Vorstellungsverbindungen  kaum  in  Betracht 
kommt.  An  jedem  Versuchstage  wurde  in  den  KitARPSLiNSchen  Rechen- 
heften 10  Hin.  lang  gearbeitet,  und  awar  abwecheelnd  mit  oder  ohne  eine 
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Paa»e  von  5  Min.  nach  den  ersten  5  Min.;  die  Leistung  einer  jeden  Minuta 
wurde  nach  einem  GlockeiiHchlag  mit  einem  Strich  markiert.  Die  Lohenn- 
weise  un«l  Tageszeit  blieben  konstant.  Auf  diese  Wei^e  arbeiteten  die 
meisten  Versuchspersonen  12,  einige  18,  je  eine  10  und  8  Tage.  Als  V'er- 
■achspenonen  dienten  17  Geennde»  die  sumeiat  im  Alter  swischen  20  nnd 
80  Jahren  standen  nnd  teils  der  gebildeten,  t^  der  ungebildeten  Klasse, 
teils  dem  minnlichen,  teils  dem  weiblichen  Geachlecht  angehörten;  ferner 
fi  an  traumatischer  Neurone  erkrankte  Männer,  deren  Alter  zwischen  42 
und  64  Jahren  lap  und  deren  Krankheitsgeschichte  kurz  mitireteih  wird; 
aber  auch  unter  den  Gesunden  litt  einer  an  gesteigerter  Ermüdbarkeit. 
Die  Arbdtsknnre  jeder  einaelnen  Versuchsperson  wird  für  sich  in  bezug 
auf  ihren  Verlauf  nntersudit»  um  jedesmal  folgende  Werte  an  berechnen: 
1.  das  Verhältnis  der  Leistung  in  der  5.  su  der  in  der  6.  Hin.  an  den  Tagen 
mit  und  ohne  Pause,  um  so  den  Einflufs  der  Pause  zu  ermitteln.  Bei  allen 
Versuchspersonen  wird  durch  die  Pau^o  die  LeiMtnnir  der  5.  Min.  durch 
die  der  6.  übertroffen,  während  an  den  Tagen  oline  Pause  zumeist  das  um- 
gekehrte Verhältnis  Platz  greift;  die  individuellen  Differenzen  sind  dort 
viel  grOfser  als  hier;  bei  den  Kranken  ist  die  Aufbesserung  der  Leistung 
durch  die  Pause  und  die  Abnahme  bei  nnnnterbrochenem  Arbeiten  nnd  damit 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arbeitsweisen  gröfser  als  bei  den 
(tesnnden.  All  diese  Werte  besagen  jedorh  uorli  nichts  Siclieres  über  die 
Krmüdung,  da  nach  der  Pause  häufig  eine  Antriebswirkun-c  und  ein  An- 
regungsverlust sich  einstellt.  Und  so  berechnet  Vert.  2.  das  Verhältnis 
der  Letstong  in  den  ersten  zu  der  in  den  sweiten  6  Min.  an  den  Tagen 
mit  nnd  ohne  ^rase»  um  wiederum  den  Unterschied  iwischen  beiden 
•  Arbeitsweisen  zu  erhalten.  Fast  durchgehend  liegt  die  gröfsere  Leistung 
an  den  Pausentagen  in  den  zweiten,  an  den  ander(*n  Tniren  in  den  ersten 
5  Min.,  HO  dafs  dort  der  Ülninzs  ,  hier  der  Krnni(hiiigsetfekt  überwog.  Im 
allgemeinen  entspricht  der  gröfseren  Übuugsfahigkeit  eine  gröfsere  Ermüd- 
barkeit. Bei  den  Kranken  ist  der  Unterschied  siHaehen  den  beiden  Arbeits- 
weisen  durchschnittlich  grOüMr  als  bei  den  Gesunden.  Aber  auch  hiermit 
ist  ein  einwandfreies  MaAi  der  Ermfldung  noch  nicht  gewonnen.  Vielmehr 
kommt  noch  der  Grad  der  Erholungsfahigkett  während  der  Pause,  der 
gerade  bei  den  Kranken  relativ  gering  ist,  und  das  verhitltniHmilfsig  lang- 
same Anwaclisen  der  Ermiidung,  wenn  diese  bereits  in  der  ersten  Arbeits- 
liälfte  grofs  war,  in  Betracht.  Nur  also,  wenn  die  Tage  mit  und  ohne  Pause 
eich  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  beiden  Arbeitshftlften  beträchtlich 
voneinander  unterscheiden,  ist  der  Schlub  auf  die  GröCse  der  Ermfldnng 
berechtigt.  Daher  k  orrespondiert  auch  dieser  T'nterscliied  oft  nicht  dem 
zwischen  der  5.  und  ().  Min.  Und  so  werden  noch  folgende  Werte  berechnet: 
3,  der  Übungskoeftizient  d.  h.  das  Verhältnis  der  2.  Min.  zur  tj.  an  den 
Pausentagen  (au  'Stelle  der  1.  wird  die  2.  Min.  gewühlt,  um  den  Anfangs 
antrieb  auszuschalten);  er  ist  immer  positiv  nnd  bei  den  Kranken  so  grofs, 
wenn  nicht  gröÜMr  als  bei  den  Gesunden;  4.  den  Ermfldungskoeffisienten 
d.  h.  die  Dülereni  swischen  der  wirklichen  Leistung  in  den  zweiten  5  Min. 
an  den  Tagen  ohne  Pause  und  derjenigen,  welche  sich  auf  Grund  des 
t^bnngskoeffisienten  ergeben  mafste;  er  ist  swar  bei  den  Kranken  bedeutend 
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gröleer  als  bei  den  Gesunden;  gleichwohl  mifst  ihm  Verf.  keine  hohe  Be- 
deutung su;  6.  das  VerhJlltiiis  der  2.  zur  10.  Min.  an  den  Tagen  ohne 
Panee;  auch  dieser  Wert  steht  snr  ErmOdiingagrOfse  in  enger  Benehong 

und  ist  wiederum  bei  den  Kranken  viel  höher  als  bei  den  Gesunden ; 
6.  die  Gesamtleistung  der  ersten  5  Min.  aller  Tage,  wodurch  ein  Einlilick 
in  die  abaolute  Lei^<tung9f!lhigk('it  gewährt  wird ;  eie  liegt  bei  den  Kranken 
beträchtlich  tiefer  alu  beiden  Gebunden;  7.  den  täglichen  ÜbungalurtHchritt 
in  Proienten  d«r  ersten  FOnfminntenleistung  am  ersten  Tage ;  er  ist  bei 
den  Kranken  geringer  als  bei  den  Gesunden,  so  dafs  jene  bei  normaler 
oder  gar  flbernormaler  Übungsfähigkeit  eine  tsubnormale  Übungsfähigkeit 
aufweisen.  —  Auf  diese  Weise  glaubt  Verf.  die  gesteigerte  Ermüdbarkeit 
seiner  Kranken  in  exakter  Weise  cnnittelt  zu  haben.  Allerdings  trat  zu- 
weilen ein  neuer  Faktor,  der  diej<e  Tatsaclie  teilweine  verdeckte,  auf. 
2  Kranke  hatten  nämlicli  gleich  bei  Beginn  der  Arbeit  ein  Gefühl  der 
Hemmung,'  durch  das  die  Gesamtleistung  sehr  heralq^smindert  und  die 
Pause  zwischen  den  einseinen  Additionen  sehr  verlängert  wurde,  so  dab 
eine  merkliche  Ermüdung  nicht  aufkam.  Dieses  GefUld  der  Hentmung 
nahm  im  Lanfo  der  Arbeit  bei  dem  einen  zu,  bei  dein  anderen  unter  «lern 
Eiiifliis8e  titr  t'i'init,'  und  Anregung  :ib.  I>af8  es  niv]\  wirklich  um  ein 
llemmungsgefulil  liundelte,  erwies  sich  bei  der  einen  Versuchsperson  durch 
ergographische  Versuche  mit  Gewichten  von  ö  bis  1  kg;  es  leigte  sich 
hierbei  keine  allmihliche  Abnahme  der  Hubhöhe.  —  Eine  letzte  Versuchs» 
reihe  galt  dem  Nachweis  absichtlicher  Verstellung.  Zu  diesem  Zwecke 
reciineten  4  gesunde  Ver(rUcbsj)er8onen,  von  denen  eine  den  Verlauf  der 
Arheitsktirve  nii  ht  kannte,  an  je  <>  Tagen  mit  al»siclitlif  ber  und  jtlanmäfsiger 
Vurtausc  hung  gesteigerter  Ermüdbarkeit.  Im  übrigen  blieb  die  Versuchs- 
anordnung die  ntmliehei  auch  wurden  wiederum  die  meisten  der  genannten 
Arbeitswerte  berechnet,  jedoch  noch  das  VerhUltnis  der  1.  Min.  cur  2.,  5. 
und  6.  und  das  der  6.  zur  7.  hinzugeffigt.  Es  ergab  sich  eine  hochgradige 
Übertreibung  selbst  im  Vergleich  mit  den  Kranken  und  ein  arges  MiCs- 
verhiiltnis  zwischen  den  einzelnen  Vergleichswc>rt('n  .la,  als  Verf  selbst, 
der  die  Arbeitskurve  seiner  Kranken  kannte,  an  !<uh  «ien  Versuch  untflellte, 
vermied  er  wohl  die  Übertreibungen  und  ahmte  den  Übungsfortschritt  der 
Kranken  im  allgemeinen  nach,  entging  aber  nicht  den  Widersprachen 
zwischen  den  einzelnen  Werten,  ünd  hierbei  hatte  er  allerdings  in  jeder 
Hpalte  der  Beehenhefte  ein  geeignetes  Stück  weggestrichen,  um  nicht  die 
Leistungen  jeder  .Minute  nach  der  Spaltenlilnge  abschätzen  zu  können, 
anderer.seits  aber  docb  auf  (irun<i  iiinger  vorhergehender  Einübung  und 
Uli  bemerkt  vom  Versuchsleiter  mit  dem  Finger  die  einzelnen  Sekunden 
markiert  und  sie  während  der  Arbeit  zusammengezählt  Als  er  in  einer 
zweiten  Versuchsreihe  dieses  komplizierte  Tänschungsmittel  wegHefs,  da 
traten  auch  bei  ihm  neben  argen  Mifsverhältnissen  zwischen  den  einielnen 
W«ten  grobe  Übertreibungen  auf. 

Man  wird  dem  Verf.  zuerkennen  müssen,  dafs  er  es  an  Hdrgfalt  und 
Scharfsinn  bei  .\nstellung  und  Verarbeitung  seiaer  Versuche  nicht  hat 
fühlen  lassen.  Auch  geben  die  Kurven  in  unzweideutiger  Weise  die  £r- 
modungsphänomene  und  ihre  Steigerung  bei  den  untersuchten  Kranken  zu 
erkennen.   Gleichwohl  lieg^  die  Verhältnisse  durch  den  Hinzutritt  der 
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Übung,  des  ÜbiingiverlQstoit  dM  Antriebes,  der  Hemmung,  der  Erliohmgs» 
ffthigkeit,  der  AnreLMinj;  etc.  so  kompliziert,  dafs  eine  zifferninftfHige  Be- 
Btimmiing  de«  Krnnitinii^sgraties  .«ii-l»  als  unmöglicli  herau8Ptellt.  l'nd  dies 
trotz  der  relativ  zahlreicheu  Versuche  an  jeder  Versuchsperson,  trotz  der 
mannigfftltigen  Arbeitawwte,  die  Vert  bwechnete,  trols  dar  iaoUertoii  Be> 
trachtnng  jeder  einzelnen  Arbeitskorvel  Ob  unter  solchen  XTmstinden  die 
ganze  Methode  eine  praktisch  brauclibare  ist,  dflrfte  sweifelhsft  sein,  aomel 
da  immerhin  die  Abnahme  der  Additionen  kein  unhedenklicheB  Mafs  für 
die  >;eiHti^e  P>müdb!irkeit  iiberhaupt  ist;  auch  kunnte  die  erklitrondc  Tat- 
«Hclie  der  Hemmung  erst  durch  ergograjibische  Versiu  he  koustaticri  werden. 
Dagegen  ist  die  Methode  ftir  theoretische  Einsichten  offenbar  sehr  ergiebig. 
—  Im  einxelnen  ist  nidkt  recht  ersichtlich,  warum  nicht  euch  bei  dem 
Verhftltnis  der  5.  cur  6.  Min.  an  den  Pausentegen  die  individuelle  Ver- 
schiedenheit in  der  Erhohingsfähigkeit  mit  in  Betracht  kommen  sollte. 
Di'.H  Auffassen  und  Niederschreiben  dürfte  doch  niclit  eine  solclie  (luantit^ 
nogligcalile  sein,  wie  es  Verf.  liinstellt.  l>ie  Deutunj<  der  Kurven  ist  zu- 
weilen nicht  ohne  Widerspruch.  So  wird  auf  Ö.  lö  des  S.  A.  das  Über- 
gewicht des  Übungsverlustes  Ober  die  Erhoinngewirkung  als  nunveretändlidi'' 
und  auf  8.  19  als  Erklärungsgrund  angesprochen.  Die  Abhängigkeit  der 
Anregung  von  der  Arbeitsdauer  ist  nicht  genflgend  1)erü(kHichtigt.  Das 
gleiche  gilt  von  der  Tatsache,  dafs  die  Pausenversudie  infolge  der  zeit- 
lichen Anordnuiif;  unter  gerinjjerer  i'Viun;j;  stattfanden,  als  die  Versuche 
mit  ununterbrochenem  Arbeiten ;  wurden  doch  von  der  Versuchsperson  Vll 
in  den  ersten  5  Min.  dort  1999,  hier  2064  Additionen  ausgeführt.  Dafs  die 
Übung  im  Gegeneatse  rar  Ermfldung  sich  „sunächst  immer  auf  das  Gtebiet 
der  eingeObten  Leistung  erstreckt  und  auf  andere,  selbst  verwandte  Funk- 
tionen nur  bis  su  gewissem  Grade  übergreift  ',  stimmt  nicht  mehr  recht 
zu  neueren  Ergebnissen  'vjrl.  F^nKRT-Mfü  MANs,  Arrhiv  für  Psycho}.  4).  Wenig 
tiberzeugend  wirken  die  Versuolie  ulter  den  Nachweis  der  l>eai)8ichtigten 
Täuschung.  Namentlich  gilt  dies  von  der  psychischen  Hemmung.  Nichts 
dflrfte  lichter  und  öfter  als  gerade  diese  psychische  Hemmung,  diese 
Arbeitsunfähigkeit  vorgetäuscht  werden.  Eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
der  forensischen  Psychiatrie  ist  es  daher,  den  sicheren  Nachweis  für  ihr 
V^orhandensein  zn  erl »ringen.  Dafs  dieser  aber  dem  Verf.  gelungen  ist, 
erscheint  mehr  als  fraglich.  W&sschmer  (,Zürich). 


Btoddabt.   The  Psychologj  tf  laUiiiiitltä.  Jotimoi  of  MmUA  Seunu  M 

(211),  633-«öl.  1904. 

Verf.  will  in  vorliegenWei  Arheil  dem  Wesen  der  HaUuzinatiou  näher 
kommen  und  strebt  vor  nileui  eine  Abgrenzung  derselben  von  der  Wahr- 
nehmung, Vorstellung  und  Illusion,  sowie  auch  dieser  Begriffe  unter  sich 
an.  Alle  vier  haben  gemdnsame  Zflge,  seigen  aber  andererseits  durch* 
greifende  Unterschiede.  Jene  liegen  vor  allem  auf  psychischem,  diese  auf 
physiologischem  (iebiete.  Verf.  meint ,  daf«  jisychf  logisch  es  eigentlich 
keinen  Unterschied  zwischen  «len  erwUhnlen  Vorgungen ,  sf.Vuild  man  sie 
isoliert  betrachtet,  gjibe.  ("Wenn  dies  auch  für  Halluzination,  Illusion  und 
Wahrnehmung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugegeben  werden  kann,  wird 
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doeh  wohl  vom  Verf.  dLo  prinzipiell  verschiedene  Natur  der  Vorstellung 
zu  gering  eingesehätztl  In  allen  diesen  Füllen  wird  die  nUmliche  Rinden- 
gteile in  gleicher  Weise  erregt  utui  der  l  iiterschied  besteht  im  wesentlichen 
darin,  von  wo  aus  die  Erregung  statt tindet.  Bei  den  IluUuzinutiuneu  ist 
•ii£wr  dmxL  positiven  Faktor,  dafs  eine  Beixnng  der  Bindenatolle  ohne 
loTsere  Ureache  stattfindet,  noch  eine  negative  Seite  beeondera  an  beachten; 
nimlich,  daCi  die  Wahrnehmungen  von  selten  des  Sinnesorgans,  das  der 
Halluzination  unterliegt,  und  in  geringerem  (Jrade  auch  der  anderen  Sinnes- 
organe unterdrückt  und  vernachlässigt  werden.  Durch  Ausschaltuns  der 
Wahrnehmungen  wird  das  Auftreten  von  Halluzination  immer  begünstigt. 
Bei  ihrer  Entstehung  ist  das  eine  Mal  mehr  der  Reiziaktor,  das  andere 
Mal  mehr  der  anlathetisehe  Faktor  beteiligt  Unter  die  letatere  Art  will 
Verf.  beeondera  die  somatiachen,  meiat  vom  Abdomen  ansgehenden  8ensa> 
tinnen  der  Geisteskranken  rechnen.  Er  konnte  in  den  meisten  solcher 
Falle  anäHthetisrho  Gt^lnete  an  der  Haut  i\arhweisen. 

Verf.  charakterisiert  die  vier  Vorgänge  auf  Grund  seiner  Betrachtungen 
folgenderniafsen :  Bei  der  Wahrnehmung  wird  der  Keiz  von  der  Peripherie 
aar  Rinde  geleitet,  ohne  daJis  teanB)0>rtikale  Proaease  eine  weeentUche  Bolle 
spielen.  Bei  derVorst^ung  geschieht  die  Beisnng  aaf  assoaiativem  Wege; 
die  peripheren  Eindrackc  sind  bedeutungslos  dafür,  werden  aber  nicht 
ausgeschaltet.  Bei  der  Illusion  geschieht  die  Reizung  sowohl  assoziativ, 
als  von  der  Peripherie  aus,  und  beide  werden  entsprechend  der  normalen 
^'eigung  zur  Verschmelzung  miteinander  kombiniert.  Bei  der  Halluzination 
geschieht  die  Reizung  auf  assoziativem  Wege  unter  Ausschaltung  der  von 
der  Peripherie  aus  geleiteten  Eindrflcke.  Kbaxsb  (Breslau). 

Robert  MacDoi  oam..  Fadil  Tision:  A  Sapplement&ry  Report,  with  CriticisiBS. 
Ämer.  Joum.  of  Fsychol.  15  (3),  S.  388-390. 
Verf.  berichtet  Aber  einige  Veranche,  die  er  angeatollt  hat  sur  Nach- 
prüfung der  Beobachtungen  F.  B.  Dbesslabs  über  „Facial  Vision'*,  d.  h.  über 
die  Fähigkeit,  Gegenwart  und  Beschaffenheit  von  Objekten  wahrzunehmen 
ohne  sie  zu  sehen,  zu  betasten  oder  klar  bewufste  Gehorsenipfindtingen 
von  ihnen  zu  haben.  Diese  Versuche  zeigen  vor  allem  den  Einflufs 
störender  ^'ebeureize,  wie  sie  z.  B.  in  der  Binde,  mit  welcher  der  Versuchs- 
person  bei  Beobachtungen  im  Hellen  die  Augen  verbunden  werden,  oder 
in  dem  Tageelirm  an  finden  aind.  Wenn  solch  störende  Nebeneinflflsse 
ausgeschaltet  werden,  wenn  man  s.  B.  die  Versuche  in  dunkler,  stiller 
Nadit  ohne  Binde  um  die  Augen  anstellt,  dann  tritt  die  Filhigkeit  des 
^.Sehona  ohne  Auiren"  überraschend  deutlich  hervor.  Weiter  ergibt  sicli 
aus  den  Beobachtungen  MacDouoalls,  dafs  bei  vielen  Versuchspersonen 
weniger  der  CMiOfSsinn  als  der  Temperatnrrinn  die  in  Bede  stehMide  eigen- 
artige Wahrnehmung  vermittelt.  Dübb  (Wflrabnrg). 

PiBRBK  Jam£t.  A  propOS  da  „deji  va'*.  Jourtial  de  Psychologie  norm,  et  pathol. 
8  (4),  S.  289-8M.  1906. 
Jakxt  ghtubt,  dafa  die  von  franaOsischen  Neurologen  viel  besprochenen 

„Illusion  du  d^jä  vu"  nicht,  wie  es  bisher  geschclipn  \^{,  isoliert  heraus- 
gegriffen und  als  F.iiizelvoreang  erklart  werden  darf.  Er  findet  ihre  Er- 
scheinung in  allen  Fällen  so  eng  an  eine  bestimmte  psycho  pathoiogische 
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Umgebung  gebunden,  daÜB  ihm  nur  am  ^ner  «nalytiereiiden  ErOrtening 
dieser  allgemeinen  Voraussetsiing  eine  ansr^chende  ErkUbmng  für  das 

Entstehen  des  rd4jk  vu"*  möglich  erscheint  —  d.  h.  derjenigen  Beobachtungen, 
tlie  überhaupt  einer  kritischen  Prttfang  Stand  lialten.  Denn  die  Mehrzahl 
tler  mitgeteilten  Falle  halt  J.  für  suggestive  Kunstprodukte.  Auh  den  übrig 
bleibenden  sucht  er  den  Kern  des  Wesentlichen  herauszuschälen.  Er  tindet 
ihn  mit  ^ner  allerdinga  etwas  tendensiiieea  Analyse  abendl  in  einer  tat- 
sichliehen  Defektnositit  der  AnfTaasang:  die  lUnsion  des  „däji  tu'*  eat- 
Htelit  nur  dann,  wenn  die  Auffassung  einer  gegenwärtigen  Situation  ohne 
diUM  r.ewnfstwerden  ihrer  Wirklichkeit  erfolgt.  Dann  kann  das  Bewufst^ein 
die  gewonnenen  Kindriicke  nicht  als  einen  neuen  Erwerb  unnprechen: 
denn  es  fehlt  der  mafsgebeude  Kealitätskoeffizient.  EbeuKuwenig  aber  als 
erinnerangsmäfsige  Vorstellung:  denn  dem  steht  ihre  klare  und  bestimmte 
Ordnnng  und  Anordnung  entgegen.  Danuis  wgibt  sidi  als  tatslchlidie 
BewuHrtseinsspiegelnng  die  eharakteriatiseiie  Form:  die  Eindrfteke  werden 
ein  traumhaftes  Erleben  in  zeitlicher  Unbestimmtheit. 

Jenes  Versagen  des  Realitjitsbewufstseins  hes^rnndet  J.  auch  hier  durch 
einen  momentanen  Verlust  «ler  ..fonction  du  reel"  infolt^f  einer  vorüber- 
gehenden oder  exacerbierenden  Herabsetzung  <ier  psychischen  Spannung. 
Und  diese  Aoffassnng  bestimmt  ihm  auch  die  klinisehen  Grenien,  an  die 
das  Symptom  des  wd^ji  vu"  gebunden  ist:  es  sind  die  psyeholeptisohen 
und  psycfaasthenischen  Zustände  und  die  ihnen  gleichwertigen  Geistes- 
Schwankungen  beim  Kormaien:  Ermüdung»  £rschn]>fnii^  un<!  Aufregung. 

W.  AhiKH  (Lindenhaus). 

W.  James.  How  two  Hiods  can  know  one  Thlig.  JoumtU  of  FküM^  FsychoL 

and  Schns.  MVuuls  2  iTi,  17fi-l81.  nm. 
Eine  und  dieselbe  „reine  Erialirung"  können  wir  nach  Jamks  einmal 
als  „mir  bewnfst",  als  mir,  nwiner  Person  ingehorig  und  ein  anderes  Mal 
als  physisches  Ding,  als  dinglich  real  anttassen»  je  nachdem  wir  rie  in 
dieee  oder  jene  Reihe  von  Erfahrungen  einordnen,  als  Glied  dieses 
oder  jenes  Zusammenhangs  betrachten.  Daraus  folgt ,  dafs  wir  der 
reinen  Erfahrung  als  solcher  noch  nicht  das  Prildikat  „bewtifst"  geben 
dürfen,  ihr  Sein  ist  weder  ein  l)ewiifHt  -  sein,  noch  ein  physisches  Sein, 
sondern  ein  von  beiden  unterschiedenes  einfaches  da -sein.  —  Aus  dieser 
schon  mehrfach  von  ihm  entwickelten  Theorie  sieht  Jambs  in  vorgenanntem 
kunen  Artikd  die  Konsequens,  dafs  eine  und  dieselbe  nnmerisch-identische 
„reine  Erfahrung"  auch  zu  verschiedenen  „Bewufstseinen",  d.  h.  zu  ver- 
schiedenen denkenden  oder  wahrnehmenden  Persönlichkeiten  geluiren  kann, 
wofern  sie  eben  in  zwei  verschiedene  Bewufstseinsreihen  als  Glied  Innein- 
gehort, bzw.  in  ihren  Relationen  zu  diesen  Bewulstseinsreihen  betrachtet 
wird.  V.  AsTBS  (Mflnchen). 

il.  R.  MAftsHAt  i..  Of  leororglc  and  Hoetic  Correspoadencet.  Journal  of  Fhiloa., 

Fiychol.  and  Scient.  MetUoih  1  (12i,  309—316.  1904. 

—  Tb«  Field  of  Inttteition.  The  Seif.  Ebenda  1  (15),  393-400.  19M. 

—  Or  OMUiiAll  Ifldaisy.  Ebenda  1  (17),  464-460.  1904. 

Verf.  st^t  auf  dem  Standpunkt  eines  strikten  Parallelismus  swisehen 
nervfleen  und  Bewurstseinsvorgttngen.  Ebenso  wie  das  Nervensystem  sich 
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snsammensetzt  aus  einer  Reihe  vonelnarrder  übergeordntttea  Einheiten  ist 
auch  das  Bewuf(«t8ein  in  ilhnlicher  Weise  komplex  zu^iatnmengesetzt.  Von 
Bewufstseinsvnrgiln^ren  heeicitet  werden  nicht  nur  die  Prozes!<e.  die  Bich 
in  der  Hirnrinde  abspielen,  sondern  alle  nervösen  Vorgänge  überhaupt. 
Aus  dieser  grofsen  Hmm  Ton  NcnPMi*  rmp.  B«inilSrtMii»Torgttngeii  «nden 
einielne  durch  beeondere  Intensitit  henrorgehoben,  soirohl  darch  Einflnase, 
die  Ton  anfaen  kommen,  als  durch  aolche,  die  innerhalb  dee  Nervensjratems 
entstehen.  Diese  intensiven  Vorgänge  heben  sich  dann  von  der  grofiNm 
Masse  ab  und  bilden  das  Feld  der  Aufmerksamkeit,  also  diejenigen  psychi- 
schen Akte,  »lie  wir  gewöhnlich  alt*  Üewufstseinsvorgänge  zu  bezeichnen 
pflegen.  Die  grofse  Masse  der  übrigen  Bewurstseinsvorgüuge  bildet  das 
Gebiet  der  VoaiifinafiEaemkeit  Dieae  aeichnen  eich  dadurch  «na»  dab  aie 
im  Gegmieeta  m  dem  engeren  Anfmerkaamkeitafelde  nicht  in  Erinnerung 
bleiben.  Wir  können  also  über  sie  aua  direkter  Erfahrung  nichts  aussagen, 
Hondem  nur  aus  indirekten  Wirknnsen  auf  sie  schliefsen.  Ein  Schlufs  auf 
ihre  Natur  erlaubt  es  uns  /..  B.,  wenn  crelegentlich  ein  Teil  von  ihnen  ins 
Feld  der  Aufmerktiamkcit  rUckt  und  uns  so  ein  Gleichnis  für  die  grofse 
Mun  d»  unterhalb  der  Aufmeikaamkeitaaehwelle  bleibeni^  Bewu&taeina- 
▼orgftnge  gibt  Fflr  einen  aolchen  Fall  sieht  es  Verf.  an,  wenn  der  Menach 
eine  Vorstellung  seinee  eigenen  Ich  hat,  wenn  er  aein  empirisches  Ich- 
bewufstsein  erlebt.  Hieraus  schliefst  Verf.,  dafs  die  grofse  Masse  der  Be- 
wnfstsoinsvorgänge  des  Feldes  der  Unaufmerksamkeit  das  primüre  Ich  (oder 
wie  Verf.  sich  ausdrückt:  the  seif)  bilden.  Von  diesem  Hintergrund  heben 
sich  die  Aufmerksamkeitsvorgänge  ab,  und  bilden  das,  was  wir  die  Vor> 
atellungen  dea  Ich  nennen.  Da  alle  Teile  dea  Nerrenayatema  und  aomit 
auch  alle  Teile  dee  Bewulataeina  in  atetiger  Wechselwirkung  etehen,  eo 
mflaaen  auch  «llc  Prozesse  des  Aufmerksamkeitsfeldes,  also  die  Vorstellungen 
einerseits  und  die  Vorgän-:»'  (!»^s  Bewnfst,seiu^^felde^^,  also  diis  Icli  anderer- 
seits sich  fortwiihrend  bt-ein Hussen,  l'inl  in  der  Tat  ist  einmal  <las,  was 
wir  das  ich  nennen,  die  ganze  Persönlichkeit,  der  Charakter,  die  Keaktions- 
weiae  dee  Ifenachen  von  a^en  augenblicklichen  bewnlkten  Erlebniaaen, 
aelnen  Voratellungen  abhftngig.  Andereraeita  aind  auch  die  Voratellungen 
nicht  nur  von  der  Natur  des  hervorrufenden  ftuCseren  Reizes,  sondern  ebenao 
von  der  Verarbeitung  durch  die  aufnehmende  Peraönlichkeit  abhängig. 

Khamk»  (Breslau). 

A.  Wu.8oN.  Report  of  the  Committee  of  tbe  Hedico-Fsychological  Association 
Appoiated  to  Goulder  tbe  Case  of  Double  Coascioasness.  Journal  of  Mental 
AMNce  SO  (810),  500-fiOA.  1904. 

—  A  Ont  tr  itlH«  OOBHieiaesi.  Mtnda  so  (211),  099—760.  1904. 

In  der  eraten  Arbeit  wird  der  Bericht  der  Kommiaaion  verofTentlicht, 
die  eingeaetat  war  aur  Untersuchung  des  von  Wilsok  beachriebenen  Fallea 

von  df»i)|.oltem  Bewufstsein  s.  Journal  of  Mfr.tnl  Science  49  f207-,  f)40 — 658, 
Ref.  difHc  Z'Hsrhriff  3S,  S.  313t.  Die  Koniinission  konnte  »He  Ancu})en 
Wilsons  (lurcliaus  l)estüti2en  und  emi)tiehlt  die  au.sführlichen  Pnitokolle  Ober 
den  Fall  zu  veröffentlichen.  Dies  ist  in  der  eweiten  Arbeit  geschehen,  in 
welcher  die  verachiedenen  Bewofstseinszustände  ausführlich  geschildert 
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werden.  Briefe,  Schriftproben,  Zeiclinungen  der  Patientin  »iiid  beigegeben; 
fiberhaopt  bringt  das  Original  tehr  reichliche  and  vielfach  sehr  interMMmte 
Binselbeiten.  Kkakkb  (Breslau). 


GoBTAV  SnLLBB.  Tkt  FfObleB  of  the  Emotioif.  Amer.  Jmm.  of  PsychelL  IS 

(4),  S.  6e»-«80. 

Vert  glaubt  eine  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  die  geeignet  ist,  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Affekte  endgültig  zu  entscheiden.  Diese  epoche- 
machende Entdeckung  licstoht  darin,  dafs  er  beobaclitet  hat,  ein  Affekt 
stelle  nicht  nur  einen  korperliriien  sondern  auch  einen  peistigen  Krrecungs- 
zustand  dar.  Schade,  dafn  DKäCAUi&ä  und  Spuioza  diese  neuesten  Fort- 
schritte der  Geftthlspsychologie  nicht  erleben  durften.  Dübb  (Woriburg). 

Fb.  Pailhan.   riBBOnlttl  €t  I'art.    liev.  phUos.  5S  (12),  053— 583.  1904. 

Alle  Morul,  vrnf*  auch  sonst  ihre  Tendenz  sein  map,  ist  Systeniatisation 
des  I,('l)en8.  üie  entsteht  aus  einem  Gegensatz  zwiHchon  Mensch  und  Welt. 
Einen  8oichen  Gegensatz  hat  auch  die  Kunst  zur  Voraussetzung,  aber  sie 
überwindet  ihn  nicht  dnrch  Änderung  der  Welt,  sondern  durch  Schaffung 
einer  isolierten,  fiktiven  Welt  Durch  diese  Loslfleung  des  Betrachters  und 
des  Befarachtelen  von  allen  Verbindungen  der  Wirklichkeit  seichnet  sich 
auch  die  „artistische  Haltung"  der  Natur  und  dem  Leben  gegenüber  aus. 
Dieser  formale  Gegensatz  verschiirft  sich  zu  einem  inhaltlichen,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  im  Lehen  nicht  befriedigten  (iefühle  in  der  Kunst  Nahrung 
suchen.  Verf.  deutet  un,  duin  er  die  ergänzenden  Gedankenreihen  spater 
dnrehfflhren  wird.  J.  Cohk  (Freibvrg  i.  B.). 

ALBsn  FncHBi.  Me  lithetiscben  ABScbavufeii  fiettfriei  lespers  und 
die  moim  IfyiktllgiMlM  IttteUk.  Areh.  f.  d,  ge».  PtyehoL  2  (4),  362-422. 

1904. 

Wer  selbst  versucht  hat,  aus  Sbmherü  äclirÜten  die  Grundprinzipien 
seiner  Anschauung  sn  gewinnen,  weifs,  wie  schwierig  das  ist,  und  wird 
Fncnm  fOr  seine  klare  Darstellung  sehr  dankbar  sein.  Die  Kritik  Fischbbs 
gesteht  Sejipkbs  objektiver  Methode  wesentlich  nur  heuristischen  Wert  zu 

und  hebt  das  Unsystematische  und  Willkflrliche  seiner  Lehren  mit  Recht 
hervor.  Aber  vielleicht  ist  es  nherhauy)t  nicht  gerecht,  .Skmpeb  als  Ästhetiker 
zu  werten  —  er  ist  im  wesentlichen  Praktiker,  un<l  zwar  historisch  und 
technisch  geschulter.  Die  höchste  Aufgabe  wure,  seine  Lehren  als  Be- 
strebungen einer  abgeschlossenen  aber  fortwirkenden  Periode  der  Künste 
Obung,  nicht  der  Kunstwissenschaft»  su  erkennen.  Indessen  nimmt  diese 
Erwigung  Fuckbbs  schönem  Aufsatie  nichts  von  seinem  Wert. 

J.  CoHv  (Freiburg  L  B.). 

Paul  Gaultibb.  Ce  qa'euelgne  aae  oeum  d'irt  üev.  phUoa.  5S  ^dj,  247—269. 
1904. 

Im  Gegensats  au  einer  verbreiteten  Art  historischer  Benutsung  der 
Kunstwerke,  die  lediglich  den  dargestellten  Gegenstand  berflcksichtigt,  will 
O.  nachweisen,  daCs  das  Kunstwerk  nur  dem  seine  eigentamllchen  Lehren 
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gibt,  der  cb  nachfühlt  und  in  sich  erlebt.  Nicht  der  Gegenstand,  sondern 
die  Art  Heiner  Darstellung  kommt  dann  in  Betracht;  Gaultier  nennt  sie 
den  »Stil",  braucht  also  diea  Wort  in  sehr  weitem  Sinne.  Dieser  „StiV*  ist 
Aoadrack  der  Seele  des  KfineÜen,  lehrt  uns  also  dieaen,  and,  da  doch  eben 
jeder  abhJtngig  v<m  Zeit  and  Umgebaag  ist,  auch  die  aediediep  lägen* 
tUmlichkeiten  der  Zeitgenossen  und  des  Volkes  verstehen.  Aach  der  Gegen- 
stand  wird  dann  »ckundrir  wichtig  —  nicht  durch  seine  anfaerkOnstlerische 
Bedeutung,  nondern  durch  das,  was  der  KOnntler  daraus  macht.  Die 
Originalität  des  Künstlers  ist  nichts  anderes,  als  ein  direkter  Verkehr  mit 
den  Dingen,  wihrend  wir  anderen  nur  sehen,  was  ans  gezeigt  wird.  So 
enthOllt  Kttnetler  nicht  nnr  sieh  ond  seine  Zeit,  sondern  anch  die  v<m 
ihm  am  tiefsten  verstandene  Seite  der  dargestellten  Dinge  — >  freilieh  nar 
für  den,  der  sein  Werk  in  seinem  Sinne  nacherlebt. 

J.  Cohn  (Freibarg  i.  B.}- 

Ybbxok  Lex.  BttUi  d'MtUtiqie  empiriqae.  (Llaiifid«  ienit  ToMfre  d'art) 
lUo.  pkÜM.  M  (1),  4ft-60  o.  138-146.  1905. 
Die  Verf.  teilt  Beobachtongen  mit,  die  2  Sdifllerinnen  von  ihr  und  sie 

selbst  vor  Kunstwerken  Aber  ihren  Zustand  gemacht  und  niedergeschrieben 
haben.  Die  verschicdeno  Intensität  der  Erfassung  des  Werkes  je  nach  dem 
Zustand  des  Beobachter.s  tritt  stark  hervor,  ebenso  der  Einrtufs  des  Rhyth- 
mus, der  gerade  das  Seelenleben  beherrscht.  Eigenartig  berührt  die  Be- 
hanptnng,  dafs  nar  sdileehte  Stataen  aar  Kaehahmang  ihrer  Gests  anregen, 
nicht  gute.  Bei  den  groben' indiyidaellen  Verschiedenheiton,  wird  man 
mit  Verallgemeinerangen  vorsichtig  sein  müssen,  dadurch  rechtfertigt  sieb 
die  Mitteilung  von  Einzelnotizen.  Bedeiiken  habe  ich  gegen  das  Zutrauen, 
das  die  Verf.  der  Selbstbeobachtung  im  ästhetischen  Zustand  schenkt.  Mir 
ist  sie  stets  um  so  schwerer  geworden,  je  mehr  ich  dem  Kunstwerk  mich 
hingab.  Anch  glanbe  ich,  an  manehen  StollM  hei  der  Verl  Sparen  des 
Binflassee  der  Beobaehtungsrichtnng  aaf  den  ra  beobachtenden  Vorgang 
sa  entdecken.  Trotsdem  sind  ihre  Mitteilangen  dankenswert  ond  verdienen 
Fortsetsnng  aod  anbefangene  NachprOfong.      J.  Cobx  (Freibarg  L  B.). 


BoBUT  H.  Gavlt.  A  Ikftck  tf  the  IbtiiT  «f  Biflaz>Actiai  Ii  fh«  lattw  lilf 

of  the  nineteeath  Ceitnrr.    Amer.  Joum.  of  Pnychoi  15  (4),  S.  526—568. 

Verf.  sribt  zunächst  eine  Vorgeschichte  der  rntersuchungen  über  <lie 
Reflexbewegung  bis  zu  dem  Streit  zwischen  Pflioek  und  Lotze,  von  denen 
der  eine  die  zweckmäfsigen  Bewegungen  des  hirnlosen  Frosches  als 
Leistangen  einer  Backenmarksseele  betrachtet  hat,  wflhrend  der  andere  in 
diesen  Bewegangen  swar  anch  das  Besaitet  psychischen  Lebens  sieht,  aber 
eines  psychischen  Lebens,  das  mit  der  Wegnahme  des  Gehirns  aufgehört 
hat  und  nur  in  seinen  Nachwirkungen,  in  den  dem  Rflcketfmark  von  der 
Seele  frülier  eingeübten  Loietunpen  noch  zur  Geltung  k<immt. 

Weiter  beri<htet  GAri-T  über  den  gegenwärtigen  Staiui  der  exj>eri- 
mentellen  Untersuchung  und  der  sich  daran  anschlieisenden  Theorie  der 
Beflexhandlung,  indem  er  nacheinander  die  verschiedenen  Theorien  dw 
Beflezhemmang  von  Sbtschbiiow,  Golts  and  Laosu  Bauiraoir,  die  lTa(«r- 
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■achung  der  Snmmationeerscheinungeii,  des  GeiBüstonti»,  des  MnskeltoniM« 
d«r  Sebnenreflexe  sowie  der  Beflexflbertngang  und  der  Ko<»diiiatioii  der 
Reflexe  behsnddt. 

Alle  im  Laufe  der  letsten  50  Jahre  auf  diesem  Gebiet  gemachten  Be- 
obachtungen haben  aber,  wie  <?An.T  8cMiefHlich  ze'mt,  niclit  genügt,  den 
PKLÜOER-LoTZEschen  Streit  endgültig  zu  entBciieiden.  Die  Frage  nach  dem 
Bewurateein  einer  Kückeumarkäaeele  läfat  sich  eben  durch  naturwisHen- 
BchaftUehe  Beobachtung  fib^haupt  nieht  einer  sicheren  Entscheidung  zu* 
ffihren.  Um  aber  frnditloses,  mit  nnkontrollierbaren  metaphysischen  Vor* 
sossetsongen  operierendes  Hin  und  Herreden  zu  vermeiden  und  die  Streit> 
frage  so  zu  Btellen,  dafs  wie  einer  wissenschaftlichen  Lösung  überhaupt 
fähig  ist,  echlilfit  (»ault  vor,  man  solle  Seele  objektiv  definieren  als  die- 
jenige Organisation  des  ZentralnervensysteniK ,  vermöge  deren  ein  Orga- 
nismns  imstande  sei,  durch  Erfahrung  zu  lernen.  Wenn  diese  Definition 
•kseptiert  wird,  glaubt  Vwf .  den  Weg  geebnet,  der  su  einer  exakten  Ent- 
scheidung der  Frage  fflhrt,  ob  der  hirnlose  F^osdi  eine  bloliBe  Maschine 
Bei  oder  nicht  D8bb  (Warsbnrg). 


Pnnuui  JAUST.  The  fcyoltleytte  OriMt.  Boston  Jiedieal  and  Surgkal  J&umal 

4,  S.  93—100.  1905. 

I^iitor  den  iisyolioleptischen  Krisen  versteht  Jankt  bestimmte  plötzlich 
einnetzt  rnii'  und  rein  psychisch  bedingte  Geistesstörungen,  die  im  wesent- 
lii;hen  gekennzeichnet  sind  durch  Herabsetzung  oder  Aufhebung  aller 
Willensakte,  durch  Unffthigkeit  snr  Fixierung  der  Anfmerksamkeit,  durch 
Zweifel  an  der  Realitit  der  Dinge  wie  der  eigenen  Person  und  dnrdi  starke 
Gefflhle  des  Ungenflgens  in  intellektneller  und  affektiver  Beziehung. 

Solche  Krisen  gleichen  gewissen  psychischen  Anfällen  bei  Epileptikern ; 
sie  bilden  aber  vor  allem  «lie  Anfangszustände  der  Psychasthenie,  also  jener 
grofsen  Kranklieit8grupi>e,  in  die  Jankt  die  Gesamtheit  «ler  Zwantiszustände 
einbegreift.  Hier  wie  dort  geht  den  eigentlichen  Anfällen  eine  „aura" 
voran.  Jaxxt  nennt  sie  im  Bereich  der  Psychasthenie  die  „psychasthenische 
Periode"  und  bemerkt  als  ihre  wesentlichen  Zflge:  ^e  gewisse  geistige 
Konfusion  mit  Erschwerung  der  Aufmerksamkeit,  vermehrter  Ermüdbarkeit, 
leichter  Willensschwäche  und  affektiver  Gleichgültigkeit.  Diese  Periode, 
deren  Dauer  zwischen  Stunden  und  Ta^'en  srliwunkt.  durchbricht  der  eitrent- 
liche  Anfall  fast  immer  mit  krisenarliger  Vehemenz  und  mit  dem  subjek- 
tiven Gefflhl  eines  schweren  psychischen  Trauma.  Er  kann  nach  längerer 
oder  kttrserer  Zeit  kritisch  mit  einer  vollstlndigen  psychischen  Restitution 
enden,  wie  bei  der  Epilepsie,  wo  sich  allerdings  bisweiton  an  gleichwertige 
Zustände  auch  klassische  Krampfanfälle  schliefsen.  Aufserhalb  der  Epilepsie 
überwiegen  dagegen  weitaus  die  lytischen  Verlaufsformen :  der  psycho- 
leptiKciie  Anfall  wird  zum  Ausgangspunkt  eines  psychastlienischen  Zu* 
Standes. 

Zar  Analyse  der  unmittelbar«i  Anfallserscheinangen  betont  Jahbx  —  anch 
in  diflerentieller  Besiehnng  —  besonders  die  negativen  Uomente:  es  fehlt 
jede  eigentliche  Verwirrtheit;  das  Gedächtnis  bleibt  ebenso  intakt  wie  die 
Überlegung  (die  sogar  xum  Grabein  und  sum  Raisonnement  gesteigert 
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uciieint).  Die  iSuggestibilitut  uufsurät  genug,  die  liypnoäe  nicht  möglich. 
Eine  totaifihliche  Lfthmang,  eine  kinftethettsebe  Störung  ist  ebensowenig 
nachweisbar,  wie  irgend  eine  ÄnAsthesie  oder  Hyperftstheeie.  Hypalgeeie 
wird  nnr  menehmal  vorgetäuscht  durch  eine  Neisiinz,  crewisse  angenehme 
oder  unanRcnehmi»  Empfindungen  7.11  unterdrücken.  Diene  Xoi?unfr  ist  aber 
nur  eine  Folse  iler  pnsitiveii  Antallsiuifseruntron ,  der  fundaiuenttilen 
Störungen  im  Handeln  und  in  der  Aut'foHsung.  Beide  Prozesse  verlieren 
ihre  normale  absclUiefsende  Verhiufsform.  Alles  Erfassen  und  Wollen  wird 
dem  Kranken  nicht  nur  faktisch  nnvollendbar,  sondern  er  begreift  diese 
»Unabgeschlossenbeit"  seiner  Geistesvorgtinge  auch  mit  einem  sehr  chakakte- 
risttschen  „sontiment  d'inconipl^tude". 

Die  Ursache  dieser  <>bjektiv(Mi  und  subjektiven  T'nzulüngUchkeit 
(FniKi)MANNi  sieht  .1.  in  einem  Verhist  der  ..tonrtion  du  reell"  —  uIsd  der 
bewui'sten  Wahrnehmung  tler  Wirklichkeil,  der  momeutanen  reellen  Zu- 
stande des  eigenen  Körpers  und  der  objektiven  Umgebung.  Diese  ^fonction 
du  räel",  der  formative  geistige  Vorgang,  steht  in  der  Bangordnung  der 
psychischen  Prozesse  zu  ober^t:  er  ist  der  komplisierteste  und  schwierigste 
von  allen,  er  erfordert  die  pröfste  psychisclie  Spannung.  Er  niufs  dariim 
auch  zuerst  Sehaden  h'idcii.  wenn  eine  :dli,'emeine  Herabsetzuni,'  dieser 
Spannung  eintritt:  deshalb  sieht  J.  das  Wesen  der  psycholeptischeu  Krisen 
in  einem  brüsken  Eintreten  eines  derartigen  „abaissement",  in  einer  j^lötK- 
Uchen  Reduktion  der  pqrehischen  Spannung  —  also  in  einer  foudroyanten 
Entwicklung  jener  geistigen  Degradation  des  Individuum,  die  nach  seiner 
Lehre  die  Voraussetsung  der  Psychasthenie  darstellt. 

W.  Altkk  (Lindenhaus). 

R.  Pbbct  Swtb.  The  PlMMMtial  liifMi;  Ol  PmMli.  Miftni  tt  fi»  II 

Annnal  Meeting  of  the  Medlco-Fiychological  AssoeittttB,  Jvly  21  !■€  SS. 

1904.    J'vro  1!  nf  yindni  Srif„rr  r>0  '211  ,  807—033.    Oktober  1904. 

K.  Sruu  i.TZR.  Bemerkniiei  SU  Paraioiafirage.  JJtsch.  med,  Wochentchr,  1904. 

(3  u.  4., 

Pbbct  Smith  setzt  in  seinen  Vorträgen  die  Geschichte  und  den  augen- 
blicklichen Stand  der  Paranoiafrage  auseinander.  Der  BegrilK  der  Paranoia 
ist  von  Deutschland  ausgegangen  und  hat  im  Auslände  besonders  in  England 

nur  spät  und  in  gerin^'cm  Mafoe  Aufnahme  gefunden.  Verf.  zeigt  dann  im 
einzelnen  die  Retrriffsl)i>stimmung,  Tvelcbe  die  einzelnen  Autoren  der  T'aranoia 
geben,  weli-he  Stelhurj  diese  in  ihrem  psyclii:itriselien  System  einnimmt 
und  wie  sie  ihrerseits  wieder  eingeteilt  wird.  Vun  deutschen  Autoren  wird 
das  Referat  Cbambbs  aus  dem  Jahre  189&  ausf flhrlich  berOcksiehtigt ;  sodann 
die  Lehrbfieher  von  KBArpT>EBiNO,  Zuhsk  und  Kbabpbuk;  von  fransOeischen 
Autoren  Baujkt,  Abhaud  n.  a.  und  sodann  noch  knrz  einige  italienische 
und  englische  Psychiater.  An  der  Hand  dieses  Materials  zeigt  Verf.  wie 
verschieden  überall  die  Aiiffassnnir  und  BeLrriffsbesf immnng  der  Paranoia 
ist,  wie  sellisi  in  l)eutsri:!!ui(l,  dem  Lande  ihrer  Entstehniiu',  noch  durchaus 
keine  Übereinstimmung  erzielt  ist.  Einmal  ist  die  Weite  des  Begriffes 
Oberau  noch  eine  durchaus  verschiedene.  Wfthrend  bei  einem  Teil  der 
Antoren  die  Mehrsahl  der  Geisteskranken  darunter  filUt,  ist  bei  anderen 
Autoren,  so  s.  B.  bei  Krakpruw  der  Begriff  ein  anÜMrordentlich  enger 
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geworden.  Ebenso  sind  in  besag  auf  die  theoretisclio  Auffassang  des 
KrankheitobtldM  die  Aneichten  sehr  geteilt,  vor  allem,  was  die  Frage  der 
primlnn  Beteiligung  dee  Intellekte«  and  der  Affekte  anbelangt  Verl 
wendet  eich  beeonden  gegen  diejenigen  Auteieii,  welche  in  der  Paranoia 
eine  primgre  InteMektfiti^nin?  sehen  and  den  Affekten  nnr  eine  sekandftre 

Bedeut'ini»  7,iiHclireil)on  vollen. 

EbenfallH  flif  Frage  der  Purainoin  besjir  ri;'  Sriirr.rzr.  in  cinein  knr/.eii 
Vortrage  und  zwar  knüpft  er  an  den  von  ihm  beschriebenen  Fall  von 
ehionieoher  Wahnbildung  an,  in  welchem  da«  System  eine  aaüMrordentlielM 
llmlichkeit  mit  der  STmnaecben  Phlloeophie  anfwiee.  filrcAlo  fUr  fVy- 
ehiatrie  36.  1903.  Ref.  diae  Zeittehrift  88,  S.  316).  Es  war  dem  Verf.  viel- 
fach der  Einwand  gemacht  worden,  dafs  es  sich  hier  «m  eine  schwach- 
sinniffc  Person  handelt,  und  dies  gieht  ilini  die  V'eranlassnnir  auf  «Iii'  Be- 
ziehung der  WHlinideon  zu  Inteliisenzdefekten  und  zu  den  Affekten  einzu- 
gehen. Wenn  man  argumentiert,  data  ein  nicht  schwachsinniger  Mensch 
den  Widereprach  der  Wahnidee  gegenüber  der  Wirklichkeit  einsehen  mOsss^ 
and  dab  daram  jeder  Mensch  mit  Wähnideen  einen  Tntelligensdefekt  halM» 
so  komme  man  nicht  weiter,  da  man  die  Frage  im  gleichen  Zeitpunkt 
beantwortet  habe,  wie  sie  aufgeworfen  ist.  Man  kaiin  nun  in  der  l  at  nach- 
weisen, dafs  es  Patienten  Uiit  Wahnideen  und  ah>^olnt  intakter  Intelligenz 
gibt  und  zwar  sind  es  gerade  diejenigen  Fälle  von  I'aranoia,  die  aucli  von 
denen,  die  den  Begriff  sehr  eng  fassen,  als  solche  aufgefafst  werden.  Und  in 
diese  Kategorie  gehflre  aaeh  d&r  vom  Verf.  l>eechriebene  FälL  Dafs  der 
Patient  das  Widersprachsvolle  seiner  Wahnidee  nicht  anwkennt  and  sich 
von  dieser  durch  Überredangen  nicht  abbringen  läfst,  liegt  eben  nicht  in 
einem  Mangel  an  Intelli-jenz,  sondern  in  der  starken  Affektbetonung  der 
Walinvor.stellungen.  I>i<'  Bodeutuu'/  der  Affekte  in  der  Entstehung  der 
Paranoia  ist  eine  durchaus  primiire  un<l  nicht  erst  sekundärer  Natur. 
Dafii  die  Affekte  aadi  beim  normalen  Menschen  die  logischen  SchluljB- 
tanktionen  aafiserofdentlich  beeinfloseen,  ist  jedem  Menschen  aas  der  all- 
tsglidien  Bribhrang  bekannt  ünd  so  darf  es  aach  nicht  verwandem, 
wenn  der  Paranoiker  seine  so  aafserordentlii  h  ;.r<-frihlsbetontcn  Wahnideen 
mit  grofser  Energie  allen  Ein wpudiingen  nml  allen  Wiflers])niehen  gegen- 
tlber  festhält,  ohne  dafs  man  daraus  ohne  weiteres  auf  einen  Inteliigena* 
defekt  Kchliel'sen  darf.  Kbameb  (Breslau). 

F.  Ki  iiiMvxx.   Ezperimental  Stadies  is  HeBtal  Defleiency:  Tkree  CaaM  ff 
Imbecllity  (HongolUn)  and  six  Oaatt  ef  JfeeblMiiiiMMM.  Amer,  Jowm, 

of  Psychol.  15  (3  ,  S.  391—446. 
Verf.  will   zunächst  eine   bestimmtere  Terminologie  einführea  zur 
Unterscheidang  der  verschiedenen  FiUe  von  gehemmter  geistiger  Ent* 
wicklang.   Er  meint,  es  lasse  sich  ohne  Schwierigkeit  je  ein  niederer, 

mittlerer  und  hoher  Grad  von  Idiotie,  Blödsinn  un<l  Schwachsinn  unter 
scheiden  (low,  niiddle  and  high  grade  idiots,  imbecilef»  and  feeble  niinded). 
Zur  Untersuchung  der  «eistiir  Zurdcksrebliebenen  ^^'ceiirnet  ersctieint  ihm 
die  allgemeine  Beobachtung  und  vor  allem  fliL«*  Experin»ent.  Wie  er  sich 
die  Durchfahrung  einer  solchen  Untersuchung  denkt,  zeigt  er,  indem  er 
•elbet  die  PrQfang  von  dr^  blödsinnigen  and  sechs  schwachsinnigen 
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Kindern  in  der  Weise  demonstriert,  dafii  er  «inScbst  die  «Ugemdse  Be> 
Schreibung  der  FUle  g|1>t  und  d«nn  Ober  die  Beenltste  experimenteller 
BeobAchtnng  berichtet,  die  er  an  ihnen  angestellt  hat. 

Bei  dieser  experimentellen  Prüfung  untersuclit  er  <he  Gedäcbtnia- 
lejetungen,  indem  er  den  Kindern  zehn  Bilder  vorlegt,  von  denen  sie  zunächst 
alles  an^sugeben  haben,  was  sie  darauf  sehen  bzw.,  was  sie  davon  kenneu. 
Nachdem  dies  drei  Wochen  lang  jeden  Tag  wiederiiolt  worden  ist»  mflesem 
die  Kinder  si^en,  an  welche  Bilder  sie  sich  erinnern,  bevor  ihnen  die 
Bilder  geseigt  werden.  Diese  Prüfung  wird  Hieben  Tage  fortgesetct.  Dann 
l)ekoranien  die  Kinder  fftnf  Wochen  lang  die  Bilder  überhaupt  nicht  zu 
Bellen  und  es  wird  an  zwei  aufeinanderfdlgenden  Tagen  festpeptellt,  wie- 
viel nun  in  ihrem  Gedächtnis  haften  geblieben  ist,  ohne  dafs  übrigens  nach 
der  Prüfung  die  Bilder  gezeigt  werden. 

Femer  prOft  Kchuuxk  die  Oeschicklichkeit  der  Kinder,  indem  er  rte 
mit  einem  Tennisball  nach  einer  grofsen  in  Oktanten  eingeteilten  Ring- 
scheibe werfen  läfst. 

Die  Filhlgkeit  zur  Anfnierkpamkeit  und  zur  Willensanspannung  wird 
nntersuclit.  indem  die  Kinder  dem  Takt  eines  Metronoms  folgend  einen 
ReaktionHtaster  niederdrücken  müHuen.  Als  Tempo  wird  ein  solches  mit 
halben  und  ein  solches  mit  gansen  Sekunden  Intervall  gewfthlt 

AsBosiations»  und  Untersdieidangsseit  wird  gemessen,  indem  die 
Kinder  veranlaGBt  werden,  so  schnell  aln  möglich  die  Namen  von  zehn 
Objekten  zu  nennen  bzw.  eine  Anzahl  in  bentinunter  Gruppierung  dar- 
gebotener, in  Form  und  Farbe  zum  Teil  ilbereinstimmender,  zum  Teil  ver- 
schiedener Objekte  einmal  nach  der  Farben-,  ein  andermal  nach  der  Form- 
snsammengehörigkeit  an  ordnen.  Die  an  (Uesen  Leistungen  gebrauchte 
Zeit  wird  mittels  der  Fflnftelseknndenahr  bestimmt. 

Auch  den  Aufmerksamkeitsumfang  sucht  Kuhulaxm  in  der  vielfach 
üblichen  Weise  mittels  des  Tachistoskops  festaustellen,  indem  er  versehiedeU' 
farbige  Figuren  Hruchteile  einer  Sekunde  lang  darbietet. 

Endlich  untersucht  er  noch  die  T'iitei scheidungsfähigkeit  der  Kin<ler 
mit  Hilfe  von  DomuioHteiueu,  indem  er  iiineu  die  Aufgabe  stellt,  zu  jedem 
Stein  eines  Dominospiels  den  gleichen  eines  anderen  Spiels  au  finden, 
wobei  natflrlich  die  Steine  jedem  Kind  in  annfthernd  der  gleichen  Weise 
geordnet  vorgelegt  werden. 

Die  wieliti»:sten  Krirehnisgo  der  allgemeinen  Beobachtung  und  der 

experimentellen  I  ntersnchung  sind  lolirende: 

1.  Alle  neun  Kinder  zeigen  greisen  Maugel  der  Fähigkeit  zu  fort- 
gesetzter Anspannung  der  Aufmerimunkeit  Sie  werden  teils  dureh  inÜMm 
Heise,  durch  die  Dinge  in  ihrer  Umgebung,  teils  durch  ihre  eigenen  Vor> 
Stellungen  und  Bewegungen  abgelenkt 

2.  Wenn  sie  aus  dem  Gedächtnis  Aber  etwas  berichten,  vermengen 
sie  Tatsachen  und  Phantasieprodukte. 

3.  Per  Gedftchtnisnmiang  l)ei  <ien  Gedächtnisversuchen  mit  zehn  Bildern 
liegt  zwischen  zwei  und  drei  und  variiert  mit  der  Schwere  des  Falles. 

4.  Ein  höherer  Gedftchtnisumfang  entspricht  nicht  etwa  auch  einem 
treueren  Gedächtnis  d.  h.  einem  Gedllchtnis,  das  während  eines  mdir^ 
wöchentlichen  Intervalls  seine  Erinnerungen  behält. 
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5.  Bei  dea  Gedftchtnisleistungen  aeigt  sieh  eine  entschiedene  Bevor» 
sngung  einzelner  ßilder,  die  am  so  «negesprochener  ist,  je  schwerer  der  Fall. 

6.  Bei  den  Scheibenversurhen  zeigt  die  Leit>tung,-<kurve  nao!i  der 
zweiten  Wnrhe  einen  merklichen  Al'tal!,  der  wieder  verscliwindet,  wenit 
das  gesunkene  Interesse  künstlich  l>elebt  wird. 

7.  Der  Betrag  der  täglichen  Variation  bei  den  Erfolgen  des  Werfens 
nach  der  Scheibe  geht  parallel  mit  der  Qualität  der  I^istung,  indem  mit 
besonders  guten  Leistniuien  auch  grofse  Schwankungen  verbunden  sind. 

A  llit  fortschreitender  Übung  nimmt  die  He?e1märsigkeit  der  Leistungen 
in.    Besonders  gute  und  l)esonders  scldechte  Leistunsren  werden  seltener. 

9.  Bei  den  Taktschlftfjversuchen  zeit:!  sich  lU'i  selbe  Abfall  der  Leistungs- 
kurve wie  bei  den  Versuchen  mit  dem  Weiten  nach  der  Sclieibe. 

IOl  Wenn  die  Taktterversuche  swei  Minnten  fortgesetit  werden  und 
man  fragt,  wie  oft  je  fflnf  Seknndentakte  richtig  sur  Wiedergabe  gelangen, 
so  ergibt  sich,  daft*  kaum  die  Hälfte  all  dieser  Takte  fehlerlos  wieder« 
gegeben  wird.  Besonder»  in  der  sweiten  Minute  seigt  sich  ein  starker 
Rückgani;  der  Leistnn2:eii. 

11.  Die  Taktierversuche  gelingen  von  Fall  zu  Fall  verschieden,  wobei 
vor  allem  die  Übereinstimmung  oder  Ntchtflbereinstimmung  des  natürlichen 
Bhythmns  der  Versuchsperson  mit  dem  Tempo  des  Metronoms  eine  atts< 
schlaggebende  Rolle  spielt 

12.  Bei  Versuchen,  wo  die  Kinder  einen  Reaktionstaster  »o  schnell  als 
möglieh  oft  nacheinander  niederdrücken  müssen,  zeigt  sich,  dafs  sie  ihren 
natflrlichen  Rhythmus  nur  sehr  wenig  zu  beschleunigen  vermögen. 

13.  Die  mittlere  Assoziations-  und  Unterscheidungszeit,  die  bei  den 
Aseosiationaverswhm  gefunden  wurde,  betrftgt  1,64  Sek.  Diese  Zeit  ist 
kOrser,  wenn  bekannte  und  interessante  IHnge  geseigt  werden,  kOrser  fflr 
bekannte  Gemälde  als  fflr  Farben,  kürzer  für  Farben  als  für  Ft)rmen.  Sie 
variiert  mit  der  Schwere  des  Kalles.  .Jedenfalls  ist  aber  die  cefnndene  Zeit 
durchweg  zu  lang,  weil  die  Kt-aktion  wohl  immer  durch  den  Mangel  an 
Willensanspannung  verzögert  worden  ist. 

14.  Der  Anfmerksamkeitsnmfaug  fQr  Formen  und  Farben  liegt  (bei 
■/•  bis  V«  Sek.  Expositionsieit)  swischen  swei  und  drei.  Er  variiert  mit 
der  Schwere  des  Falles  und  kann  durch  Übung  vergrürsert  werden  vor  allem 
dadurch,  dafs  die  Kinder  die  verschiedenen  Kombinationen  von  Form  und 
Farbe  sich  einprägen,  wobei  fibrigens  die  Fähigkeit  su  solchem  Lernen 
sehr  verschieden  ist. 

15.  Die  Unterscheidung  der  Dominosteine  nach  Zahl  und  Anordnung 
der  Punkte  gelingt  anfangs  nicht,  wird  aber  im  Lauf  der  Zeit  erlernt 

Am  SclUufs  seiner  Arbeit  gibt  Kvhlmahx  noch  eine  ausfohrliche 
Bibliographie.  Deaa  (WOraburg). 

DuMiüT.  De  U  Kleptoniiie.  Jcwmat  de  Ptychologie  norm,  et  pathol.  8  (5), 
S.  401-496.  1906. 
Verf.  unterscheidet  von  vornherein  zwei  Formen:  erstens  die  Klepto- 
manie als  Triebhandluns:  aus  einer  Zwangsvorstellung,  die  die  logische 
Folge  eines  krankhaften  Affektes  ist:  diese  Kleptomanie  ist  ein  patho 
logisches  Bedürfnis,  dessen  Verhinderung  den  Affekt  vergröfsert.  Sie  kann 
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penert'l!  oder  wie  bei  den  Fetipcliisten  npezialisiert  sein,  t»io  kann  dauernd 
oder  {ier;(>(liecli  aiittreten.  Der  primären  Affektent^pannunK  l'dgt  immer 
eine  sekundäre  Keue,  die  eiue  Benutzung  des  Ge»tühlenen  verwirft.  —  Die 
sweite  Form  ist  die  Kleptonumie  als  einfacher  Reflezrorgang,  eine  durdi 
Rchwachsinn  bedingte  Reaktion  aof  daa  Gefallen,  die  jedes  besonderen 
HtiramunK**werteH  entbehrt  und  leiclit  zur  einfachen  <iewohnheit  ohne  jede 
in<iivi<luelle  Teihiahmc  wird.  Das  Gestolilene  wird  ohne  Reue  benutzt. 
Die  Kleptomanie  im  epileptiHchen  Dämmer/untaiid  steht  dieser  Form  nahe, 
«ie  unterscheidet  «icli  von  ihr  aber  durch  die  stets  nachwei^liare  Amnesie. 
Neben  diese  beiden  Formen  stellt  D.  eine  dritte:  die  Kleptomanie  „par 
d^sir  morbide".  Sie  tritt  bei  Menschen  auf,  die  gewöhnlich  in  Wollen  nnd 
Empfinden  normal  bleiben,  bei  denen  ab«r  unter  gewissen  Bedingungen 
das  Verlangen  zum  allein  mafsgebenden  Faktor  des  Handeina  werden  kann, 
f).  lialt  diesen  l'nl!  für  <lie  liänfieste  Form  der  Kleptomanie  und  zugleich 
für  die  vcrnntiilnde  «MiuHitorm  der  beiden  anderen  Typen:  auch  sie  be- 
ruhen in  letzter  Linie  auf  dem  Verhältnin  von  Wunsch  zu  Willen. 

Der  objektivierte  Wunsch,  das  Verlangen  nach  einem  mit  aabjektiTem 
Gefallen  wahrgenommenen  Gegenstand,  steht  beim  gesunden  Erwachsenen 
nicht  mehr  in  dem  entwicklungsmäTsig  ursprünglichen  direkten  Bichls- 
verhäUtnls  zum  Willen,  sondern  er  wird  von  ihm  durch  eine  gewohnheits- 
mslfni^e  soziale  Anpassung:  unterdrückt.  Sobald  sieb  das  ilndert,  entsteht 
die  Ki'']>t(>mutiie,  die  also  eigentlich  nur  das  liervortret«n  eines  primitiven 
Vorganges  bedeutet. 

Ihre  Voraossetsungen  sind  aunftchst  durdi  alle  Zustinde  g^ben,  die 
den  Willen  herabsetsen  oder  insuffisient  machen.  Das  gilt  von  der  Demens, 
aber  noch  mehr  von  den  psychaHthenischen  und  emotionellen  Zuständen. 
Bei  diesen  komnit  aber  auch  eine  z'veite  Voraunsetzuii^'  in  P.etracht:  die 
VerKütrkun};  des  Wunsches  durch  eine  Steigerung  seiner  irenuitlichen  Be- 
gründung, die  im  Anfang  rein  zufällig  sein  kann.  Trotzdem  genügt  sie 
auf  einem  pathologischen  Terrain  ohne  wdteree,  um  den  Wnnsdi  aur  ab- 
soluten Cbermlchtigkeit  anwachsen  su  lassen.  Das  kann  aber  auch  unter 
s<mst  normalen  Verhftltnissen  geschehen,  sobald  es  si«^  um  Personen  handele 
die  besonders  reizbar  und  sensitiv  sind,  oder  bei  denen  ein  spezielles  Inter- 
esse für  bestimmte  Objekte  eine  besondere  Reizbarkeit  verursacht.  Hier 
vermehrt  die  l"  reu<le  am  (Gegenstand  den  Genufs,  dieser  w  ieder  ilie  l- reude, 
und  SU  geht  es  im  circulus  vitiosus  weiter,  bis  schliefshch  das  Verlangen 
den  Widerstand  des  moralisch  erzog«n«n  Willens  besiegt  und  allein  mab- 
gebend  wird:  dieser  psychologische  Vorgang  ist  die  Tendens  der  Aualsgen 
In  den  grofsen  Warenhäusern.  W.  Altbu  (lindenhaua). 


Luioi  Aksaloi.  Hu  M^llahM  0iMt  Irbttttetra.  (La  paicologU  di  un  deco.) 
Kos,  Vierteljahrschr.  f.  d.  Erkenntnis  u.  Behandlung  jugendlidier  Ab- 
normer 1  (1),  S.  46-66.  19ÜÖ. 

Der  leider  fnlh  verstorbene  Verf.  stützt  sich  in  dieser  DisserUtion  in 
der  lln;n.tsacbe  auf  KorgfJilti<.'e  und  fleifsige  Selbstbeobachtungen.  Obwohl 
er  erst  im  7.  Lebensjahre  völlig  erblindete  und  seine  psychologischen 
Analysten  nicht  immer  unbeeiutUifsl  von  theoretischen  Erwägungen Bchrinen, 
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HO  enthalten  dieM  MiUeiloBgea  doch  viele  für  die  Blindenpsychologie  frucht- 
bare Bemerkungen.  In  einem  ersten  Abschnitt  verbreitet  nie]»  A.  über  die 
J^innet-euipündungen  der  Biiji<leii.  Er  liestati^'t  <lie  Behau ptnni.'  Kants,  dafs 
dem  Blindgeborenen  die  eigentliche  Quulitüt  der  Lichteuipliudung  8tet8 
nnfafsbar  bleiben  mofe.  Den  „auftergewOhnlicben  Tastsinn  der  Blinden 
dfirfe  man  nicht  aas  einer  organischen  Entwicklung  des  Tastsinnes  anf 
Kosten  den  Gesichts"  erklUreu,  sondern  aus  der  „experimentellen  Au(«bildung 
deH  M  n  s  k  c  1 8  i  n  n  es".  ZweifelloM  zielt  A.  damit  auf  die  donunierende 
Stellung,  die  man  dem  Tastsinn  bei  der  Entstehung;  des  B  1  i  n  d  e  n  r  a  u  m  ■ 
bewufstseins  zuzuschreiben  pflegt.  Lenklar  aber  bleibt,  ob  er  dem 
M mkelainn  eine  eigene  Ranmwnpflndliehkeit  ansprechen  will,  oder  ob  er 
in  ihm  nnr  ein  wertvolles  Vehikel  cur  Verfeinerung  der  grundlegenden 
Raumempfindlichkeit  des  Tastsinns  erkennt  Dafs  die  letstere  Ansicht  die 
richtige  ist,  dafür  hat  er  dann  S.  58,  ohne  e»  :;u  ahnen,  einen  glänzenden, 
exyierimentellen  Beweis  beigebracht.  —  Mifs^'lückt  i«t  die  (Jeju'enüberstellung 
der  (n-Hichts Wahrnehmungen  als  synthetischer  und  der  Ta.stwahrnehmun>ren 
als  analytisclier  psychischer  Funktionen.  Nicht  um  einen  Gegensatz  handelt 
sich's  natllrlich,  sondern  um  ein  Plus  und  Minus  von  Analyse  baw.  Synthese. 
—  Einen  sechsten  Sinn  lehnt  er  ab.  Die  dieebesaglidien  Erscheinungen, 
Aber  die  (spez.  ]ierceptlo  facialis)  er  übrigens  sehr  mangelhaft  orientiert  ist, 
verweist  er  in  this  (Jebiet  des  Geh«. rs.  Was  er  hier  über  Resonanz  usw. 
inilteilt,  ist  sehr  iuteresean;.  —  Weiterhin  schildert  er,  wie  <lie  ^rrofsere 
Konzentrationsfähigkeit  dcH  Blinden  eine  Vertiefung  seiner  Aufmerksam- 
keit und  Verschärfung  des  Gedächtnisses,  ja  sogar  eine  Steigerung 
seiner  Oefflhle  (apes.  der  Ästhetischen)  und  Leidenschaften  xur 
Folge  hat  —  voransgeaetxt  das  seine  Geistestfttigkeit  tkberhaupt  geweckt 
und  erzogen  ist.  Ffir  diese  Ersiehung  des  Blinden,  die  ebenso  notwendig 
wie  achwierig  ist,  gibt  dann  noch  ein  Sdilufsabacbnitt  wertvolle  Winke. 

AcKSHKiiBCHT  ^Stettin). 


Killdespsychologie.  Pädagogik. 
Dritter  Sunmelbericlit 

von 
W.  Stbbn. 
(S.  Bd.  86  8.  897  und  Bd.  40  8.  122.) 

Allgemeines. 

1.  K.OFPBiHim.  •toBBtvttUog^Ulte  Tanrlug  «li  1lmr«it  Deutsch 
von  Bekta  Ga^^snkm.    Mit  Vorbemerkungen  von  W.  Ajumt.  Leipzig, 

E.  Wunderlicli.    Ü-O"..    löit  S. 

2.  V.  Lüwi.v'Kv  Hypothesen,  Kethoden  nnd  Anwendangea  In  der  BalUchea 
liaderpsycbologie.  ZcUschr.  f.  jjtid.  Fsychol,  FaihoL  u.  Hygiene  7  (2), 
100-125.  1905. 
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a  M.  LoBsiBN.  ,,EzperimeBtier-PI4a|Hlk'*.  Zeit»ehr,  f.  päd.  Aycftot.,  Pa&oL 

u.  Hygiene  7  (l),  23-30.  1905. 

4.  E  ( r.AP.vRftnK  Psychotogto  de  TaBfait  «t  fMA|»gi6  McpArttteiUle.  Genöve^ 

Kündig,    im    76  S. 

1.  Zu  iler  Flut  von  Ü])ersetziin£ren  ausländischer  Kindespsychologien, 
die  uns  die  letzt^'u  Jahre  fjebrucht  haben  Sllly,  Compayrä,  Hall,  Shinn  uaw.) 
tritt  nun  aucii  das  vor  8  Jahren  erschienene  Buch  des  New  Yorker  Kinder- 
arstea  OppraHBiH.  Ahbht  hielt  das  Buch  fflr  wertvoU  genug,  um  eine 
denteehe  Ausgabe  gerechtfertigt  in  finden;  ich  kann  diese  Wertschätsung 
nicht  teilen.  Es  enthält  neben  vereinzeltem  Guten  viel  Phraseologie,  in 
der  einige  grob  niaterialistisdie  Gedankengänge  ermüdend  wiederholt 
werden,  liifst,  bei  sehr  viel  Kritik  und  Krittelei,  positiv  Aufl)iuiende?*  Inst 
ganz  vermissen  und  bringt  speziell  un;?  Deutschen  fast  nichts,  was  nicht 
schon  andenriMs  mindeetena  ebensogut  gesagt  worden  wftre. 

Der  Grundgedanke  des  Buches  ist  dieser:  Das  Kind  ist  nicht,  wie  es 
unbedachte  Eltern  und  Ersieher  meist  glauben,  ein  Erwachsener  in  kleineren 
Dimensionen,  sondern  ein  durchaus  andensartiges  Wesen,  mit  anderen 
Proportionen  der  Körperteile,  mit  anderen  funktionellen  Fftliigkeiten  der 
Organe.  Da»  Kind  it<t  iui  (iruude  ein  durchaus  unreifer,  unfertiger  Mensch; 
was  aus  ihm  wird,  ist  fast  ganz  den  Bedingungen  der  Umwelt  zuzuschreiben, 
namentlich  den  (im  weiteeten  Sinne  verstandenen)  Emfthrungsverhftltnissen; 
und  die  gegenwärtigen  Umwelt-,  Eraiehungs*  und  Emflhrungsfaktoren  sind 
großenteils  der  labilen,  unfertigen  Beschaffenheit  des  Kindes  nicht  an- 
gepalst 

Ament  scheint  Jiiir  den  Verf.  sehr  zu  tiberschiitzen,  ^venn  er  ihn  den  Vater 
der  modernen  Auffassung  nennt,  die  das  Kind  als  i'ine  besondere,  von  Er- 
wachsenen unterschiedene  selbstwertige  Individualitat  würdigen  will.  O.  gibt 
uns  ja  genau  die  scnnatischen  Abweichungen  an,  die  fflr  jedes  elnselne  Organ 
xwisehen  dem  Kind  und  dem  Erwachsenen  bestehen ;  aber  im  Psychischen 
bleibt  er  durchaus  bei  der  negativen  Feststellung  der  KUnfertigkeit"  und 
„Unreifheit"  stehen,  alles  wird  lediglich  am  Erwachsenen  gemessen,  und  es 
wird  dann  konstatiert,  wie  unsUglich  unvollkommen  beim  Kind  noch  alles 
ist.  Eine  wirkliche  ^.Entwicklungsgeschichte'*  des  kindlichen  iSeeienlebens 
zu  geben,  wird  nicht  einmal  versucht. 

Das  Kind  ist  nach  0.  wie  warmes  Wachs»  das  erst  durch  die  ständigen 
Einflflsoe  der  Umwelt,  namentlich  durch  das  Beispiel  der  Umgebung  und 
die  Ernährung,  geformt  wird;  dagegen  meint  Verf.,  dafs  der  Vererhungs* 
und  Anlagefaktor  meist  sehr  übertrieben  wonien  ist.  Es  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  bei  der  I".n irternntr  der  verschieiieiieu  Kulturfaktnren  uuinche 
wertvolle  Beobachtung  mit  unterlauft,  so  bei  der  Behandlung  der  gekünstelten 
FaOBBLspiele  und  in  dem  Kapitel  aber  jugendlichee  Verbrechertum.  Anderes, 
wie  die  Besprechung  der  religiösen  Eniehung,  bleibt  an  der  Oberfläche 
haften.  Bemerkenswert  ist,  dafs  0.  wohl  als  einer  der  ersten  den  Kindern 
als  gerichtlichen  Zeugen  ein  l^esonderes  Kapitel  widmet,  in  denen  er  auf 
<lie  Unzuhlnsjlichkeit  der  kindlichen  Aussazen  hinweist;  inzwi>»rben  f<ind 
auch  hier  freilich  seine  Analysen  durch  die  neueren  Forschungen  weit 
Qberholt. 
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Dm  Boch  icUiefet  mit  einem  Appell  an  die  Frauenwelt,  bei  üirem 
^aosipAtionMtteben  nnd  Suchen  nach  neaen  Benifen  nicht  an  vergeeeen, 

dnCi  ihr  höchster  Beruf  die  Mattersohaft  ist  nnd  dab  aie  der  hieran  nötigen 

wiaeenschaftlichen  Vorbereitung  noch  darehaua  ermangelt. 

Die  Ühorsetzune:  <ie»  Buches  ist  von  Härten  und  ünverständliohkeiten 
nicht  frei.  So  sind  z.  B.  die  Kapitelüberschriften  ^VergleirluMi<l?  Ent- 
wicklung des  Kindes"  und  „Vergleichende  Bedeutung  von  Vererbung  und 
Umwelt"  sprachliclie  Unmöglichkeiten. 

Im  ganaen  acheint  mir,  dafe  die  dentache  Kindespsychologie  nun  mit 
Überaetsuttgen  mehr  ala  geeKttigt  iat;  aie  aoUte  jetat  aeigen,  dai^  aie  aua 
Eigenem  Beaeeree  leiaten  kann. 

2.  Der  gewaltige  rmfang  der  kindespsychologischen  Bewegung,  die 
sich  in  Amerika  an  den  Namen  STAM.inr  HALLS  knüpft,  iat  nns  Deutschen 
hislier  HtetH  unverständlich  gewesen,  weil  das  Hauptverfahren  der  Richtung, 
die  Maswenumfrage  durch  Fragebogen,  in  keiner  Hinsicht  den  Anforderungen 
entsprach,  die  wir  an  eine  ernst  zu  nehmende  wissenuchaftliche  Methode 
atellen  muCsten.  Da  iat  ea  nun  aehr  Terdienatvoll,  dafa  ein  dentacher  Lehrer 
YlClOS  LvwimKT,  auf  .Grund  ^nauen  Studiuma  una  eine  Schilderung  der 
BL/OLSchen  Persönlichkeit  und  der  Bewegung  gibt,  die  uns  die  Sachlage  in 
zum  Teil  neuen  Licht  /ei^t  Halt,  ist  in  erster  Linie  gar  nicht  Wissen- 
tichaftler,  sondern  Philanlhrop  und  Reformator.  „Hier  liegt  seine  Orofse; 
hier  aber  auch  die  gröfste  Angriffsfläche  für  die  Kritik,  die  Wurzel  charakte- 
riatiacher  Schwichen." 

Durch  Hall  iat  daa  amerikaniache  Schulweaen  und  namentlich  daa 
Lehrerbildnngaweaen  schon  in  gana  neue  Bahnen  geleitet  worden.  Nicht 
ein  Fach  soll  der  Lehrer  vor  allem  kennen,  sondern  den  Schüler;  deshalb 
ist  Kindespsychologie  im  weitesten  Umfang,  mit  EinschluTs  anthropologischer, 
physiologischer,  jisychophysischer  Kenntnisse  und  experimentellpsycho 
logischer  Fertigkeiten  das  Alpha  und  Omega  der  Lehrerbildung.  Da  aber 
daa  psychologische  Experiment  nur  selten  direkte  Anwendungen  auf  die 
Prazia  aulftbt  nnd  ea  gerade  auf  dieae  ankommt,  griff  Hau.  ala  Surrogat 
aur  Statiatik,  wobei  Lehramtakandidaten  und  Lehrer  durch  den  Zwang, 
nach  allen  im  Fragebogen  verlangten  Richtungen  ihre  Zöglinge  zu  erforschen, 
sicli  recht  in  deren  psychische  Beschaffenheit  versenken  sollten.  L.  schildert 
nun  in  einsichtsvoller  Weise  an  der  Haiul  von  Beispielen  die  Unzulänglich- 
keiten und  Gefahren  dieser  Methode,  soweit  sie  die  Erlangung  wissen- 
acliaftlicher  Ergebniaee  Yortftuacht. 

Daa  Grundprinzip  der  HALLschen  Paychologie  nnd  Ptdagogik  iat  die 
Einreihung  des  motorischen  Elements  in  die  Kcrnhestandteile  des  aeeliichen 
Lebens.  Durch  eigene  aktive  Tätigkeit,  nicht  nur  der  Seele,  sondern  auch 
des  Körper?,  soll  der  Schüler  die  Welt  sich  zu  eisen  machen ;  zu  nutz- 
bringender Tätigkeit  soll  er  herangebildet  werden.  Diese  Tätigkeit  soll  aber 
nicht  aufgezwungen,  sondern  aus  ihm  herausgelockt  werden;  darum  sind 
die  apotttanen  Yonragarichtungen  der  kindlichen  Titigkeitatendenaen,  alao 
die  Intereaaen  in  Spiel,  Arbeit,  aoaialerBetfttigung,  reiigiOeerStimmunguaw. 
Bauptgegenstand  der  statistischen  Erforschung.  Eratrebt  wird  eine  chrono- 
logische Orilnnng  der  sich  ablösenden  Intereaaen,  um  darauf  eine  ent> 
Zflitsobrift  für  Faychologie  *i.  84 
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widdmigvtreoe  ndagogUc  anff nbraen.  Ffir  diese  Ordnnng  wird  «Is  HypoUiMe 

das  hiogenetische  Grundgesetz  herangezogen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs 
daH  Kind  der  Reihe  nach  alle  RasBeninetinkte  in  eich  austoben  müsse,  die 
Heine  Vorfaliren,  nicht  nur  niennchhche,  sondern  aucli  tierische,  durchgemacht 
haben.  DtSa  diese  Übertreibung  eine»  an  eich  wertvollen  beuriatischen 
OMichtspanktes  f flr  die  Pftdagogik  sehr  geffthrUch  werden  kann,  wird  vom 
Verf.  mit  Recht  herrorgehoben. 

Jedem,  der  ttch  für  die  modernen  kindeapsychologiHchen  Strömungen 
naher  interessiert,  sei  die  Lektüre  des  trefflidi  orientierenden  Anfsatses 
empfohlen. 

3.  ,,Kxperimentier-Pii<la;:o;::ik"  lautete  das  Stichwort,  unter  dem  ira 
„Suciiinnn",  einer  neuen  Kuusterziehungn-Zeitäclirift,  gegen  die  modernen 
experiuieuteli  -  pädagogischen  Bestrebungen  polemisiert  wird.  LOBSi£> 
rechnet  nun  mit  dem  Verf.  jener  Polonik,  Ebiist  Wsbbb  in  München,  ab  nnd 
seigt,  daüB  seine  Einwinde  auf  Unkenntnis  und  falschen  Verallgemeinemngen 
beruhen.  Er  hätte  vielleicht  hinzufügen  können,  dafs  in  der  Tat  die  Art, 
wie  experimentelle  Didaktik  und  IMdagogik  hier  und  da  betrieben  wird, 
diese  Strömung  bei  Fernernteheuden  zu  dinkreditieren  geeignet  ist;  nur 
darf  man  nicht  die  Fehler  einzelner  der  ganzen  neuen  und  so  aussicht- 
reichen Forscbungsweise  aufmutzen.  Recht  hat  Lobsism  mit  der  Bemerkung, 
dafs  es  nicht  gut  ist,  die  b^den  neuen  Strömungen,  die  kunetpidagogiaehe 
und  die  experimental^pttdagogische  gegeneinander  auszuspielen.  Ins  wischen 
wird  Weder  vielleicht  an  der  in  seiner  Heimatstadt  München  angestellten 
Untersuchung  von  Kerscmensteiner  über  Kinderzeichnungeri  eingesehen 
liaben,  wieviel  <his  piidagoginche  Kxperiment  grolseu  Styis  gerade  die  Fragen 
der  Kunsterziehung  fördern  kann. 

A,  Das  Schriftchen  CLAPiBftOBS  ist  ein  Wiederabdruck  von  AofBätsen, 
die  in  einer  popnlftren  Zeitschrift  erschienen  sind,  und  ist,  ohne  Neues 
bringen  zu  wollen,  als  rrste  Orientierung  über  die  lientrebungen  der  experi- 
mentellen l'üdairogik  ge<iaclit.  Ks  Vichantlelt  nacli  einiircn  einleitenden 
Kapiteln  liber  Wesen,  Probleme  und  Methode  ausfülirliclier  die  beiden 
i'robleme  der  intellektuellen  J£rmüdung  und  des  Gedächtnisses. 


Die  experimentelle  Pädagogik.  Organ  der  Arbeitsgemeinschaft 
fflr  experimentelle  Pädagogik  mit  besonderer  Beracksichtignng  der  ezperi* 
mentellen  Didaktik  und  der  Eni^ung  Schwachbegabter  und  abnonner 

Kinder.    Begründet  und  herausgegeben  von  Dr.  W.  A.  Lar  and  Prof. 

Dr.  E.  Meümann.    1  u.  *J.    Leipzig.  lUOd. 

1.  E.  Meimann.   Zur  Einfähnin^.    IHe  tjper.  Pädagogik.    1,  1—15.  1905. 

2.  W.  A.  Lay.    Zur  Eiaföhrong.    JMe  expa:  Pädagogik.    1,  15—30.  1UU5. 

3.  W.  A.  Lay.  Torickllg  zom  ArbeiUplta.  Die  exper.  Pädagogik,  1,  102—113. 
1806. 

Die  Annftherung,  die  sich  in  den  lotsten  Jahren  swiachen  Pay<dkologen 

und  Pädagogen  zur  Bearbeitung  von  kindeepsychologischen  und  experi* 

mentalpädagogischen  Fragen  anbahnte,  hat  nunmelir  auch  zur  Gründung 
eines  neuen  Organs  gefillirt,  dan  unter  dem  Namen  ..Die  experimentelle 
l'adagogik'   der  organisierten  Arbeitsgemeinschaft  auf   diesem  zukunfts- 
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reichen  Gebiete  «lienen  soll.  Über  die  Spezialabhandlungen  dieser  bisher 
in  2  Bänden  vürlioKendea  Zeitschrift  wird  weiter  unten  referiert  wercien ; 
hier  seien  nur  einige  Worte  aber  ihre  Geaamttendenz  und  über  die  eiu- 
ftthrenden  Bemerkungen  der  beiden  Heraiugeber  gesagt 

Es  sind  swei  Mbr  verscfaiedensrüge  PeisOnlichkeiten,  die  sich  hier 
zneamniongefonden  haben;  und  es  wird  abzuwarten  sein,  auf  welche  Weise 
Hich  die  besonnene  sachliche  Art  des  WissenBchaftlerw  und  i]w  impulsiv 
nji;itatf>risclie  Art  des  pildugogischen  KetornierH  zu  einer  höheren  Einheit 
verHchmeizen  werden.  Von  den  bisher  vorliegenden  Abhandlungen  scheint 
mir  der  auf  MsDiuini  und  seine  Scholer  entfallende  Teil  die  w^taue 
grOüMre  Bedeutung  su  haben.  I>er  Resensionsteil  ist  TOrlAuflg  noch  etwas 
dOrftig;  doch  soll  er  wohl  vermutlich  noch  weiter  ausgestaltet  werden. 
Wan  die  äufsere  Form  der  Zeitsolirift  angeht,  so  sei  der  Wunsch  nach  einer 
Vermindorun;;  der  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  störenden  Druckfehler 
ausgesproclieu. 

Wae  die  neue  Zeitschrift  will,  wird  in  den  xwei  programmatischen 
▲ufsätsen  der  Heransgeber  ausgesprochen.  Mbümak»  verffthrt  hierbei  mehr 
rflckblickend,  Lat  vorbliekend. 

MBinuilil  (1)  schildert,  wie  sich  allmlhUch  aus  psjrchologisdien, 

hygienischen  und  pädagogischen  Arbeiten  heraus  die  ersten  Anfänge  einer 
auf  pflda<:ogische  Pro  bleme  perichtetcn  c  x  yi  e  r  i  m  e  n  t  e  1 1  e  n  Untersuchung 
gestaltet  liaben.  Der  Reihe  nach  wer<len  lii<  r  die  Themata  der  geistigen 
Hygiene  ^^Ermüdungt^messungenj,  der  Vorstelluugstypen,  der  Lerntechuik 
und  'Ökonomie,  der  Psychogenesis,  der  Sprachentwidclong,  des  psychischeii 
Tempos,  der  Aussig  gestreift.  Aber  auch  direkt  von  der  Pädagogik  her 
kamen,  wie  die  Bestrebungen  Lays  zeigen,  die  neuen  üntersuehungen ;  nnd 
es  wird  der  Zukunft  vorbehalten  sein,  darzutun,  dnfs  die  experimentelle 
Pädagogik  nicht  etwa  nur  eine  l'nterabteilung  der  Psychologie,  sondern 
eine  selbständige  Disziplin  mit  eigenen  Problemen  und  Methoden  sei.  Mit 
kritischem  Blick  wird  ausgeführt,  was  die  experimentelle  Pädagogik  der 
allgemeinen  Pädagogik  sein  kann  und  nicht  sein  kann.  Es  werden  (in  gans 
ihnlicher  Weise,  wie  es  Bef.  vor  drei  Jahren  in  bexug  auf  die  „angewandte 
Psyehotog^"  getan  hat)  die  methodischen  rnterschiede  aufirezeigt,  die 
zwischen  dem  psycholni^ischen  Experiment  und  dem  ji;id;i^'o>:ischen  Experi- 
ment i)estehen ;  Jenes  sucht  müKdichst  zu  vercinfucliien,  dieses  lebensnahe 
zu  bleiben;  jenes  ist  analytisch,  dieses  synthetisch;  jenes  generalisiert, 
dieees  individualisiert  usw.  Zum  Schlufs  wird  die  Besiehung  des  Experi* 
mentes  su  sosialpidsgogisehen  Fragen  (wie  Koedukation,  Einflnfh  des 
Milieus  auf  die  Schaler)  besprochen,  und  auf  die  durch  die  Zeitschrift  su 
pflegende  Arbeitsgemeinschaft  hingewiesen. 

Law  Einleitung  (2)  bringt  fflr  den,  der  seine  „experimentelle  Didaktik" 
kennt,  nichts  eigentlich  Neues.  Er  zeigt,  wie  die  Schulpraxis  bisher  statt 
von  sicheren  Erkenntnissen,  von  einem  Wirrwarr  dogmatisch  vertretener 
Meinungen  beherrscht  wurde,  wie  der  gesunde  Menschenverstand,  das 
pädagogische  Künstlertum  und  die  Koutine  dort  glaubt  ausreichen  zu 
können,  wo  in  Wirklichkeit  s^wierigste  und  einschneidendste  Probleme 
vorliegen.  Er  wiederholt  seine  Forderung:  dafs  an  den  deutschen  Universi> 
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ätcn  pädagogisrhe  Lehrstühle  verbunden  mit  Seminarübuni^sschulen  und 
pädagogisch  -  psychologischen  oder  pädologischen  Laboratorien  errichtet 
werden  sollten,  und  führt  dann  dea  Näheren  aus,  vi«  er  »Ush  die  AltK- 
ftthning  der  experimentell  pidagogiechen  Arbeitsgemeinschaft  denkt. 

g.  In  einer  weiteren  kleinen  Mitteilung  „zum  Arbeitsplan**  stellt  LAT 
dann  26  Themata  mit  so  nnd  so  vielen  TTnterthematen  fOr  die  Arbeits- 
gemeinschaft auf;  ob  freilich  iVwae  Aoftthlung  und  die  wahllose  Angabe 
einijier  Literatur  inioint  der  !.. sehen  .. experimentellen  Didaktik")  wirklich 
planmiifHif^cr  Gestaltung  gemeinHumer  Arbelt  die  Wege  zu  ebenen  geeignet 
sei,  möchte  ich  zunächst  noch  boweifeln. 

Mflge  es  der  nenen  Zeitsdirift  gelingen,  den  bisher  so  unklaren  ond 
nnkritischen  wilden  Betrieb  unserer  Disziplin  in  die  Bahnen  kritischer 
und  methodischer  Bedachtsamkeit  und  dadurch  kOnftigw  praktischer  Wirk- 
samkeit zu  leiten. 

Sprechen  und  Denken. 

1.  J.  A.  GüKuiuiov.  Die  ersten  Anfänge  des  spracblichen  Aosdracks  für  das 
Selbstbewofstsein  der  Etadtr.  Areft.  f.  d.  ges.  Fsychol  5  (3-4),  329-401. 
1906. 

2.  E.  ScBlDiL.  Dm  IgtechndetMft  luerer  Kinder.  Nach  seiner  Entwicklung 
dargestellt  und  mit  pftdag.  Winken  und  Ratschlagen  Eltern,  Lehrern, 
Kindergärtnerinnen  ubw.  gewidmet.   Leipzig,  Brandstätter.    132  8.  19<^5. 

3.  L.  Tkkitel.  Haben  kleine  Kinder  Begriffe Arch.  f.  d.  ges.  FsydtoL  3; 
;i4 1-346.  1904. 

].  OHEOBfiOr,  Profest^ior  der  Philosophie  in  Sotia,  hat  an  seinen  beiden 
Knaben  genaue  Aniseidinungen  über  die  erste  Sprachoitwicklung  gemacht; 
er  berichtet  hier  Ober  denjenigen  Teil  seines  Materials,  der  sieh  auf  die 

Beieichnungen  für  die  eigene  Person  des  Kindes  bezichen.  Darin  zeigen 
nun  die  beiden  Knaben  eine  merkwürdige  Verseliiedenheit.  Der  ältere 
beginnt,  gleich  allen  Kindern,  damit,  sich  mit  seinem  Namen  zu  Ijenennen; 
erst  im  Alter  von  fast  2  Jahren  —  30U  Tage  nach  Beginn  des  .Sprechen- 
lemens  —  fängt  er  an,  das  Wort  »ich"  und  die  Verben  mit  der  Endung 
der  ersten  Person  zu  gebrauchen.  (Em  Bulgarischen  werden,  wie  im 
Latrinischen,  beim  Konjugieren  die  Personalpronomina  nicht  besonders 
ausgesprochen,  sondern  lediglich  durch  die  Endungen  vertreten.^  —  Der, 
nur  um  11  Monate  jüngere,  Bruder  zeicrt  ein  ganz  anderes  l'»ilil,  und  zugleich 
ein  solches,  wie  e.s  bisher  noch  niemals  beobacbtet  wonli-n  ist:  er  bat  »ich. 
seibat  nie  mit  dem  Namen,  sondern  von  Anfang  an  mit  „ich  "  bezeichnet. 
Dies  Wort  tritt  schon  sehr  frtth,  in  der  Form  „ich!  ichl**  als  Ausdruck  des 
Begehrens  auf  (am  686.  Tage);  einen  Monat  spätsr  werden  auch  schon 
Verben  richtig  in  der  Form  der  ersten  Person  gebracht,  vor  allem  ,,irh  will". 

Der  Verf.  erklärt  diese  aufsergewöhnliche  Erscheinung  mit  «lern 
ungemein  starken  Kigenwillen  des  Knaben;  mir  scheint,  dafs  flie  Nach- 
ahmung des  nur  wenig  älteren  Bruders,  von  dem  er  ja  fortwährend  die 
gleichen  Begehrungsäufserungen  hört,  bei  jenem  Phänomen  mitgewirkt 
hat.  Es  wird  wohl  Oberhaupt  gelten,  dafo  im  allgemeinen  jflngere  Geschwister 
das  nl^ih"  auf  fraheren  Altersstufen  ansuwenden  anfangen  als  Erstgeborene. 
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B«i  beiden  Kindern  Gm  trat  dae  Poeeessivpronomen  nmein"  beirtchtllch 
■piter  aai;  als  dts  Pereonalpronomen  ,4<sh".  Wenn  aber  der  Verf.  glaabt» 
dafe  entgegengeaetste  Festatellangen  dentecher  Eändeepeycbologen  anf 
aogenauen  Beobachtongen  beruhen  müsMen,  im  er  sicherlich;  wenigsten« 
war  auch  l)ei  aneerer  eehr  genau  beobachteten  Tochter  das  „mein"  vor 
dem  „ich"  da. 

Die  obigen,  sowie  auch  einige  weitere  Beobudituugen  werden  atets 
durch  sehr  umfangreiche  Sprachproben  (bulgarisch  mit  deutaeher  Über* 
eetsnng)  belegt 

S.  ScidBiL,  ein  Chemnitser  Lehrer,  gibt  eine  populAre  Darstellung 
des  kindlichen  Sprechenlemens,  wobei  er  hauptslehlich  einen  praktisch 

pftdagogiechen  Zweck  verfolgt;  er  will  ;  i  ll(  h  Eltern  und  Erzieher  auf 
«he  Wirlitink<'it  <lcr  Aufgiibe  hinweisen,  «in-  Kin<h'r  ri«'hti^',  deutht  h  und 
HchOn  tsprechen  zu  lehren.  Die  nehr  elementar  gehaltenen  psychuloKifclien 
und  lautpbysiologiacheu  DurHtellungen  aind  in  den  ilauptzUgen  korrekt; 
sie  beruhen  auf  einer  eklektischen  Benutxung  der  Literatur.  Des  einsig« 
Neue^  das  sie  bieten,  sind  die  vom  Verf.  bei  seinen  eigenen  Kindern 
notierten  Sprachproben,  namentlich  fdr  eigwe  Wortbildungen  und  für  die 
sjrntüktiflchen  Fortschritte.  Falsch  ist  hier  die  Behauptung,  S.  103,  dafs 
«ich  da»  Verständnis  für  die  Verpangenheit  allgemein  früher  zeiire  als  das 
für  die  Zukunft;  ^fraih-  d:vH  iim;;ekehrte  >;ilt.  hie  Z\ikunft  \sii<l,  zwar 
nicht  durch  Zuttammen^ietzunK  mit  „werden",  wohl  aber  durch  den  blofsen 
Infinitiv  «prachlieh  bewiltigt,  lange  bevor  das  erste  Partisip  der  Vergangen- 
heit auftritt.) 

Als  erste  EinfOhrung  fflr  psychologische  Laien  ist  das  Buch  vielleicht 
gans  brauchbar. 

S«  Die  kurze  Notiz  Tbihbub  sucht  an  einer  Reihe  von  Beispielen,  die 

znni  Teil  selbst  he<>h:i<  htet,  ztim  Teil  der  Literatur  entnommen  sind,  nach- 
zuweisen, ti-.ii'n  eigentliche  I>ejj;rilTshildun>ren  hei  Kinilt-rii  ert<t  relativ  yp&t 
auitreten.   Er  ächliei'at  aich  alao  im  ganzen  der  Ansicht  MtLMA.NXä  an. 

Taubstummblindheit 

1.  Lw  AmrocLD.  Vm  IM  fft  piliM.  lifMif  <•  l'MiiatiM  4*IM  amglt- 
sourde-uaitte  dt  MtltlWtt  tt  Mi  MtVI  ilt  4iU  Paris,  Oudin. 

IHM.    172  S. 

2.  (t.  KiEMANN.  Ptyckela|licke  Stidiai  am  TaatetnuübUaiML  Berlin,  !•  rohiich. 
iyü5.  3ä  .s. 

3.  W.&TsaN.  BeieiKeller.  Die  Entwickiiag  uad  Rnjehaag  eiier  Tiibitf- 
ttoiw  als  ffgfaMtfMM.  pidigogiaclet  ui  ifnflltiMtftMwfttUiB. 

Zieken'ZiegUneke  Sammlung  von  Abhanälunfen  o.  d.  Gdt.  der  päd, 

J'ti/chol  «.  JPhyniol.  8  i2).    Berlin,  Keuther  u.  Reichard.    11'       Tf,  - 

4.  W  .]y.hv^M.r.M.  Marie  Heortia.  Enlehiag  einer  Blind-  nnd  Taabgeboreaen. 
tfeparatahdruck  a.  d.  Österr.  Kundachau  3  (.33  u.  36;.  Wien,  Kuuegeu. 
IHOÖ.   23  tj. 

Seit  JncsALBMS  Studie  Ober  Lamu  BunoMAM  (1881)  und  RuMAnra  Schrift 
nTaubstumm  und  bUnd  sugleich"  (1895)  war  das  Thema  der  Taubstumm- 
blindheit  fast  gana  aus  der  wissenschaftlichen  Diskussion  geschwunden» 
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bis  die  beiden  ietsten  Jahre  es  eraeut  und  nun  gleich  mit  fibeiTMchender 
LeblMfligkeit  aufgriffeD.  Bekanntlich  trag  die  Selbstbiographie  H.  "KniMoi 
dasn  bei,  plötalich  weiteste  Kreise  tut  die  in  der  EntwicUnng  und  Er« 
siehnng  der  Dreislnnigen  liegenden  ProMeme  zw  interesHieren ;  aber  die 
nenerdingfl  vorliopondcn  vier  gr^^fseren  rublikationeii  über  das  Thema  sind 
doch  nur  zum  Teil  durch  H.  1\kli.ehs  Werk  aniieregt  oder  beeinflufst. 

Wir  besprecheu  zunächst  das  kasuistische  Material,  sodann  die  zur 
Erörterung  stehenden  psychologischen  und  pidagogischen  Probleme. 

Die  Zahl  derjenigen  Taabstummblinden,  fiber  deren  Ersiehnng  nnd 
Entwicklung  in  der  Literatur  berichtet  wird,  beläuft  sich  bereits  auf  54. 
Sechsmal  war  die  Taubblindheit  aniroboreu.  Einen  sehr  dankenswerten  Katalog 
dieser  54  Fälle  mit  Literaturnnciben  hat  ARNOri.n  seinem  oben  zitierten 
Buche  beif^egeben.  Von  allen  diesen  Füllen  sind  indessen  nur  vier  genauer 
bekannt  geworden,  und  auf  diese  vier  hat  sich  daher  vorläufig  die  Behandlung 
aller  hierher  gehörigen  Probleme  an  statten;  alle  vier  sind  merkwOrdiger» 
weise  Midchen:  die  beiden  Amerikanerinnen  Laüba  BameMAH  und 
Hblbh  K»LLBl^  die  l>etttsche  Hbbtba  Schulz  nnd  die  Fransflain  ItfABm  Hamtnir. 

T.AiTRA  BaoMtiuir  hat  in  diesem  Beferat  aossuscheiden. 

Über  Hklbn  Keller  haben  wir  ihre  eigene  Selbstbiographie,  die  sehr 
lehrreichen  (dem  Buche  beigegebenenl  Aufzeiehnungen  ihrer  T-ehrorin 
Annik  Sulmvan  und  die  auf  diese  I»okumente  gestützte  Analyse  des 
Keferenteu  (3j.  11.  K.  ist  1880  geboren.  Sie  stammt  aus  guter  Familie; 
bis  an  1  */t  Jahren  war  sie  yoUsinnig  und  gesund»  verlor  jedoch  dann  durch 
eine  Kinderkrankheit  Ctosiobt  und  Gehör  vollständig.  Sie  lebte  längere 
Zeit  in  einem  dumpfen,  fast  nur  vegetativen  Zu8tande,  erhielt  aber  mit 
7  Jahren  in  Mifs  Sfi.LiVAN  eine  rjefährtin,  die  ihr  nicht  nur  Lehrerin, 
sondern  unzertrennliche  Freundin  fürs  Leben  wurde.  Mifp.  S.  brachte  H.  K. 
das  Fingeralphabet  bei,  das  dem  Kinde  in  die  Innenfläche  der  Hand  ge- 
fingert wurde,  und  awar  nicht  auf  dem  Wege  systematischen  Unterrichts, 
sondern  durch  swangloee  Konversation.  Dieee  Methode  war  von  ataunen- 
erregendem  Erfolg  begleitet.  H.  K.  konnte  sieh  bald  sprachUeh  fließend  ver* 
ständigen;  ein  reges  geistiges  Leben  wurde  in  ihr  wach.  Sie  lernte  Blinden- 
Hchrift  lesen,  BrailleHchrift  sclireiben,  später  auch  die  Lautsprache  brauchen; 
sie  war  von  un«tillhareni  Wist»ensdrange  l)e8eelt,  lernte  fremde  Sj)rachen, 
verschlang  die  Literatur  der  verschiedenen  Kulturvölker,  machte  ihre 
Examina  und  besog  schlieblich  die  Universität.  Dies  der  ans  den  bis- 
herigen Veröffentlichungen  bekannt  gewordene  Lebensgang  H.  Ks.  Hinan- 
gefügt  sei,  dafs  Mifs  S.,  die  ja  noch  immer  die  Hauptvermittlerin  zwischen 
IL  K.  und  'lern  Leben  ist,  sich  kürzlich  verehelichte,  aber  IL  K.  in  ihr 
UauB  aufgenonniien  hat.  IL  K.  wirkt  jetzt  Hchriftstellerisch  nnd  hat  in 
Amerika  eine  lebhafte  Bewegung  im  Interesse  der  Mindersinnigen  hervor- 
gerufen. 

Hertha  Scullz  lö7*j  geboren,  wurde  taubblind  erat  im  4.  Jahre,  hatte 
also  achon  die  Lautaprache  beherrscht,  die  sich  dann  wieder  verlor.  Erst 
mit  10  Vt  Jahren  begann  bei  ihr  eine  ihrem  Zustande  angepafote  Eraiehnng; 
sie  kam  in  das  KrOppelhaus  (Obbrumraits)  zu  Nowawes  bei  Potsdam,  wo 
sie  noch  beute  weilt,  und  empfing  dort  Unterriebt  erst  durch  eine  Anstalta- 
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Schwester,  dann  durch  den  Taubstummenlehrer  Kikman!«,  der  vor  10  Jahren 
zam  ersten  Male  Ober  den  Fall  ausfQhrlich  Bericht  erstattete  und  ihn  jetzt 
wiedemm  in  psychologiBcher  Belenchtnng  dArsfeellt  (8).  Im  Oegenmts  m  der 
bei  H.  K.  sngewaadtm  Konvenationemethode  (die  bei  wenigen  ünterrichta- 

standen  in  der  Woche  aneh  Icanra  durchfdhrbar  gewesen  wäre)  wurde  bei 
H.  S.  eine  systeraatische,  von  den  einfachen  Elementen  zu  den  komiilexeren 
Formen  fortschreitender  Unterricht  angewandt,  und  zwar  wurde  «Heser, 
gernftfa  dem  Prinzip  des  deutschen  Tauhstuaimenunterrichts,  sofort  auf  die 
Ausbildung  der  Lautsprache  gerichtet.  Die  Lentapreehe  ist  noch  hente 
bei  ihr  die  vorhenrecfaende  MitteUnngsform,  anberdem  bedient  sie  sich  des 
Handalphabets,  der  Schrift  und  der  Brailleschrift.  Ihre  Ansbildung  ist  eine 
aietnlich  dftrftiso  gei>lieben,  ihre  Sprache  hat  nach  dem  i;ege})enen  Beispiel 
noch  hente  in  Inhalt  und  Form  durcliaus  kindliches  Gepräge.  Immerhin 
war  es  möglich,  sie  bis  zur  Konfirmation  zu  bringen. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  steht  in  bezog  auf  die 
erreichten  Erziehnngserfolge  die  Französin  Marie  Hkubtik,  die  aber  ein 
gana  besonderes  Interesse  dadurch  yerdient^  6m£b  ihre  Taubblindheit  eine 
angeborene  ist.  Die  Literatur  Ober  den  FaU  hatte  sich  bis  vor  kursem  auf 
Aufsfttse  beschrftnkt,  die  in  Zeitungen  streng  katholischer  Observanz  er- 
schienen waren ;  merkwürdigerweise  hatte  nich  die  französische  Fachwelt 
gänzlich  gleichgiilti';  dagegen  verhalten.  Endliih  hielt  es  der  Literar- 
historiker an  der  Universität  Poiti  erSf  AsifOULD,  für  seine  Pflicht,  die  Welt 
mit  diesem  Phftnomen  bekannt  an  machen  und  er  verebte  sein  Buch  (1), 
das  freilich  nur  snm  kleineren  Teil  aus  einer  Darstellung  des  FaUes,  sum 
grOfseren  ans  Abdrflcken  der  «)ben  genannten  Zeitungsartikel  besteht  und 
mit  einer  Reihe  von  Abbildungen  versehen  ist.  Ganz  neuerdings  hat 
JtiBiSALEJf  teils  auf  Cirund  des  AKNori,DSchen  Buches,  teils  auf  (irund  brief 
lieber  Nachrichten  eine  Darstellung  und  psychologische  Behandlung  des 
Falles  gegeben  (4).  M.  H.,  1885  als  anner  Leute  Kind  taub  und  blind 
geboren,  verlebte  ihr  erstes  Jahraehnt  in  einem  fsst  vertierten  Zustand^ 
kam  aber  dann  in  das  Kloster  Lamajr,  wo  schon  eine  altere  TaubbUnde, 
MARTnE  Obrecht,  sich  befand  und  hier  gelang  es  nun  der  unermüdlichen 
Liebe,  Geduld  tin«l  pädagogischen  Ciabe  der  Schwester  St.  MARot'F.RiTE,  an 
die  Seele  des  Kindes  heran  zu  kommen.  Der  Weg  war  zuer.^t  eine  Meihe 
von  Gebärden,  dann  aber  das  Fingeralphabet.  Bemerkenswert  war,  dafs 
die  Efxteheria  ohne  eine  Ahnung  der  FtUe  L.  B.  und  H.  K.  gans  aus 
Eigenem  heraus  die  adäquate  Methode  fand.  M.  H.  erhielt  eine  sehr  sorg* 
fftltige  religiöse  und  allgemeine  Ersiehung,  und  ist  jetst  ein  gewecktes 
M&dchen  mit  fröhlichem  Temperament,  deren  Wissen  etwa  auf  der  Höhe 
der  Volkssrhulbildung  steht  und  die  sich,  wie  ein  Brief  an  Prof .  JaBOSALBii 
zeigt,  sprachlich  vortrefflich  auszudrikken  versieht.  — 

Die  zum  Referat  stehenden  Arbeiten  beschranken  sich  nun  aber  (mit 
Ausnahme  der  A.schen)  nicht  auf  die  Beschreibung  der  Fälle,  sondern 
machen  sie  sur  Grundlage  mehr  oder  minder  ausführlicher  theoretischer 
Betrachtungen;  und  in  der  Tat  sind  jene  Phftnomene  geeignet»  auf  wichtige 
Probleme  Licht  zu  werfen.  Des  niiheren  handelt  es  sich  um  psychologische, 
sprachtheoretische  und  pädagogische  Fragen. 
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In  psycbologiaoher  Hmncht  bring«»  die  Fälle  sunftchat  die  alte 
Frage  nach  dem  Verblltnia  vom  Angeborenen  sum  Erworbenen  der  LOaung 

nilher.  Ea  erweist  sich,  dafs  der  extreme  Nativismue  unrecht  hat,  —  denn 
in  den  von  der  Welt  des  Tone  und  des  Lichta  abgeschlossenen  Geschöpfen 
fand  keine  geistige  Entwicklung  statt,  solange  die  ftufnere  Einwirkung 
fehlte;  sie  kamen  (mit  Aunnahme  einiger  dürftiger  Gebärden)  nicht  zur 
spontanen  Auabildnng  einer  sprachlichen  Mitteilungsform;  sie  blieben  in 
intcUektneller  wie  in  cbankterologiatdier  Hinaicht  faat  anf  der  Stnfe  dea 
Tierea  ateben.  Dafa  ea  keine  angeborene  Geaicbta-  oder  Oehörsvoratellung 
gebe,  zeigt  M.  Hbürtin  zur  Evidenz,  die  von  Geburt  an  der  Licht-  und 
Toneindrücke  entbehrte  und  auch  niemals  in  ihrem  Sprechen  und  Denken 
mit  VorntellungHelemeuten  arbeitet,  die  der  Gesichts-  oder  < ieh(>rasi)liäre 
angehören.  Wenn  dies  bei  H.  Kkllku  anders  ist,  so  liegt  dies  teibs  diuran, 
dafa  aie  ja  1  Vt  Jabre  lang  geseben  nnd  gebOrt  bat,  teile  an  einer  atarkea 
Fibigkeit  der  Antoanggeation.  —  Ebenao  nnrecbt  bat  aber  ancb  der  extreme 
Empirismus;  denn  hier  haben  wir  Menschen,  denen  der  weitaus  grOlirte 
Teil  des  finnliclien  Materialn  fehlt,  aus  dem  die  normalen  Menschen  ibr 
Geistesleben  aufbauen  (und  zwar  j^erade  «las  Material  der  beiden  höheren, 
der  Erkenntnis  und  Sprache  dienenden  Sinne)  und  die  trotzdem  ein  aufser- 
ordentlicb  mannigfoltigea  und  differenaiertea  aeeliacbea  Leben  ent&lten 
konnten,  sobald  nur  auf  irgend  eine,  wenn  ancb  gttnslicb  abnorme  Weiae 
eine  Auslösung  der  innerlicb  TOrbandenen  Spannkräfte  und  Strebungen 
stattfand.  In  der  Tat  liat  man  wohl  ^onst  kaum  je  Gelegenheit,  das  für 
alle  seelische  Entwicklung  nötige  Zusammenwirken  von  Innen  und  Aufsen 
so  deutlich  zu  beobachten  wie  hier.  Innerlich  vorhanden  sind  nicht  be- 
atimmte,  angeborene  Inhalte,  wohl  aber  Diapoaiiionen,  die  nur  der  Ver» 
wirklicbnng  barren;  daa  von  auÜBen  kommende  Reiamaterial  aber  iat  fOr 
die  Payebe  von  Bedeutung  nicbt  dnrcb  die  ihm  ankommende  apeaifiacbe 
Qualität,  sondern  lediglich  durch  seine  symbolische  Verwertbarkeit.  Sobald 
Tastreizo  die  in  die  Handfläche  gefingerten  Buchstaben  den  Ilandalphabets) 
nur  geeignet  sind,  als  Rpraoliliche  Symbole  zu  rlienen,  j^'ewanuen  sie  für  die 
Entwicklung  der  Sprachlendenz  und  -l-ähigkeit  genau  dieselbe  Bedeutung, 
wie  de  fflr  den  YoUeinnigen  die  Laute,  fQr  den  Taubatummen  gewiaae 
optiecbe  Zeicben  baben.  Ja  der  acbeinbar  niedere  Taatainn  konnte  bei 
H.  K.  Träger  der  kompHzierteeten  und  abstraktesten  Spracbleistungen 
werden,  weil  seine  Syndxilik  unsere  differenzierte  AVortsprache  vermittelt, 
—  wogegen  «liejenigen  Taubstumnien,  die  auf  <lie  blofse  Gebärdensprache 
angewiesen  sind,  obwohl  sie  den  so  viel  höheren  Gesichtssinn  zur  Ver- 
ftlgung  haben,  dennoch  auf  einer  niederen,  intellektuellen  Stufe  stehen 
bleiben,  —  weil  eben  die  Gebärde  ala  Symbolik  far  höhere  logiacbe  Opera- 
tionen veraagt. 

Der  Taatainn  iat  aber  f  flr  die  Taabblinden  nicht  nur  Trttger  der  Sprache^ 
aondem  auch  daa  Hauptmittel,  durch  welcbea  aie  die  Anüsenwelt  wahr- 
nehmen und  vorstellen.  Unterstützt  werden  sie  hierbei  zuweilen  durch 
den  Gerucli,  namentlich  aber  durch  das  feine  Gemeingefühl.  Die  Wahr- 
nehiijungsfähigkeit  der  Tautfblinden  beschränkt  sich  doeh  nicht  ganz  auf 
das,  was  ihre  Körperuberfläche  berührt,  sondern  sie  können  auch  ferne 
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Krechütterungen,  Veränderungen  der  sie  umgebenden  Atmosphäre  usw. 
empfinden.  Welche  Mannigfaltigkeit  von  f>rlebnieisen  der  Tastsinn  dem 
vermitteln  kann,  der  hauptsächlich  auf  ihn  angewiesen  ist,  zeigt  vor  allem 
H.'  K.,  die  auch  starke  ästhetische  Eindrücke  z.  B.  beim  Betasten  von 
Sknlpturen  haben  kann.  Die  Bolle,  die  bei  TaobbHndgewordenea  Gehöre* 
und  Geeichtaerinitening«!  epi^ea  können,  behandelt  namentlich  Bimuini. 

In  sprachtheoretischer  Beziehung  tritt  zu  den  oben  erwähnten 
Betraclit untren  noch  eine  weitere  hinzu.  Ref.  war  in  der  Lage,  die  über 
H.  K.8  Sprachentwickhing  vorliegenden  Kinzelangaben  zu  vergleichen  mit 
jenem  Material,  das  er  von  der  8pracheutwicklung  seines  eigenen  Kindes 
beeafs.  Das  Ergebnis  war  eine  gans  merkwürdige  Übereinstimmung  beider 
Entwicklongsginge,  die  sieh  darin  bekundet,  dab  die  Beihenfolge  wichtiger 
8prachphasen  hier  wie  dort  die  gleiche  war;  das  absolute  Tempo  war  freilich 
bei  der  7jährigen  H.  K.  dreimal  no  schnell  wie  bei  dem  1 — 2jfthrigen 
normalen  Kinde.  Die  Sukzession  der  Entwicklungsphasen  int  also  aiijren- 
Bcheinlich  ein  innerlich  aufgelegter  Kaktor;  non^t  ktmnte  nie  nicht  unter 
00  verschiedenen  äulsereu  Bediugungen  doch  ähnlich  sein,  üo  bestätigen 
s.  B.  anch  die  Tanbblinden  das  allgemeine  Geseti  (worauf  Jsbcsalu  und 
Bef.  aufmerksam  machen),  dafo  alle  Sprachentwicklung  vom  Aftektiv-8ub 
jektiven  zum  Objektiv-Intellektuelleu  hingeht. 

PiUlagogiHch  ist  zunächst  die  aufserordentliche  Leistungsfähigkeit 
des  Fingeralphabets  bemerkenswert.  Derjenige  Fall,  in  welchem  es  nicht 
zum  Hauptträger  der  Verständigung  und  Unterweisung'  i^eniacht  wurde, 
Hkbtua  Scbcus,  zeigt  auch  die  geringsten  Erziehungsresultate,  w  as  wohl  kein 
Zufall  sein  dürfte.  Mib  Suvlivax  hat  bewiesen,  dab  vermittels  des  Finger* 
alphabets  die  Sprache  nicht  auf  dem  künstlichen  Wege  des  grammatischen 
Unterrichts,  sondern  auf  dem  natürlichen  der  Konversation  beigebracht 
werden  könne,  d.  h.,  dafn  das  mindersiniiige  Kind  genau  80  naturgemäfs 
sprechen  lernen  kann,  wie  das  normalsinnige,  und  dafs  auf  diesem  Wege 
die  intellektuellen  Seiten  der  Sprache  viel  schneller  zur  Ausbildung  gelangen, 
als  auf  dem  anderen.  Dies  scheint  dem  Bef.  nicht  nur  wichtig  su  sdn  für 
die  künftige  Ausbildung  von  Taubblinden,  sondern  auch  für  den  Taub- 
stummenunterricht. Bei  diesem  ist  namentlich  in  Deutschland  von  vorn 
herein  alles  auf  die  Beibringung  der  Lautsprache  eingestellt,  so  dafs  die 
ersten  l'nterrichtKjahre  zum  grufsen  Teil  ans  mechanisolien,  den  Kindern 
sehr  lästigen  und  sie  geistig  nicht  fordernden  Artikulations  und  Lautier- 
flbungen  bestehen.  Bef.  schlägt  nun  vor,  auch  bei  den  Taubstummen  mit 
dem  so  leicht  beibringbaren  Fingeralphabet  su  beginnen,  durch  welches 
den  Kindern  viel  schneller  der  geistige  Gehalt  der  Sprache  suginglieh 
gemacht  werden  könne,  und  dann  erst  später,  wenn  die  Kinder  den  Sprach- 
gehalt schon  geistig  beherrschen,  einen  intensiven  T-antsprachunterricht 
anzuschliefseu.  Jkkcsalem  stimmt  dieser  Anregung  zu :  die  deutschen 
Taubstummenlehrer  verhalten  sich  freilich  bis  jetzt  ablehnend. 

Die  nMehstUegende  pädagogische  Aufgabe  aber  wird  sein,  dafs  der 
Unterricht  von  Taubstummblinden  auf  Grund  der  bisher  vorliegenden  Er- 
fahrungen in  systematische  Bahnen  gelenkt  und  womöglich  eine  besondere 
Anstalt  hierfür  geschaffen  werde.  In  Schweden  existiert  schon  eine  kleine 
ikhule  für  TaubbUnde. 
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Kinderseichnongen. 

1.  8.  LBvnraTUH.  ItaifftaMkUBiMl  Ul  Wm  14.  Ubuujiir.  HH  Pttrftllel«n 

aus  der  ürgeechichte,  Knltutigeschiclito  und  Volkerkumle.  (Mit  einem 
Anlinng  von  K.  LAMPBBCRt.)    Leipzig,  Vogtländer.    1906.    119  S.  a. 

85  Tafeln  mit  b50  Fig. 

2.  G.  Kerscmkm»tkineb.  Die  Eatwicklong  der  zelchierUclieii  Begabug.  Neue 
Ergebnisse  aaf  Grund  neuer  Untersuchungen.  Mit  801)  Itg.  in  Schwars- 
druck  und  47  Fig.  in  Farbendruck.  Manchen,  Gerber.  1906.  606  8. 

Fftr  das  Problem  der  Kinderseidinang,  das  p^chologiseb,  iethetiscb, 
pidagogisch,  ja  auch  knltnrhiatorisch  von  so  hoher  Wichtigkeit  ist,  bedeutet 

das  Jahr  1905  geradezu  einen  Wendepunkt.  Es  liegen  zwei  umfangreiche 
Werke  vor,  denon  gegenüber  alles  bisher  auf  diesem  Gebiet  Geleistete  ver- 
schwindet und  die  uns  ganz  neue  Einblicke  in  bisher  kaum  gekannte,  jeden- 
falls nicht  genügend  gewürdigte  Seiten  der  Kindesnatur  tun  lassen.  Er- 
freulicberweiae  ist  es  die  diesem  Problem  bisher  fiut  gans  fem  gebliebene 
deutsche  Wiseenscbalt,  der  wir  den  Fortschritt  verdanken. 

Sehr  verschieden  ist  die  Veranlassung,  der  beide  Werke  ihren  Ursprung 
verdanken.  Der  bekannte  Leipziger  Hisi-.riker  Lamphk/ht  interessiert  sich 
für  die  Parallelen,  die  zwischen  der  Friihkunst  der  Menschlieit  un<i  der 
Kindeakunst  bestehen;  und  seine,  dem  Leipziger  Lehrerverein  gegebene 
Anregung,  diese  Analogien  in  untetaiielien,  hatte  die  Arbeit  Livimnmra 
sur  Folge.  Kanscnsasrama  dagegen,  Schulrat  In  Manchen,  hatte  bei  seinen, 
viele  Jahre  hindurch  an  Tausenden  von  Schulkindern  vorgenommenen 
Untersuchungen  vor  allem  das  Kunstersiebungsprobiem  und  die  Reform 
des  Zeichenunterrichte  im  Auge. 

Zunächst  werden  die  Bücher  schon  als  Tafel  werke  <ler  Kinden- 
pajchologie,  der  Pädagogik,  der  Bewegung  für  „Kunst  im  Leben  des  Kindes" 
vielleicht  auch  der  EtJinologie  und  Kunstgeschichte  unentbehrlich  werden. 
Denn  die  80  Tafeln  L.s  und  die  140  K.b  bilden  ein  wahres  Museum  von 
freien  Zeichnungen  aus  allen  Altersstufen  und  über  die  verschiedensten 
Motive,  von  einfarl)i2en  und  bunten,  grotesken  und  bewundeningswnrdigen. 
Levinstkin  gibt  dazu  instruktive  Parallclbilder  aus  der  Vulkerkundc  etc., 
Kbrschknstkinku  eine  grolse  Zahl  künstlerisch  überraschend  hochstehender 
Leistungen,  sowie  ornamentale  Kindeneichnungen.  Wir  maasen  den  Verf. 
ebenso  f  ar  die  Sammlung  und  Ordnung,  wie  den  Verlegern  Vogtllnder  und 
Gerber  fOr  die  musterhafte  Ausfahrung  der  kostspieligen  Beproduktionen 
dankbar  sein. 

Dem  inhaltlichen  Werte  nach  lassen  sieh  freilich  die  beiden  Werke 
absolut  nicht  vergleichen;  hier  steht  L.  tief  unter  K.  Während  K.a  Arbeit 
in  bezug  auf  methodische  Heschaft'unii  und  Verarl)eitung .  ästhetisoiie 
Würdigung,  psychologische  und  pädagogiäche  Durchdringung  des  Materials 
höchst  wertvoll  ist,  hat  L.  aus  seinen  Schätsen  aberraschend  wenig  heraus- 
suholen  verstanden.  Seine  auch  im  Vorwort  ausgesprochene  Abneigung, 
den  Stoff  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  gliedern,  liefs  ihn  manche 
anfHerDrdentlich  wichtigen  Probleme  übersehen  luler  nur  oberflUchlich  und 
etwas  ilileituntisch  streifen,  namentlich  solche  kindespsychologischer  Natur. 
Ro  erfahren  wir  wenig  oder  nichts  über  das  Verhältnis  der  Zeichnungen 
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zu  der  Individualität  der  Kinder,  zu  den  Begabungen,  den  Intereeeen  xmw.. 

Aber  die  Unterschiede  der  Geschlechter  u.  a.  m. 
Besprechen  wir  nun  jedes  Buch  fflr  sich, 

1.  Levinstkijt  hat  sein  Material  teiln  in  nilchi^ifohon  Schulen,  ttnln 
in  Knplan<l  gesammelt,  wobei  in  weitem  L'mfang  ]'"ragel)ogen  zu  Hille 
genommen  wurden.  Das  Verfahren  liattu  den  N'orteil,  daCa  ein  Material  von 
groliwr  lieMwnhaftigkeit  snsammenluun,  dagegen  den  Nachteil,  dab  die 
Midmenden  Kinder  eelbefc  dem  Sammler  mm  groAiett  Teil  unbekannt  waren, 
nnd  dalier  die  BeiiehaBg  te  SMchnnng  snr  Geeam^ayche  dea  Kindee,  an 
dem  in  den  betreffenden  Schulen  angewandten  Zeichenunterricht  uaw.  oft 
völlig  fehlt.  Die  Kinder  hatten  bald  gewisse  Objekte  i  Menschen,  Häuser, 
Tiere  usw.),  bald  den  Jnhalt  von  Geschichten  zu  ztMchnen;  namentlich 
wurde  die  aus  dem  Struwelpeter  atamnieude  Geschichte  von  „Haus  Guck- 
in^die^Lnft"  Torgeleaen,  and  den  Kindern  aufgegeben,  sie  seiehneriach  dar> 
anatellen.  Daa  Bedenken,  dab  die  Allbekanntbdt  dea  Strowelpeter  die 
Kinder  auch  in  ihrer  aeichneriaehen  Daratellnnf  durch  die  &innmng  an 
die  dortigen  Bilder  beeinfluaaen  kannte,  wird  vom  Verf.  meines  Erachtena 
7u  leiclit  genommen.  Abgesehen  von  diesen  eigens  geforderten  Zeichnungen 
bringt  der  \'erf.  auch  zahlreiche,  ganz  spontane,  aber  sufAliig  gewoaaene 
Zeichnungen  kleinerer  und  grüfwerer  Kinder. 

Kapitel  I.  Die  menschliche  Gestalt.  Diese  ist  fast  immer  das  vr^li- 
Objekt,  dem  sich  das  Zeichnen  der  Kinder  spontan  anwendet.  L.  verfolgt, 
weiche  Wandlangen  die  Menacbendaratellungen  von  dem  eraten,  gana 
undifferenaierten  Ktime  bia  an  grober  Vollatindigkeit  und  Differenaiemng 
hin  durchlauft  und  gibt  Aber  die  H&ufigkeit  der  einaelnen  Körperteile  bei 
den  verschiedenen  Alterssttifen  Tabellen  und  Kurven.  Die  er.-^ten  Menschen- 
darstellungen ."^ind  stets  en  face,  die  Wendung  zum  Prolil  geht  durch  merk- 
würdige ZwischenstAdien ,  in  welchen  dem  von  vorn  gesehenen  Gesicht 
noch  eine  aeitUche  Naae  angehängt  wird.  Erst  im  9.  Jahre  verliert  aieh 
dieaer  Mgemiachte  Kopf.  Von  Kleidungaatflcken  erscheinen  auerat  Hut 
nnd  Knopfe. 

Kapitel  II.  Tiere  und  Pflanzen.  Die  ersten  Tiere  sind  Sftugetiere  mit 
ganz  undifferenzierter  Form;  ein  Sack  mit  vier  Strichen  darunter  und  oft 
einem  angesetzten  Men.schenkopf.  Ptlanzen  werden  sehr  selten  spontan 
gezeichnet,  liäume  häutiger  als  Blumen. 

Kapitel  III.  Perspektive  und  Farbe.  Primitive  Kiuderzeichnungen 
kennen  noch  keine  Perspektive,  keine  richtigen  GrOfsen Verhältnisse  der 
einaehien  Objekte  (Minner  werden  ebenao  grob  wie  die  Hluaer  gemacht) 
keine  Veraehiebung  der  Winkel,  keine  teilweiae  Verdeckung.  Daa  Kind 
denkt  gar  nicht  daran,  das  Objekt  so  zu  zeichnen,  wie  ee  Ton  einem  be* 
stimmten  Standpunkt  aus  optisch  erscheint,  sondern  es  will  so  zeichnen, 
wie  es  gleichsam  objektiv  beschaffen  ist.  Ks  i:il)t  nicht  das,  was  es 
sieht,  sondern  das,  was  es  weifs.  So  zeichnen  die  Kinder  H&user, 
wenn  sie  Oberhaupt  mehr  als  die  Front  geben,  dreiseitig,  d.  h.  aie  hängen 
der  Itent  aowohl  die  rächte^  wie  die  linke  Seite  ala  aiehtbare  an.  Ein 
Hintereinander  im  Baum  wird  ateta  durch  ein  Übweinander  der  Objekte 
dargeatellt  Omndrib  und  Aufrib  wird  yerwechaelt  und  ao  aeigen  oft  die 
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„llanB-guck-iu  die-Luff  r.ilder  das  Wasser  mit  den  Fischen  darin,  als  ob 
»ie  von  oben  gesehen  waren,  daneben  den  Hans  von  vorn  gesehen.  8ehr 
eigentümlich  ist  es,  dafs  die  Kinder  oft  von  irgend  einem  Mittelpunkt  oder 
einer  MittelAchse  aus  die  Objekte  nach  entgegeugeaetsten  Ricbtungea  um- 
klappen: ao  wird  ein  Bach  mit  Baumen  am  Band  ao  dargestellt»  daTs  der 
Bach  von  Unke  nach  rechte  durch  dae  Blatt  fliebt  und  an  dem  einen  Ufer 
die  Bäume  aufrecht,  an  dem  anderen  auf  dem  Kopf  stehen.  Der  Grund 
liegt  liier  wieder  in  dem  intellektualistisclifn  Zeichnen:  Die  Kinder  wissen, 
die  Wurzeln  der  liilnme  iin\ssen  beiderseits  diclit  am  Rande  des  Tiaches 
sein.  —  In  der  Farbeugebung  verhalten  Hich  die  Kinder  erst  rein  dekorativ : 
Grelle  Farben  werden  beliebig  angebracht,  mögen  eie  sum  Objekt  passen 
oder  nicht.  Dann  geben  die  Kinder  den  Objekten  ihre  richtige  Lokalfarb^ 
machen  <lie  Biume  grfln  und  den  Himmel  blau,  erst  ganz  zuletzt  kommt 
die  Farbenperspektive,  die  AbtOnnng  des  Himmels  oder  ferner  Berge  usw. 
herzu. 

Kapitel  IV.  Geschichten.  In  der  zeichnerischen  Darstellung  von 
Geschichten  unterscheidet  \'erf.  folgende  Stufen:  1.  Fragmentbilder.  Es 
werden  sftmiliche  zur  Geschichte  gehörigen  Requisiten  aufgeführt,  aber  iu 
beliebiger  Nebeneiuauderstellung  ohne  räumlichen  und  seitlichen  Zusammen- 
hang, 80  beim  Hana-Guck-inHlie-Lttft:  Hans,  Hund,  Schwalbe,  TMt,  Flache^ 
rettende  Minner.  Diese  Form  flberwiegt  im  Alter  von  6—7  Jahren  und 
nimmt  dann  ständig  ab.  2.  Ersählende  Bilder.  Di<-  Snk/.ession  der  Erzählung 
wird  durrli  eine  ."Sukzession  von  Illustrationen  begleitet,  welche  einzelne 
Hauptperiddeu  herausgreifen,  also  etwa  in  der  Weise,  wie  es  im  Struwel- 
peter geschehen  ist.  Diese  Form  kulminiert  bei  9 — lU  jahrigen  Kindern. 
Sehr  bemerkenswert  ist,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Samen  die  Kindw  faat 
nie  die  Höhepunkte  selber,  sondern  die  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Momente  bevorsugen;  so  wird  die  Hauptkatastrophe^  dafa  Hans  ins  Wasser 
fallt,  viel  seltener  gezeichnet,  als  Beine  Annäherung  an  das  Ufer  und  seine 
Errettung.  Merkwürdigerweise  unterhifst  es  I..  darauf  hinzuweisen,  dafs 
wir  hier  eine  unerwartete  Bestätigung  einer  allbekanntt!n  ästhetischen  Lehre 
LiSBiMGs  erhalten  (Laokoon  III).  Öfters  lindet  sich  die  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Handlungsphasen  auf  einem  Bilde,  so  dafs  wir  Hans  up.  bsw. 
in  einem  und  demselben  Bach  in  dreifacher  Gestalt  sehen.  Die  Parallelen 
hierzu  aus  der  Kunstgeschichte  sind  allbekannt.  8.  Stimmungsbilder.  Ein 
einziges  Bild  wirrl  zum  Repriisentanten  des  Stimmungsgehaltes  der  Geschichte 
gemacht;  si*-  sind  bei  Kinclern  selir  seilen. 

Kapitel  V.  Zeichnen  eine  Sprache.  Richtig  hebt  L.  auf  Grund  alles 
Voraugegangeueu  hervor,  dals  das  primitive  Zeichnen  durcliaus  nicht  Usthe- 
tisch- anschaulichen,  sondern  Intellektualistisch- beschreibenden  Charakter 
habe.  Das  Zeichnen  ist  nur  eine  andere  Art  der  Mitteilung  dessen,  wa» 
das  Kind  von  dem  Objekte  weilk;  alles,  was  da  ist,  mufo  daher  gegeben 
werden,  selbst  wenn  es  wie  die  Wurzeln  der  Bäume  überhaupt  nicht  sichtbar, 
oder  wie  die  rechte  und  linke  Seitenfront  eines  Hauses  nicht  gleichzeitig 
sichtbar  ist:  Die  Fähigkeit,  sich  dariilar  klar  zu  werden,  was  in  einem 
Anschttuungsakt  tatsächlich  wahrgenommen  wird,  entwickelt  sich  erst 
sehr  spät 
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Kapitel  VI.  Kultarhistorische  und  ethnologische  Parallelen.  Es  giht 
wobl  kaum  eine  Funktion  des  kindlichen  Sedenlebens»  bei  der  der  Patalle- 

lismus  zwischen  Ontogenesis  und  Phylogenesis  so  deutlich  ausgeprftgt  wftre, 
wie  beim  Zeitlmen.  L.  hat  aus  ethnographischen  Museen  und  aus  der 
Kunstgeschichte  primitiver  Kulturvölker  ein  sehr  lehrreiches  Material  hierzu 
beigebracht,  durch  welches  zu  fast  jeder  der  oben  genannten  kindespsycho- 
logiaeben  Eigentflmliobkeiten  die  knltarbistorischen  Parallelerscheinungen 
nacbgewiesen  werden.  Die  Belege  hieran  mOssen  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Kapitel  VII.  Zeichnungen  Ton  Eskimokindem  zei|B:en  im  grofsen  und 
ganzen  dieselben  Erscheinungen,  wie  Zeichnungen  von  Kindern  der  Kultur^ 

Völker. 

Kapitel  VIII.  Pädagogische  Konsequenzen.  Da  das  Zeichnen  ur- 
sprünglich nicht  Kunst,  sondern  Sprachhetätigung  ist,  wufs  der  Unterricht 
in  diesem  Sinne  reformiert  werden.  Nicht  auf  sobüm  ansgefObrte  Linim, 
Winkel  und  Kreise,  anf  korrektes  Nachmalen  der  Vorlagen  kommt  es  snnftchst 
an,  sondern  darauf  dafs  das  Kind  sich  gewohnt,  im  Zeichnen  auch  ein 
Hilfsmittel  su  sehen,  sich  mitzuteilen,  und  das,  was  es  interessiert,  auszu- 
drücken. Man  lasse  das  Kind  auch  schon  im  vorschulpflichtigen  Alter  viel 
und  spontan  zei<'hnen.  damit  es  gern  zeichne.  sc]il;i;;i  ferner  vor.  dafs 
auch  die  anderen  Unterrichtsfächer  möglichst  viel  das  Zeichneu  beuutzen 
sollen,  dab  die  Kinder  Lesestflcke  nicht  nur  wiederentftblen,  sondern 
seiebnend  wiedergeben,  umgekehrt,  dafs  sie  abgebildete  Ersählungen  ohne 
Worte  ablesen  lernen,  dafs  es  im  Naturgcschichtsunterricht  aus  der  Er- 
innerung zeichnen  solle  u.  a.  m.  Verf.  ist,  sicher  mit  Recht,  überzeugt, 
dafs  anf  diesem  Wege  dann  mit  der  Zeit  auch  die  ästhetische  Freu<le  an 
der  Zeichnung  und  die  Geühtheit  der  Beobachtung  sich  von  seihst  ein- 
stellen werde.  Unbekannt  scheint  dem  Verf.  su  sein,  dafs  wenigstens  in 
PreuüMn  der  Zeichenunterricht  schon  grofsenteils  nach  diesem  Gnmdsatse 
geObt  wird,  und  dadurch  bei  den  Kindern  eine  Beliebtheit  gewonnen  hat, 
die  zu  der  früheren  Verhafstheit  dieses  Zweiges  woliltuend  kontrastiert. 

Die  letzten  8  Seiten  enthalten  eine  Ilibliographie,  die  in  bezug  auf  die 
fremdsprachliclie  Literatur  über  Kinderzeiclinungen  und  auf  die  ethno- 
graphische Literatur  sehr  reichhaltig  zu  sein  scheint.  Dagegen  ist  sehr 
bedauerlich,  dafs  eine  wichtige  deutschsprachliche  Behandlung  Aber  das 
Thema  (Schbbvdbb,  Über  Kinderaeichnnngen.  Die  Kinderfehler  VII.  190B) 
unerwähnt  geblieben  ist. 

2.  KnsCflBXnBlNEB  formuliert  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  folgender- 

mafsen:  „Wie  entwickelt  sich  im  Kinde  ohne  systematische  Beeinflussung 
der  graphische  Ausdruck  bis  zur  kiin.-^tlerischen  Darstellung?  Welche 
durchschnittliche  H(Uie  läfst  sich  hei  den  versi-hiedenen  Altersstufen  und 
den  verschiedenen  Stoffgebieten  erwarten?  In  welchem  Alter  stellt  sich 
die  nötige  Reife  fSr  gewisse  Aufgaben  ein?  Ist  eine  nennenswerte  Pro 
duktivität  Torhanden  oder  ruht  die  graphische  Ausdrucksfähigkeit  des 
Kindes  in  erster  Linie  auf  einer  Gedächtnisbegabung?  Wie  stellt  sich  das 
Kind  zur  dekorativen  Kunst,  wie  zur  absoluten  Raumkun.st?  Hat  Ciedächtnis- 
zeichnen  oder  Naturzeicbnen  eine  gröfsere  Bedeutung  für  ein  gewisses 
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Alter?'  Zur  !'>eantw<»rlung  dieser  Fragen  liefe  er  an  sümtlichen  Münchener 
Volksschulon,  au  einigen  höheren  iSchulen,  endlich  auch  an  Landschulen 
Tausende  von  Zeichnungen  anfertigen.  Da  derMfindioner  ZeieliMianlerricht 
damals  noch  dorchans  in  den  alten  Bahnen  lief,  die  nach  seiner  Über» 
aengnng  mit  dem  wirklichen  graphischen  Aosdrucksvennögen  der  Kinder 
nicht«  zu  tun  hatten,  so  durfte  er  die  verlangten  freien  Zeichnungen  als 
wirklich  unbeeinflufste  Aufwerungen  der  Kindesnatur  ansehen.  Die  gestellte 
Aufgabe  war  für  (his  <  lefUichtniszeichnen :  Es  hatten  die  Kinder  Vater, 
Mutter  und  sich  selbst  zu  zeichnen,  sodann  ein  Pferd,  eine  Knte,  einen 
Baum,  eine  Blnme,  einen  Stahl,  eine  Kirche,  einen  elektrischen  Bahnwagen, 
ein  SchneebaUgefecht  (Ober  die  Omamentseiehnongen  soll  weiter  unten 
berichtet  werden).  Fflr  das  Zeichnen  nach  der  Natur:  ein  Mitschfiler  in 
verschiedenen  Stellungen,  ein  Stuhl.  .Siluitliche  Aufgaben  wurden  in  den 
hetreffenilen  Schulen  steta  durch  alle  Klassen  hindurcli  gestellt;  hierdurch 
konnte  der  Altersfortschritt  der  Kinder  an  ein-  und  demselben  Objekt  ver- 
folgt werden.  Soweit  es  anging,  hat  K.  sein  Material  auch  statisÜsch  ond 
tabellarisch  ve'rarbeitet.  Die  cum  Teil  Oberraschenden  Ergebnisse  haben 
bei  einem  derartigen  Massenmaterial  und  dem  systematischen  Vergehen 
des  Untersuchera  einen  Anspruch  auf  Sicherheit,  wie  selten  experimentell- 
pädagogische Befunde;  sie  zeigen  zugleich,  wie  wertvoll  die  —  durch  den 
amerikanischen  Betrieb  so  diskredierte  —  statiBtische  Metiiode  werden 
kann;  es  kommt  nur  auf  das  Wie  der  Anwendung  an. 

Die  Darstellung  K.s  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der 
erste  (Einleitung)  und  der  dritte  (das  Zeichnen  unter  Mitwirkung  des 
Unterrichts)  relativ  kurs  sind;  wUurend  der  xwelte  (Entwicklung  der  Zeichen* 
begabungohne  systematische  äufsere  Beeinflussung)  vier  Fflnftel  des  Gesamt* 

■Werkes  umfafst.  Innerhalb  diesen  Hauptteile«  scheiden  nich  die  einzelnen 
Kapitel  nach  den  dnr^restellten  Sujets:  Mensch,  Tier,  Pflanze,  gewerbliche 
Erzeugnisse,  Darstellung  des  Raumes,  Ornament.  Da  die  für  uns  besonders 
wichtigen  Befunde  sich  in  den  einzelnen  Kapiteln  mehrfach  wiederholen, 
SO  sei  eine  Umordnung  des  Stoffes  nach  psychologischen  Gesiditspunkten 
gestattet. 

Die  Entwicklungsstufen  der  seichnerischen  Begabung 
und  ihre  relative  Hohe.  Allee  Z^chnen  serfiUlt  nach  K.  in  drei  Stuftai, 

die  er  bezeichnet  als :  Schema,  Erschelnnngmemftbheit,  und  FormgemAliiheit. 

DaH  Schema  ist  jene  Stufe,  die  I^ewinstein  vorwiegend  behandelt,  wenn  er 
das  Zeiclmen  eine  S|. räche  nennt;  das  Kind  stellt  hier  nicht  dar,  sondern 
schreibt  die  Merkmale  und  iieestandteile  des  Gegenstandes  nieder;  von  irgend 
welcher  Ähnlichkeit  mit  dem  in  der  Anschauung  Gegebenen  ist  keine  Rede. 
Die  „ErscheinungsgemftTsheit"  (mir  scheint  dieser  Ausdruck  ebenso  wie  der 
nächste  nicht  sehr  glücklich  gewählt  zu  sein)  ist  die  anschauUche  Wieder* 
gäbe  des  Zweidimensionalen,  die  „Formgemäfsheit"  die  de«  Dreidimensionalen. 
Auf  der  zweiten  Stufe  wird  also  .schon  eine  wirkliche  Annilherung  an  die 
opiisclie  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  angestrebt;  aber  die  Darstellung 
bleibt  noch  ganz  im  Flächenhafteu  stecken;  wo  es  angeht,  wie  beim 
Menschen,  Bftumen,  Blumen,  Hftusem  usw.  wird  das  Objekt  im  AuMlk 
gegeben.  Die  dritte  Stufe  bringt  den  Versuch  cur  Darstellung  der  Tiefen* 
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dimension:  pempektivische  Veraehiebangen  und  Verkürzungen,  Über^ 
Hchneidungon  uinl  Verdcfkunpen ,  pc}ilic'rsli<  li  <lie  Anordiniiig  des  panzen 
Ilaumc'M  von  eint'm  Au}.'t'nj.iiiikt  auH  uiul  die  feinen  HilfsTuittel  der  Luft- 
l>er»pektiYe  werden  zu  iliife  genommen.  Natürlich  gibt  e»  swisciieu  den 
HanpUitnfea  «ach  Übergange,  die  sum  Teil  bq  beeonderen  ZiriieheiMtQfen 
verdichtet  wurden.  Auf  diese  Weise  gew«nn  K.  einen  Sehernfttiemne,  dem 
er  ohne  grOfsere  Schwierigkeiten  alle  bearbeiteten  Z^chnnngen  einordnen 
lionnte. 

Nach  K.s  Statistiken  nind  die  Kinder  bin  zum  Alter  von  etwa  8 — 10  Jahren 
noch  ganz  überwiegend  im  Stadium  des  Schemas;  bemerkenxwerterweiBe 
int  e«  dii^jenige  Alter,  in  dem  die  Freude  am  freien  Zeichnen  auf  der  Höhe 
steht.  i>ie»  liegt  vernnitlich  «laran,  daf»  in  dem  Moment,  wo  <iie  Kinder 
sich  nicht  mehr  mit  dem  Schema  zufrieilen  geben,  sondern  Übereinstimmung 
mit  der  Anechannng  erstreben,  erst  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  anheben, 
die  dann  ihre  graphische  Mitteilnngalast  dimpfen.  Die  sweite  Stnfe  in 
partieller  oder  totaler  AuHbildung  nimmt  den  weitaus  gT<irsteM  Teil  des 
Hchulaltern  ein,  während  das  Kind  im  allgemeinen  vor  der  W  iedcr^rabe  des 
Dreidimensionulen  eine  Scheu  hat,  die  nainentlich  hoiin  MimIcIkmi  «iie  ganze 
Schulzeit  durch  bleibt;  die  Folge  iot,  dals  da«  Kiud  nur  dort,  wo  es  unum- 
gänglich nötig  ist,  Ränmlichee  wiedergibt,  wobei  es  dann  anch  oft  genug 
Schiffbruch  erleidet  Da  nun  der  Dnrchachnittaerwadieene  —  sofern  er 
nicht  ane  Liebhaberei  oder  Bemf  seine  Zeichsnfertigkeit  systematiach 
ausbildet  —  im  ganzen  auf  der  Stufe  des  alteren  Schulkin«le8  stehen 
bleibt,  so  ist  die  dritte  Stufe  dem  Gros  der  Mensctüieit  dauernd  ver* 
•cbloHsen. 

Natürlich  ist  anch  die  jeweilig  vorhandene  Stufe  von  der  Schwierigkeit 
de»  Gegenstandes  abhängig.  Sd  kommt  bei  organischen  Objekten,  namentlich 
bei  Menschendarstellungen,  da»  Kind  erst  sehr  spät  aus  dem  Schema  heraus, 
wihrend  bei  gewerblichen  Erseognissen  (Häoeem,  Geräten  usw.)  die  Dar- 
stellung des  Erecheinnngsgemäfiwn  und  sodann  des  Perspektivischen  relativ 
froher  erworben  wird. 

Diese  allgemeinen  Entwicklnngstetsachen  bilden  nun  aber  nur  den 
Bahmen  fOr  eine  Fülle  von  Differensierungserscheinungen;  die  Unter- 

Hcliiede,  die  sich  zwischen  Kindern  gleicher  Alters-  und  Khi^^'senfJttifen 
finden,  t?ind  zum  Teil  ganz  extrem.  Kinige  von  dienen  Pifferenzicrnngen 
liefBen  sich  zu  beHiimmten  biolugischen  oder  sozialen  Bedingungen  in  Be* 
liehung  setzen;  hier  kommen  namentlich  die  Unterschiede  der  Geschlechter» 
die  swischen  höheren  und  niederen  Schulen  und  die  xwischen  Stadt  und 
Land  in  Betracht. 

Die  Geschlechter.  ~  Die  fast  durchgängige  starke  Rflckatlndigkeit 

der  Madchen  hinter  den  gleichaltrigen  Knaben  ist  eines  der  sichersten 
Ergebniwse  der  l'ntersucliung.  Km  Beispiel  für  viele:  Vergleiclif  man  die 
l>arslellung  des  .MenMi  heii  aun  dem  Gedächtnis  in  Volksschulen,  die  eine 
Knaben-  und  eine  Madclienabieilung  haben,  so  ergeben  sich  folgende  Trozent- 
aitie  von  Schal«m  auf  den  einielnen  Entwicklungsstufen  (in  Manchen 
ühlen  die  Klassen  von  unten  nach  oben,  I.  ist  die  unterste  Klasse^: 
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und 
Erscheinungs- 
gemäfaheit 

Erscheinnni?»- 
gemäb 

FormcemAiji 

Klatwe  II 

/  Knaben 
{  Mlidchea  • 

Oft  4' 

10% 

991 
*% 

KlMse  Y 

(  Knaben 
1  Mädchen  | 

48% 

1     '»  .9 

46% 
1«% 

O  0 

»•/• 

KlMse  VII 

i  Knaben 
\  Midchen 

7% 
1  M% 

38% 

28% 
7% 

13% 
8% 

Und  diese  Zahlenverhlltnieee  wiederholen  eich  bei  den  Tenchiedenatoo 

SnjektH  mit  Ausnahme  der  Blumen  und  der  Ornamente. 

Per  liior  ff"'tee><tpllte  (»eschlpchtsuiitersohied  s«'ht»int  mir  yrl.o!aiji«r" 
ilf.swti:»'n  .jiilcrs  hed»Mit>«ain  zu  sein,  weil  er  iiiflit  auf  jluf-ere  KuirliiH««f 
zurückgeführt  werden  kann.  Die  sonst  oft  zu  hörende  Erklärung  für  (ie- 
schlechtsTervehiedenheiten:  sie  seien  nvr  durch  die  jahrhundertelange  v«r- 
echiedene  Behandlung  der  Geechlechter  herangesAchtet  worden  —  ist  hier 
hinfiÜUg;  denn  die  freie  Zeichenfiihi^keit  ist  ja  bisher  aberhaupt  nicht  eine 
allgemein  und  systenifitisch  <jenl)te  Tatiirkeit  mit  <iifferenrieller  Behandltins; 
der  Get«<*hle<liter  peweeen.  Soniit  lie^t  hier  eine  iranz  doiitliehe  {»riniare 
Anlageverschiedenheit  vor;  wie  herulit,  wie  K.  mit  lU-rht  hervorhebt,  darauf, 
dafa  die  Mi^dchen  nicht  sowohl  in  der  Auf^a^8ung  der  Details,  als  in  der 
der  Gesamtdarstellung  rflckstftndig  sind.  —  Ich  glaube  in  dieeen  ILechen 
Befunden  eine  fiberraachende  Beetlltigung  fOr  Ergebniase  sehen  au  dorfen, 
zu  denen  ich  selbst  auf  anderem  Wege  gekommen  bin.  Beknin  t!:' h  standen 
bei  AuHxaeeexperinienten  an  Schnlkiii'lern  «lie  Mädchen  in  der  Filhiijkeit, 
flber  ein  eiM-n  treMehenes  J?ild  ki)rrekt  auszusagen,  zum  Teil  weit  lnriter  tien 
Knaben  zurUck;  es  l)estelit  also  eine  Parallele  zwischen  dem  rezeptiven 
Verhalten  sum  Bilde,  das  ich  prflfle,  und  dem  produktiren  Verhalten,  da» 
K.  prtlfte.  Die  Parallele  erstreckt  sich  des  weiteren  noch  auf  das  Ent- 
wicklungHtempo:  Auch  K.  fand  wie  ich,  dafs  namentlich  in  den  «nien 
vier  Schuljahren  der  Leistuncszuwachs  der  M:i<lchen  ©in  minimaler  i!«t. 
da  nun  die  Knal-eu  ziemlich  gleichmafsig  fortschreiten,  so  ist  in  der  Mitt<» 
der  Schulzeit  die  (Teschlechtsdifferenz  oft  am  stärksten.  Ich  hal»«  die 
K.Bchen  Tabellen  auf  <liesen  Tatbestand  hin  durchgeprüft  und  m  den  über 
wiegend  meisten  FftUen  bestätigt  gefunden.  Wieder  ein  Beispiel:  FQr  die 
Darstellung  der  Blumen  (bei  der  die  Midchen  relativ  am  beeten  abschnitteni 
habe  ich  je  zwei  Klassen  zusamniengefafst .  so  entatehen  vier  Gruppen.  Bei 
der  untersten  und  «»bersten  «Iruppe  ist  der  Prozentsatz  der  Knaben  tin-f 
Mädchen,  'lie  auf  der  Stute  des  Schema«  stehen,  gleich;  in  der  Mitte  klafft 
der  I  ntersclaed.  Klasse  eins  und  zwei;  Knaben  ^*'o,  Madchen  UiJ  *,% ; 
Klasse  drei  und  vier:  Knaben  80%,  Midchen  87Vf%:  Klasse  fonf  und 
sechs:  Knaben  61 ',«%,  Bfikichen  77%:  Klasse  sieben  und  acht:  Knaben  81*«. 
Midchen  31  >/•%. 
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Di«  Vergleichung  von  Stadt-  and  Landkindorn  ergab  eine  deutliche 
Differenz  zu'»unste:i  der  erstoren.  Man  ersieht  daraii-^,  dafs  nicht  sowohl 
der  häufige  Anblick  darstellbarer  und  darstellungswürdiger  Objekte,  sondeni 
der  Anblick  schon  bildlich  dargestellter  Objekte  die  Hauptunregung  für 
ZeiehenliMt  und  Zeichonffthigkelt  bietet.  Das  Stadtkind  aieht  viel  mehr 
Büd&r  (in  Bachem,  Schanfenatem,  auf  Plakaten  aaw.)  nnd  fohlt  aich  dadurch 
eher  veranlaHrt,  selber  welehe  an  machen. 

Anch  die  sociale  Schichtung  macht  sich  bemerkbar,  indem  Schalen, 

deren  Schnlermaterial  aas  besser  sitaierten  Kreisen  stammte,  auch  bessere 
DurchHchnittsleiftunsjon  lieferten.  Dien  crilt  aber  tucbt  mehr  von  den 
hyper normalen  Leistungen.  K.  ist  hier  der  Entdecker  von  mehreren 
valirhaften  Künstlern  geworden,  deren  Eltern  fast  alle  dem  ilandwerker- 
atande  angehören;  am  Zweifel  lu  beseitigen,  hat  K.  selbst  die  volle  Selb- 
atftndigkeit  der  Produktionen  flberwacht.  Mit  Bewanderang  steht  man  vor 
diesen  Porträtwtudien  nnd  Tierdarstellungen  armer  ISjfthriger  Knaben,  die 
niemals  im  l'nterricht  hierzu  Anresiing  erhalten  hatten,  vor  den  in  Linien- 
führung und  Tongebiing  vorziiglichen  farbigen  Landschaften  eines  acht 
jährigen,  der  lediglich  einem  muieudeu  Onkel  oft  zugesehen  hatte,  vor  der 
perspektivisch  tadellosen  Banmdarstellang  der  Landschaft  {beim  Schneeball- 
gefecht)  eines  7jährigen  Mftdchens.  K.  hat  bei  einigen  der  besten  dafflr 
gesorgt,  daÜB  sie  kunstgewerbliche  Ausbildung  erhalten.  Die  Zukunft  mufo 
zeigen,  ob  wir  es  hier  mit  werdenden  Genies  zu  tun  haben,  oder  ob  es 
sich  vorwiegend  um  hervorragende  Gedächtnisleistungen  handelt. 

Ein  weiterer  Befund  von  psychologischer  Bedeutung  ist  das  Verhältnis 
von  Natur-  und  (iedächtniszeichnuugen.  Für  die  Menschen- 
darstellung und  für  die  Darstellung  eines  Stuhles  vergleicht  K.  die 
Zeichnungen  nach  sichtbarem  Modell  mit  den  Zeichnungen  aus  dem  bloben 
Gedächtnis.  Das  tiberraachende  Ergebnis  ist,  dafs  f Qr  die  Kinder  in  den  eraten 
drei  bis  vier  Schuljahren  nicht  der  bei  Erwachsenen  selbstverständliche 
Vorzug  der  Naturzeichiiung  besteht.  Die  schematische  Gedilchtnisvorstollung 
des  <H)jekteH  sitzt  hu  fest,  dafs  sie  allein  die  Darstellung  bestimmt,  ganz 
gleich,  ol)  ein  Modell  .sell)8t  vor  dem  Kinde  steht  oder  nicht. 

Um  die  Beherrschung  des  Kaumes  zu  untersuchen,  hatte  K.  von 
8500  Kindern  ein  Schneeballgefecht  zeichnen  huwen.  Br  anteracheidet 
vier  Stufen:  die  der  Raumloaigkeit,  der  mifslungenen  Baumdarstellung  (es 
fehlt  der  gemeinaame  Augenpunkt  fflr  die  Raumverteilung),  die  richtige 

Raumdarstellung  unter  zu  Hilfenahme  eines  Bodenstreifens,  der  hinten 
beliebig  abgeschnitten  wird,  die  vollendete  Raumdarstellung  mit  allen 
Mitteln  ^ler  Perspektive,  Scliattierung.  < )l>ertlächenkonturen  un<l  Über- 
schneidung. Daneben  geht  als  selbstüudige  Parallelerscheiuuug  eine  rein 
lineare  Darstellung  einher,  die  erxählend  die  Figuren  auf  einer  Linie  neben- 
einander stellt.  Bei  der  Behandlung  des  Schneeballgefschtss  hätte  man 
aufser  der  Berücksichtigung  des  Raumproblems  noch  mehr  gewünscht;  nach 
den  heigegebenen  Proben  müssen  jene  8O0O  Zeichnungen  eine  unerschöpfli<;he 
Fundgrube  für  die  verschiedensten  i)sychologiBchen  und  ilstbetischen 
l*robleme  sein  (ich  nenne  hier  nur  das  Problem  des  kindlichen  Humors), 
um  deren  künftige  Bearbeitung  wir  den  Verf.  bitten  mdchten. 
aSsItMkilft  für  Fifebologto  48.  86 
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Ein  in  frülieren  Unt«r8uchungen  nicht  benlrkpichtigteH  Thema  ist  das 
Verhalten  des  Kiuden  zum  Gr n amen t.  Nachdem  die  alte  Zeichenmethode 
die  Kinder  so  lauge  mit  dem  Nachzeichnen  kla»8i8cher  Gipfiornamente 
gelangweilt  hatte,  wurde  neuerdings  das  enlgegengeeetete  Extrem  Tertreten« 
da/a  das  Ornament  flberhaupt  nicht  in  den  Zeichenunterricht  gebOrt  (neuere 
preaiUedie  Lehrplftne).  K.s  Untersuchungen  zeigen,  dafs  man  hier  viel  zn 
weit  gegangen  ist,  nur  darf  freilich  nicht  dau  Ornament  für  abstrakte 
Formen,  sondern  stetH  im  Zusammenhang  mit  dem  zu  dekorierenden  Objekt 
verlangt  werden.  K.  liefs  8— 14jahrige  Kinder  Tellertlächen  und  liauUer 
und  BQcherdeckel  (abgebildete  oder  Ftippmodelle)  dekorieren,  ohne  daCs 
ihnen  irgend  welche  Anweisungen  gegeben  worden  wiren,  und  das  Ergebnis 
war  unerwartet  gut.  Beihungen  bald  von  pflanzlichen,  bald  von  geometri- 
schen Motiven,  zusammenhangende  Ranken  oder  Linien,  Bordüren,  Bezug- 
nahme uuf  den  Inhalt  [bei  Büelierni  und  vielerlei  andere  Möglichkeiten 
wurden  in  mannigfaltiger  Weine  verwirklicht,  oft  mit  ganz  gutem  ästhetischen 
Gefühl  und  origineller  Erfindung.  Hier  war  das  Gebiet,  auf  dem  die  Stlrke 
der  Mädchen  lag;  und  K.  seigte  auch  schliefslich,  wie  dieee  Fjreude  am 
Dekorieren  und  am  Erfinden  von  Motiven  durch  den  Unterricht  geleitet 
werden  könne. 

ScbliefHlich  noch  ein  Wort  nlier  die  pü  d  a  go  g i  e e h e  n  Folgerungen 
K.a.  Er  hat  in  Miincheii  bereits  die  Lelirpiaue  auf  ( iruiid  seiner  Ergebnisse 
neu  organisiert.  Er  emptiehlt,  in  den  ersten  vier  Schuljahren  nur  nach 
dem  Gedttchtnis  seichnen  au  lassen.  Die  Korrektur  sei  Masstfitorrektur, 
d.  h.  die  Lehrer  seichnen  den  Gegenstand  an  die  Tafel,  seigen  die  Haupt- 
fehler, die  gemacht  werden  und  die  Art,  wie  sie  vermieden  werden.  In 
(len  Oberklassen  tritt  allmählich  das  Zeichnen  nacli  der  Naliir  ru  seine 
Rechte.  Zunächst  wählt  man  flache  (»Ijjekte,  z.  B.  Blätter,  allmählich  wird 
in  das  projektivische  Zeichnen  eingeführt.  Nebenher  gehen  Übungen  in 
der  finselteehnik.  I^rstellung  des  Menschen  ist  wegen  der  lu  groCMi 
Schwierigkeit  nicht  su  empfehlen.  Nach  Vorlagen  und  Gipsmodellen  wird 
in  der  Schule  nicht  geaeichnet;  doch  wird  fflr  häusliche  Beschftftigung  das 
Abzeichnen  von  Blättern  guter  Meister  empfohlen,  l'ei  den  Madehen 
erscheint  Berücksichtigung  des  dekorativen  Zeichnens  und  MaleiiK  wünschens- 
wert, l'er  ungeheuren  Differenzierung  iler  Schüler  (auch  einer  Klasse i  mufs 
der  Unterricht  gerecht  werden,  hervorragende  Schüler  »ind  so  wenig  wie 
möglich  zu  beeinflussen. 

Intelligenz. 

1.  £.  Mecmann.  IntelligenzprofugeB  4n  Kiadera  der  Volkssckale.  JMe  exper, 
Päday.  1,  35-101.  1905. 

2.  J.  WiNnum.  lip«rtaMiMlle  Mtrif«  n  tlMrBesabaagilehf».  DU  ea^. 
Pädag.  2,  1-48  u.  147—247. 

3.  Pakison.  Beiiehongea  iwischei  der  lAteUIgMI  nnd  dem  Gedichtait  des 
Undes  ood  ihre  Gesetze.  (Sod^te  libre  ponr  Tetode  psychologiqve  de 
renfdQt.  Commission  de  la  memoire./  Deutsch  von  Mimi  GASSMaa.  Päda^.- 
psydiol.  Stndttn  ü  (8,  Ü  ,  29— HH;  1 10,  11,  42—43.  l'.tti:). 

1.  Den  mannigfaltigen,  bisher  von  Mki'Man.^  bearbeiteten  Fragen  der 
experimentellen  PiUlagogik  reiht  sich  nun  auch  erfreulicherweise  das 
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praktisch  wie  theoretisch  gleich  wichtige  Problem  der  Inteiligeuzprüfung 
an.  Der  Anfsati  (dem  noch  weitere  folgen  sollen)  gibt  in  seineu  ersten 
87  Seiten  eine  Überticht  Aber  fast  alle  bisher  veienchten  Ezperimental- 

niethoden  zur  Feststellung  des  kindlichen  TnteUigeni^iradeei,  eine  Übenichl^ 

welche  zeigt,  wie  unglaublich  unklar  und  verworren  bisher  die  Auffassung 
<le8  IntelligenrbeL'riffes,  und  wie  kritiklos  <lie  meisten  der  angewandten 
rntersuchungsnielhoden  waren.  M.  schildert  die  verschiedenen  vor- 
geschlagenen „Tests",  d.  h.  Prttfungsreihen,  vermittels  deren  die  geistige 
IndiTidnalitftt  eines  Kindes  omschrieben  werden  eolL  Diese  namentlioh  in 
Amerika  auagebildeten  und  angewandten  Verfslimngaweisen  haben  entweder 
die  Prüfungen  ganc  elementarer  Sinnesfnnktionen  (wie  Hörschärfe,  Seh' 
schärfe,  Drucksinn,  Teniperaturempfindlichkeit)  zum  (Jegenstand  sonder 
barerweise  bezeichnen  die  Amerikaner  diese  PrOfiingsweiHe  als  ..deiitsche 
Methode")  —  oder  sie  prüfen  höhere  Funktionen;  Gedächtnis,  Phantasie, 
Snggestibilität,  Aufmerksamkeit,  ttsthetisehee  GefOhl  nsw.  („FMoiiQeieehe 
Methode**  nach  Bubt);  dem  Urteil  MauiiAims  freilich,  daTs  diese  Test- 
methode „eine  sehr  grofse  Bedeutung*'  habe,  kann  ich  nicht  beistimmen ; 
und  meine  vor  vielen  Jahren  ausge« prochene  Aburteilung  dieser  Methode 
wird  durch  die  Übersicht,  welche  Mecmaxn  über  die  sich  gegenseitig  durch- 
aus witlersprechenden  Ergebnisse  gibt,  vollauf  gerechtfertigt.  Sowohl 
methodologisch  wie  inhaltlich  ist  eigentlich  bisher  noch  so  gut  wie  nichts 
Eindeutigee  herausgekommen.  Die  einen  fanden  in  dem  Verhalten  der 
Aufmerksamkeit  ein  Symptom  für  den  Intelligenxgrad,  andere  negieren 
jede  Beziehung  zwischen  beiden  Momenten;  ebenso  werden  konstante  Be- 
ziehungen zwischen  (iedilchtnisleistnng  und  Intelligen/  bald  beliau|»tet, 
bald  bestntieu.  Der  von  einigen  vermutete  positive  Zusammenhang  zwisclien 
Intelligenz  und  Zugänglichkeit  für  gewisse  Illusionen  wird  von  anderer 
Seite  strikte  verneint  usw. 

Neben  den  Tests  werden  dann  die  namentlich  von  Buntv  vorgenommenen 
kraniometrischen  Messungen  besprodiai.  M.  glanb^  dafb  in  gewissen  Mafis» 

Verhältnissen  des  Schädels  eindeutige  Beziehungen  ror  Intelligenz  des 
Menschen  zu  finden  seien  und  liiUt  <lie  Methode  wegen  ihrer  relativ  leichten 
Verwendbarkeit  nicht  für  unangebracht. 

Der  zweite  gröfsere  Teil  der  Arbeit  ist  der  Darstellung  von  Massen- 
prü  fangen  gewidmet,  die  M.  in  Züricher  Volksschulen  angestellt  hat.  Eine 
erste  Versuchsgruppe  prüfte  unmittelbar  das  Gedächtnis  der  Kinder,  doch 
so,  dafs  gewisse  Intelligenzfaktoren  dabei  mitbeteiligt  wurden.  Es  wurden 
nftmlicb  den  Kindern  Wortreihen  vorgesagt,  die  sie  sofort  nach  Anhteen 
ana  dem  Gedftditnis  niedersuachreiben  hiUton.  Einige  dieser  Bdhen  ent- 
hielten konkrete  Worte  wie:  Haus,  Tür,  SchlQssel,  Tafel  .  .  .,  andere  ab- 
strakte Worte  wie:  Menschheit,  Gesetz,  C>rilnnntr.  Anziehung.  Einflufs.  Die 
Ergebnisse  wurden  nach  verschiedenen  Gesiclitspuiikten  l)ewertet:  in  bezug 
auf  Quantum  des  Lehaltenen,  Treue  der  Wiedergabe,  Auftreten  von  Ver- 
wirrnngszustAnden,  von  Perseveration^,  von  rückwirkenden  Hemmungen, 
Znaltse  ganz  fremder  Wörter,  Zusammensiehung  sweier  Worte  au  einem 
dritten  sinnlosen  (a.  B.  Boreache  statt  Bosheit  und  Ursache  usw.).  Aus 
dieser  Bewertung  ergeben  sich  nun  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder 
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deutlicheu  lutelligenzsymptomen :  Vor  nllem  erblickt  M.  in  einer  «titen 
Leistunj?  des  al)8trakten  (iediichtnisHcs  und  in  »einem  v er- 
hält nismä  Taigen  Überwiegen  gegenüber  dem  konkreten  Ge- 
dftehtnis  ein  sweifeUoMs  2Seicheii  der  Intelligens.  manche  anlntelligens 
sehr  Terechiedene  gleichaltrige  Kinder  zeigten  «war  bei  der  Wiedergab« 
der  konkreten  Worte  wenig  Unter^*clHed ,  unterschieden  sich  aber  im 
Gedächtnis  ffir  abstrakte  Worte  fundamental.  Da  das  gute  Behalten  von 
Worten  hatiptsilchlich  von  ihrem  Vcrntilndnis  ahbiiiiiit,  m  sieht  Mkumann 
im  VerstäTidnis  für  abstrakte  Wortbedeutungen  ein  weHeutliche»  Kennzeichen 
der  Intel ligenx.  —  Andereraeita  beknndet  aidi  mangrinde  Intelligens  in  dem 
Symptom  der  Perseveration,  den  sinnlosen  Einfflgongen  nnd  Zusammen« 
siehungen,  weil  diese  einen  sehr  geringen  Grad  von  Selbstkritik  und  Selbst- 
kontrolle verraten.  Eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Symptome  bei 
denselben  Kindern  zeigte  gute  Übereinstimmung;  ebenso  stimmten  die  auf 
den  psychologischen  Befund  gegründete  Charakteristik  der  Intelligenzgrade 
trefflich  mit  den  Urteilen  der  Lehrer  flberein. 

Die  zweite  Methode  nennt  M.  „Keproduktionsverfaliren"  (besser  wäre 
vielleicht  der  fflr  derartige  Versuche  längst  eingebflrgerte  Ausdruck  Asso- 
siationsmethode  gewesen)«  Es  wurde  den  Kindern  ein  Wort  sugerufen  und 

sie  hatten  das  ihnen  daraufhin  zunilclust  einfallende  Wort  niederzuschreiben. 
Jede  Reizreihe  bestand  ans  einer  bestininiten  Wortart:  ans  konkreten  Sul>- 
stantivct!  ihUm-  \'crl)eii  oder  Adjektiven  oder  au.s  abstrakten  «Substantiven. 
Auch  liier  wurden  verschiedene  Gesichtapunkle  der  Weriuug  angewandt. 
Das  häufige  Auslassen  von  Associationen  ist  fflr  sich  allein  kein  sicheres 
Merkmal  geringerer  Intelligens,  weil  schnell  vorwärts  gegangen  wurde  und 
oft  gera<le  die  Intelligenten  grflndlicher  und  langsamerarbeiteten.  Dagegen 
ist  Inhalt  und  Form  der  Assoziation  oft  bezeichnend,  rnintelligente  bringen 
öfter  sinnlose  Assoziationen  oder  solrbe,  bei  denen  ein  geringeres  Mafs 
geistiger  .\rbeit  nötig  ist;  njechaui.scb  ^rewordene  ganz  banale  Verbindungen  ; 
Intelligente  zeiclinen  sich  durch  Originalität  und  logische  Bedeutsamkeit 
der  Verbindung  ans,  (wofflr  schon  frOher  Wbsschkbb  die  MogUchkdt  einer 
Berechnung  aufgestellt  hatte).  Freilich  muCs  in  Betracht  gezogen  werden, 
dab  aucli  nKuirbe  nicht  direkt  mit  der  Intelligenz  identische  Eigenschaften 
wie  spracliliche  Fähigkeit,  Schlacfertiirkeit  und  Milieu,  stark  den  Ausfall 
der  Assoziationen  beeintbissen  können.  Als  Zei<  hen  der  rnintellii;enz  trat 
auch  hier  wieder  das  Festhalten  an  »chun  dagewesenen  Heaktionsworten 
oder  Reaktionsformen  auf  („Perseveration*'). 

SdiUefslich  bringt  HamtAinr  noch  einige  Ergebnisse  Uber  die  geistige 
Entwicklung  der  Kinder.  Vergleicht  man  die  Assoxtationen  der  ver- 
schiedenen Altersstufen  auf  die  gleichen  Reisworte,  so  »eigt  sich  deutlich 

„der  Gang  der  Entwicklung  des  kindlichen  Vorstellens  vom  Denken  in 
anschaulich  konkreten  Sachvoratellungen  zum  Denken  in  abstrakten  Wort 
bedeutungen'".   Ferner  ^S.  101):  ..Die  Symptome  der  relativen  Intelligenz  in 
der  Entwicklung  des  Kindes  sind  zugleich  Symptom  der  relativen  Intelligenz 
der  Individuen  von  gleicher  Altersstufe**. 

S.  Eine  sehr  dankenswerte  Ergänzung  zu  M.s  Massenversuchen  stellt 
eine  umfangreiche  Serie  von  Einseiversuchen  dar,  welche  Dr.  WlHTlLn  in 
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Zttrieh,  wohl  unter  M.'i»  Ägide,  ansteUt«.  An  mcht  lOjftlirigeu  Schülern  Moiner 
KUmm,  aob  denen  er  eine  Gruppe  der  sehr  InteUigenten  nnd  eine  der 
Uninlelligenten  bildete,  probte  W.  eine  grofiM  Reibe  bekannter  Ezperimentel' 
verfahren  durch,  um  festzustellen,  ob  die  geprüften  Funktionen  für  beide 
firuppeii  deutlicli  iintersrhiedt-n««  Werte  zeigen.  Durch  den  Versucli,  die 
lB;«?fui'.<letUMi  Differenzen  aurh  Mul  psycholoRiseh  zu  erklären,  utieht 

W.B  Kxi.eriment  wohkueud  von  den  ähnlichen  Tests  früherer  KorMcher  ab. 
Abgesehen  von  den  IntelUgeniaymptomen  hat  W.  auch  noch  einige  andere 
Nebenergebniaee  an«  seinen  Verenchen  gewonnen.  Er  prtlfte: 
I.  Perseption  nnd  Apperaeption. 

1.  Abiählen  von  Punkten,  die  in  Reiben  gedruckt  waren.  Gruppe  1 

(die  der  Intollii^cnten  i  zeigte  fsrotne  KonzentrationafiUiigkelt;  die  l^eiatnngen 
der(irup]>e  II  wur<len  heHnn<lerH  rQcitstandig,  wenn  die  Funkte  in  nnregel* 
mafsige  «Truppen  verteilt  waren. 

2.  DurciiHtreiclien  bestiuuiter  Buchstaben  in  einem  vor^elegien  Text, 
liier  war  in  Umfang  und  Gate  der  Leistung  kein  Gruppenunteraehied 
bemerkbar. 

3.  Auffassen  von  Bildern.  Über  farbige  Bilder  hatten  die  Kinder  teila 
in  der  Form  des  Bericlits,  teiln  in  <ler  des  Verhörs  auszusagen.  Kein 
typischer  Unterschied  zwis<hen  l  eiden  (iruppen,  weder  lünaichtlich  dee 
Wissensamfangen,  noch  der  .\ns.«Hg«  treue. 

4.  TachistoskopiHchcs  Lesen.  Bei  kuuHiauter  KxpMHitionsseit  ('*  i««o '"^ek.) 
wurden  bekannte  nnd  unbekannte  Wörter  so  oft  gezeigt,  bis  sie  gelesen 
wurden.  Da  dies  Lesen  im  wesentliehen  eine  produktiv  schaffende  kom- 
binatorische Tfttigkeit  verlangt,  so  wird  es  von  den  Intelligenten  ganz  anders 
vollzogen,  al«  von  den  Unintelligenten:  <lie  II.  (iruppe  brunclite  bin  zum 
vollständigen  Let»en  eines  Wortes  etwa  zwei  hin  dreimal  so  vi»d  Expositionen 
wie  <lie  er>*te  Gruppe.  Wurden  unzusanimenhangende  Einzelbuchstabeu 
exponiert,  so  las  bei  erster  Kxposition  (iruppe  I  vier,  Gruppe  II  nur  SWeL 

II.  Unmittelbares  Behalten. 

1.  Nachsprechen  von  Buchataben  und  Wörtern.  Kein  scharfer  Gruppen* 
unterschied. 

2.  Abschreiben  von  Huchntaben  nnd  Sätzen.  Bei  «len  Siltzen  wurde 
nach  dem  Vorluld  I'.inkt«  d:irauf  geachtet,  in  wievielen  Auffansiingf akten 
daw  Vorlagenniterial  eingepra^rt  und  an  welclien  Stellen  die  Fraktionen 
gemacht  wunlen.  (iruppe  11  machte  fast  doppelt  su  viel  unlogische  I  rak- 
tionen  wie  Gruppe  I,  namentlich  bei  schwierigeren  Sftlaeii.  Sie  unter« 
scheiden  sich  also  deutlich  durch  die  Fähigkeit  su  logischer  Synthesen- 
bildnng. 

III.  Daner  des  Behalten. 

Als  I^rnslofTe  dienten  Buchstaben,  die  zu  einem  Quadrat  geordnet 
waren,  sinnlose  .Silben  und  <^edicllt^'tropllen.  Das»  mechanische  <iedH<htniM 
war  bei  Gruppe  I  besser,  doch  nicht  so,  dal.'^  daraus  ein  eindeutiges 
Intelligenzkriteriuui  entnommen  werden  könnte.  Bei  den  Hiuuvollen  Gedicht- 
Strophen  aber  wurde  die  Scheidung  eine  gans  dentliche;  Gruppe  I  leistete 
das  awei'  bis  dreifache  wie  Gruppe  U.  Wieder  wirkt  also  die  Fftbigkeit  su 
logischer  Synthesenbildnng  differentierend.  Auch  verschiedene  Lemtypen« 
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die  aber  nicht  zu  den  luteHigenzgrappen  in  Beziehung  standen«  hat  W. 

festgestellt. 

IV.  Reproduktion. 

Auch  hier  werden  unter  dieser  Bezeichnung  wie  bei  Mbomaxh  Aaao- 
liationsrenuche  ▼erstanden. 

1.  Freie  Beprodoktion.  Die  Wahl  des  Beaktionswortes  stand  v(ttUg 
im  Belieben  der  VersuchsperBon.  Es  liefs  sich  deutlich  ein  beschreibender 
von  einem  vergleichenden  (l>eziehenden)  Typ  unterscheiden,  ohne  dals  ein 
Zusammenhan 'j;  mit  dem  Intelligenz^rad  bestände. 

2.  Gebundene  lieproduktion.  Ea  wurden  die  Aufgaben  gestellt:  zu 
einem  Begriffe  einen  abergeordnefeen  Begriff  lu  finden  (Zflrich  —  Stadt), 
einen  untergeordneten  (Handwerker  —  Tisdhler),  einen  synonymen  (Schall  — 
Ton),  einen  gegensätzlichen  (schwars  —  weifs).  Es  ergab  sich,  dafs  die 
erste  Aufgabe  die  logisch  gröfste  Leistung  erforderte,  und  daher  auch  einen 
durchaus  deutliclien  (iruppeniinterscuied  zeigte.  Nicht  nur  machte  die 
Gruppe  der  Uniutelligenten  viel  mehr  falsche  Assoziationen,  sondern  auch 
ihre  richtigen  waren  minderwertig ;  sie  bevorzugten  nftmlich  ganz  allgemeine 
Oberbegrüle  (s.  B.  Schaffner  —  Mann),  während  die  Intelligenten  meist 
sehr  viel  spesieller  klassifizierten  (Schaffner  —  Eiaenbahnbeamter).  IKe 
Beaktionsseiten  waren  kein  eindeutiges  Intelligensmerltmal. 

V.  Kombination. 

Modifikation  der  F-iunNGHAUsschen  Methode.  In  einem  Text  mufKten 
sämtliche  Verl)en  ergänzt  werden;  in  einem  anderen  Text  sollten  die  Verb- 
lUcken  durch  möglichst  viel  passende  Wörter  ausgefüllt  werden.  Namentlich 
diese  iweite  Aufgabe  schied  wieder  beide  Gruppen.  Die  Intelligenten 
lieferten  etwa  doppelt  so  viel  sinngemftfse  Ergftnsungen  wie  die  Un- 
intelligenten. 

3.  PabisON  erstattet  Bericht  nher  eine  von  der  Pariser  fJesellschaft  fttr 
Kindespsychologie  veranstaltete  Schul  Untersuchung,  welche  die  Beziehung 
zwischen  Intellitrenz  und  Gedächtnis  zum  Gegenstand  hatte.  Das  Verfahren 
(dessen  Durchführunfj  ilbrigens  methodologisch  viel  zu  wünschen  übrig 
Hefa)  bestand  im  Auswendiglernen  von  Zahlen  und  lateinischen  Versen  und 
der  Niederschrift  des  Behaltenen.  Kach  diesen  Gedichtnisleistungen  wurden 
die  Schüler  und  Schfllerinnen  in  Bangordnnngen  gebracht,  die  dann  mit 
der  Intelligenzrangordnung  verglichen  wurde.  Nicht  selten  divergierten  die 
Plätze,  welche  ein  Schüler  in  der  (Tcdäclitnis  und  der  Intelligenzreihe  ein- 
nahm ,  sehr  stark  v«  ineinander ;  immerhin  liefs  sich  eine,  wenn  auch 
schwache  positive  He/.ieliung  zwischen  InteiUgeuzgrad  und  Ge<lächtnisgraii 
herausrechnen,  namentlich  bei  den  ftlteren  Kindern. 

Gedächtnis  und  Lernen. 

1.  R.  Wesski.t.  Zar  Frage  des  Avnrendiglemens.  Xoe  Jahrb.  f.  klans.  Alter- 
tum etc.  und  f.  Fädagogik  II  (Pftdag.)  Abteüung  1«  (6j,  279—309;  (7),  373 
bis  .m.  1905. 

8.  M.  i^BsiEK.  Ober  du  fiettektiii  flr  bildlich  dargestellte  Dinge  U  MiMr 
Abbliglgkelt  m  der  ZwlMtonett  Beitr.  t.  FtyM.  d.  Amaage  8  (9), 
8.  17-90.  1906. 
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8.  A.  Brnrnnm  n.  T.  Boodavopt.  It|lttamtt  ll«r  <uT0rtalttl  tottlk- 
nUglnll  M  IMUNmn.  Beiir.  t.  Ftye/M.  d.  Avtuufe  2  (3>,  8.  115  bis 
181.  1908. 

1.  Der  lebhaften  Beteiligung  der  seminaristisch  gebildeten  Lehrerschaft 
an  der  modernen  pHvchologisch  pädagogischen  Arbeit  steht  eine  fast  völlige 
Gleirhpültigkoit  der  h^dieren  Lehrer  gegen  jene  Bewegung  irotrenüber;  und 
dies  iflt  um  so  bedauerlicher,  als  wir  von  ihrer  wissenschuttlichen  Schulung 
weit  beemra,  kritischere  and  damit  auch  brauchbarere  Beiträge  erwarten 
dflrften,  als  sie  der  VolksschnUehrer  darchsehnitUieh  ni  liefern  imstande 
ist  Ein  Beweis  hierfür  ist  die  wohldorchdachte,  unter  voller  Behenreehnng 
der  Literatur  unternommene  und  erfolgreich  <hirchL'eführt<'  rntersnrhung 
des  Oberlehrers  WcssELT;  mögen  sie  unter  den  JbLoU^n  des  Verf.  recht 
viel  Nachfolge  tinden. 

Wenn  uucli  dmcli  die  neueren  Lehrplitne  der  Meninrierstnff  der  höheren 
Schulen  gegen  früher  betrachtlich  eingeschränkt  worden  ist,  so  ist  doch 
noch  reichlich  viel  tlbrig  geblieben;  nndW.  enteehlob  eich  zn  einer  Unter- 
tnchiing,  ob  die  Bedentang,  die  dem  Memorieren  aach  heute  noch  auge-. 
messen  wird,  tatsächlich  bestehe  oder  nicht. 

Drei  Gründe  sind  es,  aus  denen  man  die  Seliüler  auswendig  lernen 
läfst.  1.  soll  flas  Material  eingeprilj;t  wenlen,  das  für  die  Erwerbung  weiteren 
Wissens  und  Könnens  nötig  ist  (Vokabeln,  mathematische  Formeln,  Ge- 
schichtsdaten). 2.  soll  der  Lernstoff  seibat  einen  in  sich  wertvollen,  dauern- 
den Besits  fflrs  Leben  bilden  (Gedichte,  Bibelstellen).  8.  soll  durch  das 
Lernen  das  Gedlchtnis  im  allgemeinen  geflbt  werden.  Der  erste  Orond 
bedarf  keiner  Diskassion,  die  beiden  anderet\  aber  prOfte  W.  nach. 

Um  festzustellen,  wie  es  mit  dem  ,.naniTbesitz''  gelernter  <  ledifhte 
Ktohe,  liefs  der  Verf.  die  Schüler  von  (Quinta  bis  Obersekunda  je  ein  (ie- 
dicht,  das  sie  vor  etwa  Jahresfrist  gelernt  hatten,  aus  dem  Gedächtnis 
niederschreiben;  er  konnte  hieraus  einerseits  die  Menge  des  Behaltenen 
(in  Prosenten  des  gansen  Gedichtes),  andererseits  die  Zahl  der  gemachten 
Fehler  feststellen.  Das  sehr  lehrreiche  Ergebnis  war,  dafs  die  Menge  des 
Behaltenen  von  Quinta  bis  Tertia  stieg  (von  42— Sö'*«)  und  dann  wieder 
abnahm.  Die  Obersekundaner  hatten  weniger  })ehalten  als  die  Quintaner, 
nämlich  nur  37  %.  Auch  die  Korrektheit  des  Behaltenen  zeigt  eine  fthn- 
Uche  Kurve.  8ehr  böse  sah  es  mit  dem  religiösen  Memorieratoff  aus.  IHe 
Qointener,  die  von  dem  vor  einem  Jahre  gelernten  Gedicht  „Zieten"  noch 
68%  wnüiten,  konnten  von  einem  gleichseitig  gelernten  Kirchenliede  nur 
noch  10*/o  reproduzieren,  und  noch  weniger  war  von  den  Prosatexten  des 
Katecliismaa  haften  geblieben. 

Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  in  den  Klassen  Sexfn,  Qiiarfa,  Ober- 
tertia urul  Obersekuuda  mit  dem  Lernen  und  Kehalten  lateinisi  her  Vokabeln 
angestellt.  Die  Schüler  erhielten  Zettel  mit  ö  Vokabeln  nebst  Übersetzung 
vorgelegt,  die  sie  wieder  abgaben,  wenn  sie  die  Reihe  sn  kOnnen  glaubten. 
Sofort  nach  dem  Lernen,  am  nKdisten  Tage,  nach  einer  nnd  nach  vier 
Wochen  wurden  dann  die  deutschen  Wörter  in  jedes  Mal  anderer  Reihen- 
folge gegeben,  und  sie  mufsten  die  lateinischen  dazu  sagen.  Nach  4  Wochen 
wulirten  die  Sextaner  noch  durchschnittlich  4,2  Vokabeln,  die  Quartaner 
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noch  6A  ^  ObeitertiMMr  iwd  Obenekundaner  6,8.  Wieder  «bo  fladttt 
Bich      rar  Mitte  der  Schalieit  ein  Btarkee  Weehetom  der  FUüfkeit  dee 

BeheltenH  ^nnr  liegt  der  Höhepunkt  jetzt  Mchon  in  (Quarta  un<!  ioclnnn  ein, 
dieHtoal  freilich  nur  pcliwaches,  Zurih-kpohen.  Noch  (leullichtT  wird  da» 
Verhiiltnis  bei  <ler  llerechuung  derjenigen  SchiUerzahl,  die  noch  nach 
4  Wociieu  alle  b  Vokabeln  wufHte;  eu  waren  dies  in  VI.  nur  11",,,  in  IV. 
48%,  in  O.  HL  21  %  und  in  O.  U.  SS%  eller  Sehfller.  Der  Forleehritt  von 
8exta  bis  Quart«  ist,  wie  der  Verf.  meint,  nicht  eowohl  eni  formele  Cbnng 
durch  des  viele  Lernen,  sondern  auf  das  natürliche  Wachstum  der  geistigen 
Fälligkeiten  surfickzu (Ohren.  In  der  Tat  stimmen  des  Verf.  Ergebni^se  si-hr 
Hi'>)ön  mit  <len  Befundon  vor'<chie<lener  anderer  Fttrsdier  überein,  tlafn  das 
menschliche  (iediU-htiiiw  Ht-iiie  HuiiptfiihiKkeit  in  der  Vorpnhertsitsreit  durch- 
macht, nachher  aber  keine  bedeutenden  Für  techritte  mehr  zeigt.  Der  Vai- 
Stand,  dafii  von  Qnarta  oder  Qninta  an  die  GedKchtaisleistungen  trots  des 
immer  noch  weiter  geübten  Aoewendiglemens  still  stehen  oder  gar  sorflek» 
gehen,  epricht  nach  W.  gegen  eine  formale  Übbarkeit  des  OedächtniMes; 
nnd  Verf.  {»olemisiert  gegen  Mauiuinf  nnd  Ebbst,  die  diese  in  hohem  MaOse 
für  möglich  halten. 

Von  den  librikren  Hrgehui^sen  des  Verf.  ^^ei  n<>cli  erwähnt,  daf«  <lie 
individuellen  Verschiedenheiten  sehr  grufü  waren,  <iaf.>*  er  bei  einem  und 
demselben  Schüler  oft  ganz  verscbiedeneH  Verhalten  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Lernstoffen  konstatiert^  endlich,  daCi  auch  er  keinen  eindenllgen 
Zusammenhang  s  wischen  Gedichtnisleistung  und  allgemeinen  Bchulleistungen 
finden  konnte. 

Bemerkenswert  sind  die  pldagogischen  Ausblicke,  die  Verf.  an  esiM 

Untereucliunt'  kniipft.  Mit  dem  wertvollen  Benitz  filrs»  Lel»en  Hei  e«  meist 
nichts,  und  mit  der  formalen  Thnng  auch  nii'ht><.  hurum  niitHt«e  uantentlicli 
in  den  höheren  Kiaseeu  der  Memorierstoff  noch  ganz  belräclitlich  eing«- 
schrankt  werden,  sowohl  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Gedichte  und  laiei- 
niechen  Oden,  wie  auch  besonders  auf  dem  der  religiösen  Poesie  und  Proea. 
Per  Schlulii  wendet  sich  gsgen  dss  Abitorientenesamen,  das  den  ilteran 
Schalem  etatt  <!er  ihnen  ani;emesi*enen  Verinnerlicliong  und  «telbutAndigaa 
Verarheitunj;  der  WiHH<Mi>^«Jt<>ffe  eine  iranz  zwecklose.  Zeit  und  Kraft  ver< 
geudent^ie  ("luniK  niechami^rliin  <  ledachtniMballaMteii  aufzwingt. 

«.  I,OB>»IK\  t'Hn<!  ein  fruliere«  Frvielmi»*  bestati>rt,  daf«  da«  < te<l*clitnis 
niciit  regelmafsig  mit  wachneuder  Zeit  abnimmt,  sondern  zuert>t  «ine  merk- 
wflrdige  Zunahme  zeigt.  fiO  Knaben  im  Alt«  von  11—12  Jahrw  aeigis  er 
eine  Tafel  mit  12  abgebildeten  Gegenständen  und  liefe  dann  ans  dem  Ge- 
dächtnis aufschreiben,  was  sie  gesehen  hatten.  Am  1.,  2.,  S.,  7.,  Ift.,  24.  nnd 
.^2.  Tage  danach  mufften  de  wieiler  ans  der  Krinnervng  die  freaelieoen 
< »eirenstitnde  anf"Hchreil>en.  In  iler  1.  Woche  Ht«-n.'t  nun  die  Z.slil  de'  von 
jedem  Knal'en  uurchHchnittlich  erinnerten  (ni_'enet»inie  \<  n  .Mif  It'  l. 
um  dann  hm  zu  82  Tagen  langsani  wieder  auf  b,ll  zu  r«inken.  iiagegeu 
seigt  die  Kurve  fOr  die  Treue  der  Reproduktionen  einen  etwas  andorai 
Verlauf  (erst  Hinken,  dann  längeres  Konntantbleiben,  dann  Steigen».  Ein 
ferneres  Krget>niH  war,  dafi*  nich  die  Association,  die  durch  die  Anordnong 
der  OUjekte  auf  der  Tafel  gegeben  war,  und  ursprflnglirb  bei  der  BefNO- 
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daktton  eine  grol^  Rolle  «pielte^  mit  fortedireitender  Zeit  immer  mehr 
leelBHrte. 

S.  Bnuamif  und  BosMliOPr  praften  die  MerkfiOiigkeit  sAmtlicher 
Sdiüler  eines  GymBasinme  aof  folfmde  Weiee:  Eine  Tafel  mit  9  geome- 
triaehen  Figuren  fdie  an  keine  Objel:te  der  Wirkliclikeit  erinnerten;  worden 
zur  Einprftgung  '  Minute  lang  vorpeleirt :  Darauf  nmfHten  die  Vt  i  surhs- 
pereonen  aus  einer  Tafel  von  25  Fi^niren  jene  9  lu  raufitinden.  Dan  KrgflmiH 
war,  dafs  die  Merkt'ahigkeit  mit  hiteigendeui  Alter  »lieg,  ohne  dal'a  Hicii  in 
gewieaen  Altersstufen  wie  bei  anderen  UntersDchnngmi  StiUstinde  da-  Ge- 
dtchtniaentwicklung  geseigt  hitten.  Es  nahmen  die  riditigen  Erinnernngen 
an,  die  fal^clien  ab.  Werden  die  Darchschnittstabellen  einer  Altersstufe  von 
einem  einzelnen  Individuuni  stark  unterseliritteii,  ho  weist  dies  aof  patho- 
loginche  Momente  liin.  Nur  flie  7 -f- 8  jährigen  stehen  in  ihren  Durch- 
Bchuitten  den  hcIiou  früher  uuterHUchten  Merkfäliigkeitügradeu  vun  Geistes- 
kranken nahe.  Alle  anderen  stehen  darflber. 

Am  h  die  im  Abschnitt  „Intelligenz"  besprochenen  Arbeiten  von  MB0- 
suM»,  WuiiaLEB  und  Fa&uon  behandeln  zugleich  Gedächtnisprobleme. 

Aussage.    Suggestion.  Lllge. 

1.  C.  und  W.  Sraan.  firlnaerang  uid  Ausige  U  der  ersten  Kiadheit.  £i& 
lAfMtl  hWM  te  FlfCfcigBieiU  «Im  IMm.  BeUr,  x.  Psych,  d.  Ämaage. 
n.  Folge,  U.  2,  S.  81—67.  1905. 

8.  B.  Oppbnhxim.  Ober  die  Eniehbarkeit  der  Aussage  bei  SehnlUlien.  Beitr. 

z.  FsycIioL  d.  Ahhs(i,ic.    II.  Folge,  H.  3,  S.  52-98.  15*05. 

3.  ö.  Kosoo.  Suggestion  einfacher  IfaiMiw&hnehBiugea  bei  Scbilkindem. 

Ebtmia  8.  99—118.  1905. 

4.  I«ltrige  nr  Piycbelogie  aii  rUsgogik  itr  Etaiirligw  Iii  IliiiiMiia|M» 

I.,  11.,  lU.,  IV.,  V.  Zeit$ehr,  f.  päd.  FfyeM..  FotKol.  u.  Syg.  7  (9),  8.  177 
bia  205.  1905. 

Die  neoere  Aus«agep8ychologie  hat  auch  weiterhin  das  Studium  der 
Kinderau88agen  besonder«  bevorzugt;  hier  scheint  auch  dasjenige  (Jebiet  zu 
liegen,  in  dem  wir  znernt  gewisse  y>raktisrhe  Krfolge  der  wissenHchaftliehen 
rntersuchnngen  erwarten  dürfen.  JSowohl  die  ernten  Lehensjahre,  wie  das 
8ciiuluiter  t'and  Bearbeitung,  auch  ist  die  Organisation  einer  Arbeitsgemein- 
schaft auf  diesem  Gebiete  angebahnt  worden. 

1«  (Selbitanaeige.)  Die  Arbeit  von  C  n.  W.  Mnur  beruht  auf  genau 
geffliirten  Tagebllchem  Aber  die  seelische  Entwicklung  ihres  ältesten  Kindes, 

und  beschrflnkt  sicli  auf  die  ere^ten  4  Lebensjahre.  Sie  bebandelt  unter 
reichlicher  Heranziehung  von  Beispielen:  I.  Das  Wiedererkennen  als  Vor- 
stufe der  Erinnerung.  II.  Die  clironoln^ische  Entwicklung  der  Erinnerung- 
and  AusHagefähigkeit.    III.  Die  falsche  Aussage. 

Aus  den  beiden  ersten  Abschnitten  seien  als  Hauptergebnisse  genannt: 
Als  das  Kind  1  Jahr  alt  war,  begannen  Wiedererkennungsleistungen  nach 
Zwiachenaeiten  von  mehreren  Wochen  einautreten.  Erst  mit  1%  Jahren 
wurde  spontane  Erinnerung  an  Personen  bemerkbar.  Ein  viertel  Jahr  spUter 
begann  das  Kind  auch  eigene  Erlebnisse,  die  es  kürzlich  gehabt,  aus  der 
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Erinnerung  spontan  sn  eraflhlen.  Nach  voUendetom  8.  Jahre  werden  nieht 
nnr  Pereonen  und  Ereignisse»  sondern  «nch  Einselmerkmale  und  Orts- 
beziehungen spontan  reproduziert  (so  dafR  sich  auch  hier  die  anderwärtH 

gefundene  SnkzeHHioii:  Substanzstadium ,  Aktion-sstadium,  Relation«-  und 
Merkmalsstailidtii  hentätigt).  Die  ^Lateurzeiten",  d.  h.  diejenigen  Zwischen- 
aeiten,  nach  welchen  noch  eine  Erinnerung  an  eine  Wahrnehmung  muglich 
ist.  wachsen  natflrlich  mit  steigendem  Alter;  im  2.  Jahr  vermag  das  Kind 
nur  einige  Tage»  im  d.  Jahre  Wochen,  im  4.  Jahre  Monate  durch  die  Er- 
innerung  zu  überbrücken.  Zu  Beginn  des  5.  Jahres  ist  eine  Latenzzeit  von 
einon  Jahre  konfitatiert.  Auf  gleichen  Altersstufen  unifafst  das  Wieder- 
erkennen die  längsten,  die  spontanen  Erinnerungen  mittlere,  und  die  er- 
fragte Erinnernui;   provozierte)  die  kürzesten  Zeitrilume. 

Die  FalschauHBage  de»  kleinen  Kindes  zeigt  zwischen  der  reinen  Er- 
inncrungstüuschung  und  der  wirklichen  Lttge  noch  mannigfache  Zwischen- 
atnlen  (Scheinlflgen).  Die  reinen  Erinnemngstftnschungen  beruhen  snm 
Teil  darauf,  dafo  das  Kind  seine  GedAcfatnisvorstellungen  sehr  schwer  in 

einen  zeitlidien  Zusammenhang  einzuordnen  versteht,  zum  Teil  darauf,  dafs 
es  sich  den  gewohnheitsmarsisen  Assoziationen  nherlufr^t  Die  echten  Lüeen, 
d.  h.  das  ^liewnfst  falsche  Aussagen  mit  lieni  Zwecke,  undere  zu  tausclicii" 
sind  viel  seltener,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  wir  konnten  innerhalb 
der  Beriditsseit  Iceine  einsige  bei  unserem  Kinde  konstatieren.  Was  Eltem 
nnd  Ersieher  oft  so  rigoros  Stralau,  aind  meist  Seheinlttgen.  Diese  sind 
entweder  provoziert  oder  spontan.  Oft  entlockt  die  Suggestivkraft  des 
Fragenden  dem  Kinde  eine  Antwort,  namentlich  ein  „Nein",  das  kon- 
statierend erscheint,  wührend  es  nur  affektiv  gemeint  ist.  Ks  klingt  wie: 
„Kein,  ich  habe  es  nicht  getan",  bedeutet  aber :  „Nein,  ich  will  nichts  davuu 
hören'';  es  ist  keine  Leugnuug,  sondern  eine  Abwehr.  Die  spontane  Schein- 
Iflge  ist  das  Phantasiespiel  mit  Aussagen ;  daa  Kind  spielt  mit  Worten  genau 
wie  mit  Handlungen,  ersfthlt  alles  Unmöglich^  was  es  getan,  gekauft,  ga- 
sehen  habe.  Niclits  wäre  falscher,  als  hier  durch  das  stetig  entgegen- 
geworfene „Du  lüjist  ja"  dem  Kind  den  ibni  noch  »ranz  fremden  Begriff 
vorzeitig  nahe  zu  l»ritigen.  —  Betrachtungen  ül)er  Prophylaxe  der  T^üge  und 
die  Zeugnisuniahigkeit  des  kleinen  Kindes  schliel'sen  die  Al)hiin<llnn;,'. 

2.  Der  Hauptfortsehritt  in  der  Erforschung  des  Scliulkindes  besteht 
in  dem  experimentellen  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Aussagepädagogik. 
Die  Arbeit  von  M.  Borst  aber  nErsiehbarkeit  der  Aussage"  war  nur  an  Er- 
wachsenen angestellt  worden  nnd  hatte  nicht  die  eigentlich  eraiehliohe  Be- 

einflufsliarkeit,  sondern  nur  die  Übbarkeit  bei  mehrfach  wiederholten  .Aus- 
sagen behandelt.  Nunmehr  hat  Fräulein  OPPFJfHEIM,  eine  Breslauer  Lehrerin, 
nach  den  Vnrschlä'jren  des  Referenten  H<)  Schulniädchen  im  .\lter  von  10 
bis  12  Jahren  dreimal  in  Abstunden  von  je  einem  Vierteljahr  nach  der 
Bildmethode  untersucht  und  jedes  Mal  nach  erfolgtem  Bericht  und  Verhör 
den  Kindern  das  Bild  wieder  geseigt»  sie  selbst  die  Fehler  suchen  lassen, 
sie  auf  die  nicht  gefundenen  auftnerluam  gemacht  nnd  eine  Ermahnung 
fflr  künftige  FUlle  daran  geknüpft.  Hauptergebnis:  Der  Fehlerprozentsata 
der  Gesamtoussase  fiel  vou  2(5",,  beim  ersten  Versuch  auf  17'  ,°;,  heim 
dritten  Versuch.    Der  Bericht  nimmt  von  Versuch  zu  Versuch  an  Quantität 
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zu  bei  gleichbleibeDder  Qualitiit.  Die  Leistungen  im  Verhör  heHHern  sich 
denfcUeh.  Insbesondero  linkt  der  F^hlerprozentsatz  bei  den  Suggestiousf  ragen 
•ttf  die  Hllfte  des  tmprflnglicben  Wertes.  VerfaBserin  nimmt  deshalb  die 
Fordernng  einer  Anssagepidagogik  far  die  Schule  anf,  wobei  sie  auf  die 
verschiedenen  Gelegenheiten  hinweist»  bei  denen  diese  swanglos  geflbt 
werden  kann. 

Vnn  den  weiteren  Ergebniswen  seien  erwähnt:  Die  Schülerinnen  eiJier 
höheren  Tiichterschule  übertreffen  die  gleicholtrigen  Volksschülerinnen  so- 
wohl an  Spontaneität,  wie  an  Korrektheit,  wie  an  logischer  Beschaffenheit 
der  Leistungen;  dagegen  war  der  Erziehungsfortschritt  bei  den  Volks- 
sditUerinnen  grOber.  Die  bestbegabten  Schfllerinnen  seigten  die  besten 
Leistungen  und  umgekehrt.  (Mein  frQher  gefundenes  entgegengesetstes  Er- 
gebnis war  somit  wohl  ein  Zufallsprodukt.)  In  vielen  anderen  Punkten 
fand  die  Verfasserin  die  von  mir  konstatierten  Ergebnisse  besUtigt 

S.  Der  Bieslaner  Lehrer  Kosoa  hat  an  9  jfthrigen  Volksschalern  Versuche 
angestellt  nm  ihre  Saggestibilität  einfachen  Sinueswahrnelimungen  ^esen 
Aber  zu  ermittehi.  So  /eiste  er  jedem  Schüler  einen  weifsen  Zettel  mit 
einem  schwarzen  Tunkte  darauf  und  liefs  dann  den  Schüler  alhnählich 
näher  treten,  bis  er  den  Tunkt  sah;  in  einem  fernereu  Versuch  vertauschte 
er  heimlich  den  Zettel  mit  einem  gans  weifisen;  blieb  der  Schaler  auch 
dann  stehen,  mit  der  Behauptung»  er  sehe  den  Punkt,  so  war  die  Suggestion 
gelungen.  Ähnlich  wurde  beim  Gehörs-,  Gwuchs-,  Geschniarks-  und  Tast- 
sinn verfahren.  Von  allen  440  Versuchen  waren  nicht  weniger  als  6.5% 
erfolgreich.  Am  geringsten  war  die  Suggestihilitiit  liei  'last-  und  GesichtH- 
eindrücken,  am  stärksten  bei  Geruchs-  und  Geschuiacksreizen.  Eine  Ein- 
teilung nach  der  Begabung  zeigte  merkwürdigerweise  die  stärkste  Suggesti* 
bilität  bei  den  besten  Schalem.  Vermutlich  spielt  hier  der  Ehrgeis,  die 
Lsistnngen  vollsiehen  su  wollen  (also  etwas  zu  sehen,  zu  hOren  usw.)  eine 
grofse  Rolle.  Eine  nachtrigliche  vergleichende  Untersuchung  von  Knaben 
und  Mftdcbeii  erjrab  ein  ganz  schwaches  Plus  ati  Suggestibilität  bei  JCnaben, 
also  ein  den  sonstigen  Erfahrungen  widersprechendem  Resultat. 

4.  Auf  Kexsixs  Anregung  hat  der  Berliner  Verein  für  Kindespsycho- 
logie eine  aus  Pädagoeen,  Tsychologen,  Juristen  und  Me<lizinern  bestehende 
Kommission  gewählt,  welche  fiir  da.s  Problem  der  KinderliiLren  und  Kinder- 
aussagen  eine  Arbeitsgemeinschaft  herstellen  soll.  Bis  jetzt  besteht  die 
Arbeit  d«r  Kommission  wesentlich  in  der  Ausgabe  eines  Literaturverseich> 
nisses  und  einer  Vortragsreihe,  welche  die  verschiedenen  Seiten  des  Gebietes 
behandelt  Dies  der  Inhalt  der  vorliegenden  Publikation.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  spricht  Kemstks  „Zur  Einteilung  der  Lügen  und  Aussagen".  Er 
entwirft  ein  logisches  Schema  mit  27  möglichen  Kategorien  der  Aussage. 
W.  Stkhn  berichtet  ilber  Kinderuussage  und  Aussagepftdagogik  auf  Grund 
seiner  eigenen  Untersuchungen  und  jener  von  R.  Oppkkhem.  K.  Scbävib 
stellt  die  Frage,  „Kommen  Lflgen  bei  Kindern  unter  4  Jahren  vor?"  und 
beantwortet  sie  in  der  Hauptsache  unter  Besugnahme  auf  eigene  Beob- 
achtung un<l  die  Literatur  mit  ^nein".  MarcWOWBKI  aber  ist  ..Zur  Frage 
der  Loge  bei  Kindern  unter  4  Jahren"  entgegengeeetzter  Ansicht. 
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Experimentelle  Didaktik. 

1.  £.  Ualli  und  B.  Aubuomr.  Int  ezHrtBWtalUi  ligrtiAnAg  der  MM 
«m  IWilMMtalteRlCfetl.  ZMIsekr.  f,  päd.  Pq^,  Fatk.  «.  Hyg.  4 
(6-6),  881-441.  1908. 

8.  W.  A.  Lat.  Alte  iBd  Beie  ExperiMftt«  im  «ttei  iMtaMBttRiskt  Dk 

esftr.  Pmla>j.  1,  12f'— IfiO.  11>0Ö. 

3.  L.  I  i  tu  KKH.  Experimentelle  Bewertung  der  Rechenapparate,  die  aaf  die 
Bernichea  aad  die  qaadratisclieB  Zahlbilder  gegrfindet  sind.  Die  ex^. 
Pädag.  2,  133-148.  1905. 

1*  Die  Arbeit  von  MiiiLT  nnd  Aheb»ib  (deren  Anseige  durch  ein  Ver* 
Beben  verepfttet  worden  ist)  trl^  todiglicb  einen  kritiaeb  vorbereitendtB 
Gharekter.   Die  Verf.  sprechen  die  Bechtschreibexperimente  Lays,  Hagoir> 

MÖLLERS,  Ft'CHs',  Itschnf.rs  utifl  Ix>HsiiENH  (lurch,  wobci  Versuchsverfahren, 
Herec'linungsurt  nnd  pHydiologi^clie  Hesniiuiung  gleichmilfsig  der  Kritik 
unterworfen  werden.  Ein  lliiuptbcdcnken  beHteht  darin,  dafs  die  Verauclis- 
anordnungen  fast  durchweg  nur  das  Behalten  der  akustisch  oder  optisch 
oder  motorisch  dargebotenen  Worte,  nicht  aber  deren  orthogn^hische  Be- 
herrschung gemessen  haben.  Die  in  dem  Antets  geflbte  Kritik  soll  die 
Anstellung  eigener  Versnche  vorbereiten,  bei  dtnea  die  gerügten  Mftngel 
verinif'den  werden. 

2.  Da  die  Arbeit  Lats  zum  {rr^'>fHten  Teil  eine  Relcapitulation  seiner 
im  ^i-^i!tr«.'r  durch  deii  ersten  Ixeebenunterricht"  darpele.uten  Anschauungen, 
Kxperiuientulbefunde  und  torderuugeu  durHtellt,  ku  können  wir  udh  in  der 
Berichterstattung  kun  fassen.  Neu  ist,  dafs  er  seine  Überzeugung  vom 
Wesen  der  Zshl,  die  mehrfach  mifsverstanden  worden  ist»  klarsulegen  sucht 
nnd  dafs  er  mit  einer  Beihe  von  Gegnern  abrechnet  Die  Schildemng,  die 
er  von  den  auf  gegnerischer  Seite  angestellten  Experimenten  gibt,  zeigten 
in  der  Tat,  mit  welcher  abnoluten  rnkennfnin  der  elenicntarnten  methodo- 
iogiHclten  Mafsregchi  t^ich  manche  Pädagogen  au  die  AuHtelluug  von  £x* 
perimenten  heranwagen. 

Was  den  Zahlenbegriff  anlangt,  so  betont  Lay  jetst  stftrker,  dafs  er 
nicht  durch  blofs  passive  Anschauung,  sondern  durch  eine  mit  Anschauung 
verbundene  „Setzung",  also  durch  einen  synthetischen  schöpferischen  Akt 
zustande  kutntnt.  WcHentlicli  an  seinen  metliodischen  F(»rderungen  ist, 
(UxTh  er  den  er^^ten  Recbenunterricbt  nicht  <hircb  Zahlworte  und  die  mecha- 
nische Tätigkeit  des  Abzkhlens  einer  Reilie,  sondern  durch  Zalübilder  vor- 
nehmen lassen  will;  und  er  sucht  nun  durch  neue  Experimente  nachzu- 
weisen, dafs  die  von  ihm  entworfenen  „quadratischen  Zahlbilder*  (je  4  Punkte 
sind  quadratisch  aneinander  geordnet:  7  sieht  also  so  aus:  : :  I ' ),  nicht 
nur  fOr  die  momentane  Auffassung  der  Zahlen,  ^nndern  auch  fflr  deren 
Verw  endung  sn  einfachen  Bechenoperationen  die  günstigsten  Bedingungen 
bietet. 

.'{.  rFKlFFKR»^  exjierimentelle  rntersiucl»nn;.'en  gehen  ebenfalls  der 
LAYscben  liechennietbode.  Er  vergleicht  die  Erfolge  der  „quadratischen 
Zahlbilder"  mit  denen,  die  durch  verschiedene  andere  Veranschaulichungs- 
mittel  gewonnen  werden,  insbesondere  mit  den  „Boaaschen  Zahlbildem", 
bei  denen  je  swei  Punkte  durch  einen  quadratischen  Bahmen  eingefabt 
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sind.  Sein  Ergebnis  lautet:  Die  VeranschauUcbunp:  in  quadratischen  Vierer- 
gnippcn  ist  bet^ser  als  andere  ZahlbiMor  »owohl  für  die  Aiiffasmug  der 
einxelnen  Zahlen,  wie  auch  für  die  Darstellung  der  Operationen. 

Verschiedenes  zur  experimentellen  Plldagogik. 

1.  A.  Ekgbupbbgbb  nnd  0.  Zieglsb.  Beiträge  nr  KeAiitiüs  der  pfayiitclMi 
wU  pifOtaatUk  Xitar  d«  MdiiJilurlseB.  Ii  dfa  letal«  «tatnlMiM  üiIm. 

L  Anthropometriecher  Teil.  IHe  txper,  Fädag,  1,  178—836.  1906. 
 Weitere  Beitrig«  etl;  II.  Psychologischer  Teil.  Die  exper.  Pädag. 

2,  4i)— 9.'x  Vm. 

2.  P.  KANäciiüi  Ra.  Yergleicbende  Untersachniigen  an  normalen  and  schwach- 
befiUÜgtea  ScbaULinde».  Die  KinderfthUr.  Zeitschr.  f.  Kinderforachung. 
1906.  Okt-Heft.»  6— 18. 

3.  M.  Loisnir.  01«  IM  tpItanB  M  dar  lilMi  dat  Ftagartiffsu.  Pädag, 

psychol  SMim.  Hrsg.  von  Brahn.   0.   Nr.  1—3.   S.  1—11.  1905. 

4.  M.  LoBSiBN.  BZUMI  und  Leiatllg*  ^'^  Pädag.  1,  30—36.  1906. 

1.  EXGEbSPBBGEK  und  ZiEGLER  stellten  an  etwa  500  Münchoner  Schtil' 
novizen  beiderlei  (lescbleclites  und  verschiedenen  sozialen  Milieus  mannig- 
faltige Untersuchungen  an,  um  ein  Bild  davon  zu  gewinnen,  in  welcher 
körperlichen  und  seelischen  V^erfaseung  die  Schule  ihre  Schüler  übeniinimt, 
nnd  wie  andererseits  die  ersten  Schnlwochen  aof  den  psychophysischen 
Habitns  des  Kindes  wirlran.  Bei  jeder  einseinen  Erhebung  wird  auch  Aber 
die  Ergebnisse  ähnlicher  Untersucliungen  von  anderen  Forschern  referiert. 
Zahlreiche  Tabellen  begleiten  den  Text. 

Der  1.  Absnlinitt  der  Arl»eit  enthält  anthropromotrischc  Messungen; 
Körpergrofse,  Gewicht  und  Schädelindices  der  Kinder  wurden  festgestellt. 
Ans  den  Ergebnissen  s^en  folgende  erwähnt:  Die  Durchschnittsgrofse  der 
in  die  unterste  Belasse  eintretenden  Kinder  betrigt:  bei  Elnaben  III,  bei 
Mädchen  110  cm.  Die  Kinder  besser  situierter  Eltern  seigen  eine  um  rund 
3  cm  höhere  DurchschnittsgrOfse  als  die  Kinder  aus  ärmeren  Volksschichten. 
Diejenigen  Kinder,  welche  das  6.  .labr  noch  nicht  «nnz  vollendet  hatten, 
zeigten  ein  beträchtliches  Minus  an  K^rperliinge  gegenüber  den  anderen, 
wie  (iberhaupt  selbst  kleine  Altersdififerenzen  deutliche  Längendifferenzen 
aufweisen.  Das  Körpergewicht  seigte  etwas  fil)er  18  kg»  aemlich  gleich- 
rnftÜBig  bei  Knaben  und  Mädchen;  die  besser  situierten  Kinder  flbertrafen 
die  ärmeren  im  Durchschnitt  etwa  um  1  kg;  die  noch  nicht  jrniiz  Hjabrigen 
zeigten  wieder  ein  «leutliches  Minus,  so  dafs  die  Verff.  zu  der  Forderung 
kommen,  dafs  die  Kinder  unter  6  Jahren  nuch  nicht  in  die  Schule  auf- 
genommen werden  dürften.  Zwei  Monate  nach  Eintritt  in  die  Schule 
wurde  nochmals  gewogen.  Es  leigte  sich  nicht  die  Ton  anderen  Saiten 
behau]>tete  Abnahme  infolge  des  Unterrichtes,  sondern  bei  aller  Kinder 
eine  Zunahme.  —  Die  kraniometriachen  Untersuchungen  bezogen  sich  auf 
Kopflänge,  Breite  und  OhrhOhe.  Die  Mädchen  stehen  hinter  !en  Kna!)en 
an  Kopfliin^e  um  4",  mm,  an  Kojjfbreite  um  8 ''3  mm,  an  mittlerer  Ohr- 
hohe  um  4  ','2  mm  zurfick.  Die  Berecbnun?  der  Kopfindices  ergab  faat 
durchweg  Brachycephalie,  die  bei  den  Mädchen  noch  stärker  ausgebildet 
war  als  bei  den  Knaben. 
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Kine  ilynainometrische  MeKsijng  iler  Druckkraft  scliliertit  diesen  1.  Teil. 
Eb  beträgt  die  durcbBcbiiiltliche  Druckkruft  bei  Knaben  recbts  11,  linka 
10  kg;  bei  MAdchen  rechts  10Vt>  links  9'/«  kg.  Auch  hier  leisteten  die 
noch  nicht  ganx  6  jfthrigen  Kinder  deutlich  weniger.  Dagegen  war  swiachen 
den  Kindern  verschiedener  sosialer  Klassen  kein  Unterschied  konstatierbar.  — 

Mit  dem  2.  Abschnitt  beginnt  der  psychologische  Teil  der  Unter» 

HiK'hung.  Zunilcht<t  bcHprechen  Verff.  die  bisher  geiuachtcn  Versuche,  den 
Vorstelhiii^'skreiH  dur  Schüler  beim  Kiiitritt  in  die  Srhule  festzustellen,  und 
weinen  die  zahlreiclien  teclinisclien  »ind  inetliodischen  Mängel  nacb,  die 
dieue  ätaliätikeu  von  liAUXMAN>',  BAitiuuLujiiÄi,  Lanue,  Seymukt,  öt.  Hall  u.  a. 
enthalten  —  Hingel,  die  eine  eigentliche  Nutsbarmachnng  der  Ergebniase 
gans  oder  zum  Teil  yerhindem. 

Von  eigenen  psychologischen  Erhebungen  bringen  die  Verff.  tnnftchat 

lediglieh  diejenigen,  die  den  Farbe  n  sinn  der  Kinder  betreffen.  100  Knaben 
und  103  Mä<lchen  wurden  unterKUcht  und  zwar,  was  sehr  dankenswert  ist, 

gleich  mit  einer  ganzen  Reihe  v'»n  .Methoden,  um  die  Fähigkeiten  der 
FarbenunterHcheidun};.  -Benennung  und  -Bevorzugung  einzeln  festzUBtellen. 
Als  PrüfungHobjekte  wurden  teil  weise  Pigmeutpapiero  von  24  versclüedenen 
Farbentonen,  teilweise  vMschiedenfarbige  Blumen  verwandt. 

Die  nDecknngsmethode"  ging  unabhüngig  von  der  etwaigen  Kenntnis 
der  Farbennamen  vor:  Ein  Farbentäfelclien  wurde  den  Kindern  gegeben 
mit  der  Weisung,  unter  den  vorlieiren<leu  24  Titfekhen  danjenige  damit  zu 
bedecken,  <la8  gleiche  Farbe  hatte.  Stet«  richtig  gedeckt  wurden  schwarz 
und  weifs;  fuHt  immer  richtig  orange,  liiapurpur  und  rotia,  sodann  mit 
mehr  als  90%  richtig  violett,  hell-  und  dunkelblau  und  blaugrOn.  Grau 
und  blau  wurden  Öfter  richtig  gedeckt  als  grün,  hell-  und  scharlachrot 
Die  Reihenfolge  der  Farben  in  bezug  auf  ihre  Erkennbarkeit  waren  bei 
Knaben  \ind  Mildchen  ziemlich  gleidi.  Doch  war  die  Anzahl  der  richtigen 
Deckungen  bei  den  Mädchen  höher.  Von  Farbenblindheit  fand  sich  unter 
den  2iV(  kein  einziger  Fall. 

Bei  der  „Benennungsmethode  A"  wurde  den  Kindern  17  Farben  der 
Beihe  nach  vorgelegt  mit  der  Aufforderung,  sie  zu  bezeichnen.  Die  Reihen- 
folge in  der  Kenntnis  der  Farben n amen  ist  bis  auf  schwars  und  weüa 
eine  gans  andere,  ab  die  der  Unterschetdungsfilhigkeit:  schwars,  weifo 
(ca.  W;,  richtiger  Benennung)  rot  {90^ o\  blau,  grün,  gell),  braun,  grau 
(.W— (X)",,  ,  rosa,  violett,  firange.  Die  beiden  letzten  erhalten  nur  5"^ 
richtige  Stimmen.  Wieder  zeigt  sich  ]>ei  beiden  (-leschk-chtern  uh-iche 
iieihenfiilge  der  Farben  bei  durchweg  lioberen  absoluten  Zahlen  der 
Mäddien.  Interessant  ist  die  grolse  Mannigfaltigkeit  der  spradüichen  Au8> 
drflcke,  unter  denen  sich  auch  originelle  Bildungen,  wie  dunkelweiliB,  halb» 
rosenrot,  rot  gelb  usw.  finden.  Die  entsprechende  Reihe  an  Blumen  an^ 
gestellt  zeigt  tlberraHchenderweiee  fast  identische  Ergebnisse. 

Die  „BenennungKmethode  B" :  Das  Kind  hat  eine  bestimmte  vom 
Experimentator  genannte  Farbe  herauszusuchen.  Die  Werte  der  richtigen 
Falle  steigen  gegen  die  vorhergehende  Methode,  namentlich  bei  den  Farben 
mit  ungebrandilichen  IVamen;  orange  s.  B.  konnte  kein  einsiger  Knabe 
spontan  benennen;  aber  34  konnten  es  auf  Verlangen  seigen. 
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Ein«  totste  Probe  galt  dem  ästhetischen  Farbeneinii.  Die  Kinder 
hatten  ans-  den  vnrgele^rten  Farbentafeln  die  ihnen  angenehmsten  uiul  die 
uiuui^enfhuiHien  auszuwählen,  (.iegen  alle  Erwartung  vereinigte  bei  beidea 
GeHchiechtern  die  Nüauce  lilapurpur  die  meisten  Stiiumen  aul  sich:  Jeder 
6.  Knabe  und  jedes  8.  Midehen  gaben  Oire  Stimme  dafflr  ab.  Es  folgten 
die  Farben  dunicelblau  und  violett  mit  je  etwa  15%  aller  Stimmen«  fOr 
atmmtliche  übrige  Farben  blieb  also  einmal  nicht  mehr  die  Hälfte  der  ab* 
zugebenden  Stimmen  übrig.  Bemerkenswert  ist,  dafs  die  blauvioletten 
Furbeiiione  auch  bei  der  „Deckurigsniethode"  benonders  gut  abgeschnitten 
hatten.  Am  meisten  miXsliebig  war  schwarz,  auf  das  bei  den  Knaben  die 
Hälfte,  bei  den  Sfildcben  ein  Drittel  sftmtlicher  Ablehnungen  fiel.  Dann 
folgten  die  blanen  und  grauen  Farbentöne. 

Ein  knrser  pAdagogiscfaer  Ausblick  aber  die  Eniehung  dea  Farben- 
sinnes schliefst  die  Arbeit,  deren  Forteetsung  man  mit  Interesse  entgegen- 
sehen darf. 

Sa  Die  l'ntersuchungen  RANHrnBUBM  sind  mit  » infachen  Kechenauf- 
iraben  angestellt  worden.  15  Schüler  von  HiliHschulen  am  .Schlüsse  de« 
ernten  .Sciiuljahres  wurden  mit  15  normalen  Schülern  nach  «irei  bin  vier- 
jährigem Unterricltt  verglichen.  l>ie  Aulgaben  waren  Additionen,  die  sich 
fast  alle  im  Zahlenkreise  trfs  sehn  bewegten;  xugleich  wurden  mit  einer 
FOnftelseknndennhr  die  Additionsaeiten  gemesswi.  Ergebnisse:  *Die  nor- 
malen Kinder  rechneten  sftmtliche  Aufgaben  richtig,  die  abnrirmen  aeigteu 
16 — 98%  richtige  L<)8ungen.  Die  durch»chnittli<  li<*  Addiiionsdauer  für  jede 
Aufgabe  Hclnvankte  bei  den  Normalkindern  zwi.schen  1,1  und  H,(»  Sek.,  bei 
den  abnormen  zwischen  2,2  und  ö,3  Sek.  K.  sieht  in  der  Methode  ein 
sehr  brauchbares  Verfahren  cur  PrQfung  der  Arbeits-  und  LeistungsCihigkeit 
der  Scholer. 

Bedit  interessant  aind  einige  {»sychologische  GeseUmärf<igkeiten,  die 
R.  an  den  Additiomszeiten  konstatierte.  Zunächst  ein  Beinpiel.  Die  Auf- 
gabe 4-|-l  verlangte  bei  «leti  normalen  Kindern  im  Durchschnitt  1,46  Sek., 
4-f  2  1,77  Sek.,  4-f  H  2,^  Sek.,  4 1-4  1,24  Sek.,  4  4-5  3,6S  Sek.  Die  Zunahme 
der  Addenden  uut  je  eine  i^inheit  verlängerte  also  die  Dauer  der  geistigen 
Arbeit  gana  deutlich.  Kur  wenn  beide  Addenden  gleich  sind»  ist  die  Arbeit 
erleichtert.  Hier  tritt  augenscheinlich  an  die  Stelle  der  Addition  der 
im  Kinmaleins  geübte  Multiplikationsakt.  Femer  ist  lehrreich,  dafs  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  wesentlich  vom  zweiten  Summanden  abhängt. 
Die  Aufgaben  4-1-1  und  H-f  1  gingen  gleich  schnell  1,45  Sek  i,  dagegen 
forderte  die  Aufgabe  l-|-4  uiu  ein  Drittel  längere  Zeit  al«  4 -f- 1  '2  Sek.  ). 

3.  Die  vom  Kef.  hegründete,  von  Lay  im  Massenexperiment  verwertete 
Methode  des  Tempoklopfens  wird  von  LoMlER  nachgeprüft  und  unter  einigen 
neuen  Gesichtspunkten  angewandt  Die  Methode  soll  sur  Feststellung  dee 
peyehophyaiechen  Energiesustandes  einer  Person  au  dner  bestimmten  Zeit 
und  seiner  Schwankungen  dienen;  sie  besteht  darin,  dafs  die  Versuchs- 
person einen  Dreitakt  in  einem  ihr  üherlassenen  Tempo  /u  klopfen  hat. 
Die  Zahl  der  während  einer  hultu-n  Minute  geklopften  liikti-  gilt  als  Mafs 
des  „psychischen  Tempos*'.  Das  Hauptproblem,  dan  sicii  1..  stellte,  war 
der  Einflufii,  den  Arbeit  und  Erholung  auf  das  psychische  Tempo  hatte. 
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Es  wurde  freilich  nur  an  einer  nirht  sehr  irrofsen  Srhülerzahi  untersucht 
Zun}lch.'»t  priifte  er  w:ihren<l  des  Sclml vi >rmittags  die  Kinder  sowohl  nach 
Abscltluiü  jeder  ächuUtunde,  wie  aui-li  tiacii  Verlauf  der  Pause.  Ergebniii. 
Dw  Tsmpo  nach  den  Pa&Mn  wir  langsamer  unmittelbar  nach  den 
Unterricht.  Sodann  wandte  er  fortlaufende  Arbeitsmethoden  an  (Addieren) 
teil«  mit,  teile  ohne  eingeetrente  Pauaen  und  tand  im  grofeen  und  gineea 
das  gleiche  Resultat,  das  Ruhe  retardierend,  Arbeit  ezsitieread  auf  daa 
psych isrhe  Tempo  wirke. 

4,  IiOBsiK>  liefs  .'>1  Hj-ihrico  Knahen  einfache  .\ufeaben  reclinen.  eiTinial 
«diiie  heHondere  Beuh-ituniHtaiide,  das  anderi>  Mii]  —  V>ei  gleich  sc!iweren 
Aufgaben —  mit  der  Bemerkung,  dafs  es  i*  r  ü  f  u  n  gsau  f  gäbe u  Hoien,  von 
denen  der  Auefidl  der  SSmeor  abbinge.  Das  Hauptergebnis  war,  dafo  d«r 
Affekt,  der  mit  dem  «weiten  MEzameneversuch**  verbunden  war,  die  Fehler- 
haftigkeit im  Vergleich  zum  normalen  Versuch  um  22%  erhöhte;  und  swnr 
wurden  von  dieser  Versehlechternng  am  meisten  die  besten  Und  schlechteeten 
Schüler  betroffen,  die  mittleren  etwa»  weniger. 

A.  Lpv  KUA.os.  Snr  la  biolofie  et  U  psycholofie  d'aae  araigi^  iCUracutiM 
caraifex  Fabrlcioa).  Anmc  pxychol  10,  m—m.  l»04. 
L.  hat  an  einer  Reihe  von  Spinnen  obengenannter  Art  experiment^e 
Beobachtungen  des  Mutterinstinktes  angestellt.  IMe  Nester  dieeer  Tiere, 

völlig  gescldosHeiie  tauheneigroUBe  Gespinnte,  finden  sich  an  Hfferhalmen 
und  lassen  sich  mit  diesen  bequem  «or  BeobachtnngAHtation  transportieren. 
In  dem  .N'est  befinden  sich  nicht  nur  die  Eier  bzw.  die  aus'_'e>«'hhlpften 
Jungen»,  soinlern  auch  da»  Muttertier,  da»  jede  Verletziini;  des  <le«pin(it«<i 
mit  sofortiger  Ileparatur  beantwortet.  L.  legte  nun  kleine  Breschen  in  «lie» 
Nester  und  entfernte  die  Muttertiere.  Wurde  nun  ein  solches  auf  ein 
fremdes  Nest  gesetst,  so  ergriff  es  sofort  davon  Besits  und  begann  die 
Öffnung  zu  schliefsen.  Wurde  die  richtige  Mutter  auf  da«  Nest  ge«etxt,  so 
zeiete  nie  deutlich  Z'>rii  rdu-r  «h'ii  Kindritr.'ling.  der  b««lni;crt  wnrd»>  und 
seinerseits  zu  thichten  suchte.  I»ie  .\nhan«iic}ikeit  einer  .rseudoinnrter- 
an  das  adoptierte  Nest  ist  als<»  nicht  so  «rofs,  wie  das  der  richtigen  Muti«* 
an  ihr  angestammtes  Nest  Die  Anhftnglichkeit  der  Mutter  an  ihr  Nest 
aeigte  sich  auch  noch,  wenn  dieee  längere  Zeit  (bis  lu  8  Tagen  i  davon  ge- 
trennt gewesen  war;  nach  noch  längerer  Trennungsieit  aeigte  das  Tier  kein 
Interesse  n»ehr  für  sein  Nest.  Andererseits  verteidicte  eine  .\doptivmatter 
das  Nest,  in  dem  sie  :>  'face  weilte,  fast  s<'  energisch,  aN  o}»  es  ihr  eigene« 
wäre.  —  MerkwtJrdi;:  ist.  dafs  «ich  <lie.Nfr  .Mutterinstitikt  -Ut  Sp  rtne  nur 
auf  Nest  und  Brut  als  KoUektivum,  nicht  auf  die  ein/elnen  Juugeu  er 
strsckt.  Wird  das  Nest  angebohrt,  so  ancht  dss  Muttertier  lediglich  das 
Loch  wieder  au  schlielsen,  kOmmert  eich  aber  nicht  um  die  bei  dieser 
Gelegenheit  hinauskriechenden  Jungen.  I'nd  zerreifst  man  das  Nest,  eo 
dafs  es  irrepara'.«*!  wird,  so  verliifst  zwar  <lie  Brut  bald  die  Trümmer,  un 
bewacht  v<*ii  ier  Mutter  und  unl<ekümmert  um  ^.ie;  dieM  selbst  aber  bleibt 
unbeweglich  auf  den  Resten  des  Nestes,  bis  sie  stirbt. 

W.  8TBBM  ^Breslau). 
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Psychologische  Prinzipienfragen. 
L  Psychologie  und  Erkenntnistheorie. 

Von 

H.  CoKKJuLlUS. 

Vor  l&ngerer  Zeit  hatte  ich  begoiinen  in  dieaer  Zntadurift^ 
eine  Reihe  Ton  Abhandiuugeu  za  veröif entlichen,  die  meiner 
Psychologie  als  Erg&nsong  dienen  sollten.  Zar  Fortsetzung  dieser 
Veröffentlichungen,  die  ich  wegen  anderer  Arbeiten  unterbrocheu 
hatte,  veranlassen  mich  die  Angriffe,  welche  Husserl  in  seinen 
logischen  Untersiichungeu  gegen  meine  erkenntnistheoretische 
Grundlegung  der  Psychologie  gerichtet  hat.  Dafs  ich  im  Husserls 
I'iUer.-ucliuiigen  ankn(i|»fo  und  Wort  darauf  lege,  die  von  seinen 
Angriffen  Ix  troffenon  Punkte  in  erster  Linie  klar  zu  stellen,  hat 
seinen  (irund  darin,  dafs  Hussekl  unter  den  heutigen  Erkenutnis- 
theoretikern  in  Deutschland  derjenige  ist,  der  mir  in  den  prin- 
zipiellen Fragen  am  nächsten  steht  —  so  wenig  er  seihst  dic^^e 
übereinstinnnung  zu  sehen  scheint.  Wenn  ich  zur  Ahwehr  seiner 
AngritTe  erst  heute  das  Wort  nehme,  so  liegt  dies  daran,  dafs 
ich  das  nuihevolle  Studiinn  des  HüssEBLscheu  Buches  nicht 
früher  zu  h^ndo  führen  konnte. 

Der  sachlichen  Diskussion  mufs  ich  «lie  Berichtigung  eines 
Irrtums  in  der  prinzipiellen  Beurteilung  meiner  Theorie  voraus- 
schicken, der  sich  hei  Hl  sskki,  eingescldichen  hat  und  der  seinen 
Itrund  in  der  Legende  hal)en  dürfte,  die  mich  als  einen  Schüler 
von  AvKNAHiis  l)ezeichnet.  Wer  diese  Legende  erfunden  hat 
weifs  ich  nicht.  Ich  bin  zwar  mit  Avenahius  flüchtig  einige  Male 
zusammengetroffen  und  habe  dabei  allerdings  eine  äufserst 
wichtige  Anregung   von  ihm  empt'angeu.   Zu  einem  Anhänger 

>  B<L  22,  8.  101  n.  Bd.  U,  8.  117. 

*  Die  AuMehalkimg  der  »liitrojektion"  habe  ich  ihm  ra  verdanken. 
Zeitidkrlft  ttx  F^obologto  u,  26 
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seiner  biologischen  Begründung  der  Erkenntnistheorie  aber  bin 
ich  nicht  geworden.^  Insbesondere  stimme  ich  hinsichtlich  der 
Begründung  und  Auffassung  des  „Prinzips  der  Ökonomie  des 
Denkens^  durchaus  nicht  grands&tzlich  mit  Avenariüs  überein, 
wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  meine 
Ausführungen  über  jenes  Prinzip  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen. 
So  mag  z.  B.  die  Rede  von  allgemeinen  Begriffen  und  Namen 
als  i^blofsen  denkökonomischen  Kunslgriffen**,  wie  sie  Hussesl* 
erwähnt,  vielleicht  im  Sinne  von  Avenabius  sein;  in  meinem 
Sinne  ist  sie  gewifs  nicht  Wer  aber  insbesondere  in  meinen 
Schriften  nach  einer  biologischen  oder  nach  einer  tele- 
ologischen  Fassung  jenes  Prinzips  sucht,  vrird  vergeblich 
suchen:  die  Behauptung  Hüssebls',  daJs  ich  einen  „Komplex  von 
Anpassungstatsachen**  zur  erkenntnistheoretischen  B^^rfindung 
der  Philosophie  verwenden  wolle,  entbehrt  jeder  tatsächlichen 
Grundlage.  Dafs  auch  sein  Vorwurf  des  „Psychologismus**  die 
erkenntnistheoretischen  Ausführungen  meiner  Psychologie  nicht 
trifft,  hoffe  ich  im  folgenden  zu  zeigen. 

A.  Phänomenoloj^ie  und  Psychologismus. 

Der  Kürze  halber  werde  ich  im  folgenden  zuniieh^t  die 
leitenden  Gedunken  der  in  meiner  Psychülu<;ie  gegel>enen  er- 
kenntnistheoreiischcn  Untersuchungen  in  Form  von  Thesen  zu- 
sanimensiellen,  um  sie  alsdann  mit  deu  entsprecbeuüeu  Über- 
legungen IIut^sKULs  zu  vergk'ieheu. 

These  1/  JCrkenninistheorie  hat  die  Aufgabe  über  das  Wesen 
des  Erkennens  \vissenscliaftliche  Aulklärung  zu  geben.  Nun  ist 
aber  Erkennen  jederzeit  ein  j>syeliisclier  Tatbestand ;  andererseits 
ist  Einsiclit  in  das  Wesen  ))sychiseher  Tatl)estände  jedenfalls 
psychologische  Einsielit,  insofern  zur  Domäne  der  Psycbologie 
alles  wissenschaftliche  Verstau  duis  psychischer  Tatsachen  za 

•  Meine  Stellunj^  zu  Avknarii's  halto  iili  in  nioiner  Einleitung  in  <iie 
PliiJosophie'"  (lUOS)  8.  158 f.  sowie  in  meiner  Jiesprceiaing  von  Petzoldts 
Einfflhrung  in  die  PhUoe.  d.  r.  ErfAhrang  Bd.  I  {dieK  Zeiitehrift  24,  S.  311) 
gekennseichnet. 

»  Lüg.  Unt.  II,  165. 
»  nas.  Bd.  I,  S.  204. 

*  Den  Inhalt  tlie-ser  Those  l'czeichnct  II.  iBd.  i,  S.  52,  als  ,.iiBycho- 
logistisches"  Argument;  er  verfahrt  jedoch  selbst  durchaus  im  äiuue  dieses 
Argatnento.  Vgl.  unten. 
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rechnen  ist.  Demnach  ist  es  von  vornherein  sicher,  dafs  £r^ 
kenntnistheorie  nicht  anders  als  psychologisch  begründet  werden 
kann. 

Man  moTs  sich,  um  den  Sinn  dieser  These  nicht  mifssu- 
verstehen,  zunächst  vor  der  Verwechslung  zwischen  Erkenntnis 
im  Sinne  des  Erkennens  und  Erkenntnis  im  Sinne  des  Er- 
kannten hüten.  Wissenschaft  vom  Erkannten  ist  nicht  psycho- 
logische Einsicht,  soweit  das  Ehrkannte  nicht  in  psychischen  Tat- 
sachen besteht;  Wissenschaft  vom  Erkennen  aber  muTs  stets 
psychologische  Einsicht  im  obigen  Sinne  sein,  weil  eben  Erkennen 
jederzeit  ein  psychischer  Tatbestand  ist.  Einsicht  in  mathe- 
matische Tatbestände  ist  nicht  psychologische  Einsicht;  aber 
Einsieht  in  das  Wesen  der  Erkenntnisvorgänge,  die  zu  mathe- 
matischen Erkenntnissen  führen  und  —  was  hierin  enthalten  ist  — 
in  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  denselben  führen,  ist  psycho- 
logische Einsicht  Ebenso  sind  zwar  logische  Gesetze  nicht 
psychologische  Gesetze  und  die  Logik  folglich  nicht  ein  Teil  der 
Psychologie ;  wohl  aber  ist  die  Begründung  der  Logik,  wie  sie  in 
der  Erkenntnistheorie  gefordert  werden  mufs,  notwendigerweise 
psychologische  Begründung:  die  Eindcht  in  die  Art  und  Weise, 
wie  die  logischen  Gesetze  im  Wesen  der  Erkenntnisvorgänge  be- 
gi  ündet  sind,  kann  nur  psychologische  Einsicht  sein. 

Von  einer  zweiten  Verwechslung,  die  bei  der  Auslegung  der 
obigen  These  vermieden  werden  mufs,  wird  so^^eicb  die  Rede  sein. 

These  2.  Weil  somit  der  Psychologie  die  Aufgabe  zufällt 
für  alle  wissenschaftlichen  Grundbegriffe  die  erkenntnistheoretische 
Aufklärung  zu  liefern,  so  darf  die  Psychologie  selbst  sich  von 
vornherein  nicht  auf  solche  Begriffe  und  Annahmen  stützen,  die 
einer  derartigen  Aufklärung  erst  bedürfen.  Sie  darf  sich  vielmehr 
nur  solcher  Begriffe  bedienen,  die  sich  in  den  unmittelbar  ge- 
gebenen Tatsachen  der  psychischen  Erfahrung  realisiert  finden. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  Psychologie  als  die  Wissen- 
schaft von  den  Tatsachen  des  geistigen  Lehens  deliniert  — 
nicht  etwa  als  die  Wissenschaft  vom  Ich,  da  dieser  Begriff  zu 
denjenigen  gi'hört,  die  erst  dnrcli  psyehologische  Untersuchung 
geklärt  werdtii  nüibsen,  also  iiiclit  voraus*^es«'lzt  werden  dürfen. 
Das  Material,  von  welchem  die  Psyeliologie  ans7Aii;ehen  hat,  darf 
nur  in  jcmn  unmittelbar  gegebenen  Tinsaehen  bestellen;  die  erste 
Aufgabe  der  Psychologie  ist,  durch  «lie  Analyse  uiul  Beschreibung- 

dieses  Materiales  zur  erkenntuistheoretisch  khtren  Bestimmung 
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derjenigen  Begriffe  zu  gelangen,  welche  ihr  die  systematische 
Ordnung  dieses  ihres  Materiales  ermöglichen.  Zu  diesen  Begriffen, 
die  erst  auf  dem  genannten  Wege  zu  gewinnen,  aber  nicht  vor- 
auszusetzen sind,  geliOrt  einerseits  alles,  was  in  der  herkömm- 
lichen Psychologie  über  unbewufste  Tatsachen,  über  Identität, 
über  Wirkungen  der  Aufmerksamkeit  u.  dgl.  gesagt  wird  — 
Begriffe,  die  in  der  Regel  angewendet  werden,  ohne  dafa  man 
Bich  der  Erfahrungstatsachen  hinreichend  versichert,  die  dem 
Gebrauch  jener  Begriffe  zugrunde  liegen.  Andererseits  gehören 
dahin  alle  jene  Begriffe,  die  regelmäfsig  kritiklos  aus  dem  vor* 
wissenschaftlichen  Denken  in  die  Wissenschaft  hinübergenommen 
werden:  vor  allem  der  Dingbegriff  und  der  Kauaalbegriff. 

These  3.  Um  ihrer  erkenntnisfheoretischen  Aufgabe  willen 
darf  Psychologie  demgemäfs  insbesondere  niemals  von  vornherein 
von  Kausalerklärungen  Grebrauch  machen,  also  nicht  als 
„erklärende  Naturwissenschaft^  auftreten  wollen.  Kausale  Psycho- 
logie darf  erst  einsetzen,  nachdem  der  Kausalbegriff  seine  er- 
kenntnistheoretische Klärung  gefunden  hat;  zur  Begründung  der 
Erkenntnistheorie  aber  darf  kausale  Psychologie  nicht  verwendet 
werden.^ 

Ich  habe  hiermit  die  zweite  Verwechslung  bezeichnet,  die 
vermieden  werden  mufa,  wenn  die  obige  erste  These  nicht  mifs- 
verstanden  werden  soll.  Man  darf  eben  den  Sinn,  in  welchem 
diese  These  von  Psychologie  redet,  nicht  mit  dem  engeren  Sinne 
verwechseln,  in  welchem  das  Wort  Psychologie  vielfach  ange- 
wendet wird:  wenn  wir  zur  Psychologie  alles  wissenschaftliche 
Verständnis  psychischer  Tatsachen  rechnen,  so  dürfen  unter 
diesem  Namen  nidit  btofs  die  Bestrebungen  verstanden  werden, 
die  sich  auf  eine  Kausalerklärung  der  {jsychischen  Tatsachen 
richten.  Psychologische  Begründung  der  Erkenntnistheorie  heifst 
also  sicher  nicht  so  viel  wie  Begründung  der  Erkenntnistheorie 
auf  kausale  Psychologie  —  also  etwa  aul  die  früheren  Lippsschen 
Theorien  des  psychischen  Geschehens.  Vielmehr  mufi^,  wenn  von 
psychologischer  Begründung  der  Erkenntnistheorie  die  Rede  s-cin 
soll,  die  kausale  Psychologie  vollständig  ferngehalten  werden  — 
uiitl  ehenso  natürlich  alles  Gerede  üher  Psycholo;:ie  mit  Hilfe 
solclier  Begriffe,  die  ilire  Bedeutung  nur  von  pui>ulareu  \'er- 

'  DaTs  ksasale  und  genetische  PBychologie  nicht  identiech  sind, 
wird  weiter  unten  geieigt  werden. 
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gleichen  hernehineu  ohne  >Yisseiischa£ilich  strenge  bestimmt 
zu  sein. 

Diesen  leitenden  Gedanken  meiner  Darstelluni;  stelle  ich 
zunächst  dem  prinzipiellen  P^inwand  gegeiiiüx-r,  den  llrssruL 
gegen  meine  erkenntnistlieoretische  (Jrundlegung  tler  Psychologie 
erhebt.  Dieser  Einwand  lautet  «laliin,  dnl's  ich  Erkenntnistheorie 
^psychologisti.sch'"  begründe.  Meine  Psychologie  ist  nach  seiner 
Meinung  „ein  Versuch  eine  psychologistische  Erkenntnistheorie, 
so  extrem  sie  nur  je  gemeint  war,  auf  dem  Boden  der  modernen 
Psychologie  allseitig  durchzurühren". 

Wenn  man  allgemein  die  Begründung  der  Erkenntnistlicorie 
auf  psychologische  Untersuchungen  als  Psychologismus  bezeichnet, 
so  ist  IlrssKHi.  mit  dieser  Behau])tung  im  liecbt.  AI  «er  irenau 
dieselbe  HeliMuptung  läfst  sich  alsdann  auf  ilrssKia.s  eigene  l'nier- 
suchungcn  anwenden:  auch  sie  stellen  einen  \\'rsuch  dar,  Er- 
kenntnistheorie auf  psychologische  rntersuchungen  zu  l»egründen. 
lIüssp:iiL  nennt  nur  diese  Untersuchungen  nicht  mehr  psycho- 
logische, sondern  ])han()inenologische.  Indem  er  für  die  reine 
Beschrcilunig  der  Tatsaclien  der  ])syc]iischen  Erfalirung  das  Wort 
Phänomenologie  einführt,  stellt  er  diese  der  j.erkläreiiden"  l'sycho- 
logie  im  herk<»nnnlichen  Sinne,  also  der  kausalen  Psychologie 
entgegen.  Er  beschränkt  demgeniäfs  ---  allerdings  erst  nach- 
träclich  —  den  Begriff  des  Psychologisnuis  auf  diejenigen  He- 
strebuiiL:en,  welche  Erkenntnistheorie  durch  kausale  Psychologie 
begründen  wollen. 

Ich  kann  den  Argumenten,  welclie  ITrssi;i;i-  gegen  Be- 
streitungen dieser  Art  (also  gegen  den  Psych"  ilogisnuis  im  obigen 
Sinne)  vorbringt,  mit  einer  sogleich  zu  betrachtenden  Ausnahme 
nur  zustimmen.  Da  ich  aber  meinerseits  in  meiner  P^ycliologie 
von  vornherein  ausdrücklich  jede  kausale  Erklärung  abgeh  lint 
und  mich  j)rinzii>iell  auf  <lie  reine  Beschreibung  der  Tatsachen 
der  psychisclien  Erfahrung,  also  auf  Phänomenologie  im  Sinne 
HrssKULs  beschränkt  habe,  so  begreife  ich  nicht,  wie  der  N'orwurf 
des  Psychologismus  auf  meine  Untersuchungen  Anwendung 
finden  söll. 

Ich  bin  allerdings  der  Meinung,  dafs  ninn  <las  Wort  Psycho- 
logismus nicht  in  jenem  engeren  Sinne  gebrauchen  sollte.  Psycho- 
logie ist  (zum  mindesten  in  England)  von  vornherein  ..Pliäno- 
menologie"  im  llussKKLschen  Sinne  gewesen  und  ich  sehe  nicht 
ein,  weshalb  man  denjenigen  Untersuchungen  über  psychisciie 
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Talbcsiuiule,  clio  allei;  exakten  j)sydiolo{^isclieu  Wissenschaft  zu- 
grunde lie;^en  müssen,  den  Namen  Psychologie  nehmen  und  ihn 
nur  einer  modernen  \'erirrung  vorbehulten  soll.  Ich  möchte  also 
lieber  das  Wort  Psyeliologie  im  Sinne  der  in  These  1  bezeichneten 
allgemeinen  Hedriituni:;  beibehalten  und  demgeiuafs  sowohl 
llus.vEiiL  wie  midi  :ils  Psyeholofjisten  bezeichnen.  Doch  der 
Käme  tut  nichts  zur  Sache.  Genug,  dafs  wir  sachlich  im  Prinzip 
wiiiiiTstens  vollkommen  übereinstinnuen :  wir  wollen  beide  Er- 
kenutnistheorie  nur  auf  die  deskriptive  Phimomenologie,  d.  h. 
auf  die  reine  Beschreibung  der  unmiitelbar  gegebeneu  Erlebnisse 
begründen  und  die  kausal  erklärende  Psychologie  von  der  Be- 
teiligung an  dieser  Begründung  ausschliefsen. 

Im  Prinzip  <ier  Methode  stimmen  wir  überein,  abii  niclit  in 
der  Ausführung  derselben.  Ich  bezeichne  im  folgenden  drei 
Punkte,  in  welchen  icii  Hussehl  nicht  zustimmen  kann. 

B.  Allgemeingültigkeit  phänomenologischer  Sätze. 

Ich  sagte  oben,  dafs  ich  den  Argumenten  Hlsskhls  gegen 
den  Psychologi>mus  mit  t'iner  Ausnahme  zustimme.  Von 
dieser  Ausnahme  muls  zuniichst  die  Rede  sein.  Husserl  will, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  die  i)sychologische  Begründung  der 
Erkenntnistheorie  deswegen  ablehnen,  weil  Psychologie  eine 
Tatsachen  Wissenschaft,  eine  Wissenschaft  aus  Erfahrung  ist,  aus 
Erfahrungen  aber  keine  allgemein  gültigen  überempirischen  ** 
Gesetze  abgeleitet  werden  können,  wie  sie  doch  die  Erkenntnis- 
theorie fordern  mü.s.se.* 

Wenn  diese  Argumentation  richtig  wäre,  so  stünde  es  freilich 
schlimm  um  die  P»egründung  der  Erkenntnistheorie  auf  P.sycho- 
logie:  aber  nicht  blofs  um  ihre  ,.]isycliol<>gistische"  Begründung, 
sondern  ebenso  um  ihre  Begründung  durch  j)hiinomenologische 
Untersu<'hungcn.  Denn  auch  diesen  von  Hr>sKHL  in  seinem 
zweiten  Bande  unternommenen  Untersuchungen  konunt  der 
Charakter  einer  ..empn  i.schen  Tatsachenwissenschal't"  zu.  Husserls 
Unternehmen  in  seinem  zweiten  Ban<le  steht  daher  mit  jenen 
Ausführungen  .'^eines  ersten  Bandes  im  Widerspruch:  die  Recht- 
fertigung seiner  phänomenologi.schen  Untersuchung  gegenülter 
der  zuvor  durchgeführten  Kritik  des  Psychoiogismus  *  enthält  in 
dieser  Hinsicht  eine  Lücke. 

'  Log.  Unt.  I,  GOf..  Ot>f. 

'  a.  a.  O.  II.  18,  im  „dritten  Zusats'*. 
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Da  aber  in  der  Tat  die  phänomenologische  Analyse  nicht 
anders  als  durch  Untersuchung  der  einzeln  gegebenen  Erkenntnis- 
tatsachen die  geforderte  Rechenschaft  über  das  Wesen  des  Er- 
kennens ooben  kann,  so  darf  diese  Lücke  nicht  unausgefüllt 
bleiben.  Mit  anderen  Worten:  es  nuifs  gefragt  werden,  wie  auf 
Grund  der  Analyse  einzelner  Erfahrungstatsaclien  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  zu  den  allgemeinen  Erkenntnissen  zu  gelangen,  aul 
welche  die  erkenntnistheoretische  Untersuchung  abzielt. 

Wie  mir  scheint,  kann  diese  Lücke  nur  dadurch  ausgclüUt 
werden,  <lafs  man  jene  Argumentation  IIi  sskkls  widerlegt.  In 
der  Tat  ist  die  Behau] )tung,  dafs  aus  Erfahrungen  keine  allgemein 
gültigen  Sätze  abgeleitet  werden  können,  nichts  weniger  als  er- 
wiesen —  so  viel  sie  auch  seit  Hi  me  und  Kant  in  philosophischen 
Schriften  wiederholt  wird.  Ich  habe  die  verschiedenen  Wege, 
auf  welchen  aus  einzelnen  Erfahrungen  allgemein  gültige  Be- 
hauptungen abzuleiten  sind,  anderwärts  besprochen.*  Wer  Be- 
denken trägt  jenen  Ausführungen  zuzustimmen,  muls  die  ge- 
samtt.n  Ergeljnisse  |diänomenologischer  Untersuchungen  —  ein- 
schliefslich  der  Hlsskki, sehen  zunächst  mit  dem  Vorbehalt 
aufneliMien,  dafs  der  Nachweis  ihrer  Allgemeingültigkeit  erst 
nachzuliefern  ist.  Ich  komme  uu  einer  späteren  Stelle  auf  diesen 
Nachweis  zuiück. 

C.  Prinzip  der  Voraussetzungslosigkeit. 

Wie  oben  (These  2)  festgestellt  wurde,  darf  die  psychologische 
Untersuchung,  soweit  sie  erkenntnistheoretische  Absichten  verfolgt, 
keine  Begriffe  verwenden,  die  sich  nicht  in  den  unmittelbar  ge* 
gebenen  Tatsachen  der  psychischen  Erfahrung  —  also  „phäno* 
menologisch^  —  vollkommen  realisiert  fanden.  Demgem&Ts  muTs 
die  wissenschaftliche  psychologische  Terminologie  Schritt  für 
Schritt  mit  der  Analyse  der  Phänomene  entwickelt  werden;  es 
dürfen  keine  Begriffe  angewendet  werden,  deren  reale  Bedeutung 
nicht  zugleich  durch  die  Analyse  der  Phänomene  aufgewiesen 
wird.' 

HüssEBL  stimmt  der  hier  ausgesprochenen  Forderang  prin- 
zipiell zu,  indem  er  seinerseits  das  „Prinzip  der  Voraussetzungs- 


>  Psychologie  S.  848 f.  Einleitung  i.  d.  Philos.  8.  284f. 
'  Durch  diese  ioKlemu«:  war  «lie  Form  meiner  Psychologie  bedingt, 
die  mir  von  Sxum  als  „Freude  am  Scholastisismus"  ausgelegt  worden  ist. 
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losigkeit**  aufstellt^  nach  welchem  alle  Aunahinen  aiisgeschlosseii 
sein  sollen,  die  nicht  phiinoinenolof>:isch  realisiert  werden  können. 
Jeder  Begriff,  dessen  Bedeutung  nicht  phänomenologisch  auf- 
gezeigt werden  kann,  würde  eine  Annahme  dieser  Art  involvieren, 
müfste  also  auch  nach  Hüssekl  ausgeschlossen  bleiben. 

Im  Prinzip  l)esteht  also  hier  anscheinend  keine  Differenz, 
wohl  aber  in  der  Praxis.  Von  dem  „Zickzack"wege*,  auf  welchem 
HüSSEBL  vorgeht,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Aber  Husserl 
nimmt  nicht  nur  gelegentlich  Begriffe  und  Behauptungen  der 
BiiEivTANOschen  Psychologie  ohne  vorgängige  Prüfung  unter  seine 
Voraussetzungen  auf,  sondern  bedient  sich  auch  mehrfach  gerade 
jener  herkömmlichen  illegitimen,  weil  phänomenologisch  nicht 
realisierbaren  Voraussetzungen,  auf  deren  Beseitigung  meine 
Untersuchung  prinzipiell  gerichtet  war.  Ich  erwähne  diese  Tat- 
sache hier  nur  vorläufig;  die  ausführliche  Besprechung  derselben 
kann  erst  später  erfolgen,  da  sie  die  Erledigung  des  folgenden 
dritten  Differenzpunktes  voraussetzt. 

D.  Genetische  Phänomenologie. 

Ich  gehe  von  einer  Betrachtung  aus,  mit  der  ich  nur  allge- 
mein Anerkanntes  wiederzugeben  glaube. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  phänomenologische 
Untersuchung  nicht  alles  dasjenige  als  unmittelbar  g  e  g  e  b  e  n 
zu  betrachten  hat,  was  der  Naive  als  gegeben  vorzufinden  meint, 
indem  er  in  das  tatsächlich  Gegebene  anderweitige  —  wirkliche 
oder  vermeintliche  —  Erkenntnisse  hineininterpretiert.  Das  all- 
täglichste Beispiel  solcher  lnter|)retau<«u  ist  die  ..Wahrnelmiuiig 
eines  Dinges*'.  Der  Naive  meint  das  ..Din«^*'  mit  seinen  ihm 
bekaiinU'n  Eigenschat'teii  uimiittelbar  zu  sehen,  während  er 
doch  im  gegebenen  Augcnl)lick  unniiiulbar  nur  die  Erschei- 
nung des  Dinges  von  einer  bestiinniien  hielte  in  .seinem  Gesichts- 
leide vorfindet  luid  dieses  (Jegebene  diirch  eine  Reihe  mehr  oder 
minder  deutlich  hinzu;;eliigter  N'orstellungcn  ergilnzt;  wobei  zwar 
event.  diese  X'orstelhingen  selbst  ininiittelbar  gegeben  sind,  aber 
nicht  da-jenige,  worauf  er  dieselben  deutet.  Wie  die  Aufgabe 
der  phänomenologischen  Analyse  in  diesem  Fall  nicht  damit  er- 
lüllt  ist,  dafs  das  Ding  als  das  tatsächlich  Gegebene  betrachtet 

>  «.  «.  O.  II,  19. 
*  a.  a.  O.  II,  18. 
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wird,  vielmehr  tinrauf  luisgelien  niiifs.  die  in  jenem  Urteil  des 
Naiven  enibaltent  ii  Faktoren  auf/usuehen,  die  das  Urteil  kon- 
fiiituieren,  so  auch  in  allen  anderen  Fällen:  überall  handelt  es 
sich  um  die  Untersuchung  dessen,  was  im  betreffenden  Falle 
tatsSelilich  gegelien  ist,  auch  wo  die  Aussaije  vielK  icht  auf  ganz 
anderes  al.i  auf  dies  tatsäehlieh  (i(^gel<ene  hinweist.  Wir  müssen 
allgemein  unterscheiden  zwischen  unseren  talsacldicli  gegebenen 
Erlebnissen*  und  der  Interpretation  dieser  Krlelmissc,  d.  h. 
dem,  was  wir  vermöge  oder  vermittels  dieser  Erlebnisse  noch 
aufser  denselben  zu  wissen  meinen.  Die  nähere  Betrachtung  des 
hier  bezeichneten  Unterschiedes  drängt  zu  der  Folgerung,  durch 
die  sich  meine  Methode  von  derjenigen  Husöehlö  fundamental 
unterscheidet. 

Ich  setze  den  Fall,  dafis  wir  in  einem  gegebenen  Augenblick 
1  einen  gewissen  Ton  hören  —  dieses  Erlebnis  möge  mit  a  he- 
zeichnet  werden  —  und  in  einem  späteren  Augenblick  2  einen 
solchen  Ton  nicht  mehr  hören,  wohl  aber  uns  an  das  HOren 
jenes  Tones  erinnern:  so  dafe  wir  also  in  diesem  weiteren  Angen- 
blicke  (neben  allerhand  anderen  für  die  gegenwärtige  Unter>> 
suchung  gleichgOltigen  Teilerlebnissen)  jedenfalls  anch  ein  Er- 
lebnis a  haben,  welches  wir  die  Erinnerung  an  das  vergangene 
Erlebnis  a  nennen. 

Dieses  Erlebnis  a  ist  vom  Erlebnis  a  nicht  blofs  aseitlich  yer< 
schieden  —  es  ist  also  nicht  eine  blofte  i,Wiederholang  eines 
Erlebnissee  a** :  würden  wir  doch  sonst  auch  jetzt  »ein  Erlebnis 
haben,  d.  h.  wieder  einen  Ton  hOren  wie  zuvor,  was  der  Voraus* 
Setzung  nach  nicht  zutrifft.  Jeder  normale  Mensch  kann  das 
HOren  eines  Tones  von  der  blolSsen  Erinnerung  an  den  früher 
gehörten  Ton  unterscheiden:  a  ist  also  ein  anders  geartetes  Er- 
lebnis als  a. 

Andererseits  aber  sind  wir  alle  überzeugt  vermöge  des  Er- 
lebnisses a  ein  Wissen  von  dem  vergangenen  Erlebnis  a  zu 
haben.  Es  gehört  zum  „deskriptiven  Bestände"  von  a,  dafe  wir 
darin  ein  Wissen  von  einem  vergangenen  a  besitzen.  Dieses  a 
aber  ist  der  Voraussetzung  nach  nicht  gegenwärtig  gegt^en :  a 
gehört  also  nicht  zum  <le>kriptiven  Bestände  des  gegenwärtig 
tatsächlich  Gegehen«  n  oder  des  geg^Miwärtigen  Erlebnisses. 

Wenn  wir  das  jeweils  gegenwärtige.  Erlebnis  als  das  „un- 

'  Näheres  Ober  diesen  Begriff  wird  die  folgende  Abhandlung  bringen. 
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mittelbar  Gej^ebeiie"  bezeiclnien,  so  iiuissicii  wir  hiernach  in 
Fällen  wie  ol)en  ein  weiteres  davon  unterscheiden,  das  uns 
gleich ialls  <^('p;el>en,  aber  nicht  „unmittelluir"  gegeben  ist,  sondtrn 
wovon  wir  verni  Ittels  des  unmittelbar  Gegebenen  (des  «  im 
vorigen  Beis|tieli  ein  Wissen  haben.  Ich  habe  dieses  weitere 
Grgebenc  früher  als  das  durcli  «  ,.synd)ohsch  Repräsentierte" 
oder  „Angezeigte"  l)ezeichnct;  ich  werde  es  iiu  folgenden  auch 
das  „mittelbar  (iegel)ene"  neujien.  Wir  wissen  von  suIcIk-iu 
mittelbar  Gegebenen  nicht  nur  wie  im  obigen  Beis]>iel  in  Form 
ausdrücklicher  Erinnerung,  sondern  noch  in  Form  von  allerhand 
anderen  Tatbeständen.  Für  unser  Wissen  -  und  somit  für  die 
Erkenntnistheorie  —  ist  dieses  mittfllnir  Gegebene  überaus 
wichtig,  weil  alles  Wissen,  inu  dessen  Legitimation  es  sich  in 
der  Erkenntnistheorie  handelt,  in  Form  des  mittell)ar  (iegebeneii 
auftritt.  HrssEi;LS  ,.intentional  Gegebenes"  fällt,  soviel  ich  sehe, 
mit  dit'sem  Begriff  des  symbolisch  liepräsenlierten  oder  mittelbar 
Gegebenen  zusammen.^ 

Aus  dem  be.sprochenen  Beis])iel  ergibt  sich  aber  für  die 
Untei^uchuiig  dieses  mittelbar  Gegehenen  sogleich  eine  weitere 
Folgerung.  Das  Wissen  im  Augenblick  2  ist  abhängig  von 
dem  Erleben  im  Augenblick  1:  wir  können  von  den  Erkennt- 
nissen, die  wir  in  unserer  Erinnerung  als  mittelbare  Erkenntnisse 
besitzen,  nur  in  der  Weise  sprechen,  dal's  wir  von  den  ver- 
gangenen Erlebnissen  sprechen,  auf  welche  jene  Erinnerungen 
zurückweisen.  Wenn  es  also  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  ist, 
allgemein  über  unser  Erkennen  Aufklärung  zu  geben,  so  kann 
sie  diese  Aufgabe  nicht  erfüllen,  wenn  sie  bei  der  Analyse  der 
jeweils  augenblicklich  gegebenen  Phftnomene  stehen  bleibt.  Sie 
mufs  viehnehr  auf  die  vergangenen  Erlebnisse  zurückgreifen, 
welchen  die  gegenwärt i-^rn  Erkenntnisse,  soweit  sie  auf  ver- 
gangenen Erfahrungen  bd  ulien,  ihren  Inhalt  (im  vulgären  Sinne 
des  Wortes)  verdanken.  Mit  anderen  Worten:  die  phänomeno- 


'  Nach  ITrs«iKRLS  Tcrniinol.igie  iTI,  848  und  sonst  i  i.«it  diese  symbolische 
Repr:l8%ntatinn  ein  „Aktrharaktor".  I>a  diese  Repräsentation  in  meiner 
Psychologie  eine  fundamentale  Holle  spielt  (wie  auch  Hlsserl  nicht  ent 
gangen  zu  sein  scheint,  da  er  den  von  mir  geprägten  Ausdruck  der  „sym- 
balischen  Funktion"  i^logentlich  benfltzt),  so  kann  der  Vorwurf,  dafii  ich 
mit  »»Aktcharakteren**  nichti  ansnfangen  wisse,  nicht  der  Sache,  sondern 
nur  dem  Namen  gelten.  Gegen  den  letzteren  habe  ich  allerdings  auch 
beute  noch  meine  Bedenken. 
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logische  Untersnchung,  welche  zur  Begründung  der  Erkenntnis- 
theorie dienen  soll,  kann  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  wenn  sie  nicht 
genetische  Untersuchung  ist 

Dies  gilt  insbesondere  von  der  Untersuchung  der  Be- 
deutung unserer  Begriffe.  Jeder  Begriff  hat  seine  Bedeutung 
für  uns  durch  vorgäugige  Erlebnisse  gewonnen.  Wollen  wir 
seine  Bedeutung  aufklären,  so  müssen  wir  auf  jene  Erlebnisse 
zurückgehen:  nur  durch  die  Untersuchung  der  Art  und  Weise, 
wie  seine  Bedeutung  sich  auf  Grund  unserer  vergangenen  Er- 
lebnisse bestimmt  hat,  können  wir  Klariieit  darüber  erlangen, 
was  wir .  mit  ihm  meinen  und  was  sonach  der  erkenntnis- 
theoretische Sinn  der  Urteile  ist,  die  wir  mit  seiner  Hilfe  formu- 
lieren. Damit  der  Satz  „der  Himmel  ist  blau**  (und  somit  auch 
die  Frage  nach  der  Wahrheit  dieses  Satzes)  eine  Bedeutung 
für  uns  hat,  mufs  jedes  seiner  Worte  verstanden  werden.  Ver- 
standen aber  kann  ein  Wort  nicht  werden,  wenn  wir  seine  Be- 
deutung nicht  erlernt  haben.  Nur  auf  den  Inhalt,  den  der 
Begriff  durch  dieses  Erlemen  für  uns  bekommen  hat,  kommt  es 
für  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Wahrheit  des  Urteils, 
also  für  die  letzte  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  an. 

Ich  hoffe  mit  dieser  Darlegung  den  mifsverstäiidlichen  Ein- 
wand erledigt  zu  haben,  welchem  die  einschlägigen  Stellen  meiner 
früheren  Schriften  so  häufig  ausgesetzt  waren :  den  Einwand, 
dal's  die  Frage  nach  der  Bedeutung  eines  Begriffes  mit  der 
Frage  nach  seinem  Ursprung  nichts  zu  tun  habe.  Wenn  man 
freilich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  eines  Begriffes  kausal 
deutet,  so  dafs  man  also  fragt,  «lurch  welche  l'rsaehen  die  ein- 
zelnen Sehritte  bedingt  waren,  die  zu  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stand geführt  haben,  so  kommt  man  mit  der  Beantwortung  dieser 
Frage  zu  keiner  Aufklärung  über  die  Bedeutung  des  Begriffes. 
Aber  dieses  Mifs Verständnis  ist  ei)ens()  töricht,  wie  wenn  jemand 
auf  die  Frage  naeh  dem  I/'^rsprung  eines  wissenschaftlichen 
Werkes  nur  mit  der  Angabe  der  physikalisehen  Bedingungen 
antworten  wollte,  welehe  für  die  Muskelbewegungeu  beim 
Schreiben  des  Werkes  erforderlich  waren. 

Aus  der  Forderung  drr  Aufklärung  der  Bedeutung  unserer 
Begril'tV'  folgt  weiter,  dafs  wir  die  oben  bezeichnete  genetische 
Untersuehuug  ülierall  bis  zu  dem  Punkt  durchführen  müssen, 
an  welchem  wir  die  ursprünglichen  Tatbestände,  d.  h. 
die  unmittelbareu  Erlebuisse  aufzeigen  köuoeu,  durch  welche 


Digitized  by  Google 


412 


H.  CotmUhu, 


die  Bedeutung  unserer  Begriffe  bestimmt  wird :  soweit  sich  noch 
Tatbestände  vorfinden,  deren  Bedeutung  sich  auf  Grund  früherer 
Erkenntnisse  entwickelt  hat,  mufs  die  Analyse  dieser  Entwicklung 
durchgeführt  werden,  damit  über  die  fragliche  Bedeutung  keine 
Unklarheiten  übrig  bleiben. 

Im  Gegensatz  zu  Hussebl,  der  aus  der  phänomenologischen 
Analyse  alle  genetische  Untersuchung  verbannen  will  besteht 
also  für  mich  die  Aufgabe  der  phänomenologischen  Untersuchung, 
soweit  sie  für  die  Erkenntnistheorie  fruchtbar  werden  soll,  vor 
allem  in  der  genetischen  Analyse  —  nämlich  in  der  genetischen 
Analyse  der  Bedeutungen.  DaTs  ich  hiermit  nicht  gegen 
meine  (und  Husbebls)  Forderung  des  Ausschlusses  aller  kausalen 
Psychologie  verstolSie,  wird  nach  dem  vorigen  hoffentlich  deutlich 
geworden  sein.  Genetische  Untersuchung  ist  eben 
durchaus  nicht  notwendigerweise  kausale  Unter- 
suchung. Vielleicht  darf  ich  ohne  Gefahr  eines  Mifsverständ- 
nisses  in  HTJSSEBLscher  Terminologie  sagen:  genetische  Analyse 
im  Gebiete  des  Intentionalen  hat  mit  der  kausalen  Analvse  im 
Grebiete  des  Realen  nichts  zu  schaffen. 


'  Log.  Untersuchungen  II,  S.  8.  —  In  psychologisch- genetischen  Be- 
trachtungen scheint  IIi  sserl  nicht  eine  Aufklärung,  sondern  ein  „Weg- 
deuten" fa.  a.  <).  II,  S.  147 1  dessen  zu  nehen.  was  in  <len  Bedoutunfen 
i Ilten» ioiuiler  Krk'lmisse  gegeljen  ist.  "Wenn  e  n  e  t  i  s  c  h  c  Betruclituu!.'  mit 
kau.saler  ideutinch  wUre,  so  wäre  11.  mit  einem  solchen  Verdacht  gegen 
genetische  Aufklarungen  freilich  im  Recht  In  der  Tat  identifiziert  H. 
regelnUUfoig  genetische  und  kftus»!«  Erklftrung  (a.  a.  O.  II,  8. 4;  8. 18;  S.  21 
u.  melirfach).  Den  Irrtum  <licser  Identifikation  siulien  die  Ausführungen 
dos  'i  i  xtcx  zu  zoiiron.  —  Man  kann  freilidi  auch  «lie  Tatsache,  dnfs  unsere 
initt biliaren  Krkenntnisse  is.  d.  Heis])iel  d.  Textes)  in  vorj;iinf:iyen  Erleb- 
jiitjseu  gründen,  als  einen  Fall  „kausaler"  Abhüngigkeit  bezeichnen.  Aber 
man  hat  dann  als  Kausalitit  etwas  ganz  anderes  bezeichnet,  als  was  die 
^erklärende"  Psychologie  mit  diesem  Begriff  meint  Der  Unterschied  ist 
speziell  für  die  Begründung  der  Erkenntnistheorie  ein  fundamentaler. 
Wahrend  wir  nUmlich  von  Kausalitilt  im  gewöhnliehen  Sinne  nireeuds 
einsieht  ige  Krkenntnts  besitzen,  steht  diese  uns  in  jenem  Fall  zu  Geb"te: 
wir  kennen  unnero  vergangenen  l^iiebnissr  nicht  anders  als  in  Form  der 
Bedeutung  unserer  gegenwärtigen  Erlebnisse  und  die  liede  von  der  „Be- 
dingtheit durch  das  Vergangene"  ist  nur  ein  anderer  sprachlicher  Ausdruck 
fttr  jenen  unmittelbar  bekannten  Tatbestand.  —  Trotc  seiner  Ablehnung 
genetischer  Betrachtungen  sielit  Kich  übrigens  aueh  H.  gelegentlich  an 
solchen  gpdritnpt.  Vgl.  F.d.  II,  S  474  die  Frage  nacli  dem  Ursprung  der 
«Idee  Bedeutung";  öowio  die  Betrachtungen  über  den  „Prozefs  der  Er- 
fttllung*  II,  S.  509—610. 
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Wie  alle  übrigen  Begriffe,  so  ist  insbesondere  auch  unser 
Begriff  von  physischen  Dingen  —  der  Begriff  der  Aufsen- 
weit  —  auf  Grund  früherer  Erfahrungen  entstanden.  Wenn 
Erkenntnistheorie  allgemein  die  Klärung  unserer  Begriffe  zu 
leisten  hat,  so  darf  sie  auch  an  diesem  Begriffe  nicht  vorüber- 
gehen, zumal  er  ja  einer  der  am  meisten  angewendeten  und 
daher  für  die  Frage  nach  der  Wahrheit  unserer  meisten  Urteile 
maßgebend  ist:  wie  alle  Frage  nach  der  Wahrheit,  so  muh 
auch  die  Frage  nach  der  Wahrheit  unserer  Urteile  über  die 
Aufsenwelt  in  der  Erkenntnistheorie  prinzipiell  ihre  Erledigung 
finden.  * 

Ich  kann  daher  nicht  wie  Hussebl  zwischen  erkenntnis- 
theoretischen  und  „metaphysischen"  Fragen  in  der  Weise 
scheiden,  dafs  die  letzteren  in  der  Erkenntnistheorie  nicht  ihre 
Erledigung  zu  finden  hätten.*  Vielmehr  mufs  ich  die  von 
HvssEBL  so  genannten  metaphysischen  Fragen  zu  den  wichtigsten 
Fragen  rechnen,  mit  welchen  die  Theorie  der  Erkenntnis  sich 
zu  beschäftigen  hat.  Nur  indem  sie  diese  Fragen  löst,  beseitigt 
sie  die  Hindemisse,  welche  in  der  Form  illegitimer  Begriffe  der 
Klarheit  unserer  Erkenntnis  auf  Schritt  und  Tritt  im  Wege 
stehen.  Es  wird  sich  in  den  folgenden  Untersuchungen  an 
mehreren  Stellen  zeigen,  wie  auch  Hussebls  Ausführungen 
durch  die  Unklarheit  über  diese  Begriffe  vielfach  und  in  ent- 
scheidenden Fragen  beeinträchtigt  und  irre  geleitet  worden  sind. 

'  Daf3  Mio  ,,I>eutun2'*  i'in  Ht"sseri.s  Terminnlosie.  B<1  IT.  S.  3B1 1  „ein 
KrlebnisfluiruktiT  i^t,  der  alkMCTHt  das  Dasein  des  ( ie^'eii.stamk'H  für  mich 
auamackt",  wird  hierbei  natürlich  nicht  bentritten,  »ondern  ala  bekannt 
Tonusgeaetst.  Aber  mit  dieser  Konstatiertuig  ist  die  erkenntnistheoretische 
Analyse  des  „Gegenstandsbewofotseins"  nicht  vollendet,  sondern  noch  gar 
niclit  begonnen.  Sie  dnrchzufOhren,  war  die  Aufgabe  der  Untersuchnngen 
in  Ka{>.  II  und  V  meiner  Psychologie  ivgl.  meine  Einleitung  in  die  Philo 
80].liie  S.  248  ~21(\<.  Wenn  übrigens  auch  nach  IIussEni.  il.  S.  •i'Ki;  Kr- 
keuntuistheorie  die  Aufgabe  hat,  ..einHichtig  zu  verstehen,  waa  die  Möglich- 
keit einsichtiger  Erkenntnis  des  Realen  ausmacht",  so  wird  eben  auch 
seine  Erkenntnistheorie  an  den  im  Texte  beseichneten  Aufgaben  nicht 
▼orflbergehen  dflrfen. 

*  HüssKBL,  Bd.  n,  8.  20. 

(Eingegangen  am  19.  Mai  1906^ 
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(Aui  dem  psychologischen  Institttt  der  Universität  Göttingen.) 

Experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  desYergleidbs 

im  Gebiete  des  Zeitsiims. 

Von 
D.  Katz. 

(Schla&O 

t;  5.  X'crsucli.sre  i  Ii  e  n  <i~8. 

Versuchsreihe  6.  Versuchsperson  Bickekt,  stud.  math. 
ir=HOO  a;  V's  =  2nb,  270,  285,  300,  315,  330,  345  ff. 

Pausen:  A  =  1,8  Sek.;  B  =  7,2  Sek.;  C  =  14,4  Sek.;  D  = 
27  Sek.*   Zaiil  der  Versuchstage  =  30. 


1 

A  1 

B  1 

1 

^  l 

69 

68 

62 

59 

74 

76 

78 

81 

56 

53 

58 

49 

79 

86 

ül 

100 

Ik 

62 

56 

56 

51 

5 

10 

13 

19 

Ik  —  lb 

6 

3 

3 

l 

7 

7 

14 

0 

0 

0 

0 

>  In  dieser  Versachsreihe  wnrde  wie  in  der  vorhergehenden  gleich- 
zeitig untersucht,  inwieweit  der  Umstand,  ob  bei  einer  grrtfeeren  Pause  das 
2.  Intervall  Hignalisicrt  werde  oder  nicht,  von  Einflufs  sei.  Für  die  Pannen  B 
und  C  vnh  ea  <laher  zwei  Knustcllutioiicn  'R'  und  C  mit,  B"  und  C"  «dine 
Sifjnalisiei  unf.".  DerWochsel  in  tk  n  Vert?iK  lihi^'rup]ien  folgte  nach  dem  Schema: 

1.  Tag  A  2.  Tag  B  3.  Tag  B  4.  Tag  C  .  ö.  Tag  C"  6.  Tag  D 
B"  C  C  D  A  F 

C"  D  A  B*  B"  C 

Anch  hier  lassen  wir  die  Resultate  für  B"  und  C"  erst  spftter  folgen. 
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Die  Urteile  gl  zeigen  die  Tendenz  mit  wachsender  Pause  ein 
wenig  al)ziinehm6n.  Die  Versuchsperson  scheint  in  der  Abgabe 
dieses  Urteils  etwas  gewissenhafter  zu  werden.  Interessant  ist» 
dafs  Urteile  n  ganz  fehlen. 

Bei  wachsender  Pause  entspricht  der  mit  Ausnahme  von  C 
beständigen  Abnahme  der  richtigen  Fftlle  k  eine  stete  Zunahme 
der  richtigen  Fälle  g.  In  beiden  Zahlenreihen  kommt  demnach 
eine  mit  der  Pause  grOfser  werdende  Unterschätzung  von  V 
zum  Ausdruck.  In  gleichem  MaTse  gilt  dies  von  dem  Gang, 
den  die  falschen  Fälle  g  und  k  einschlagen,  sowie  von  dem 
Gang  der  Urteile  g.  Interessant  ist  das  vollständige  Fehlen  der 
ürteUe  fc. 

Versuchsreihe  7.  Versuchsperson  EIatz.  H=l8O0  a; 
F's  =  1620,  1680,  1740,  1800,  1860,  1920,  1980  a. 

Pausen:  A  =  0  Sek.;  B  =  1,8  Sek.;  C  =  7,2  Sek.;  D  == 
14,4  Sek.;  E      54  Sek. 

Zahl  der  ^'ersllchstage  =  15.  Es  fand  zyklisclier  Wechsel 
in  der  Reihi'ntol<re  der  \'ersiu'hs,<(ru})j»en  mit  verscliiedenen 
Pausen  statt.  Während  einer  Sitzuug  wurden  75  Urteile  ab- 
gegeben. 


A 

B 

C 

D 

E 

56 

49 

43 

44 

40 

l'a 

64 

67 

64 

60 

66 

Ib 

66 

60 

76 

79 

79 

^9 

76 

77 

71 

65 

64 

79 

84 

96 

101 

106 

11 

10 

7 

5 

6 

14 

16 

20 

22 

27 

£g 

3 

0 

0 

0 

13 

12 

16 

17 

21 

Eine  kleine  Abnahme  der  Urteile  u  ist  auch  hier  beim  Über- 
gang von      nach  E  vorhanden.  Die  Differenz  £b — Ja  wird  bei 


'  Wir  habeu  bei  dieser  Versuchsreihe  «len  Fall  .\  trleich  hier  mit- 
behandeln können,  <hi  hei  <len  ^ruffen  Zeilen  die  (.ieliilir  einer  Rhylhnii- 
sierung  nicht  vorhanden  war.  Die  inneren  Versuchsbedinguugen  waren 
•Iso  bei  A  die  gleichen  wie  bei  den  flbrigen  Pausen. 
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zunehmender  Pause  immer  grOfser,  indem  sie  die  Werte  1,  2, 12, 
19,  21  durchläuft.  Es  zeigt  sich  mithin  eine  mit  der  Pause 
grOfser  werdende  Überschätzung  des  2.  Intervalles.  Ganz  daa> 
selbe  zeigt  der  Gang  der  falschen  Fälle,  insbesondere  der  Gang, 
den  die  Differenz  zvrischen  den  Zahlen  der  falschen  Fälle  Je  und 
der  falschen  Fälle  g  einschlägt  (3,  6, 13, 17,  21).  Das  Vorhanden- 
sein der  besagten  Überschätzung  können  wir  schliefslich  auch 
dem  Gange  der  Fälle  H  entnehmen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  das 
Urteil  g  kaum  zur  Anwendung  kommt,  bei  den  gröfeeren  Pausen 
überhaupt  nicht. 

Es  war  l)ei  mir  last  stets  die  Tendenz  vorhanden, 
das  2.  Intervall  als  das  grölsere  zu  beurteilen.  Be- 
sonders war  dies  der  Fall,  wenn  ich  das  2.  Intervall  unwillkürlich 
mit  gröfsi  icr  Aufmerksamkeit  erlalste.  I^etztere  Tendenz  ist  ganz 
ursprünglich  un<l  ich  war  ausdrücklich  bestrebt,  bei  den  ver- 
schiedenen Pausen  die  Aufmerksamkeit  dem  2.  Intervalle  in 
gleichem  (trade  zuzuwenden,  um  die  aus  einem  verschiedenen 
rhalteu  der  Aufmerksamkeit  ent>})ringenden  Abweichungen 
mügliehst  zu  vermeiden.  In  einigen  Fällen,  wo  mir  eine  stärkere 
Konzentration  doch  vorhanden  gewesen  zu  sein  schien  und  sich 
ein  Urteil  oder  Ä'  ergal>,  liefs  ich  vorsiclitigerweise  den  Versuch 
wiederholen.  Das  Urteil  ))e/.og  ich  stets  auf  das  2.  Intervall. 
Diesem  war  das  Interesse  denientsprechend  in  hciherem  Grade 
zugewandt  als  dem  1.  Intervall,  eine  Beziehung  des  Urteils  auf 
das  1.  Intervall  wäre  mir  unnatürlich  gewesen.  Bestimmend  für 
das  Urteil  war  in  vielen  Fiilleu  der  Eintritt  des  2.  Geräuschs  des 
2.  Intervalles.  Das  Urteil  richtete  sich  danach,  ob  dies  ungefähr 
zur  erwarteten  Zeit,  ob  es  früher  oder  später  kam.  Die  Ein- 
stellung auf  ein  hestinuntes  Intervall  kam  mir  zuweilen  deutlich 
zum  Bewufstsein.  Ich  konnte  in  vielen  Fällen  die  Behauptung 
Schumanns  bestätigen,  dafs  sich  das  feinere  Zeiturteil,  soweit  der 
Vorgang  ins  Bewufstsein  fidlt,  auf  die  Nebeneindrücke  der  Er- 
wartung und  Überraschung  gründet.  Wie  ich  schon  früher  be- 
merkt, kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dafs  das  von  Mki  mann 
zur  genauesten  Zeitschätzuug  vorgeschlagene  passive  Verhalten 
mir  sehr  erschwerend  schien.  Das  Urteil  wurde  ganz  unsicher. 
Es  kamen  dabei  eigentlich  nur  die  Geräusche  isoliert  zum  Be- 
•wufstsein.  Es  fehlte  die  durch  die  Sj^annungsemptindungen  ge- 
schaffene Kontinuität  des  zeitlichen  Verlaufs. 
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Versuchsreibe  8.  Versachsperson  EVohiiEb,  oand.  phiL 
1^=  3600  <r;  F'»  =  8240,  8880,  8480,  8600,  8780,  8840,  8860  <r. 

Pausen:  A  =  0  Sek.;  B  =  0,9  Sek.;  C  =  1,8  Sek.;  D  = 
7,2  Sek.;  E  =  14,4  Sek.;  F  =  54  Sek.;  G  —  108  Sek. 

Die  Verteilung  der  verschiedenen  Pausen  an  aufeiiiauder- 
folgendeu  Tagen  sowie  der  Wechsel  folgten  dem  Öchema: 

l.TagB   2.TagA  3.  Tag  D  4.  Tag  C  ö.TagG  6.  Tag  E  usw. 

D           C           G  E  B  F 

G           E           B  F  D  A 

F  A  C 

Zahl  der  Versuchstage  =  80. 

Die  Zahl  von  3600  o  stellt,  wie  früher  erwülmt,  im  allo^e- 
meinen  die  obere  Grenze  dar,  bis  zu  der  überhau j)t  noch  eine 
einheitliche  Zusanimenfassun«^  beider  Geräusche  mönrHch  ist.  Diese 
Reihe  wurde  der  \'ollständigkeit  halber  durchgeführt,  um  die 
Verhältnisse  auch  an  der  Grenze  der  einheitliehen  Auffassung 
kennen  zu  lernen.  Es  wurde  der  Versuchsperson  eine  möglichst 
einheitliche  Zusammenfassung  sowie  gleiche  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit  bei  den  verschiedenen  Pausen  zur  Pflicht  ge- 
macht. 


A 

B  j 

C 

D 

E 

F 

G 

48 

46 

41 

42 

46 

42 

48 

Sa 

61 

66 

64 

68 

66 

56 

60 

Sh 

72 

71 

72 

75 

77 

76 

79 

76 

77 

77 

72 

65 

64 

56 

Sk 

M 

87 

92 

96 

99 

104 

III 

Sg—Stt 

14 

11 

18 

9 

7 

9 

6 

Sk-Sb 

22 

16 

20 

21 

22 

28 

38 

sg 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

1 

Sk 

7 

5 

4 

8 

10 

20 

22 

Die  Summe  £gl  läfst  eine  Beeinflussung  durch  die  Pausen- 
länge  nicht  erkennen.  Von  B  aus  ist  eine  stete  Zunahme  der 
richtigen  Fälle  k  (abgesehen  von  F),  sowie  eine  stete  Abnahme 
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der  richtigen  Fälle  g  zn  erkennen.  Beide  Wertieihen  denten  auf 
eine  ninefamende  Überscfafttzung  des  2.  Intervallee  hin.  Eine 
Bolche  spricht  sich  anch  mit  genflgender  Deutlichkeit  in  den 
falschen  Fällen  h  nnd  sowie  in  den  Fftllen  U  ans.  Als  eine 
interessante  Tatsache,  welche  die  zogninde  zu  legenden  An- 
schauungen Über  die  hier  bestehende  Wirksamkeit  gewisser 
Urteilsfaktoren  betrifft,  ist  hervorzuheben,  dafs  hier  kaum  Urteile 
g  abgegeben  wurden,  während  sich  bei  IT  =  300  a  (Venuchs- 
reihe  6)  keine  Urteile  k  einstellten. 

§  6.  Zusammenfassung. 

Die  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  können  wir  in  wenigen 
Sätzen  zur  Darstellung  bringen. 

.Stellt  man  mit  der  Konstanzmothode  Intorvallvergleichungen 
an  unter  \  ariaiiou  der  die  beiden  Intervalle  trenuenden  Pause, 
«o  ist  deren  EinHuls  verschieden  bei  verschieden  ^j^ofsen  Haupt- 
zeiten.  Kr  geht  dahin,  dafs  bei  \'erlangerung  der  Pause  von 
einer  gewissen  l'uuöeulange  an  (hier  1,8  Sek.)  *  sich  Resultate 
ergeben,  die 

1.  bei  relativ  kleinen  Iis  und  T  s  auf  eine  ('l)erschätzung 
des  1.  oder  Unterschätzung  des  2.  Intervalles  zurückführbar  sind, 

2.  bei  relativ  grofsen  IVs  und  V's  eine  Unterschätzung  des 
1.  oder  Überschätzung  des  2.  Intervalles  ergeben, 

3.  bei  einer  adäquaten  Hauptzeit  (ungefähr  =  600  im 
allgemeinen  auf  eine  Konstanz  der  Urteile  g  hinweisen  und  auf 
eine  analoge  Eonstanz  der  Urteile  ^  sofern  diese  nicht  durch 
den  an  4.  Stelle  genannten  Faktor  beeinflufst  sind, 

4.  auf  gewisse  Fehler  schliefsen  lassen,  yon  welchen  wesent> 
lieh  solche  V\  die  grOfser  als  die  adäquate  Zeit  (ungefähr 
=  000  ff)  sind,  betroffen  weiden  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafe 
diese  F*«  eine  Überschätzung  erfahren, 

5.  eine  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen  verschieden 
grolse  Zunahme  der  Sicherheit  der  Urteile  erkennen  lassen,  die 
besonders  in  den  überdeutlichen  Fällen  y  und  k  zum  Ausdruck 
kommt. 


•  Die  Botraclitungeii  für  kleinere  Tausen  ^0  Öek.  0,U  Sek.)  mögen  durch 
die  Ausführungen  auf  S.  334  erledigt  tseiu. 
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Zar  Erkl&nmg  dieser  Resultate  bedienen  wir  uns  der  hier 
folgenden  Ausführungen,  von  welchen  die  einen  dsa  Material 
(die  Zeitintervalle)  betreffen,  die  anderen  das  Zustandekommen 
des  Urteils  angehen. 

Wir  haben  yerschiedentlich  darauf  hingewiesen,  dafii  die 
BenrteiluDg  in  vielen  Fallen  nach  der  von  Schümann  angegebenen 
Einstellung  erfolgt.  Die  Versuchsperson  erwartet  ein  F,  das  dem 
H  gleich  ist  Es  findet  die  Beurteilung  länger,  kfirser  oder 
gleich  statt,  je  nachdem  das  abschliefsende  Geräusch  des  V 
später,  Mher  als  erwartet  oder  zu  dem  erwarteten  Zeitpunkt 
kommt  Allein  neben  diesen  Urteilen  nach  Einstellung 
(£-Urtefle)  treten  noch  dne  Art  von  Urteilen  auf,  die  von  ihnen 
durchaus  verschieden  sind,  nämlich  Urteile  nach  dem  ab- 
soluten Eindruck  des  jeweils  gegebenen  Intervalles (A-Urteile). 
Wir  haben  am  Beginn  dieser  Untersuchung  die  Tatsache  kennen 
gelernt,  dafs  sich  aus  dem  Gebiet  der  anschaulich  erlebbaren 
Zeit  mit  Deutlichkeit  für  die  Selbstbeobachtung  drei  charak- 
teristisch voneinander  verschiedene  Gruppen  von  Zeiten  heraus- 
heben: Zeiten,  die  den  Charakter  des  Kurzen,  des  An- 
gemessenen und  des  Langen  haben.  Die  drei  Zeiterlebnisse 
tragen  in  diesen  drei  Fällen  ein  solch  eigentümliches  Gepräge 
an  sich,  dafs  die  «jualitativen  Bezeichnungen  „kurz",  „an- 
gemessen" und  ,.lang"  eng  mit  ihnen  assoziiert  sind  und  bei 
passender  Gelegenheit,  z.  H.  im  Falle  einer  notwendig  werdenden 
Urteilsabgabe,  zur  Bezeichnung  leicht  reproduziert  werden.  Nur 
Zeiten  von  der  Dauer  der  angemessenen  ents|)rechen  den  nor- 
malen Hewufstseinsbedingungen.  Bei  der  Auffasüuiig  kleiner 
Zeiten  wird  als  störend  eni}»funden,  dafs  die  Auslehezeit  des 
1.  begrenzenden  (ierüuschs  durch  den  Eintritt  des  2.  unterbrochen 
wird,  während  bei  der  Auffassung  zu  grofser  Zeiten  eine  Art 
Hernmungserscheinung  des  Bewufstseins  eintritt,  die  nach  der  Beob- 
achtung von  Herrn  Prof .  Müllkk  sich  bis  zum  Affekt  steigern  kann.* 
Werden  zwei  Intervalle  zum  Zwecke  einer  Vergleichung  geboten, 


*  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  festzustelleiit  dafs  bei  den  Gedächtnis- 
versnchen  von  Mi  r  i  Kü  und  Schtmann  die  Erlernunpszeit,  die  auf  eine  Silbe 
kam,  uugefUhr  Ü,6  Sek.  betrug:.  Eh  nollte  dadurch  erreicht  Averden,  dafa 
die  Versuchsperson  nicht  nacli  mnemonischen  Hilisvorstelluugen  suchen 
konnte,  sowie  dafs  Erkennen  nnd  Aussprechen  der  Silbe  meglieh  war,  ohne 
daÜB  die  Versnchsperson  in  eine  nachteilige  Aufregung  geriet. 

27* 
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80  wird  jedes  derselben  mit  seiner  Individualität  ao^fafst  Jedes 
kann  für  sieh  eine  Wertung  erfahren.  Die  verschiedene  Wertung 
kann  die  Grundlage  des  Urteils  abgeben.  In  den  meisten  Fällen 
wird  jedoch  die  Wertung  des  2.  Intervalles  allein  für  das  Urteil 
bestimmend  sein.  Bei  dieser  Sachlage  fragt  es  fdch,  ob  wir  über- 
haupt noch  von  einer  „Vergleichung"  der  beiden  Intervalle 
spreöhen  dürfen.  Wir  künnen  es,  wenn  wir  damit  ausdrücken 
wollen,  dafe  zwei  Bewu&tseinserlebnisse,  nämlich  ZeitintervaUe, 
sich  darbieten,  deren  QffO&enverhältnis  in  einem  gewissen  Urteil 
lum  Ausdruck  kommt  Hingegen  dürfen  wir  nicht  von  einem 
Verglich  sprechen,  wenn  darunter  das  gleichzeitige  Vorhanden- 
sein zweier  Bewufstseinserlebnisse  verstanden  wird,  zwischen 
denen  durch  Hin-  und  Hergehen  die  im  Urteil  zum  Ausdrudt 
kommende  Beziehung  konstatiert  wird.  Von  einem  solchen  Ver- 
gleich kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Das  Urteil  ist  fertig  mit 
dem  2.  Schlag  des  2.  Intwvalles,  während  von  dem  1.  Intervall 
im  Bewußtsein  nichts  mehr  vorzufinden  ist.^  Das  Urteil  ist  also 
wesentlieh  von  dem  Eindrudc  des  2.  Intervalles  abhäugig.  Das 
1.  Intervall  hat  insofern  einen  Iiinflufe  auf  das  Urteil,  als  in 
einzelnen  Fällen  eine  Einstellung  auf  seine  Grölse  stattfinden 
kann.  Ob  der  dem  1.  Zeiterlebnis  entsprechende  psychophysische 
Prozefs  je  nach  der  Länge  der  bis  znm  Eintritt  des  2.  Intervalles 
verfliefsenden  Pause  eine  ganz  verschiedene  Wirkung  auf  den 
Ablauf  des  dem  2.  Zeiterlebnis  zugrunde  liegenden  psycho- 
physischen  Prozesses  ausübt,  läfst  sich  ohne  weiteres  nicht  ent- 
scheiden. Solange  hierzu  keine  zwingenden  Gründe  vorliegen 
und  die  sich  ergebenden  Resultate  eine  Erklftrung  aus  den  tat- 
sächlich konstatierbaren  Umständen  allein  orlauben,  werden  wir 
jene  Annahme  nicht  zu  machen  haben. 

Ein  Intervall  wird  das  Urteil  um  so  leichter  bestimmen,  je 
au«};e[>rii^teren  Charaktei"«  es  ist:  je  weiter  es  bich  innerhalb  des 
ganzen  anscliaulichen  Zeitgebietes  nach  beiden  Richtungen  hin 
von  der  adäquaten  Zeit  entfernt  (oder  je  weiter  es  sich  als  V 


^  Wenn  Mmumr  gegen  SoHimAmi  geltend  macht  (PkUo$.  Studien  9, 
8.  497):  ScHUMANK  mufs  also  entweder  die  Absurdität  behaupten,  dalb  wir 

Überraschniip  und  Erwartung  miteinander  vergleichen,  oder  er  mufB  zu- 
geben, dafs  hei  einem  Urteil,  das  siel)  auf  ("'^berraHrliunj?  und  Erwartung 
■tatst,  von  Vergleichen  keine  Rede  sein  kann,  so  selien  wir,  dafs  Scuumann 
dies  letstere  nach  unseren  obigen  AosfOhmogen  recht  wähl  zugeben  könnte. 
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von  H  entfernt).  Nehmen  wir  nun  den  Fall,  es  handle  sich  um 
eine  Reihe  von  Vergleichungen,  bei  denen  //kurz,  die  länger 
und  kürzer  als  dies  sind,  indessen  im  allgemeinen  doch  dem 
Gebiete  der  Zeiten  angehören,  welche  die  Beurteilung  ..kurz" 
erhalten.  Selhstverständlieh  werden  wir  dann,  auch  wenn  nur 
A-Urteile  abgegeben  würden,  nicht  ausschliefslich  Urteile  erwarten 
dürfen,  dals  das  2.  Intervall  stets  kürzer  sei.  Das  wäre  ebenso- 
wenig zu  erwarten,  als  das,  dals  xMaktin  und  Müllkh  l)ei  Ge- 
wiehtsversuehen  etwa  nur  Urteile  ..das  2.  Gewicht  ist  leichter^ 
erhalten  hititen,  wenn  dort  ein  Individuuni  von  positivem  Typus 
im  wesentlichen  nach  dem  absoluten  Eindruck  des  2.  Gewichts 
geurteilt  hätte.  Es  findet  in  diesem  Falle  vielmehr  eine  Art 
Anpasi^ung  an  die  Gröfse  der  jeweilig  benutzten  Gewichte  statt 
und  nur  die  von  vornherein  vorhandene  Tendenz  die  Gewichte 
stets  „leichf*  zu  finden,  macht  sich  in  den  Urteilen  dahin  geltend, 
dafs  eine  Verschiebung  der  Urteile  nach  jener  bestimmten 
Richtung  hin  stattfindet.  Das  Bestehen  eines  negativen  Typus 
würde  sich  in  einer  Verschiebung  der  Urteile  nach  der  entg^n- 
gesetzten  Richtung  äolseni.  Wir  werden  in  ganz  analoger  Weise 
für  den  oben  angenommenen  Fall  der  Intervallvergleiehung  mit 
kurzem  H  sowohl  Urteile  k  wie  g  aber  gleichzeitig  auch  eine 
Verschiebimg  der  Urteile  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
erwarten  müssen.  Was  indessen  sich  zunächst  als  eine  Eigen- 
tümUchkeit  des  Zeitsinns  anl&bt,  ist  der  Umstand,  dafs  wir 
gewissermafsen  den  positiven,  negativen  und  indifferenten  Typus 
in  einer  Versuchsperson  yereinigt  finden,  wenn  wir  nur  mit 
Zeiten  ans  den  drei  frflber  geschiedenen  Zeitgebieten  operieren. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafe  wir  es  bei  Veri^eichnng  von  Inter- 
yallen  im  wesentlichen  mit  A-Urteilen  m  ton  haben,  so  fragt  es 
sich,  wie  wir  nns  den  Emflnüi  der  yerflieAwnden  Pause  auf  die- 
selben yorstellen  sollen.  Wir  sind  sicher  dasn  berechtigt  Ton 
Tomherein  in  besag  auf  diesen  Einflofe  folgenden  Sats  aofiEn* 
stellen:  Erfahren  die  Versachsbedmgiuigen  eine  Variation,  doxch 
welche  das  innere  Verhalten  bei  der  Anfbasong  des  2.  Interrallea 
nach  irgend  einer  Richtong  beeinflnfirt  wird,  so  werden  hierdordi 
anch  im  allgemeinen  die  Urteiksahlen  irgend  welche  Ver- 
Änderungen  erleiden.  Die  Variation  der  Versachsbedingungen 
bestand  bei  diesen  Versuchen  in  der  Variation  der  Paose.  Wir 
haben  also  die  Wirkung  der  versehiedenen  Pausm  auf  das  Ver^ 
halten  des  Urteilenden  bei  F  zu  beachten.  Da  es  sich  um  die 
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Anffussuug  des  2.  Intervalles  haudelt,  wolieu  wir  dieses  etwas 
Dftlier  beleuchten. 

Wir  j^ehen  dabei  von  eiuer  Hauptzeit  von  600  o  aus,  einer 
Zeit,  die  für  alle  Versuchspersonen  ungefähr  die  adätiuate  Zeit 
darstellt.  Es  niöp^en  zunächst  die  Verhidtnisse  von  Versuchs- 
reihe 1  betrachtet  werden,  die  sich  im  wesentlichen  als  gleich 
denen  von  Versuchsreihe  2  erweisen.  In  dieser  Versuchsreihe 
fallen  die  obersten  und  untersten  I'  .f  schon  aus  der  Gegend  der 
adäquaten  Zeit  heraus.  Das  kleinste  (540  a)  greift  in  das  (Jel)iet 
über,  innerhalb  dessen  das  2.  Geräusch  in  die  Auslebezeit  des  1. 
fällt.  Wie  wir  schon  oben  zeigten,  erhalten  solche  Intervalle 
wegen  ihres  besonderen  Charakters  die  »|ualitative  Beurteilung 
„kurz".  Das  Erlebnis  der  längsten  V's  (ö40  und  660  a)  trägt 
überhaupt  nicht  einen  so  spezifischen  Charakter  wie  das  der 
kürzeren,  was  von  meinen  Versuchspersonen  verschiedentlich 
zu  Protokoll  gegeben  wurde.  Hierdurch  erklärt  sich  das  ver- 
schiedene Verhalten  der  Urteile  g  und  k  bei  Variation  der  Pause. 
Wenn  kleine  V's  tatsächlich  leicht  eine  qualitative  Beurteilung 
erfahren  und  an  Stelle  eineB  eigentlichen  Vergleichs  zweier  Zeit- 
interralle  in  der  Regel  eine  Beurteilung  des  2.  Intervalles  ledig- 
lieh  nach  seinem  absoluten  Eindruck  stattfindet,  so  kann  eine 
Veränderung  der  Pause  überhaupt  keinen  gröfseren  Einflufs  auf 
die  Anzahl  der  abgegebenen  Urteile  „das  2.  Intervall  ist  kürzer" 
ausüben.  Diese  Annahme  findet  tatsächlich  in  vorliegender  Ver- 
suchsreihe ihre  Bestätigung;  denn  die  richtigen  und  falschen 
Fälle  g  weisen  für  alle  Pausen  fast  gleiche  Zahlen  auf.  ^  Was 
die  Tatsache  anbelangt,  dafs  die  Zahl  der  Urteile  „das  2.  Inter- 
vall ist  viel  kürzer"  bei  allen  Pausen,  die  länger  als  C  sind, 
sogar  beträchthch  gröfser  als  bei  C  ist,  so  haben  wir  dem  oben 
(S.  421)  aufgestellten  Satze  gemäfs  festzustellen,  wie  sich  das 
innere  A'erhalten  der  Versuchsperson  bei  Auffassung  des  V  ändert, 
wenn  die  Länge  der  Pause  (von  G  aus)  vergröfsert  wird.  Die 


'  Es  ist  wuhrseheinlich,  dafs  schon  hei  den  Rcin.'MAyNschen  Versuchen 
in  Fällen,  wo  infolge  von  üherraschunj?  „kurz"  odor  infolge  von  f>- 
wartungsspannung  „lang"  geurteUt  wurde,  nicht  immer  das  Urteil  auf 
Grund  einer  Einstellung  durch  das  1.  Intervall  erfolgte.  Der  Eindruck  der 
'Obemschting  oder  der  ErwaitungeeiMuinting  bei  der  AnffiMsnng  einee 
Intermllee  kann  fdr  sich  ein  Urteil  nach  dem  absoloten  Eindmck  bedingen, 
ohne  dafs  diesem  Eindruck  eine  Einstellung  auf  ein  Intervall  bestimmter 
Gröise  sngrunde  lieRt. 
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Änderung  des  inneren  Verhaltens  besteht  darin,  dafs  sich  die 
Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf  das  T  konzentnert,  je  eröfser 
die  Pause  ist.  Auf  diese  Tatsache  weisen  die  Aussagen  ineiuer 
Versuchspersonen  hin.  Die  stärkere  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit hei  j^rofserer  Pause  1  gewirkt  eine  bessere  Auffassung 
der  Intervalle  nach  ihrem  eij^entümlichen  (Jharakter.  Der  Cha- 
rakter des  Kurzen  tritt  deutlicher  hervor;  die  Urteile  „das 
2.  Intervall  ist  viel  kürzer**  nehmen  zu.  * 

Die  eben  lK'S[)roehene  Erscheinung  der  stärkeren  Konzen- 
tration der  Aufmerksamkeit  auf  das  2.  Intervall  bei  pnifser 
werdender  Pause  mufs  sich  nun  natürlich  auch  bei  den  gröfsercn 
V's  von  Kinflufs  zeigen.  Wie  wir  schon  sagten,  fallen  letztere 
aus  dem  Gebiet  der  adäfjuaten  Zeit  heraus.  Es  machen  sich 
gewisse  Spannungsempfindungen  innerhalb  derselben  geltend. 
Die  stärkere  Konzentration  der  Autiiierksamkeit  bei  gröfseren 
Pausen  wird  hier  bei  den  längeren  Intervallen  genau  so  auf  ein 
stärkeres  Hervortreten  des  absoluten  Eindrucks  wirken  wie  bei 
den  kürzeren.  Sie  erscheinen  „lang"  und  zwar  drängt  sich  der 
Charakter  des  „Langseins"  um  so  deutlicher  auf,  je  intensiver 
die  Aufmerksamkeit  auf  das  2.  Intervall  gerichtet  ist,  d.  h.  je 
gröfser  im  allgemeinen  die  PauM  ist.  Dies  mufs  für  die  Urteile  k 
zur  Folge  haben,  dais  sie  nm  so  zahlreicher  werden,  je  gröfser 
die  Pause  wird.  Nun  zeigt  sich  aber  nicht  nur  eine  starke  Zu- 
nahme der  Fidle  k,  die  dem  starken  Anwachsen  der  Fälle  g  ent- 
spricht und  wohl  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  zu  erklären 
ist;  wir  treffen  hier  vielmehr  aach  eine  starke  Zunahme  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  k  an,  wenn  die  Pause  von  C  ans 
smiiimnl.  Wir  hatten  die  obigen  Vennche  mit  den  Leseieiten 
angesteih»  um  den  EinflnÜi  der  geepamiteren  Aufmerksamkeit 
auf  das  Zeiterlehnis  in  erkennen.  Dabei  seigte  sich,  dab  de  im 
Sinne  einer  schemharen  VerlftDgenmg  des  betreffenden  Intervalles 
wiriicte.  (Wir  fanden  den  dahin  gehenden  Einflofo  auch  in 
Versnchsreihe  4  wirksam.)  Kon  ist  aber  eine  verschieden 
starke  Konsentration  der  Anfmeriksamkeit  auf  das  V  bei  den 


*  Wm  wir  hier  aber  die  Ursachen  der  Zunahme  der  ttberdeatlichen 
Fälle  auHRefnhrt  haben,  bildet  eine  BestätiRung  der  Ausführiinsen,  die  sich 
finden  bei  G.  E.  Müller  i'Die  GeBichtapunkte  und  die  Tntsaclien  der  psycho- 
physischen  Methodik,  S.  133).  Eh  wird  dort  an  der  Hand  von  Versuchs- 
resulUten  gezeigt,  da£s  die  überdeutlichen  Fälle  die  Verhaltungsweise  der 
Anfmerk—mkeit  «tarker  henrortretea  Inen  als  die  aonetigen  FUle. 
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verachiedenen  Pausen  unmittelbar  dadurch  gegeben,  daTs  das 
2.  Intervall  für  die  Versuchsperson  um  so  interessanter  ist,  je 
langer  sie  auf  dessen  £«intrit(  warten  mulste.  Damit  ist  aber  von 
selbst  eine  mit  gröfser  werdender  Pause  zunehmende  Über» 
schfttsnng  des  2.  Intervalles  verknüpft,  sofern  dies  eine  gewisse 
nntere  G^renze  überschreitet.'  Hierdurch  findet  die  Zunahme  der 
richtigen  und  falschen  Falle  k  bei  grOiser  werdender  Pause  ihre 
£rklänmg. 

Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dafs  die  kleineren  V's  einen 
ausgeprägteren  Charakter  haben  als  die  längeren  und  dafs  ans 
diesem  Grunde  das  Urteil  „kurx^  enger  mit  den  kleineren  V*t 
sssozüert  Ist  als  das  Urteil  „Uaag'*  mit  den  längeren.  Dem- 
entsprechend werden  ffir  das  Urteil  „km*^  die  jl-Urteile  sahl- 
reioher  sein  als  ffir  das  Urteil  »lang**.  Nur  so  läfiat  es  sich  s.  B. 
erklären,  dafs  auch  bei  Versuchsreihe  S,  wo  eine  Reproduktion 
der  IntervaUe  in  den  Pausen  stattfand,  die  Urteile  g  konstant 
bleiben,  während  sich  der  Kinflufe  der  Reproduktion  an  den 
Urteilen  k  deutlich  zeigt.  Dran  wäre  die  Zahl  der  Urteile  „das 
2.  Intervall  ist  kleiner"  wesentlich  von  den  Reproduktionen  des 
Intervalles,  welche  in  der  Pause  stattfinden,  abhängig,  so  mfiTste 
sich  der  Einflnfs  der  Pause  und  der  während  derselben  statt- 
gefundenen  Reproduktionen  doch  ebenso  an  ihr  zeigen  wie  an 
der  Zahl  der  Urteile  „das  2.  Intervall  ist  grOlser". 

Nachdem  wir  die  Tatsache  der  drei  Zeitgebiete  erkannt  und 
das  häufige  Vorkommen  der  A-Urteile  konstatiert  haben,  können 
wir  auf  gewisse  Komplikationen  folgender  Art  gefalst  sein.  Bs 
können  trotz  der  fizistenz  der  drei  Zeitgebiete  für  jedes  Indi- 
viduum dennoch  individuelle  Differenzen  hinsichtlich  der  An- 
passungsfähigkeit besteben,  die  gegenflber  den  Intervallen  aus 
verschiedenen  Gebieten  vorhanden  sind.  Im  Laufe  der  Verrodie 
kann  sich  der  einzelne  in  verschiedenem  Mabe  an  die  grOfoersn 
oder  kleineren  Intervalle  gewöhnen  oder  eine  verschiedene  Be- 
harrlichkeit des  durch  seine  besondere  Konstitution  bedingten 
Typus  erkennen  lassen.  Ein  anderes  Moment,  auf  das  zu  achten 
ist,  ist  das  der  Impressionierbarkeit  des  einzehien.  Gewisse  Ver» 
suchsumstände  kOnnen  sich  nämlich  bei  verschiedenen  Versuchs- 
personen von  verschiedenem  Einflufs  auf  die  Empfänglichkeit 
für  den  absoluten  Eindruck  im  allgemeinen  oder  wieder  für  den 

*  Siebe  die  Anmerkttng  1  Mif  8.  880. 
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absoluten  Eindrack  emer  bestimmten  GrObenart  zeigen.  Ver* 
scbiedenbeiten  der  letsteren  Art  tzeten  in  Versuchsreihe  1,  2  und 
5  sutage,  für  die  If  600  ü  war.  Während  wir  für  Versuchs- 
person Hi  eine  bei  Variation  der  Pause  sich  gleich  bleibende 
Empfänglichkeit  fQr  den  absoluten  Eindruck  der  kleineren  F'« 
annehmen  können,  steigert  sich  dieselbe  bei  Versuchsperson  L. 
mit  grOfser  werdender  Pause.  Ein  gleiches  ftuftert  sich  in  dem 
Umstand,  dafs  für  Versuchsperson  P.  die  Werte  la  und  Sg  beim 
Übergang  von  A  nach  B  sowie  G  anwachsen.  Für  letztere  Versuchs- 
personen trifft  also  die  von  M abtin  und  Mulleb  (Analyse  der  Unter- 
schiedseinpfindlichkeit  8.  231)  ausgesprochene  Mutmafsung  zu, 
ndafs  die  Beeinflussung  des  Urteils  durch  den  absoluten  Eindruck 
des  einen  Gewichtes  (des  einen  sonstigen  Sinnesreizes)  eine  um 
so  gröfsere  Bolle  spielen  werde,  je  länger  das  Zeitintervall 
zwischen  den  beiden  zu  vergleichenden  Gewichten  (Sinnesreizen) 
sei  und  je  weniger  vriricsam  und  zuverlässig  daher  zur  Zeit  der 
Einwirkung  des  zweiten  Gewichtes  (Beizes)  die  Erinnerung  an 
den  Eindruck  des  ersten  noch  sei''. 

Eine  Erklärung  der  Besultate  auch  der  Übrigen  Versuchs- 
reihen bietet  keine  Schwierigkeit.  Für  die  Versuchsreihen  6,7 
und  8  kommt  wieder  in  Betracht,  daTs  die  A-Urteile  vorherrschen 
und  zwar  scheint  die  Empfänglichkeit  für  den  absoluten  Eindruck 
des  Charakters  der  benutzten  Zeiten  mit  gröfser  werdender  Pause 
gleicbraärsig  zuzunehmen.  Nun  sind  in  Versuchsreihe  6  alle 
benutzten  F's  von  einer  Gröfsenordnung,  welche  die  Bezeichnung 
..kurz"  erhiilt.  In  der  einfachen  Kombination  dieser  verhältnis- 
inafsif?  trivialen  Tiitsaclie]i  findet  die  vorliegende  Erscheinung, 
dafs  hei  zunehmender  Pause  die  Unterschätzung  des  V  sich 
steigert,  ihre  Erklärung,  in  \  ersuchsreihe  7  und  8  tragen  die 
vorkommenden  V's  durchweg  den  Charakter  ,.lange  Zeiten"  zu 
sein.  Dieser  Charakter  kommt  bei  längerer  Tause  zu  j^rölserer 
Geltung  und  veranlafst  eine  Überschätzung^  des  2.  Intervalles. 
Es  ist  zu  betonen,  dafs  von  dieser  Überschätzung^  die  kleineren 
und  gröl'seren  l^'s  in  ahnlichem  Mafse  betroffen  wurden. 

Unsere  Annahme,  dafs  es  sich  bei  den  Urteilen  von  Ver- 
suchsreihe 6  —  8  im  wesenthchen  um  A-Urteile  handelt,  erfährt 
auch  in  ilen  überdeutlichen  Fiillen  eine  Bestäligunj;.  So  treten 
in  Versuchj^reihe  6  nur  üi)«  rdeutli(  lie  Fälle  {/  auf,  weil  sich  eine 
Beurteilung  von  V  als  ..viel  gröfser"  durch  seinen  Charakter  des 
Kurzen  verbietet  und  leicht  ist  hiernach  der  Grund  zu  ersehen, 
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warum  in  den  Versuchsreihen  mit  den  gröfsten  H'b  (Versachs- 
reihe  7  und  8)  die  Urteile  k  fast  ganz  fehlen. 

Ob  bei  den  Versuchsreihen  7  und  8  die  Zunahme  der  Ur- 
teile k  mit  wachsender  Pause  nicht  zu  einem  gewissen  Teile  dem 
Umstand  der  gröfseren  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  V's  zuzuschreiben  ist,  lufst  sich  nicht  sicher  entscheiden.  (Bei 
Vcrsuclisreihe  6  war  ja  wegen  der  Kürze  der  Y's  ein  solcher 
P^influfs  der  Konzentration  von  vornherein  ausgeschlossen.)  Es 
liefs  sich  eben  nichts  weiter  tun,  als  durch  da^  ausdrückliche 
Qebot  der  bei  allen  Pausen  gleichmftfsigen  Aufmerksamkeits« 
konzentration  diesem  Einflufs  entgegenzuwirken. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  darauf  hinweisen,  dal's  die  auf 
S.  316  fl'.  aufgestellte  Mutmafanng  über  die  Ursachen  der  im  Zeit- 
sinngebiete  so  merkwürdigen  konstanten  Fehlschätsungen  durch 
vorstehende  Sätze  eine  Sicherheit  erhält,  wie  man  sie  in  einer 
Frage  der  Psychologie  nur  wünschen  kann.  Das  Phänomen  der 
konstanten  Fehlscfaätsung  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  bei 
grofsen  und  kleinen  Zeiten  ergibt  sich  als  eine  Folge  der  quali- 
tativen Beurteilung  der  ZeitgrOfsen  sowie  des  Urteils  nach  dem 
absoluten  Eindruck. 

§  7.  Kritik  einiger  Arbeiten  über  das  „Sinn- 

gedächtnis*. 

Unsere  Versuche  sowie  deren  Resultate  haben  ein  Interesse, 
welches  über  den  Rahmen  des  Zeitsinnversuches  hinausgeht,  in- 
dem das  Problem  der  Vergleichung  überhaupt,  das  in  neuerer 
Zeit  im  Vordergrunde  der  Untersuchung  steht,  von  hier  aus  neue 
Beleuchtung  erhalten  kann.  Sie  f?el)en  einen  Punkt,  von  dem 
aus  das  Problem  des  absoluten  Eindrucks,  das  von  Martin  und 
MiJLLEK  in  seiner  Wichtif^keit  lür  die  Theorie  des  Vergleichs  er- 
kannt wurde,  weiter  verfolgt  werden  kann,  wie  ja  letzterer  Forscher 
es  als  die  nächste  Aufgabe  betrachtet  ..die  nähere  psychologische 
Natur  des  absoluten  Eindrucks  zu  ermitteln".'  Die  Verhältnisse 
liegen  in  unserem  Gebiete  günstig,  weil  es  ein  rein  psycho- 
logisches ist.  Es  tritt  keine  Komplikation  durch  physiologische 
Momente  ein,  wie  sie  bei  Gebieten  hinsichtlich  der  Qualitut  und 
Intensität  verschiedener  Reize  doch  stets  in  mehr  oder  weuiger 

*  G.  E.  MüLLEB,  die  Gesichtspunkte  und  die  Tatsachen  der  psychophyH. 
Methodik  8.  Idi. 
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hohem  Grade  vorhanden  ist.  Für  unsere  Versudie  hat  sich  nun 
als  sicher  herausgestellt,  dafs  der  absolute  Eindruck  bei  gröfserer 
Pause  an  Hed<nitung  für  das  Urteil  gewinnt.  Im  Falle  die  Ver- 
httltnisee  in  einem  anderen  Gebiet  ähnlich  liegen,  wflrde  sich  als 
neoer  methodologischer  Gesichtspunkt  ergeben  haben,  dafs  man 
got  tnl,  die  Pause  zwischen  swei  Reizen  zu  yergrOfsera,  weil  sich 
auch  auf  diesem  Wege  erkennen  l&(8t,  ob  in  dem  untersnohten 
Gebiet  der  abeolate  Eindmok  Qberiumpl  mitspielt  mid  weil  sich 
bejahenden  FaUes  ^eiöfa  feststellen  Iftbt,  wie  er  sich  bei  Benntsung 
yeracfaieden  grofeer  Haupt-  mid  Vergleichsreize  änftert.  Versnehe 
mit  Variation  derPanse  zwischen  zwei  Eindrficken  hat  man  nnn 
tatsächlich  schon  in  den  verschiedensten  Glebxeten  angestellt, 
jedoch  ZOT  Untersachmig  einer  ganz  anderen  Frage;  man  hat 
die  Versnohe  als  solche  Aber  das  Qedfichtnis  fOr  einftushe  Binnee- 
eindrttoke  gedeutet  Schon  Kabixh  and  Mülubr  haben  auf  das 
Bedenkliche  jener  Deotnng  hingewiesen.*  r^ian  hat  nun  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dallB  die  Resultate  derartiger  Versuche 
ohne  weiteres  geeignet  seien,  uns  Auskunft  darflber  zu  gebmi, 
wie  die  IVeue  der  Brinnerung  an  den  Normalton  (oder  sonstigen 
Normalreiz)  im  Verlaufe  der  Zeit  abnimmt  Diese  Behauptung 
läTst  die  erforderiiche  Vorsicht  des  Denkens  vermissen.  Aus 
Resultaten  von  Versuchen  der  soeben  erwähnten  Art  kann  man 
betreffs  des  Ganges,  den  die  Treue  der  Erinnerung  im  Verlaufe 
der  Zeit  nimmt,  offenbar  nur  dann  etwas  ersdiliefisen,  wofti  man 
zuvor  in  wissenschaftlicher  Weise  etwas  Sicheres  Aber  die  Be- 
ziehung ausgemacht  hat,  in  welcher  die  Resultate  derartiger  Ver- 
suche zu  der  Treue  der  Erinnerung  stehen,  also  zuvor  den  Vor- 
gang, welcher  bei  Vergleichung  eines  Sinneseindruckes  mit  einem 
vorausgegangenen  kSinneseindrucke  stattfindet,  nacli  allen  wesent- 
lioben  Seiten  bin  sicher  aufgeklärt  hat.  Zurzeit  liegt  aber  ein 
ernstlicher  Vorsuch,  eine  Aulklärung  über  das  Wesen  dieses 
Vorganges  zu  erlangen  (ein  Versuch,  der  für  die  Vergleichung 
von  Sinneseindrücken  hinsichllicli  der  Intensität,  Tonhöhe  usw. 
Ähnliches  leistet  wie  Schümanns  Theorie  für  die  V'ergleichung 
sehr  kleiner  Zeiträume),  überhaupt  nicht  vor."  Wir  halben  den 
liier  gerügten  Fehler  nicht  begangen  und  in  unseren  Versudien 
nicht  ohne  weiteres  solche  über  die  Treue  der  Krinnerung  für 
Zeitintervalle  erbhckt.    Wir  konnten  die  mit  dem  Grölserwerden 


'  Mabtim  uad  MüLum,  Analyse  der  Uuterachiedsempfindlichkeit  8.  231. 
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der  Pause  verknüpften  UrteilB&ndeningen  vollkommen  aus  den 
Bedingungsänderungen  erklflien,  welche  die  Auffassung  des 
2.  Intervalls  erfuhr.  Die  Frage  nach  dem  Vorgang  der  Ve^ 
gleichung  eines  Sinneseindruckes  mit  einem  vorausgegangenen 
Sinneseindruck  fiel  damit  für  uns  in  ihrem  eigentlicfaen  Sinne 
ganz  fort.  Eine  Tendenz  des  ersten  Sinneseindruckes  (hierZeit- 
intervalles)  infolge  des  Einflusses  der  verfliefsenden  Zeit,  der 
„Verarbeitung  durch  das  GedSohtnis**  sich  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  zu  verftndem,  liefs  sich  nicht  konstatieren.  Nun 
ist  es  zwar  möglich,  dafs  unsere  Aufstellungen  nur  für  das  Ge- 
biet des  Zeitsinns  gelten,  der  ja  eine  eigentümliche  Stellung  inne 
hat;  indessen  ergaben  sich  mir  beim  Durchgehen  einer  Anzahl 
der  Untersuchungen  über  das  sogenannte  Sinnengedftohtnis  für 
einfache  Eindrücke  so  merkwürdige  Parallelismen  zu  dem  von 
mir  Gefundenen,  dafs  es  mir  nicht  aussichtlos  schien,  durch 
Herausstellen  der  gemeinsamen  Punkte  allgemeiner  gültige 
Gesetze  zu  erhalten,  die  im  vorliegenden  Gebiete  nur  eine  ge- 
wisse Prägnanz  besitzen.  Wir  müssen  darum  zunächst  in  eine 
Kritik  einiger  Arbeiten  eintreten. 

Eine  immer  wieder  zitierte  Arbeit,  die  zunächst  hierher  ge- 
hört, ist  die  von  Wolfe  über  das  Tongedächtnis.^  Er  steht 
hinsichtlieh  seiner  Meinung  über  den  Vorgaug  beim  Vergleich 
auf  einem  den  Tatsachen  vorgreifenden  Standpunkt.  „Gehen 
wir  näher  auf  das  Verhalten  beim  Vergleiche  zweier  durch  einen 
Zeitraum  getrennten  Töne  ein,  so  ist  klar,  dafs  ohne  ein  Er- 
innerungsbild des  ersten  Tones  eine  Vergleiehung  überhaupt 
unmöglich  ist.  Dieses  Erinnerungsbild  ist  «^ewissormafsen  der 
Mafsstab,  an  welchem  der  zweite  oder  Vergleiohston  f^emessen 
wird.'"  Man  hat  wohl  ziemlich  allgemein  die  hier  angenommene 
Vorstellung  über  das  Wesen  des  Vergleichs ,  der  unter  keinen 
Bedingungen  oline  Erinnerungsbild  des  ersten  Reizes  möglich 
sein  soll,  heute  aufgegeben.  Die  erhaltenen  Resultate  deutet 
Wor.FF,  so,  dafs  er  das  Verhältnis  der  richtigen  zu  den  falschen 
Fällen  dem  Logarithmus  der  Pausen  umgekehrt  proportional  sein 
läfst.  Ob  nicht  die  Anordnung  der  Zahlen,  die  mehreren  kompli- 
zierten Umständen  zu  verdanken  ist,  zufallig  eine  solche  ist, 
dafs  sie  ungefähr  jenem  Gesetze  gehorcht,  und  ob  sich  Wolfe 
nicht  durch  den  Glauben,  dafs  es  sich  um  Gedächtnisversuche 

»  fhiloa.  Studien  3,  S.  5H4. 
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handle,  zur  Aufstellung  jenes  Gesetzes  als  eines  Analogon  zu  dem 
in  der  logarithmischen  EBBiRGHAUSschen  Gredächtniskurve  ^  zum 
Ausdruck  kommenden  hat  leiten  lassen,  mag  doch  gefragt  werden. 
Dieser  eigentümliche  Gang  der  Versuchszahlen  kann  recht  gut  in 
konstanten  Fehlem,  die  mit  der  JEhinnerung  an  den  1.  Reiz  nichts  zu 
tun  haben,  begründet  sein.  Es  ist  nicht  möglich  eine  sichere  Angabe 
darüber  zu  machen,  da  Wolfe  z.  B.  nicht  angibt,  ob  der  2.  Reiz 
der  Versuchsperson  Toifaer  signalisiert  wurde,  oder  welches  das 
Verhalten  derselben  in  der  Pause  war.  Er  läfst  also  Umstände 
aufser  acht,  die  wir  als  gar  nicht  unwesentüoh  bei  unseren  Ver- 
suchen erkannt  haben,  und  die  unter  Umstünden  wohl  geeignet 
sind  konstante  Fehler  zu  erzeugen.  Aufserdem  stellt  er  Urteile, 
die  er  für  Terschiedene  Tonhöhen  erhalten  hat,  zur  Untersuchung 
des  Einflusses  der  Pause  zusammen.  Hierdurch  macht  er  es 
unmöglich,  eine  Einsieht  in  etwaige  konstante  Fehler  zu  erhalten. 
Da  diese,  wie  sich  bei  unseren  Versuchen  und  zum  Teil  auch 
bei  den  nachstehend  zu  besprechenden  Untersuchungen  heraus- 
gestellt hat,  für  verschiedene  Normalreize  entgegengesetztes  Vor- 
zeichen annehmen  können,  kann  es  sich  sehr  leicht  ereignet 
haben,  dafs  sie  sich  bei  den  WoLFEschen  Zusammenstellungen 
teilweise  gegenseitig  verdecken.  Ein  wesentlicher  Fehler  scheint 
der  zu  sein,  dafs  er  bei  <ler  Erklärung  der  Resultate  den  2.  Reiz 
in  seiner  Bcileutung  für  das  Urteil  zu  sehr  vernachlässigt  hat. 

Hieran  anknüpfend  seien  Versuche  von  AnciELL  und  Hak- 
^vuoD  -  über  'J'onvergleichung  genannt,  von  denen  ich  den  Punkt 
herausheben  will,  dafs  sie  eine  willkürliche  Reproduktion  «les 
Kormaltones  in  <ler  Pause  eher  als  störend  denn  als  fordernd  für 
das  Urteil  fanden.  Ja,  eine  Ausfüllung  der  Pause  mit  disparaten 
Reizen  übte  einen  günstigen  Einflufs  auf  den  Ausfall  des  Urteils 
aus.  Beide  Tatsachen,  von  denen  wir  die  erste  bei  unseren 
Versuchen  bestätigt  landen,  sind  von  ßedeutung  für  die  Theorie 
all  dieser  \'ei*suche. 

Eine  andere  Arbeit,  die  aus  dem  Leipziger  Laboratorium 

'  Kbiunghacs  macht  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  dafH  viele  ,\iit<>ren, 
die  über  da»  sogenatinto  SinnengedUchtniH  gearbeitet  hal>en,  ^gar  kein  Be- 
wuTstsein  davon  haben,  dafs  sie  eine  ganz  andere  Frage  untersuchen  als 
die  nech  der  Lockerung  der  Aeeoiaationeii.  Sie  vergleichen  die  von  ihnen 
gefundene  Oeeetiinftfiiigkeit  mit  der  f flr  dieeen  anderen  Vorgang  geltMiden 
und  freuen  sich,  dafo  beide  einigermafimn  abereinetimmen".  Peychol.  I* 
8.  677  Anm. 

'  F.  Anobll  uud  H.  Habwood.  Amer.  Jourii.  of  Fsych.  11,  lüSü.  S.  67ff. 
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liervorgegangen  ist,  ist  die  von  Zwktan  Radoslawow  über  das 
Gedäclitnis  für  räumliche  Distanzen  des  (iesiclitssinnes.*  Die  iiir 
die  obere  und  untere  Schwelle  getrennt  aufgestellten  Werte  deuten 
nach  seiner  Ansicht  aul'  eine  Tendenz  hin.  das  L  rbild  in  der 
Erinnerung  zu  vergröfsern.  Dafs  die  durch  diese  vermeintliche 
Tendenz  veranlafste  Fehlschiitzunir  mit  <::lcicher  Berechtigung 
auf  eine  durch  die  besonderen  Versuchsumstände  bedingte 
Beeiutlussung  der  Aulfassung  des  2.  Reizes  sich  zurückführen 
lassen  könnte,  wird  überhaupt  nicht  erwogen.  Es  sei  aufser- 
dem  bemerkt,  dafs  die  Variation  des  Hauptreizes  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  stattfand ,  ein  Umschlag  des  konstanten 
Fehlers  beim  Übergang  zu  anderen  Hauptreizen  nicht  unmög- 
lieh  ist. 

H.  J.  Warkex  und  W.  J.  Shaw  stellten  Versuche  über  die 
Vergleichung  von  Quadratflächen  an.-  Dabei  zeigte  sich  die 
merkwürdige  Erscheinung,  dafs  die  Pause  einen  verschiedenen 
Einflufs  ausübte,  je  nachdem  die  zweite  Quadratfläche  gröfser 
oder  kleiner  war  (indem  nämlich  die  untere  Schwelle  für  Pausen 
von  10  und  20  Min,  konstant  blieb,  während  die  obere  Schwelle 
beim  Übergang  von  der  1.  zur  2.  Pause  sich  verringerte  und 
sogar  bei  der  3.  ein  wenig  tmter  den  Wert  0  herabsank)  oder 
je  nachdem  die  zuerst  gezeigte  Quadiatfläcbe  überhaupt  klein 
oder  grofs  war. 

Bei  Versuchen  von  Münstebbbbo*  über  den  Einflufs  einer 
Pause  auf  die  Reproduktion  gesehener  Distanzen  zeigte  sich  das 
interessante  Resultat,  dafs  bei  kleinen  Distanzen  ein  konstanter 
positiver  (d.  h.  im  Sinne  einer  VergröllBerung  der  1.  Distanz 
wirkender)  Fehler  bestand,  der  beim  Übergang  zu  gr<}lserai  sich 
dem  Nullpunkte  näherte  und  „beim  Fortschritt  zu  ungewohnt 
groüsen,  zweifellos  in  einen  negativen  Fehler  umschlagen  würde". 
Er  macht  auch  an  einer  Stelle  mit  Recht  auf  die  Tatsache  der 
Einstellung  auf  einen  Reiz  bestimmter  Gröfse  aufmerksam. 

Löwenton*  fand  bei  \'ersuchen  über  den  Einflufs  der  Pause 
auf  Distanzschfttzungen  des  Hautsinnes,  dafs  bei  Vergleichung 
mit  Distanzen,  welche  gröfser  als  die  Normaldistanz  sind,  die 

«  Philos.  Stwl  15,  S.  318. 

*  II.  J.  Wabrkn  und  W.  J.  Shaw.   Psych.  Mtvtew  2,  18^5.   b.  23i)L 

*  MöManinno,  Seiträge  zur  exp.  Psych.  Heft  2,  1888.  8. 1721 

*  LöwBRTOM,  Veraaelie  Aber  du  Gedtchfcnia  im  Bereiche  dee  Bmun* 
einlies  der  lUnt.  Inang.  Diee.  Dorpat  1899. 
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Zahl  der  richtigen  Fslle  mit  wachsenden  Intervallen  sich  ver- 
mindert, dagegen  bei  Vergleiehnng  mit  kleineren  Distanzen  die 
Zahl  der  richtigen  Fälle  zunimmt.  Die  Gerichtspmikte,  die 
LÖWEMTON  zur  Erklftrang  dieses  „paradoxen***  Ph&nomens  anführt 
(S.  311)  sind  aicher  nicht  stichhaltig.  Es  ist  schade,  dafs  die 
Versuche  nur  mit  einer  Hauptdistanz  durchgefOhrt  sind.  Mög- 
licherweise hätte  sich  auch  hier  ein  Umschlag  der  in  den 
richtigen  und  falschen  Fällen  zum  Ausdruck  kommenden  Fehl- 
schätzung beim  Übergang  zu  anderen  Hauptdistanzen  gezeigt 

WsBSCHNEB*  hat  den  Einflufs  der  Pausenlänge  für  den  Fall 
der  Gewichtsvergleichung  untersucht.  Sie  bewirkt,  dafs  der  Zeit- 
fehler bis  zu  einer  Pause  von  ungefähr  4  Sek.  in  negativem 
Sinne,  von  da  in  positivem  Sinne  zunimmt.  Leider  sind  auch 
hier  die  Versuche  nur  für  ein  Hauptgewicht  angestellt  worden. 

Das  Charakteristische  an  den  hier  erwähnten  Untersuchungen 
läfst  sich  dahin  zusammenfassen:  Man  sieht  sie  als  Gedächtnis- 
versuche für  einfache  Sinneseindrücke  an  und  stellt  sie  in 
Parallele  mit  Versuchen  über  Assoziationen  (etwa  sinnloser  Silben). 
Der  erste  Reiz  soll  irgend  eine  Verarbeitung  erfahren,  deren 
Richtung  und  GrOlse  sich  unmittelbar  aus  dem  Vergleich  mit 
dem  nach  einer  gewissen  Zeit  gegebenen  variablen  Reiz  ergeben 
soll.  Man  will  die  Veränderung  untersuchen,  welche  der  erste 
Reiz  während  der  Pause  erfährt.  Der  zweite  Reiz  soll  nur  der 
Reproduktion  des  ersten  dienen  und  den  Mafsstab  für  jenen  ab- 
geben. Dem  Vorgang,  wie  das  Urteil  zustande  kommt,  ist  das 
Interesse  nur  wenig  /.ugewandt,  noch  viel  weniger  dem  etwaigen 
Einflüsse  des  zweiten  Reizes.  Man  zögert  darum  keinen  Augen- 
blick, in  den  erhaltenen  Resultaten  unmittelbar  Hinweise  auf 
gesetzmäCrige  Änderungen  zu  sehen,  welche  die  Sinneseindrücke 
nach  verschiedenen  Zeiten  erfahren  haben.  Das  Merkwürdige 
ist  nun  aber,  dafs  von  einer  bewufsten  Reproduktion  des  früheren 
Reizes  die  Selbstbeobachtung  in  vielen  Fällen  nichts  konstatieren 
kann.  Die  Möglichkeit  des  unmittelbaren  Wiedererkennens,  resp. 
Unterscheidens,  das  zu  dem  vorliegenden  Problem  ja  in  engster 

*  Pandoz  bnacht  di«fl  Varhtlten  nicht  sa  «ein,  da  es  sich  achon  durch 
das  Vorhandensein  eines  positiven  FiCHinnwchen  Zeitfehlers  erklären  würde; 

ob  ein  solcher  tatsächlich  vorhanden  gewesen  ist,  liifst  sicli  nicht  sagen,  da 
die  Versuche  nur  für  eine  Zeitlage  durchgeführt  worden  sind. 

•  Wreschneh,  Methodolog.  Beitrage  zu  psychophysiol.  MesHungen  in 
Schriften  der  GeseUschaft  für  psych.  Foraeh.  III,  1898,  S.  1271. 
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Beziehung  steht,  ist  von  Höffdimo  ^  gegenüber  Lehmakn  in  der 
weitesten  Allgemeinheit  verteidigt  worden,  welch  letzterer  jedes 
Wiedererkennen  als  mittelbar  bezeichnet  und  bei  einem  Vergleiche 
eine  Reproduktion  des  ersten  Sinneseindmckes  für  nötig  hält.* 
Man  kann  wohl  sagen,  dals  sich  der  HöFFDiNosche  Standpunkt 
mehr  und  mehr  in  der  Psychologie  des  Vergleichs  durchgesetzt 
hat  und  zwar  gerade  wegen  der  Beobachtungen,  die  man  bei 
Vergleichungengemacht  hat  So  bemerkt  K1}lfb*:  „Tatsttchlidi 
erfahren  wir  von  einer  solchen  Vergleichung  des  Wahrgenommenen 
mit  dem  Erinnenmgsbilde  des  früheren  Eindrucks  in  der  Regel 
nichtSy  vielmehr  pflegt  das  Urteil  „gleich*^,  f^stärker"  usf.  un- 
mittelbar nach  der  Perzeption  des  zweiten  Reizes  zu  erfolgen.**  * 
Weitere  Beiträge  zum  Verständnis  dessen,  wie  das  Urteil  zustande 
kommt,  finden  sich  bei  Schumakh.*  Den  bedeutsamsten  Schritt 
in  der  Erkenntnis  der  psychologiBchen  Faktoren  taten  dann 
Martin  und  Müller  in  ihrer  Lehre  vom  absoluten  Eindruck. 
Sie  zeigten,  da&  gerade  der  einzelne  Reiz  von  Wichtigkeit  für 
das  Urteil  werden  kann  und  es  meist  auch  wird,  dals  dies  aber 
besondere  Geltung  hat,  falls  der  Vergleichsreiz  der  an  zweiter 
Stelle  kommende  ist.  Diese  Zeitlage  wurde  bei  allen  oben  an- 
geführten Versuchen  innegehalten.  Wenn  nun  aber  schon  für 
den  Vergleich  bei  gewöhnUoher  kurzer  Pausenlänge  der  2.  Rmz 
von  einer  ausschlaggebenden  Bedeutung  sein  kann,  sollte  er  dann 
nicht  von  bedeutend  höherer  werden,  wenn  durch  eine  yer- 


'  HüFFDiNG,  Aber  Wiedererkennen.  Assoziation  und  psychieche  Akti* 
vitat.    Vierteljahrs^chrifi  für  wiuemch.  FhüoM.  Vk 

'  I'liilos.  Stti'lifii  5. 

•  KüLPK,  Ausöichtt'u  der  exper.  Psychologie  in  Fhiloa.  Monatshefte  50, 
8.  88S. 

•  Ähnlich  druckt  sich  Bbutlbt  aas  (The  Amtriean  Jomnal  of  Pi|fdk.  11« 
8.  46) :  Simple  recognition  stand«  mach  nearer  poaitive  or  negative  ideati- 

fication  (expressed  by  affirmative  or  negative  judgments)  than  it  does  to  pure 
mpniory  aii<I  the  alleged  nct  of  comparison  witli  a  memory  imaf^e  is  rather 
a  logicai  fornmlatiou,  suygested  by  the  judgment  „Like"  and  „different" 
than  a  psychological  Statement  of  fact. 

In  gleichem  Sinne  achr^bt  Whipplb  (An  analytic  atady  of  the  memory 
inu^  and  the  proceaa  of  jodgment  in  the  diacrimination  of  danga  and 
ton  es,  the  Anier.  Jomti.  of  Pgych.  1*2.  8.  445):  Whon  the  comparison  aUmnlna 
conndH,  it  is,  linder  favorablc  cnnditions.  ininiediately  kown  to  be  „equal"', 
„high'  or  „low"*;  thia  wether  or  not  there  is  at  th©  moment  any  trace  of 
tlie  auditory  image  in  consciousueae. 

•  ZHttekr.  für  P»ych.  17,  1886.  S.  106. 
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fiieÜMiid«  Zeit  ein  direkter  Veigleioh  noch  bedeatend  ereehwert 
wird,  darf  man  ihn  wliidicli  so  TemaeliliangeD,  wie  man  es  üt 
jenen  Untemohangeti  getan  hat? 

Wenn  man  alle  Erscheinungen,  die  sich  durch  Vergröfserung 
der  Pause  einstellen,  aus  einer  Veränderung  herleiten  zu  können 
glaubt,  welche  der  Eindruck  des  1.  Reizes  durch  die  veitliefsonde 
Zeit  erfährt,  so  wird  man  die  folgern len  Erscheinungen,  welche 
bei  derartigen  Versuchen  uuitreten,  mit  genügender  Sicherheit 
erklären  müssen. 

1.  Findet  in  der  Pause  eine  willkürliclie  liei)ro<luktion  des 
1.  Kelzes  statt,  so  zeigen  sich  (nach  den  Versuchen  von  Ant.eij, 
und  Hakwood  und  meinen  eiicenen)  weniger  gute  Kesultate,  als 
wenn  keine  Reproduktion  stattfindet. 

2.  Ist  in  der  Pause  die  Aufmerksamkeit  von  den  Reizen  ab- 
gelenkt, findet  also  keine  bewufste  Verarbeitung  des  1.  Keizea 
statt,  so  zeigen  die  Resultate  sicher  keine  Verschlechterung,  eher 
noch  eine  Verbesserung.  (Versuche  von  Rasoslawow  and  Anoxll 
nnd  Habwood.) 

3.  Es  madien  sieh  konstante  Fehler  bemerkbar,  die  von- 
dnander  abweichen  bei  verschiedenen  Vergleichsreizen  aber 
gleichbleibendem  Hanptreis  sowie  beün  Übergang  an  anderen 
Hanptreisen,  um  mit  grOfter  werdender  Pause  in  ihrer  Eigenart 
mehr  und  mehr  hervorzutreten.  (Versuche  von  Wabbbn  und 
Shaw,  Müitstbbbbbo  und  eigene.) 

4.  Bei  grOfeer  werdender  Pause  nehmen  die  überdentlichen 
FAlle  im  allgemeinen  beträchtlich  zu.  (Eigene  Versuche.) 

Ich  glaube,  es  wird  der  oben  erwähnten  Theorie  schwer 
werden,  diese  vier  Tatsachengruppen  zufriedenstellend  zu  er- 
klären. Wenn  wirklich,  wie  jene  llieorie  es  verlangt,  eine  Repro- 
duktion des  1.  Reizes  nötig  wäre,  wäre  bei  der  dabei  stets  vor- 
handenen grOfoeren  Zufälligkeit  nicht  eine  verhältnismärsig  so 
groÜBe  Gesetzmärsigkeit  und  Übereinstimmung  in  den  Resultaten 
der  meisten  Versuchsreihen  dieser  Art  zu  erwarten  wie  sie 
vorhanden  ist.*  Was  Punkt  2  anbelangt,  so  sollten  nach  jener 
Theorie  die  Phänomene  viel  klarer  hervortreten,  wenn  die  für 
die  Reproduktion  angebUch  mafsgebende  Verarbeitung  des  Ge- 

'  Es  ist  beueriteiiBwert,  dara  gerade  meine  Versnchtreihe  3,  bei  welcher 
in  der  FiMwe  «ine  Beprodnktion  de«  1.  Intenrtllee  venacht  worde,  die  tm 
wenigMen  guten  Betnltato  ergeben  hat 

ZtItMiBiA  flr  Fqrekoleil«  41.  98 
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dächtniebildes  üi  der  PAUte  ungestdrt  vor  sich  gebt.  Wird  diese 
Verarbeitung  gestört  und  zeigt  sich  in  den  ^ftnomenen  trotsdem 
keine  Ver&ndenmg,  so  sind  deren  EigentttmÜcfakeiten  sieher 
nicht  auf  ihre  Wirkung  snrückzufOhren.  Die  meisten  Schwierig- 
keiten wird  indessen  das  oben  an  8.  Stelle  Henroigehobene  einer 
Erklftrang  entgegenstellen. 

Wenn  sich  zeigt,  daliB,  wie  bei  den  Versuchen  Ton  L5wsktok, 
die  Zahl  der  richtigen  Beurteilungen  bei  dem  einen  Voneichen 
von  D  zunimmt,  dagegen  bei  dem  anderen  abnimmt,  so  kann 
man  diese  Tatsache  von  jener  Theorie  aus  nur  so  erklären,  dafo 
man  dem  Gedächtnis  die  Tendenz  zuschreibt,  den  Eindruck,  den 
es  aufbewahrt,  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  zu  verilndeni. 
Bei  einer  gewissen  GrOfise  des  Hauptreizes  müAte  es  aber  (gem&fii 
den  bei  MOireTEBBBBo  und  mir  beobachteten  Resultaten)  die  gerade 
entgegengesetzte  Tendenz  annehmen.  Eine  derartige  Annahme 
wird  man  nicht  machen,  solange  es  mOgUch  ist,  die  Erschei- 
nungen in  Anknüpfung  an  wirklich  konstatierbare  Erfahrungs- 
tatsachen zu  erklären.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dab  jene 
Annahme  die  Erklärung  für  die  Tatsache  schuldig  bleibt,  dafs 
bei  meinen  Versuchen  bei  Anwendung  eines  gewissen  Haupi- 
intervalles  die  Urteile  g  bei  grOfser  werdender  Pause  konstant 
blieben,  während  die  Urteile  k  zunahmen  sowie  dafOr,  dafis  die 
richtigen  flberdeutlichen  Fälle  bei  gröfser  werdender  Pause  eine 
Zunahme  erfahren. 

Ich  glaube  eine  einfachere  Erklärung  der  oben  aufgestellten 
4  Punkte  geben  zu  kOnnen.  Dabei  unterscheidet  sich  meine  Er- 
klärung von  jener  anderen  im  wesentlichen  durch  die  grOlsere 
Wichtigkeit,  welche  ich  dem  2.  Reize  bei  der  Urteilsgewinnung 
einräume.  Der  1.  Punkt  erklärt  sich  dadurch,  dais  Reproduktionen 
des  H  (Hauptreizes)  in  der  Pause  dieses  leicht  fälschen  und 
die  Beurteilung  in  eine  falsche  Bahn  bringen  können.  Zu  Punkt  2 
ist  zu  sagen,  dafs  er  ims  keine  Schwierigkeiten  bietet,  weil  wir 
einfach  keine  Verarbeitung  in  der  Pause  kennen,  Punkt  3  und  4 
sind  gerade  wesentliche  Stützen  unserer  Ansicht.  Für  unsere 
Versuche  ergab  sich  ja  eine  durchgängige  Erklärung  aller  Re- 
sultate durch  die  Annahme,  dafs  in  vielen  Fällen  das  2.  Intervall 
durch  seinen  absoluten  Eindruck  das  Urteil  bestimme  und  dais 
die  Pause  dadurch  einen  Einflufs  auf  das  Urteil  gewinne,  dafs 
sie  die  Auffassung  des  zweiten  Intervalles  beeinflusse.  Wir 
konnten  so  die  Tatsachen  verständlich  machen,  dab  bei  grOfser 
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werdender  Paose  1.  beim  Übergang  Ton  kleinen  H*8  zu  giofsen 
ein  Umechlag  in  der  FeblschAtEung  der  Intervalle  eintrat,  2.  bei 
einem  gewissen  JET  die  Urteile  g  annähernd  konstant  blieben, 
wfthiend  die  Urteile  k  eine  Zunahme  aafwieeen,  3.  die  richtigen 
überdenilichen  Fftlle  g  und  k  eine  Zunahme  erfahren. 

§  8.    FolgeruDgeu  aus  unseren  Versuchen  für 
zukünltige  Untersuchungen. 

Wir  hielten  das  Bestehen  der  3  Gebiete,  aus  denen  sich  bei 
Berücksichtigung  der  Rolle  des  absoluten  Eindrucks  die  vor- 
handenen Fehlsohfttsungen  verstehen  lieben,  fOr  ein  Charakte- 
ristikum des  Zeitsinns.  Da  jedoch  die  Resultate  der  ange- 
führten Gredftchtnisversuche  für  Sinneseindrücke  gewisse  Ähnlich- 
keiten mit  den  Ergebnissen  meiner  Versuche  zeigen  und  femer 
die  Wirksamkeit  des  absoluten  Eindrucks  in  den  meisten  Sinnes- 
gebieten  von  6.  E.  Müller  zur  Genüge  nachgewiesen  worden 
ist,  ist  wohl  die  Frage  berechtigt,  ob  nicht  in  noch  anderen 
Sinnesgebieten  eine  Dreiteilung  besteht,  wie  wir  sie  für  das  Ge- 
biet des  Zeitsinnes  konstatiert  haben.  Wir  brauchen  nur  auf 
den  bei  den  angeführten  Resultaten  von  MOnbtbbbebo  und 
Wabbem  und  Shaw  hervorgetretenen  Umschlag  des  konstanten 
Fehlers  hinzuweisen,  um  zu  erkennen,  daCs  auch  in  anderen 
Gebieten  Entsprechendes  vorkommt.  Dals  wir  etwas  Ähnliches 
bei  den  übrigen  angeführten  Untersuchungen  nicht  sehen,  dürfen 
wir  wohl  dem  Umstände  zuschreiben,  daTs  sie  nicht  über  ein  ge- 
nügend groDses  Gebiet  ausgedehnt  worden  sind.  Würde  man 
beim  Zeitsinn  zufällig  nur  mit  Zeiten  operiert  haben,  die  dem 
mittleren  Gebiete  angehören,  so  hätte  man  natürlich  jenen  Um- 
schlag auch  nicht  gefunden.  £s  ist  merkwürdig,  dafs  es  kaum 
eine  Reihe  gibt  über  Vergleichungen  von  Sinnesreizen,  die  für 
ein  urafanj^reicheres  Gebiet  von  Reizen  durchgefülirt  wäre.  Die 
meisten  Versuche  bewegen  sich  in  mittleren  Gebieten.  Für  sie 
konnte  man  im  allgemeinen  eine  ungefähre  Gültigkeit  des  Webeb- 
scheu  Gesetzes  konstatieren  ;  und  doch  wäre  es  gerade  interessant 
gewesen,  zu  untersuchen,  ob  beim  Übergang  des  Reizes  in  höhere 
und  tiefere  Gebiete  die  oberen  und  unteren  Schwellen  bei  manchen 
Anordnungen  der  \'ersuclie  nicht  einen  voneinander  abweichenden 
Gang  nclnneu.    Ich  lialte  es  für  wahrscheinlich,  dafs  man  Über- 

cinsiinimungen  mit  den  für  den  Zeitsinn  vorliegenden  Erschei- 
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nungen  erhalten  haben  wQrde.  Gewiflse  Tatsachen,  die  ans  dem 
Gebiete  der  Gewiohtsvergleichangen  vorliegen,  gehören  hierher. 

In  einer  Versuchereihe  WBEscmrBBs^  fand  beim  Übergang 
▼on  leichten  zu  schweren  Gewichten  eine  Umkehr  des  positiven 
l^us  in  den  negativen  statt.  Dieselbe  Erscheinung  war  in  ge- 
wissen Versuchsreihen  von  Mabtik  und  Müller  zu  konstatieren. 
Es  ist  eigentümlich,  dafs  sonst  keine  durcligef  ührten  Reihen  vor- 
liegen. Ich  möchte  aber  doch  gewisse  Ansichten  entwickeln, 
deren  Berechtigung  man  anerkennen  wird,  und  die  bezwecken 
sollen,  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  zu  lenken,  der  wohl 
geeignet  erscheint,  uns  ein  Stück  weiter  in  der  Erkenntnis  der 
Gedächtnismechanik  der  organischen  Materie  zu  bringen. 

L.  Mabtiv  und  G.  £.  MClleb  sagen  bei  der  Begründung 
der  Lehre  vom  absoluten  Eindruck: 

„Unter  dem  absoluten  Eindrucke  eines  gehobenen  Gewichtes 
—  nur  dieser  kommt  hier  zunächst  in  Betracht  —  verstehen  wir 
den  Eindruck  der  Leichtigkeit  oder  Schwere,  den  ein  gehobenes 
Gewicht  im  allgemeinen,  d.  h.  ohne  Vergleichung  mit  einem  be- 
stimmten vor  oder  nach  ihm  gehobenen  Gewichte  macht.  Wie 
uns  ein  Gegenstand  des  gewöhnlichen  Lebens,  ein  Brief,  em  Bndi, 
ein  Koffer  und  dergleichen  oder  z.  B.  auch  ein  Kind  beim  Heben 
schwer  oder  leicht  erscheinen  kann,  ohne  dafs  wir  hierbei  diesen 
Gegenstand  mit  einem  bestimmten  anderen  Gegenstande  derselben 
Art  vergleichen,  so  kann  auch  bei  Versuchen  mit  gehobenen 
Gewichten  uns  ein  Gewicht  schwer  oder  leicht  erscheinen,  ohne 
da&  es  hierbei  mit  einem  bestinmiten  anderen  Gewichte  ver- 
glichen wird.**  Es  folgen  dann  die  Sätze,  welche  die  nähere 
Einwirkung  vorstehenden  Umstandes  auf  die  besonderen  Ver> 
hältnisse  der  (Sewichtsvc  igk  ichung  darstellen.  Diese  Darlegungen 
dürften  eine  gen-isse  Erweiterung  zulassen,  mit  deren  Hilfe  die 
Existenz  mehrerer  Teilgebiete  innerhalb  eines  ganzen  Sinnee- 
gebietes  sich  erklttren  lälst.  Unsere  Sinnesorgane  haben  sich  im 
Laufe  der  Erfahrung  an  Reize  von  einer  ge\ns8en  Stärke  ge- 
wöhnt, die  man  als  mittlere  zu  bezeichnen  pticgt  Auf  Empfin- 
dungen, welche  durch  Reize  dieser  Stärke  ausgelöst  werden,  hat 
sich  unser  Bewußtsein  eingestellt;  sie  ]*tiogen  im  Leben  vorzu- 
herrschen.  Empfindungsstärken,  welche  dieses  Mafs  überschreiten. 


*  Vennchsreihe  A.  Methodolngiiiche  Beitrtce  sn  pqrcbnphftitdMa 
Mwwiiigen. 
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ziehen  <lie  Aufmerksamkeit  durch  ihre  Stärke  sehr  leicht  auf 
sieb,  und  sie  tuen  es  auch  dann,  wenn  sie  unter  jenes  Mafs 
herabsinken  und  Gegenstand  einer  Beurteilung  werden  sollen. 
Nehmen  wir  den  Fall  einer  Gewichtshebung,  so  gilt  zwar,  dafs 
för  unser  Urteil  über  das  Gewicht  eines  Körpers  eben  die  Eigen- 
art des  Körpers  mitbestimmend  ist,  z.  B.  „dafs  wir  den  betreffenden 
Muskehl  Impulse  zuschicken,  deren  Stftrke  dem  Umstände  unge- 
pafst  ist,  dafs  es  sich  um  die  Hebung  eines  Buches  (von  dem 
und  dem  Aussehen)  handelt**.^  Ich  glaube  indessen,  dafs  wir 
auch  ganz  allgemein,  ohne  zu  wissen,  um  was  für  einen  Gegen- 
stand es  isich  handelt,  Impulse  von  einer  mittleren  in  gewisser 
Weise  von  der  Konstitution  und  der  geraachten  Erfahrung  des 
einzelnen  abhängigen  Stärke  den  Muskeln  zusenden,  wenn  die 
Aufgabe  einer  Hebung  gestellt  ist  Im  Falle  diese  Betrachtung 
gültig  ist,  bestünde  demnach  die  Tendenz,  Gewichtsempfinduuguu, 
welche  die  mittlere  Stärke  nach  oben  oder  unten  hin  überschreiten, 
nach  ihrer  besonderen  Eigenart  zu  beurteilen  und  bei  der  Auf- 
gabe einer  Vergleichung  diese  Beurteilung  in  vielen  Fällen  an- 
stelle eines  eigentlichen  Vergleiches  für  das  gesamte  Urteil 
bestimmend  sein  zu  lassen.  Des  näheren  würden  bei  Versuchen 
über  Gewichts  vergleichung,  die  man  über  das  ganze  Gebiet  an- 
stellen würde,  im  einzelnen  die  von  Martik  und  Müller  aof- 
gestellten  Sätze  über  die  Wirkungsweise  des  absoluten  Eindrucks 
gelten.  Ks  inüfste  8ich  für  kleine  Hauptgewichte  eine  Tendenz 
bemerkbar  machen,  sie  als  klein  überhaupt  zu  schätzen,  für  die 
grofsen  sie  als  grofs  überhaupt  zu  schätzen.  Das  würde  zur 
Folge  haben,  dals  bei  den  grofsen  und  kleinen  Hauptgewichten 
der  Gang  der  oberen  und  unteren  Schwellen  ein  voneinander 
abweichender  sein  würde  und  zwar  würden  sich  die  Resultüle  als 
Folgen  einer  Überschätzung  kleiner,  ünterschättung 
grofs  er  Gewichte  darstellen  lassen.  Wir  weisen  darauf  hin, 
dafs  die  erwähnten  Resultate  Wreschmebs  sowie  Mabto  und 
MÜI.LERS  wohl  in  diesem  Sinne  auslegbar  sind.  Es  scheint  dem- 
nach unsere  Annahme  bestätigt,  trotzdem  man  gewisse  Einwftnde 
gegen  sie  erheben  konnte,  hauptsächlich  nämlich  den,  dafs  die 
Verschieilenheit  in  den  Gewichten  der  Gegenstände,  die  in  onserer 
Erfahrung  vorkommen,  zu  grofs  sei,  tun  die  Ausbildung  einer 
•inigermafsen  wirksamen  Einstellung  zu  ermöglichen.  Wir  werden 
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erwidern,  dafs  dem  zwar  so  ist,  dfdb  aber  dämm  die  scheinbar 
doch  vorhandene  Ausbildung  des  Einstellungsphänomens  um  so 
erstaunlicher  ist  Wir  stellen  femer  die  Vermutung  auf,  dafo 
sich  die  Phänomene  der  Einstellung  in  solchen  Gebieten  aua- 
geprägter zeigen  werden,  wo  die  äußeren  Bedingungen  eine 
grö&ere  Oleichmälsigkeit  aufweisen.  Das  ist  nun  der  Fall  z,  B. 
bei  licht-  und  Schallintensitäten.  Man  kann  wohl  sagen,  dafe 
dort  im  gewöhnlichen  Leben  wirklich  gröfsere  Schwankungen 
seltener  sind.  Aber  weitaus  die  beste  Gelegenheit  bietet  sich  zur 
Autbüdnng  einer  gewissen  Einstellung  bei  den  zeitlichen  Ver- 
hältnissen und  zwar  darum,  weil  hier  die  subjektive  Konstitution 
ausschlaggebend  ist.  Die  Zeiten,  in  denen  psychische  Akte  voll- 
zogen werden,  gleichen  sich  sehr,  wir  gliedern  alle  Erlebnisse 
nach  einem  Mafs.  Hier  ist  es  eine  sicher  konstatierbare  Tatsache, 
dals  sowohl  gröfsere  wie  kleinere  Zeiten  au^dlen.  Wie  außer- 
ordentlich deuilieh  die  Gebiete^teilung  hier  ausgeprägt  ist, 
brauchen  wir  nicht  noch  einmal  zu  wiederholen:  Wir  haben  ja 
von  dieser  Tatsache,  die  sich  bei  unseren  Versuchen  heraus- 
gestellt hat,  unseren  Ausgangspunkt  zu  diesen  Betrachtungen 
genommen.  Wir  fitssen  also  noch  einmal  zusammen: 

Es  gibt  für  jedes  Versuehsgebiet  Reize  von  einer  gewissen 
GrOfse,  die  wir  als  mittlere  bezeichnen.  Ihnen  entsprechen 
Empfindungen  von  einer  Stärke,  wie  wir  sie  gewöhnlich  erwarten, 
auf  welche  wir  eingestellt  sind.  (Das  Gebiet,  in  welchem  jene 
Reize  liegen,  wollen  wir  als  Indifferenzgebiet  bezeichnen.) 
Reize,  die  den  angrenzenden  Gebieten  angehören,  vermögen  die 
Aufmerksamkeit  wegen  ihrer  hohen  oder  oreringen  Intensität  in 
besondeiein  Mafse  zu  errepfen,  um  so  mehr,  je  weiter  sie  vom 
Indiff Grenzgebiet  entfernt  sind.  Desto  schärfer  tritt  ihre  Eigenart 
hervor. 

Eine  interessante  Gruppe  von  Tatsachen,  die  auis  enf4;>te  mit 
der  Lehre  vom  absoluten  Kindruck  zusammenhängen,  ist  die  von 
den  verschiedenen  Tyj^en.  Bei  Gelegenheit  ihrer  Gewichtsversuche 
stellten  Martin  und  Mi  li-er  fest,  dafs  gewisse  Versuchspersonen 
die  Tendenz  hatten,  Gewichte  als  schwer  zu  bezeichnen,  die  von 
anderen  noch  als  leicht  bezeichnet  wurden.  Sie  schieden,  um 
dieser  Tatsache  gerecht  zu  wrrdcn,  zwischen  negativen  und 
positiven  Typen,  zwischen  welchen  beiden  noch  der  indifferente 
Typus  Platz  fand,  der  weder  die  eine  noch  die  andere  Tendenz 
besafs.     Diese   Verhältnisse   erlauben   auf  Grund   der  obeu 
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vollzogenen  Gebietsemteiltmg  eine  gewisse  weitergehende  Ans- 
führung. 

Nehmen  wir  wieder  das  Beispiel  des  Koffers.  Wenn  ver- 
echiedene  Personen  ihn  heben,  wird  das  Urteil,  das  man  über 
sein  Gewicht  zu  erhalten  wflnscht,  keineswegs  gleich  aus- 
fallen. Nehmen  wir  als  Beagenien  etwa  einen  Kraftmenschen 
und  eine  schwache  Person,  so  wird  ersterer  den  Koffer  vielleicht 
als  ftnliserst  leicht,  letstere  ihn  als  äo&ersi  schwer  bezeidmen. 
Dab  solche  Versnchsp^sonen  bei  Gewichtsveisuchen  dorchans 
▼erschiedene  Resoltate  eigeben  würden,  iai  sofort  klar,  auch  wenn 
man  gleiche  Haupt-  und  Vei^dohsgewichte  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat,  oder  vielleicht  gerade  weil  man  diese  gleich  genommen 
hat.  Denn  es  wird  sich  für  jede  Versuchsperson  ein  Gebiet  an- 
geben lassen,  das  man  als  ihr  Indifferenzgebiet  bezeichnen  kann. 
Beim  Übergan«;  von  diesem  Gebiet  zu  den  angrenzenden  wird 
jede  wohl  dieselben  Tendenzen  zu  urteilen  zu  erkennen  geben. 
Indessen  an  den  absoluten  Zalilen  gemessen,  werden  die  ent- 
sprechenden Gebiete  für  gewöhnUch  um  eine  gewisse  Gröfse 
gegeneinander  verschoben  sein.  Es  ergibt  sich  direkt  als  Aufgabe 
die  ludifferenzgebiete  der  verechiedenen  Versuchspersonen,  mit 
denen  man  ein  gewisses  Geljiet  untersuchen  will,  vorher  fest- 
zustellen.^   Erst  wenn  dies  geschehen,  ist  eigentüch  eine  Ver- 


*  Mabtin  und  MüLLEH  haben  gezeigt,  dafs  die  Typen  nichts  Starres 
sind.  Ermüdung  und  Übung  konnten  sie  beeinfluMen.  Femer  wirkt  die 
im  Lftnfe  der  Verenchsrejhe  erworbene  ErfAhrang  mit.  Eine  sweekent* 
apreehende  Veriation  der  Gewiehte  kann  einen  negativen  Typne  direkt  in 
den  positiven  überfahren  und  umgekehrt.  Bei  einer  weitergehenden  Ans- 
fnhnmp  krmnto  man  vielleicht  folceiide  Hetmchtungen  anstellen.  Wir 
werden  alle  Versuchspersonen  in  eine  Reihe  ordnen,  die  der  entspricht,  in 
welche  sich  die  Wert©  ihrer  Indifierenzgebiete  ordnen  lassen.  Wir  werden 
dann  eine  jede  VetsnchaperBon  nüt  dem  höheren  Werte  als  von  positivem 
Ijrpiw  gegen  die  VereochaperBonai  mit  kleineren  Werten  heseiehnen, 
oder  wir  bestimmen  den  Typus  einer  Versuchsperson  so,  dafs  wir 
das  Verhältnis  ihrer  Urteilszahlen  zu  denen  einer  anderen  VcrBUchs- 
person  beim  DnrrhRnnp  durch  das  ganze  überhaupt  in  netracht  kommende 
Ciebiet  liOMtnnmend  sein  lassen.  Hier  ergeben  sich  wieder  eine  Reihe 
interessanter  Aufgaben,  z.  B.  die,  ob  f(ir  verschiedene  Typen  sich  die 
Änderung  eines  Versachsnmetandes  für  alle  in  gleicher  oder  verachiedener 
Richtung  geltend  maeht.  Ich  halte  es  dhrekt  f  fir  geboten,  nicht  wie  hiaher 
fflr  alle  Versuchspersonen  absolut  gl«  i«  Ii  «^rofse  R^se  an  nehmen,  sondern 
viel  eher  solche,  die  der  Eigenart  der  Versuchspersonen  angepafst  sind, 
wobei  etwa  das  Verhältnis  nach  einem  bestimmten  noch  näher  auszu- 
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gleichung  unteremander  möglich.^  (Wir  haben  diese  Vonchrift 
bei  unseren  Versacben  befolgt.) 

Die  Ausbildung  eines  T^us  bftngt  aufoer  von  der  ursprfing* 
liehen,  persönlichen  Konstitution  in  hohem  Gerade  von  dem  Er- 
fahrungskreis  des  Individuums  ab.  Welche  Umstände  im  einzelnen 
mafiBgebend  sind,  das  mufs  wieder  die  eingehende  Untersuchung 
ausfindig  machen.  A  priori  lAfirt  sich  nur  sagen,  dafs  sich  dort 
am  wenigsten  Gelegenheit  sur  Typenausbildung  bieten  wird,  wo 
infolge  der  Eigentümlichkeit  der  Erfohrung  überhaupt  weit- 
gehende Gleichmäfsigkeit  für  alle  besteht.  Letzteres  läfst  sich 
nun  gerade  für  das  Heben  von  Gewichten  nicht  sagen.  Wenn 
hier  die  köiperliche  Beschaffenheit  der  einseinen  der  Ausbildung 
von  Typen  weitestgehende  Möglichkeit  bietet,  so  gilt  ein  Gleiches 
von  der  epeziellen  Erfahrung,  die  den  einselnen  je  nach  Beruf 
mit  den  mannigfaltigsten  GrOfsen  von  Gewichten  vertraut  macht. 
Es  ist  für  die  ganze  Lage  bezeichnend,  dals  man  gerade  in  dieeem 
Gebiete  zuerst  auf  das  Vorhandensein  von  Typeu  gestoÜMn  ist 
Ich  vermute  z.  B.,  dafs  die  Typenausbildung  viel  weniger  für 
den  Gehör-  und  Gesichtesinn  vorhanden  sein  wird.  (Leider  finden 
sich  keine  genügend  ausgedehnten  Reihen  vor,  um  hierüber  etwas 
Bestimmtes  zu  sagen.)  Am  wenigsten  wird  sie  dort  zu  finden 
sein,  wo  es  sich  um  eine  elementare  Funktion  der  seelischen 
Tätigkeit  handelt.  Das  ist  aber  mit  der  sinnlichen  Auffsssimg 
und  ihren  zeitlichen  Verhältnissen  der  Fall.  Dort  ist  also  die 
gröfste  Übereinstimmung  zu  erwarten.  Unsere  Versuche  über 
die  unseren  Versuchspersonen  angemessenen  Zeiten  mtifsteu  uns 
von  vornherein  nach  den  allgemein  hier  vertreteneu  An- 
schauungen erwarten  lassen,  dafs  wir  keine  Typen  antreffen 
werden.  Denn  bei  unseren  (wenn  auch  groben)  Untersuchungen 
liefsen  sich  gröfsere  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Werten 

mMhenden  6«Mti  dnzth  die  Werte  der  Indüterensgebiete  bedingt  ist  Es 

ist  nicht  möglich  ohne  Erfflllung  dieser  Vorschrift  Resultate  verschie^Iener 
Typen  miteinander  zu  vertrleichen.  Arbeitet  man  trotzdem  mit  gleichen 
Keizen,  ho  hat  man  iiiiiuiet<iens  in  den  Resultaten  die  Eigenart  der  Vei^ 
suchspersouen  zu  berücksichtigen. 

^  Einen  gewiMOn  Azuats  hienca  finden  wir  bei  Ajiobuu.  Dieeer  lieb 
bei  Helligkeiterergleichiingen  von  den  Vereachspersonen  die  Helligkeiten 
chaxmkterieieren  und  lEend  dabei  gewiise  Verschiedenheiten  der  Urteile,  wie 
sie  auch  nach  den  Gesamtreenltaten  zu  erwarten  gewesen  waren.  Ancki  l, 
DiNoriinination  of  shsdes  of  gray  for  dilfereut  intervals  of  time.  Fhilo». 
Studien  19. 
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der  einzelnen  Indifferenzzeiten  nicht  finden.  *  Ausgeschlossen 
scheint  es  indessen  nicht ,  dafs  sich  solche  in  Füllen  linden 
lassen,  wo  man  tlurch  besondere  Mittel  das  zeitliche  Bewulstsein 
iin  Sinne  einer  N'erhmi^sainung  oder  Beschleunigung  seines 
Ablaufs  becinHufsi  hat.-  Desgleichen  ist  es  schon  eher  möglich, 
dafs  man  gröfsere  indivi<luelle  Verschiedenheiten  in  der  Auf- 
fassung von  Zeitintorvallen  antrifft,  wenn  man  die  Grenze  der 
anschaulich  erlehbaren  Zeiten  überschreitet,  weil  dort  die  Be- 
urteilung nach  bestinnnten  Assoziationen  einen  gröfseren  Spiel- 
raum läfst. 

Zweiter  Teil. 

In  dem  zwciicn  Teil  der  Arbeit  wollten  wir  den  Einfiufs 
untersuchen,  den  eine  (»ftere  Wiederholung  des  H  auf  den  Gang 
der  Urteile  ausübt.  Es  liegt  zurzeit  nur  eine  Versuchsreihe  vor, 
bei  der  eine  mehrmalige  Wiederholung  des  1.  Reizes  stattgefunden 
hat  und  zwar  ist  dies  eine  Versuchsreihe  über  gehobene  Gewichte, 
die  W'reschner  angestellt  hat.  Es  erscheiut  angezeigt,  von  vorn- 
herein auf  die  Besonderheiten  hinzuweisen,  mit  denen  man  bei 
dieser  Art  von  Versuchen  zu  rechnen  hat. 

Die  Wiederholung  des  1.  Reizes  wird  im  allgemeinen  dahin 
wirken,  diesen  dem  Bewufstsein  deutliclier  zu  machen.  Ein  Nacii- 
lassen  der  Aufmerksamkeit  oder  eine  direkte  Unaufmerksamkeit 
der  Versuchsperson  wird  nicht  so  schädigend  wirken.  Denn  wenn 
Ihr  infolge  einer  solchen  der  Hauptreiz  einmal  entgangen  ist, 
wird  sie  immer  noch  bei  einer  der  übrigen  Darbietungen  desselben 
imstande  sein,  ihn  mit  Auimcrksamkeit  zu  erfassen.  Beide  Um- 
stände wirken  also  auf  eine  Erzielung  besserer  Resultate  bei 
Wiederholung  des  H  hin.  Ein  grofser  Nachteil  indessen,  mit 
dem  derartige  Versuche  zu  rechnen  haben,  ist  der,  dafs  die  ob- 
jektiv gleichen  Hauptreize  der  Versuchsperson  nidit  auch  als 
gleich  zu  erscheinen  brauchen.  Erwecken  sie  aber  den  Eindruck 


*  Intereesant  iet  auch,  dafs  z.  B.  Stbbv  in  seiner  PsychoIoRie  der  indi- 
viduellen DifFeronzcn  findet,  dafs  da?*  psyrliisclie  Ton)i)o  für  die  verschie- 
denen I  ndiviilufii  nicht  wesentlicli  vi  iiu'iuainler  nbw  eicht.  .Schriften  der 
Geeellschait  liir  psychologinche  Furschung,  Heft  12,  J?.  llöff. 

*  Solche  Falle  —  die  allerdings  eine  experimentelle  Prttf  nng  nicht  su- 
Uaeen  —  kommen  ja  tateiehlich  vor.  Im  Opiumnuach  findet  eine  ungeheure 
Beeehleunigung  jenen  Ablaufs  statt.  Auch  in  Traumen  ist  sie  zu  Icon- 
etatieren.  Einige  FftUe  angefahrt  bei  Taimb,  der  Yeratand,  8.  314  £f. 
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der  Ungleichheit,  so  ist  es  für  die  Versuchsperson  F^chwer  zu 
entscheiden,  welchen  sie  gewissermaßen  als  Mafsstab  heranziehen 
soll.  Eine  aus  diesem  Umstände  entspringende  Unsicherheit  des 
Urteils  ist  nicht  ansgeschlossen.  Die  Selbstbeobachtung  zeigt, 
dafs  tatsAchlich  die  hier  angeführten  fördernden  und  hemmenden 
Momente  beim  Urteil  mitwiricen.  Da  sie  sich  in  ihren  Wirkungen 
entgßgenarbeiten,  ist  also  eine  vorsichtig  erwägende  Behandlung 
der  Resultate  am  Platze. 

Versuchsreihe  9.  Versuchsperson  Jacobs,  cand.  phiL 
H's  =  300,  600,  1800  a.  Die  H*8  wurden  zunftchst  einmal  (A), 
dann  dreimal  (B),  dann  fünfmal  (C)  wiederholt.  Es  gab  7  V*s 
von  den  bei  den  früheren  Versuchen  benutzten  Grdlsen.  Die 
mehrfache  Wiederholung  des  H  fond  nach  Pausen  yon  1,8  Sek. 
statt,  das  V  war  von  der  Darbietung  des  letzten  H  durch  eine 
Pause  von  8,6  Sek.  getrennt  und  hob  sich  so  genügend  von  dem 
H  ab,  ohne  daüs  die  Versuchsperson  gezwungen  gewesen  wftre, 
diese  etwa  zu  zählen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Resultate,  die  wir  heiH=:  300  0 
erhalten  haben.  Wir  kOnnen  wieder  nach  dem  summarischen 
Verfiihren  auswerten,  da  die  Reihen  annähernd  als  Vollreihen 
zu  betrachten  sind. 
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Sehr  deutliche  Verschiedenheiten  lassen  sich  in  den  bei  A,  B 
und  C  erhaltenen  Resultaten  nicht  erkennen.*  Die  Fälle  «  zeigen 
bei  C  eine  geringe  Zunahme.  Während  die  richtigen  Fälle  i 
sich  ungefähr  auf  gleicher  Hohe  halten,  stiegen  die  richtigen 
Fälle  ^  bei  B  etwas  an,  um  bei  C  wieder  zu  sinken.  Die  falschen 
Fälle  k  zeigen  von  A  nach  B  eine  Abnahme,  von  dprt  nach  C 
eine  Zunahme,  die  falschen  Fälle  g  von  A  nach  B  eine  kleine 

'  Die  in  lU'ii  UrteÜHzahlen  für  die  vernchiciloiienVersuchskonstollationen 
hervortjetreteiu'n  Differenzen  sind  zwar  fast  alle  ziemlich  klein.  Ich  i^laubte 
dennoch  meine  Schlüsse  au»  ihnen  ziehen  zu  dürfen,  da  sie  alle  auf  die 
i(leichen  Ihre  Yenchiedenheiten  bedingenden  Faktoren  hinweisen. 
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Zunahme,  von  B  nach  C  eine  Abnahme.  Beim  Übergang  von  A 
nach  B  tritt  nach  den  Zahlen  eine  geringe  Übeischätzung  der 
Hanptintervalle  oder  eine  Unterschätzmig  des  F  ein.  Dieee 
Tendenz  lälst  sich  aach  der  Verschiedenheit  der  Zahlen  für  fc 
nnd  ff  entnehmen.  Beim  Übergang  von  B  nach  C  ist  die  Ten- 
denz eher  eine  entgegengesetzte.  Bemerkenswert  istfÜr  Cyielleicht 
•ine  gewisse  Zunahme  der  Unentschiedenheit,  die  sich  auch  in 
dem  starken  Rückgang  der  Fälle  ff  ausspricht. 
Resultate  für  H  =  600  a. 
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Auch  hier  gibt  sich  in  den  Fällen  A,  B  und  0  keine  gro&e 
Verschiedenheit  zn  erkennen.  Die  Fälle  »  haben  fast  gleiche 
Zahlen.  In  den  richtigen  Fällen  k  spricht  sich  für  B  und  0 
gegenüber  A  eine  gewisse  Zunahme,  in  den  richtigen  Fällen  g 
eine  gewisse  Abnahme  aus.  Eine  geringe  Zunahme  resp.  Ab- 
nahme ist  auch  bei  den  falschen  I*ällen  k  nnd  g  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  zn  konstatieren.  Die  Zahlen  lassen  sich  im 
Sinne  des  Eintretens  einer  Unterschätzung  des  H  oder  Über- 
schätzung des  V  beim  Übergang  von  A  nach  B  und  C  deuten. 
Die  gleiche  Deutung  erlauben  die  Differenzen  in  den  Fällen  k 
und  ff  bei  A  und  B.  Die  Fälle  k  und  g  bei  C  sprechen  für 
eine  kleine  Abnahme  der  Entschiedenheit  gegenüber  A  überhaupt. 

Resultate  für     =  1800  0. 
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Die  Falle  n  weisen  nur  l>oi  0  jjjegenüher  A  und  B  t  iiic  Zu- 
nahme auf.    Die  richtigen  Fälle  A."  neluueu  von  A  nach  B  zu, 
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die  richtigen  FttLe  g  nehmen  ab.  Gegenflber  A  und  B  weisen 
die  richtigen  Falle  Ic  und  jr  bei  G  eine  Abnahme  auf.  Die  fälschen 
Fiüle  h  und  g  zeigen  beim  Übergang  von  A  nach  B  Verftndenmgen 
nach  derselben  Richtung  wie  die  richtigen.  Für  H  =  1800  9 
scheint  also  bei  B  gegenüber  A  eine  ganz  ähnliche  Tendenz  der 
Unterschätzung  des  H  oder  Überschätzung  des  V  zu  bestehen 
wie  bei  einem  H  von  000  a.  Den  gleichen  SchluTs  erlauben  die 
überdeutlicben  Fälle  k  und  ff.  Bemerkenswert  ist  die  geringere 
Zahl  bei  C  gegenüber  A  sowie  das  vollkommene  Verschwinden 
der  Fälle  ^  bei  B  und  0. 

Die  Selbstbeobachtungen  bestätigen  zum  Teil  die  Schwierig- 
keiten, auf  die  wir  als  mit  Versuchen  dieser  Art  wahrscheinlich 
verbunden  schon  oben  hingewiesen  haben.  IMe  U'a  eines  Ver- 
suches erscheinen  nicht  immer  gleich,  was  eine  gewisse  Verlegen* 
heit  veranlafst  Die  Aufmerksamkeit  ist  cTen  bei  einem  und  den- 
selben Versuche  stattfindenden  Darbietnngeii  des  H  nicht  in 
gleichem  Matse  zugewandt,  und  zwar  wird  dem  letzten  derselben, 
also  dem  dritten  und  fünften,  die  meiste  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  meist  dieses  zur  Bestimmung  des  Urteils  ausge- 
wählt. Fünfmaliges  Auffassen  dea  J7  ist  ermüdend  und  lang- 
weilig. In  besonderem  Mafse  gilt  dies  für  H  s=  1800  ü.  Bei 
H  =  300  a  kommt  noch  als  störend  der  Rhythmus  hinzu,  indem 
die  H*8  desselben  Versuchs  mit  verschiedenem  Rhythmus  (z.  T. 
jambisch,  z.  T.  trochaisch)  aufgelafet  werden  können. 

Es  ist  trotz  der  vielen  sich  einander  direkt  entgegenwirkemlen 
Faktoren  eine  gewisse  Geeetzmälsigkeit  in  unseren  Resultaten  zu 
erkennen,  und  ich  glaube  sogar,  dafs  eine  Erklärung  derselben 
nach  im  weBentliohen  d«i  gleichen  Prinzipien  mOf^ieb  ist,  deren 
wir  uns  im  ersten  Teil  der  Arbeit  bedient  haben.  Es  steht  «udi 
hier  der  qualitativen  Beurteilung  der  einzelnen  Intervalle  nichts 
entgegen.  Es  gelang  uns  die  Erscheinungen  unserer  ersten 
Versuchsreihen  durch  die  Mitwirkung  des  absoluten  Eindrucks 
und  dessen  Verstärkung  bei  grOfser  werdender  Pause  zu  erklären. 
Diese  Verstärkung  war  eine  Folge  des  Umstandes,  dafs  die  Auf- 
fasBungsbedingungen  des  V  durch  die  Variation  der  PAuse  ver^ 
ändert  wurden.  Sollte  es  nicht  mOglich  sein,  dals  auch  hier  die 
Resultate  ihre  Erklärung  in  dem  auf  S.  421  au^eetellten  Satze 
finden?  Es  ergibt  sich  aus  den  Selbstbeobachtungen,  dals  wir 
es  auch  hier  wie  dort  zunächst  in  manc)ien  Fällen  mit  einer 
Einstellung  auf  das  H  zu  tun  haben,  dafs  aber  aulserdem  viele 
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A  Urteile  vorkommen.  Wird  H  nun  einmal  oder  mehre re- 
raal  gegeben,  so  kann  dieser  Umstand  tatsächlich  sehr  wohl 
einen  Einflufs  auf  die  Bedingungen  der  Auffassung  des  V  aus- 
üben. Die  Aufmerksamkeit  wird  sich  dem  einzehieii  H  um  so 
weniger  zuwenden,  je  häufiger  es  wiederholt  wird;  um  so  mehr 
wird  dagegen  das  Interesse  für  das  V  geweckt.  Letzteres  wird 
entsprecdiend  wichtiger  für  die  Versuchsperson.  Diese  Über- 
legODgen  würden  also  dahin  führen,  die  Wirkung  einer  mehr- 
maligen Wiederholung  des  H  der  einer  Verlängerung  der  Pause 
gleichzusetzen.  Es  fragt  sich,  ob  sich  in  den  Resultaten  eine 
Bestätigunp:  dafür  findet.  Wenn  wir  uns  zunächst  die  Besultate 
bei  A  und  bei  B  ansehen,  scheint  dies  im  allgemeinen  zuzutreffon 
Wir  fanden  ja  tatsächlich  beim  Übergang  von  A  nach  B  iür 
H  =  300  (y  <lns  Eintreten  einer  Überschätzung  des  H  oder  Unter- 
schätzung des  V.  Wir  werden  uns  jetzt  für  das  letztere  ent- 
scheiden. Ebenso  fanden  wir  für  =  600  (j  und  //  =  180O  a 
das  Eintreten  einer  Unterschätzung  des  //  oder  Überschätzimg 
des  r*,  wobei  wir  uns  jetzt  wieder  für  das  letztere  ent- 
scheiden werden.  Dafs  fiir  C  bei  allen  drei  H's  nicht  dieselbe 
Gesetzmäfsigkeit  hinsichtlich  der  Fehlschätzung  hervorgetreten 
ist,  läfst  sich  kaum  gegen  unsere  Auffassung  geltend  machen, 
nachdem  wir  die  Umstände  kennen  gelernt  haben,  welche  dort 
in  besonderem  Mafse  störend  wirken.  Vor  allem  waren  die  fünf- 
maligen Wiederholungen  langweilend  und  die  Aufmerksamkeit 
abstumpfend.  Eine  Folge  hiervon  scheint  die  gröfsere  Zahl  der 
Fälle  M  für  H  =  dOO  a  und  //  =  1800  a  zu  sein,  ferner  die  für 
alle  drei  H's  geringere  Zahl  der  überdeutliohen  Fälle  bei  C. 

Versuchsreihe  10.  Versuchsperson  Scholl,  oand.  med. 
=  300  9.  Die  H's  wurden  ein-  bis  fünfmal  gegeben  (A— £). 
Da  diese  Versuchsperson  eine  kleinere  Unterschiedsempfindlicbkeit 

•   1  2 

hatte,  wurden  etwas  grOfsere  D  s  genommen.    (Statt  + 
3  12  3 

^  des     i  ^»  2Ö*  20  einzelnen  Pausen  gilt 

dasselbe  wie  für  die  vorhergehende  Versuchsreihe. 

Diese  Versuchsperson  gliedert  sich  unwillkürlich  die  zu 
einem  und  demselben  Versuche  gehörenden  Intervalle  (H's  und  V) 


*  Fflr  diese  VersachspeTSon  wäre  «iiunelimen,  dafa  auch  achon  Zeiten 
TOD  ca.  600  o  eher  den  Eindroek  des  ^Langen'*  als  des  ^Kurien"  machen. 
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nach  einem  bestimmten  Rhythmus.  Dabei  erscheint  ihr  der  bei 
dreimaliger  imd  fünfmaliger  Wiederholung  des  //  sich  ergebende 
Rhythmus  besonders  angenehm.  Die  zweimalige  Wiederholung 
des  H  erscheint  ihr  für  das  Urteilen  sehr  förderlich.  Dtis  Urteil 
erfolgt  in  vielen  Fällen  auf  Grund  einer  Einstellung.  Scheinbare 
Ungleichheit  der  einzelnen  bei  einem  und  demselben  Versuche 
aufeinanderfolgenden  H*8  ist  dieser  Versuchsperson  nicht  so  sehr 
aufgefallen. 
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Die  Fälle  u  zeigen  ein  deutliches  Sinken  von-  A  nach  B 
und  C.  Von  C  steigen  sie  wieder  an,  um  nach  E  zu  fallen. 
Die  nahe  liegende  Vermutung,  dafs  wegen  der  Wiederholung 
von  H  in  den  Fällen  B  bis  E  eine  Besserung  der  Urteile  gegen- 
über A  eintreten  wird  —  ein  Fall  von  Unaufmerksamkeit  ist 
weniger  schädigend  —  seheint  hier  insofern  bestätigt,  als  (mit 
Ausnahme  der  richtigen  Urteile  h  bei  D)  tatsächlich  mehr  richtige 
Fälle  g  und  Ar  bei  B  bis  E  gegenüber  A  erhalten  worden  sind. 
Interessanter  ist  indessen  die  Tendenz,  V  beim  Übergang  von 
A  nach  E  zu  unterschätzen,  eine  Tendenz,  die  sich  in  dem  Gang 
der  Differenzen  rd — Sa  ausspricht  (7,  8,  1,  —  1,  —  4). 

Eine  öftere  Wiederholung  des  H  scheint  dahin  zu  wirken, 
zunächst  im  allgemeinen  die  Unterschiedsempfindlichkeit  etwaa 
zu  steigern.  Aufserdem  spricht  sich  in  den  Beurteilungen  der 
kleineren  V*8  eine  Tendenz  aus,  V  zu  unterschätzen.^  Die  £r- 

*  Ee  denkbar,  dafs  die  Teiidcuz  zur  Unterschiitzung  des  Y  sich 
auch  in  den  Fällen  h  beim  Gang  von  A  nach  E  hin  geseigt  hätte,  wenn 
nicht  sngleich  die  Öftere  Wiederholung  dee  S  dara  gedient  hätte)  die  Ein- 
stellung auf  daj4  II  zti  einer  festeren  uikI  genaueren  zu  machen,  die,  wenn 
Hio  nllein  gewirkt  hätte,  eine  stärkere  Zunahme  der  Summen  £h  l)ewirkt 
haben  würde. 
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Uttrong  dürfte  sehr  wahrscheinlich  ebenso  zu  geben  sein  wie  bei 
der  voifaeigehenden  VerBuchsreibe  für  H  =  300  o. 

Versuchsreihe  11.  Versuchsperson  Prof.  Mülleb.  H  = 
1200  o.  Die  H*9  wurden  einmal  (A),  zweimal  (B)  und  dreimal 
(C)  gegeben.  Die  Pausen  zwischen  den  H's  und  vor  dem  V 
eines  Versuches  waren  dieselben  wie  bei  der  vorhergehenden 
Versuchsreihe. 
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Die  richtigen  und  falschen  FAlle  ff  und  k  weisen  bei  C  auf 
eine  Überschätzung  des  V  gegenüber  A  hin.  X>er  Abnahme  der 
ir«>Fft]le  von  A  nach  B  entspricht  eine  geringe  Zunahme  der 
richtigen  Fälle  g  und  Ar.  Bei  B  findet  scheinbar  eine  geringe 
Zunahme  der  Unterschiedsempfindlichkeit  statt.  Die  Deutlichkeit»* 
fälle  weisen  nichts  Besonderes  auf. 

Aus  den  Selbstbeobachtungen  folgt  zunächst  ganz  allgemein, 
dafs  gewisse  Spannungsempfindungen,  die  in  den  Kehlkopf  und 
Hinterkopf  verlegt  werden,  beim  Zeiterlebnis,  wie  es  hier  vor- 
liegt,  wesentlich  zu  sein  scheinen.  Geurteilt  wird  meist  danach,  ob 
das  abschliefsende  Geräusch  des  V  zu  erwarteter  Zeit,  bei  einer 
gewissen  Phase  der  Spannung,  eintritt.  Aufserdem  spielen 
visuelle  Vorstellungen  eines  Bogens  mit,  wobei  sich  das  Urteil 
nach  der  Stelle  richtet,  an  welcher  dieser  Bogen  endet.  Zuweilen 
kommen  diese  beiden  das  Urteil  bestimmenden  Faktoren  in 
Kollision,  dann  wird  der  letztere  vernachlässigt.  Das  Urteil  g 
Ist  immer  sicherer  als  das  Urteil  k.  Bei  g  ist  häufig  der  Ein- 
druck vorhanden,  als  sei  das  abschliefsende  Geräusch  stärker. 
Darum  gewohnt  man  sich  daran  g  zu  urteilen,  wenn  der  2.  Schlag 
stärker  ersdieint  Bei  k  ist  das  Urteil  darum  unsicherer,  weil 
man  dabei  mit  der  Spannung  „irgendwo  oben  herumirrt**.  ^ 

Versuchsperson  ist  eigentlich  von  den  Versuchen  B  und  C 
nicht  recht  befriedigt.  Vorteilhaft  ist  bei  denselben  nur,  dals. 


*  DieM  Antdracksweis«  bezieht  eich  auf  da«  vorhandene  visuelle  Bild. 
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wenn  man  dem  einen  der  M*8  seine  Anfmerkaamkeit  nicht  ganz 
zugewandt  hat,  man  es  beim  anderen  ton  kann.  Bei  Wieder- 
holung des  H  wird  das  Verhalten  immer  mehr  ein  „blobes  Hin- 
hören und  mechanisch-motorisohes  Büttun^.  Beim  V  möchte  man 

sich  ebenso  verhalten,  es  gelingt  aber  nicht  immer.  Schon  aus 
diesem  Grunde  sind  die  Urteile  g  sicherer,  weil  der  Zweifel 
ausgeschlossen  ist,  ob  eine  erhöhte  Spannung  beim  2.  Greräusch 
dann  begründet  ist,  dafs  das  V  wirklich  länger  ist,  oder  darin, 
daTs  man  sich  dabei  mehr  aktiv  verhält  wie  bei  J7.  Bei  den 
Versuchen  A  wird  sowohl  H  wie  V  aktiv  aufgefafst. 

Wir  sind  nach  diesen  Aussagen  berechtigt,  die  bei  C  ein- 
getretene Überschätzung  des  V  nach  den  gleichen  Prinzipien  zu 
erklären,  die  wir  bei  den  früheren  Versuchsreihen  verwandt 
haben.  H  beträgt  hier  1200  a,  ist  also  eine  Zeit,  welche  leicht 
die  Beurteilung  ,.Ianj?"  erfährt.  Dafs  die  AutYassungsbedingiingeii 
für  V  bei  B  und  speziell  bei  C  veriindert  sind  fjegenüber  denen 
von  A,  folgt  zur  Genüge  aus  den  letzten  Aussagen  der  Versuchs- 
person und  ferner  folgt  aus  ilmen,  dufs  sie  im  Sinne  einer  Über- 
schätzung von  V  wirken  müssen. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  sich  bei  den  Ver- 
suchen mit  mehrfacher  Wiederholung  von  H  ergeben  hat,  so 
können  wir  sagen:  V^on  den  durch  die  Eigentümlichkeit  der 
Versuchsart  bedingten  einem  richtigen  Urteile  nachteiligen  oder 
lörderlichcn  l'aktoren  machen  sich  im  allgemeinen  die  letzteren 
in  stärkerem  Malse  geltend.  Bei  zweimaliger  Wiederholung  von  H 
zeigt  sich  aufser  einer  unwesentlichen  Zunahme  der  Unterschieds- 
emphndlichkeit  keine  Änderung  in  den  Resultaten.  Bei  drei-  und 
mehrmaligerWiederholung  stellen  sich  aufserdem  gewisse  konstante 
Fehler  ein.  Diese  haben  die  Merkwürdigkeit,  für  grofse  und  kleine 
//'.<?  entgegengesetztes  \'orzeichen  anzunehmen.  Sie  werden  ver- 
ursacht durch  die  Veränderung  der  Auffassinigshedingungen  der 
T^'ff.  Die  Versuchskonstellation  bewirkt  nämlich,  dafs  V  mehr  in 
seiner  Eigentümlichkeit  aufgefafst  wird.  Infolge  der  Zunahme  der 
Urteile  nach  dem  absoluten  Kindruck  des  T'  müssen  sich  dann 
nach  Überlegungen,  die  wir  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  an- 
gestellt haben,  jene  konstanten  Fehlschätzungen  einstellen.  Bei 
hiiutigcr  ( fünfmaliger)  Wiederholung  de^  //scheint  sich  besonders 
bei  gröfseren  Intervallen  derEinlluls  der  Ermüdung  dahin  geltend 
zu  machen,  dafs  die  l'nterschiedsemptiudiichkeit  wieder  eine 
gewisse  Abnahme  erfährt. 
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Oe«amtrm1tat  der  ArMt. 

Im  Gel)iete  der  anschaulich  erlebl»areu  Zeit 
unterscheiden  wir  drei  Teilgebiete;  die  Zeiten,  die 
dem  mittleren  angehören,  erfahren  eine  normale 
Einschätzung,  während  die  kleineren  Zeiten  über- 
schätzt, die  gröfseren  unterschätzt  werden.  Wir 
fanden,  dafs  diese  Erscheinungen  sich  durch  die  Tat- 
sache der  Schätzung  der  Zeitinter valle  nach  ihrer  be- 
sonderen Individualität  erklären  lassen.  Die  genannten 
Schätzungsl'ehler  treten  stärker  hervor,  sowohl 
wenn  die  zwischen  Ilaupt-  und  Vergleichsintervall 
liegende  Pause  gröfser  als  1,8  Sek.  wird  als  auch, 
wenn  das  Hauptintervall  häufiger  wiederholt  wird. 
Da  in  beiden  Fällen  das  stärkere  Hervortreten  der 
'Schätzungsfehler  sich  als  Folge  des  besonderen 
Verhaltens  der  Aufmerksamkeit  ergibt,  so  dürfen 
wii-  allgemein  sagen:  Die  im  Gebiete  des  Zeitsinns 
vorhandenen  Schätzung? fehler  treten  um  so  deut- 
licher hervor,  je  geeigneter  die  jeweiligeVersuchs- 
konstellation  ist,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  be- 
sondere Individualität  der  Zeitintervalle  zu  lenken. 

{  10.  Nachtrag  zu  Versucbsreihe  5. 

Es  sollte  bei  dieser  Versadisreihe  aoTser  anderem  die  Frage 
untersacht  werden,  ob  der  Umstand,  dafe  vor  V  ein  Signal  er- 
folgt oder  nicht,  von  bemerkbarem  Einfiufs  auf  die  Besultate  ist. 
Um  die  Übersicht  nicht  zu  hindern,  hatten  wir  die  PtOfong  der 
Resultate  auf  diese  Frage  hin  zonAchst  unterlassen.  Sie  soll 
liier  erfolgen. 

B  und  C  sind  Versndie  mit,  B'  und  C  Versuche  ohne 
Signalisierung  von  F. 
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In  den  Werten  £u+Sgl  zeigt  sich  für  die  Ffille  B  und  B' 
sowie  C  und  C  keine  bedeutende  Dübfens.  Ein  gewiBses  In- 
tereBBe.hat  vielleieht  die  TAteaehe,  dab  die  Werte  «  bei  B'  und 
C  eine  gewisse  Zunahme,  die  Werte  gl  eine  geringe  Abnahme 
gegenüber  denen  von  B  und  C  zeigen.  In  den  richtigen  und 
falschen  FftUen  g  und  k  spridit  eich  eine  Tendenz  zu  einer  ge- 
ringen Zunahme  der  UnterschiedsempfindHchkeit  bei  B'  und  C 
gegenüber  B  und  0  aus.  Daneben  ist  noch  eine  Tendenz  zu 
einer  minimalen  Unterschätzung  von  F  bei  B'  und  (X  gegenüber 
B  und  C  vorhanden.  Auf  letzteres  lassen  auch  die  Urteile  ff 
schliefsen,  die  bei  B'  und  0'  etwas  zunehmen. 

Für  kleinere  Pausen  (B  und  G)  scheint  also  der  Umstand, 
dab  Tor  Fkein  Signal  erfolgt,  im  Sinne  einer  geringen  Zunshme 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  zu  wirken,  die  bedingt  sein  mag 
durch  einen  höheren  Grad  der  Aufmerksamkeit  Bei  der 
gröfseren  Pause  C  macht  sich  aulserdem  noch  eine  kleine  Unter- 
schätzung von  V  geltend,  die  gewib  mit  Sohumamn  richtig  dabin 
zu  erklären  ist,  dafs  das  1.  Geräusch  des  F  unyorbereitet  ein- 
trifft, so  dafo  man  auch  fär  die  Auffassung  des  abechliebenden 
Geräusches  nicht  genügend  bereit  ist. 

Nachtrag  zu  Versuchsreihe  6. 

Eine  in  den  Urteilszalilen  dieser  Versuchsreihe  zum  Ausdruck 
gekommene  Unterschätzung  von  V  bei  B'  und  C  gegenüber  B 
und  C  ist  noch  belangloser  als  die  für  C  in  der  vorhergehenden 
Versuchsreihe. 

(Wkigejfongen  am  19,  Mai  1906.) 
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II.  HiELscHER.  Die  iltere  griechische  Philosophie  Völker-  nnd  i&diTidoalpsycbo- 
logisch  dargestellt   Archiv  f.  d.  ga.  Psydtoloyic  6  (1  u.  2).   Auch  separat 
Leipzig,  W.  Engelnuum.  1906.  SS6  8. 
Der  Verl  will  dte  apftrlteh  erhiltenen  Naehrichton  Ober  die  eiste 
Periode  der  griechischen  Philosophie  teils  durch  Tfllkerpeydiolog&wbe  Aue» 
logien,  teils  individualpsychologiscli  durch  Rflckversetzung  in  den  Zustand 
eines  priiiiitiven  Denkenf  beleben  und  ergänzen.  Die  vOlkerpsychologischen 
Parallelen  aber,  die  er  beibringt,  wind  nicht  gerade  besonder«  einleuchtend, 
auch  dem  Charakter  der  Philosophie,  die,  wenigstens  der  Intention  nach,  von 
Anfeag  «n  nieht  pluuitMtieehe  Mythologie,  soiidemWiMeneGhaft  Min  will» 
nicht  eigentliofaeotepieeheiid.  Individaalpeychologieeh  eneht  er  wenigeteiw 
die  ftltesten  Philusopheme  dordi  die  Formel  verständlich  xn  machen:  nVlu* 
einheitlichung  der  Erscheinungen  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltung"  oder  all- 
gemeiner und  unbestimmter:  „Kampf  um  da«  Leben  mit  Hilfe  des  zunehmen- 
den Erkennens"  (8.  56).    So  soll  Thal^s  „nach  einem  orientierenden  Faktor", 
„nach  einem  Geleit  durch  die  erdrflckende  Ffllle  der  Erscheinungen"  suchen 
<8.  190).  Ee  iet  der  Wonteh  „allee  in  einem  Stoffe  enthelten  m  eehen" 
(8.  IM).  AMAsnumm  „tr^htet  nach  einer  ■tofemnlfidgen  Einordnimg  allee 
Entstehens  and  Vergehens  in  eine  die  Ereeheiniing  rftnmlich  wie  aeitlieh 
nmfaRBPn<le  tind  ttberdauernde  ürmasne".  AjiAxm«?rES  „bindet  die  ftufBerlich 
so   verschiedene  Erscheinungswelt  an   einen  überall  sich  vollziehenden 
Prozefs,  nämlich  der  des  Lebens"  (S.  120 f.j.    Mit  diesen  wenigen  Ergeb- 
nissen mfissen  wir  uns  individualpsychologisch  zufrieden  geben,  denn  im 
weiteren  Verlaofe  verliert  der  Verl  dieeen  eo  verh^UlningsToll  angekflndigten 
Geriehtsponkt  sleailich  aoe  den  AngtB.  Aoeh  aar  Oeachiehte  der  Pay- 
chologie  bringt  er  kaum  etwas  bei,  es  eei  denn  die  Bemerknng  (EL  118), 
dafs  Anaximenbs  fOr  die  Entwicklung  der  Psychologie  von  Interesse  sei, 
weil  er  den  Vorgang  des  Lebens  nicht  allein  peycliiH«b,  vielnoehr  auch 
physikaliHch  kosmisch  zum  Mittelpunkte  seines  Systeme  mache.  Generell 
ist  die  Schrift  nicht  nur  etwas  weitschweifig,  sondern  auch  manclunal 
verworren  vnd  unklar,  nicht  immer  geschickt  nnd  kritisch  geschrieben 
nnd  liefert  edioai  deahalb  aneh  für  die  Oeeehlehte  dieaer  Uteeten  Philo- 
eopheme  nur  teilweise  den  in  Avadeht  gentellten  Ertrag. 

A.  Dömiie  (Gro(e-Licht«rfelde). 

29* 
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8.  Ramön  y  Cajxu.   Stadien  über  die  Hirnrinde  des  Menschen.  —  Aus  dem 

Span,  übers,  von  Dr.  J.  Hiiksleb,    V.  Heft.    Leipzig,  J.  A.  Barth.  1906. 
149  8.    47  Abl>iltlungen  und  BildniH  des  Verf. 

Der  bekannte  iiiruauatom  Kamön  y  Cajal.  hat  seit  dem  Jahre  1899  eine 
Reihe  von  Abhandlaiigvn  Ober  die  Hirnrinde  des  Menechen  verOflentUdit» 
deren  dentsche  ÜberseUnngen  hier  bereits  r^riert  worden  sind  [Seh- 
rinde  1900,  Bewegungsrinde  1£00.  Hörrindo  1902,  Biechrinde  1908].  Das 

vorliegende  fünfte  Heft  soll  diese  Reihe  abschliefHen ;  es  werden  in  ihm 
eine  .\nznbl  allgemeinerer  himanatomischer,  physiologiaclier  und  histo* 
logischer  Fragen  erörtert. 

Seit  der  VerOffentlidiang  dee  ersten  Heftes  der  CAjAiachen  „Studien* 
heben  eich  unsere  snatomisdien  AnschMumgen  Aber  das  NervensTStem  in 
manchen  wesentlichen  Punkten  nicht  unerheblich  geindert.  Um  t^o  inter- 
essnnter  sind  jetzt  die  Ausführungen  von  Cajal,  der  sich  durch  diese 
neuen  Lehren  nicht  hnt  beeinfluRsen  Ittssen,  sondern  festhält  an  den  Vor- 
stellungen ül)er  den  Bau  der  Hirnrinde,  welche  er  mit  hat  begriui'ien 
helfen,  welche  aber  zurzeit  vou  der  überwiegenden  Mehrsahl  der  Formeller 
als  nicht  ausreichettd  und  irrig  angesehen  werden. 

C.  ist  derselbe  eztr«ne  Anhftngw  der  Neoronenlehre  geblieben,  der  er 
war,  als  diese  Lehre  nodi  allgemein  anerkannt  war.  Er  wer  fn-ner  einer 

der  eifrigsten  Anhänger  und  Verteidiger  der  FuCHBiGSchen  Lehren,  und 

noch  heute  bilden  diese  für  ihn  die  Grundlage  seiner  physiologischen  Vor 
Stellungen,  wenn  er  jetzt  auch  manche  Einzelheiten  als  falsch  anerkennt 

und  ninnches  daran  m<»tijliziert. 

Kt  hält,  wie  seine  Ansfähruugeu  iu  dem  vorliegenden  Heft  zeigen, 
fest  an  der  FLSCHSioschen  Unterecheidung  swischen  Sinnes-  und  Assosiations- 
(«  Merk-  oder  Erianeninge*)Zentrea.  Nnr  will  er  letstere  noch  in  8  Gruppen 
teilen:  Die  primiren,  in  weMie  ^„Bestdaen*  der  in  den  ffinneeseatren 

zustande  gekommenen  Objektwahmehmungen ,  und  zweitens  die  sekun« 
dJtren.  in  welclien  die  „Residuen  dieser  Residuen  '  [nämlich  Ideen  oder 
kombiniert«  iSinnesvorstellungen]  „abgelagert'"  «ind.  In  noch  höheren  Zentren 
sind  seiner  Meinung  nach  vielleicht  „die  Erzeugnisse  der  wissenschaftUch 
konstmktiven  Gedftnkesuorbeit  und  die  Sdiopfung  der  eehiiftitelleriechen 
Phentaeie"  abgelagert  Mar  für  das  lehbewnÜBtssin,  das  hOebele  UrtoUe- 
▼ermOgen,  und  die  Funktion  der  Aufmericsamkeit  und  Assosiation  will  er 
von  beHtinimter  I><ikali«ation  im  (Jehirn  nichts  wissen. 

Entgegen  der  FLEcnsioscben  <irundlebre  enthalten  alle  diese  Zentren 
Projektionsfasem,  aber  nicht  gleichartige  und  verschieden  viele.  Nur  die 
Sinnessentren  erhalten  aufsteigende,  seuHorische  Fssern  vom  SehhOgel  etc , 
jedoch  beide  haben  absteigende  motorisdie  Fasen,  nnd  iwar  die  Sinnes* 
■emtrea  vorwiegend  lange  (a.  B.  die  Pyramidenbahn),  die  Meilcaaiitien  vor» 
wiegend  kurze  Bahnen;  erstere  dienen  fflr  die  Leitong  von  R^ezakten^ 
letstere  für  ilio  T>eitung  der  Willensimpulse. 

Die  Assoziiitioii.«- 1 Merk-)  Zentren  sind  in  der  aufsteigenden  Tierreilie 
schon  bei  den  Amphibien  vorhanden,  bei  ihnen  wohl  noch  ausschliefslich 
an  das  Biechsantmm  gdcnttpft. 

Eine  Folge  seines  extremen  Standpunktes  in  der  Keuronenlehre  ist 
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Cajau  Sympathie  mit  der  viel  verspotteten  Lehre  Dwal«  von  der  Plesti- 

sitflt  der  Neurone.  Sie  »paOrt  eo  gnt"  zur  Nenronenlehre. 

Weiter  nimmt  er,  um  nur  noch  eines  herauszugreifen,  zur  Erklärung 
<Ier  durch  Übung  erworbeneu  neuen  Fähigkeiten  eines  Individuums  als 
anatomiHche  Grundlage  nicht  nur  eine  Verstärkung  der  vorhandenen  Ver- 
bindnngBwege  xwiscben  den  Neuronen,  sondern  auch  die  Bildung  neuer 
VersweigiuigeB  nnd  ein  progreesivee  Wachstum  der  Dendriten  und  Nerven- 
endfasem  in  bestimmter  Richtung  hin  an. 

Für  Gajtal  ist  eben  das  Gehirn  —  abgesehen  von  den  Stützsubstancen  — 
auch  heute  noch  nichts  als  ein  blofses  Hinter-  und  Xelieneinander  von 
rilumlich  streng  begrenzten,  völlig  BeUiHländigen  Nerveneinhi  iit'n  i  Neuronen), 
welche  je  aus  einer  Zeile  und  deren  Verzweigungen  bestehen.  Für  die 
modernen  Zweifel  an  dieser  Lehre,  wie  sie  dorch  die  neneren  anatomisdiea 
Untersnchnngen  grols  gesogen  worden  sind,  hat  G.  nichts  Qbrig. 

Einige  kurze  einleitende  Kapitel  des  Heftes  handeln  von  der  ver> 
;;leichenden  Strukturbeschreibung  der  Rinde  in  der  Tierreihe  nnd  von  der. 
Histogenese  der  Kinde. 

Ein  umfangreicher  Schlufsabschnitt  behandelt  die  feinere  Struktur  der 
Nervenselie.  Es  ist  das  ein  Arbeitsgebiet,  mit  welchem  C.  sich  erst  seit 
kttrserer  Zeit  heschlftigt.  Audi  hier  eteht  er  vollkommen  unter  dem  Ein- 
flofii  der  Nenronenlelire.  Er  beruft  sich  bei  seinen  AusfOhrungen,  epesiell 
besflglich  der  Fibrillen,  auf  Bilder,  welche  die  von  ihm  vorzugsweise  an- 
gewendete GoLoiHche  und  EHRUCHsche  Metlmde  trcben.  Er  bestreitet  die 
Richtigkeit  <ler  von  anderer  Seite  erbrachten  Nachweise,  tiafs  diese  Methoden 
wenig  geeignet  für  die  Darstellung  der  Fibrillen  sind,  und  stellt  seinerseits 
die  Brauchbarkeit  anderer  Fbrbeverfshren  (ApiTsr,  Brraa,  BvasoaomvLt  u.  a.) 
in  Abrede. 

Fflr  ihn  ist  die  Nervenzelle  ein  durch  eine  Membran  allseitig  um* 
Kchlossenes  Gebilde,  fQr  ihn  existieren  die  Hoi.MOKBKNschen  Kanäle,  fflr  ihn 
Hteht  es  fest,  dafs  die  Neurotibrillen  niclit  unveränderliche,  isoliert  ver- 
laufende Stränge  sind,  welche  das  Leitende  darstellen,  für  ihn  sind  die  von 
Apatuy  in  der  Punktsubstanz  der  Wirbellosen  „vermuteten"  Neurofibrillen- 
netae  MbloAe  Phantasiegebilde*'.  — Wlre  0.  nicht  dieser  festen  Überaeugung, 
so  mllfkten  ja  anch  ihm  gel^ntllch  Zweifel  an  der  absoluten  Richtigkeit 
seiner  allgemeinen  .^nschauangen  auftauchen. 

Wertvoll  un<l  jedenfalls  von  bleibendem  Wert  an  der  ganzen  Serie  von 
Aufsitlzen  C'AJAt,8  ist  olme  Zweifel  die  überaus  sorgfaltige  und  nnifa^s.  ii<le 
Schilderung  alles  dessen,  was  man  mit  der  GoLuischen  Mettiode  un  den 
l^ervenelemeuten  der  Hirnrinde  darstellen  kann.  Es  liegt  dieser  SchUderung 
jahrsehntelanger  Fleifa  und  eine  dadurch  erworbene  Kenntnis  sugmnd^ 
welche  auf  diesm  Gebiet  in  solchem  Umfange  anüBer  Camal  wohl  niemand 
besitzt.  Wenn  die  darauf  aufgebauten  anatomisch-physiologischen  Schlüsse 
schon  heute  mit  manchem  in  Widerspruch  stehen,  was  wir  sonst  über  das 
<iehirn  und  «iie  Flirnrin<le  wissen,  so  ist  dafür  in  erster  Linie  die  fast  aus- 
Bchliefslich  verwertete  Lniersuchungsmethude,  nicht  der  Forscher  verant- 
wortlich EU  machen.  P.  ScHBönaa  (Breslau). 
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H.  OBSMTinm.  Sv  f «|l«khm<ai  Nftbolofle  dir  mMiMram  HiMt- 
qialltitM.  Orwzfr,  i,  Nenen-  SeefewIe&eM  S7.  WiesbodAn  1906.  54  8. 
Mk.  1,60. 

Im  ersten  Kapitel  „Verschiedene  Qnalitftten  der  Sinnes- 
em pfindunßon"  zählt  Verf.  die  einzelnen  Sinne  des  Menschen  auf, 
wobei  er  in  der  Annahme  Ijesonderer  Sinnenqualitäten  stellenweise  sehr 
weit  geht  („Vibrutiunt^sinu'"),  und  erwägt  die  Möglichkeit  weiterer  noch 
imbekannter  Sinne,  s.  B.  einee  magnetischen  Sinnes,  beim  Henechen  sowohl 
wie  bei  ^neren. 

Das  Kapitel  „Psychologisehe  Werteinsehitsnng  der  ein- 
seinen Sinnesqualitäten''  fflhrt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  man  mit  Recht 
solche  Sinnespebiete,  die  wie  der  Gleichgewichts-  oder  Muskelsinn  sich 
nur  unter  Rewisserniafaen  pathologischen  Verhältnissen  bemerkbar  machen, 
als  niedere  bezeiclinea  kann.  Unter  den  übrigen  Sinnen  nehmen  wiederum 
der  Geruchs-  und  der  Geschmackssinn  wegen  der  Unklarheit  ihrer  Vor 
stdlnngebilder  eine  minderwertige  Stellnng  ein.  Allerdinga  wird  dasu 
bemerkt,  dab  die  höheren  Sinne  aleh  elneraeita,  bei  Tanbatommblinden. 
nicht  als  besonders  unentbehrlich  fnr  die  intellektuelle  und  ethische  Aus- 
bildung des  Menschen  erwiesen  haben,  dafs  andererseits  die  anatomischen 
Verhältnisse  des  Gehirns  auch  keine  Bevorzugung  der  höheren  Sinne:»- 
Zentren  erkennen  lassen. 

DuH  nächste  Kapitel  „Ungleiche  Gef tihlsbetonung  der  ver- 
aohiedenen  Sinneaqnalitftten*  enthüt  smUehat  die  etwaa  gew^e 
Behanptong,  »dalli  fast  jede  Vorstdltmg  —  sei  es  eine  primire  oder  eine 
sekundftre  —  gewissermafsen  beiderseitig  betont  ist,  d.  h.  sowohl  das  Gefühl 
der  Lust  und  das  der  Unlust  gleichzeitig  in  uns  erweckt".  Besonders 
deutlich  zei^e  sich  dies  bei  den  Kitzelempfindnnfä;en.  —  Die  niederen  Sinne->*- 
gebieto  liefern,  wenn  überhaupt,  nur  unhistbetonte  Empfindungen,  die 
höheren  Sinne  i.  a.  Wahrnehmungen,  „die  in  affektiver  Beziehung  sehr 
wenig  betont  alnd";  Geruch  nnd  Gesdimack  dagegen  rind  fast  immer 
gefühlsbetont,  nnd  swar  entweder  ansgesprodien  Inat-  oder  nnloatToll. 
Verf.  zeigt  femer,  dalk  nicht  nur  die  betreffende  Empfindung  oder  Vor- 
stelhinp:  selbst,  sondern  nnch  z.  H.  ihre  hiinfifre  Wiederholung,  femer 
assozi.itiv  hinzurepr<»<luzierie  Vorstellungen  den  (iefühlston  sehr  wesentlich 
beeintlussen  können,  ja  dafs  dieser  sich  häutig  als  von  assoziativen  Ver- 
bindungen geradesa  allein  abhftngig  erweist.  Diese  sind  auch  in  erster 
Linie  maXiBgebend  fttr  den  Ekel. 

Im  vierten  Kapitel  „Ästhetiache  Bedeutung  der  verschie- 
denen Sinnesqualitäten"  vertritt  Verf.  den  Standpunkt,  dafs  einzelne 
Sinnesreize  an  sich  überhaupt  einer  tatsächlich  ästhetischen  Wirkung  nicht 
fähig  sind.  „Zu  höheren  ästhetischen  (Gefühlen  kommt  es  immer  nur  durch 
kompliziertere  sinnliche  Eindrücke".  Ferner  knüpft  sich  ein  Ästhetischer 
Oenufs  steta  nur  an  Eindrucke  dea  Gesichts-  nnd  des  GehOrssinnes; 
Geruchsreise  können  nur  allenfalls  die  ftsthetische  Wbknng  veratgrken. 

Das  „Erinnerungsvermögen  für  verschiedene  Sinnes  ein- 
drucke" ist  etwax  knapp  behandelt.  Es  wird  nur  der  Unterschied  swischen 
Visuellen,  Auditiven  und  Motorischen  kurz  erwfthnt. 
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Im  a«eligft«ii  Kapital  »Eiitwiekliing«-  «md  Ansbildongsfihig- 

keit  d«r  Terschiedenen  Sinnesqualititen"  «innert  Verf.  zunächst 
an  die  enorme  Verfeinerunf?  des  GehörssinneH  nci  Jftgern  und  Wilden  und 
<ies  Gernrhssinnea  z.  B.  bei  Weinkostern,  weist  die  Versuche,  „auf  irgend 
einem  Siunesgebiete  einem  der  beiden  Geschlechter  eine  wesentlich  bessere 
Begabung  in  Tindiueren",  surflck  und  betont  schlieÜBlich  die  grofae  Wichtig- 
kdt  dM  GehOfa«innM  fOr  das  kloin«  Kind,  die  taatdk  schon  daroh  sein» 
TeUtiT  Mitige  Aoabildvng  angedeutet  aeL 

Eine  „phylogenetische  Entwicklung  der  menschlichen 
Sinnesfunktionen"  ist  für  die  hiatorische  Vorfrangenheit  ebensowenig 
wie  eine  Fortentwicklung  der  Menschheit  auf  geistixem  Gebiete  anzunehmen. 
Ob  und  wie  unsere  Sinnesfunktionen  «ich  in  Zukunft  weiter  differenzieren 
werden,  iat  eine  Frage,  die  natürlich  wiaaenachaftUch  nicht  diakutiert 
werden  kann. 

Eine  Mvikerüerende  Anabildnng  einaelner  Sinneagebiete'* 

in  dem  Sinne,  dafs  ein  Sinneaapparat  die  Funktionen  einea  anderen  Ober- 
nohmen  könne,  ist  natürlich  unujöglich  Aber  auch  die  Beh.itiptung  wird 
auf  Grund  der  Experiiuento  mehrerer  Autoren  abgelehnt,  dufs  bei  Ausfall 
einea  t^innea  andere  Sinnesorgane  tatsächlich  physiologiaeh  yerfeinert 
werden ;  „es  handelt  aich  immer  nur  um  eine  paychologiache  Mehrleiatung, 
nm  eine  beaaere  Anantttanng;  Verweitnng  der  criudtenen  Sinneagebiele^. 

Im  neunten  Kapitel  »Wechaelbeaiehnngen  awiaehen  den  ein- 
seinen Si nnesgebieten"  erw&hnt  Verf.  zunftchst  dio  ZiiHammangaaetit* 
heit  derjenigen  Empfindungen,  dio  wir  als  (Jeschmäcke  bezeichnen,  weiat 
dann  sehr  kurz  auf  die  Synllathesien  hin,  deren  Erklärung  durch  Irra- 
diation er  ablehnt,  und  referiert  kurz  aber  die  wichtigen  Untersuchungen 
ÜBBAmracHincHa  Ober  die  Beeinflnasung  einee  Sinneereiaea  dnrA  einen 
freniden* 

Daa  Kapitel  „Pnthologiacbe  Störungen   der  Binneaemp- 

findnngen"  enthält  eine  Überaidit  Uber  die  Illnsionen  nnd  Halluzinationen 
der  einzelnen  Sinnesgebietee   Ferner  werden  HypertLatbeeie  nnd  aentrale 

AnäHthenie  kurz  erwUhnt. 

Das  Schlufskapitel  „Ausiull  einzelner  Sinnesgebiete"  gibt, 
—  da  ein  Auafall  der  niederen  Sinne  paychologiach  nicht  von  Bedeutung 
aei,  nnd  eine  Payebologie  dea  Tinben  nocb  kanm  ezietiere  — ,  nnr  einen 
Überblick  Aber  die  apcaiflachen  Bigantflailielikeiten  dae  Beelenlebena  dae 
Blinden,  boaondcre  an  dar  Hand  Ton  Awaafm  Lmumr  (Berlin). 


A.  ScBMAMOw.  flmihiilttll  dir  iHMtviMIMAllt  Laipaig  nnd  Berlin, 
Tenbner.  190».  350  s. 

Daa  umfangreiche  Buch  dient  der  Aufgabe,  die  (irundbegriffe  Ut 
KunstwisMenst'haft  un  einer  Betrachtung  des  Überganges  vom  Altertum 
zum  Mittelalter  teils  /.n  überprüfen,  teils  selbständig  aufzustellen.  Ka 
handelt  aich  alao  im  wesentlichen  um  ftathetiache  Fragen;  den  MiÜBkredit 
aber,  der  aieh  aeit  dem  Falle  der  apeknlaMven  Aathetik  an  daa  Wort 
lathetik  knUpft»  fibertiigt  Varl  wohl  wie  eoviale  andern  KnnatUetoriker 
mach  anf  die  neoe,  paychologiache  lathetik.  Seine  OewAhramlnner  aind 
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GuTTFHiKO  ä£Mi>Ffi,  Aluis  Bi£OL,  WÜLFFUM.  Gcwir»  siud  bei  diesei;!  Autoren 
wortvoUe  Anl^chln—e  und  nhbreich«  Anregungen  in  iethetiichen  Dingan 
SU  holen;  aber  die  JautBÜMtanKh»*'  Äsftbetik  ist  doch  mehr  eine  gelegent* 

Uclie  und  gestattet  nicht,  an  den  systematisch  erarbeiteten  ErgebDissen 
psychologischer  Forschung  vorüberzugehen.  DifH  tut  nun  der  Autor  aller- 
dings. Es  mag  über  doch  bemerkt  werden,  dalH  liieran  auch  die  exkluniv 
psychologische  Darstellung  in  den  meisten  ästhetischen  Arbeiten  schuld 
sein  mag,  sowie  die  l^ilriidikeit  der  Beaiehnngea  an  Knnat  nnd  KUastieni. 
Wenii^tens  sollte  die  Anwendbarkeit  ästhetischer  Forschnngsresultate  fOr 
die  Kunstwissenschaft  recht  eindringUeh  betont  werden.  Andererseits  mafste 
auch  der  Kunsthistoriker  darauf  versichten,  peyehologische  Fragen  kuraer 
Hand  zu  beantworten. 

Von  den  psychologischen  Problemen,  die  Verf.  au  allen  Stellen  seines 
Buches  berührt,  können  hier  nur  wenige  angeführt  werden,  vorzugsweise 
solehe,  bei  denen  seiner  Auffassung  beiamstimmen  nicht  in  der  Lage 
ist  80  hllt  Verl  ffir  das  Erfassen  des  dreidimenrional  Btamlichen  solche 
Erfahrungen,  die  vermittels  des  Tastsinnes  gewonnen  werden,  für  wesentlich. 
Ferner  gibt  er  für  die  Bedeutung  der  vertikalen  Richtung  in  Werken  der 
bildenden  Kunst  eine  anthropi^tische  Erklmun^',  willirend  sie  doch  wohl 
in  der  absiduten  Auffälligkeit  dieser  Richtung  zu  suchen  sein  dürfte. 
Psychologisch  wir«  ferner  wohl  auch  die  FniütUon  der  Symmetrie  und 
Proportionalität  au  behandeln,  wobei  sich  bei  Berflcksiditignng  dessen, 
was  sich  in  der  modernen  Islbetisehen  Literatur  aerstreut  findet,  manches 
hätte  einfacher  und  richtiger  sagen  lassen.  Ähnliches  gilt  vom  „Rhythmus", 
von  welchem  Verf.  in  einer  starken  Verallgemeinerung  spricht,  so  dafs  es 
ihm  möghch  ist,  von  einem  „llelldunkelrhythmus"  zu  handeln. 

l«atürlich  kann  auch  der  Psychologe  manche  Anregung  aas  einzelnen 
Teilen  dea  Buches  schöpfen,  wie  etwa  aua  dem  Kapitel,  das  von  Qrund 
und  Muster  handelt.  Am  atirkaten  fahlbar  ist  der  Hangel  einer  psycho- 
logischen Grundlage  im  Kapitel  IX,  das  die  Farben  als  Konstmittel  be- 
trachtet. Hier  spricht  Verf.  davon,  dafs  jede  „ganze,  gesättigte  Farbe"  in 
der  Umgebung  „ihre  Freunde  und  Feinde"  habe,  er  bemifst  «lie  Helligkeit 
nach  der  Stärke  der  LichtempÜudung,  spricht  aber  Intensität  jener  Farbe 
SU,  die  zugleich  gesättigt  und  hell  ist  und  behauptet  sddiefslich  von  den 
Komplementirfarbam  daCii  das  Bedtlrfnia  nach  der  einm  sieh  einstellt,  wo 
die  andere  geeehen  wird. 

Der  grOfste  Teil  des  Buches  dient  allerdings  kunstwissenschaftlichen 
Fragen,  welclie  cin^'clicndcr  zu  würdigen  Ref.  in  einem  Bericht  in  der  ,.Zeit- 
schrift  für  Kunstwissenschaft  und  Ästhetik"  versucht  hat. 

AMEftEDEB  (Graz  .  • 

AsB.  Elbutheropi  los.  Dai  SchSns.  isthetik  tif  das  illgenaia-iieMchliche  aid 
du  Klnitlerbewafgtaeia  begründet.  Herlin,  Schwetschke.  19(»ö.  272  s. 
Das  vorliegende  Buch  vertritt  entgegen  den  Erwartungen,  die  man  an 
seinen  Untertitel  knüpft,  mit  Hochdruck  die  Überzeugung,  „d^s  das  psycho* 
lofiaiehe  Verfahren  überhaupt  keine  Methode  aur  vorurteilalosen  Bestimmung 
dea  Schonen  ist  und  keine  sein  kann"  (S.  14),  dafs  ea  alao  nicht  angeht» 
die  Ästhetik  in  irgend  einem  Sinne  auf  Fayehologie  au  grQnden.  Es  llge 
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•onaeh  f flr  dku  2dt$ekrift  kanm  ein  AnlaA  vor,  von  ihm  N<»tis  so  nehmen, 
wenn  ee  rar  Beleuchtung  nnd  fettignng  einer  Erkenntnis  nidit  förderlieh 
wtae,  «veh  den  Gegner  dieser  Erkenntnis  snrahOren. 

Wenn  Er.EiTHEROPuros  seine  Ästhetik  „auf  das  allgemein-menschliche 
und  <UiH  Kdnstlerhowufstsoin  liejrründet'',  so  heifst  das  nichts  weiter,  als 
dafs  er  den  Aut»<iungM{>iinkt  davon  niimiit,  zu  bestimmen,  was  man  im  all- 
gemeinen, und  besonders  was  der  Künstler  mit  dem  Worte  „schön"  meint. 
Dies  sei  der  einzig  vonrassetsungslose  Anfang  aller  Ästhetik,  wBhrend 
jede  andere  Methode,  wie  s.  B.  ^die  empirische,  das  wertende  Snhjekt 
betrachtende  Methode",  oder  „die  empirische,  von  dem  gewerteten  Objekt 
ausgehende  Methode**  oder  welche  sonst  immer  auf  Vorurteil  und  unbe- 
wiesenen Vorautisetzun>»en  beruhe.  „Kants  Verfahren  la^pe  irlj  panz  und 
gar  beiseite;  er  hat  nur  sich  selbst  getäuscht,  wenn  er  jedesmal,  bei  jedem 
Probleme  eine  Anlage,  das  sogenannte  „AprioriMhe",  voraussetste  nnd  nur 
dieses  logisch  nfther  bestimmte,  im  oberflichlichen  Glauben,  er  mache  den 
Gegenstand  des  Problems  veistindlich.'*  .  .  .  nDas  Verlshien  der  Psycho- 
logen bei  der  Erkenntnis  des  Schönen  ist  nichtig."  .  .  .  Dar«  „das  Schöne 
der  Ausdruck  eines  Vorpranges  im  Subjekte  ist  .  .  .  hat  keiner  von  diesen 
Psychologen  ernt  bewiesen;  es  beruht  nur  auf  der  Autorität  Kants,  der  es 
aber  in  Wahrheit  auf  Grund  von  Konstruktionen  und  äophistikatiuncn 
aussprach".  .  .  .  Wenn  ferner  „s.  B.  Lipps  sich  rine  I^nie  oder  Vier^ 
ecke  u.  dgl.  vorlegt»  und  die  Wertung  derselben  als  schön  auf  ein  Gefühl 
aurückfOhrt,  das  in  mir  . .  .  erweckt  wird,  so  hat  er  die  Möglichkeit  einfach 
aufser  acht  gelassen,  dafs  «lieses  Gefühl  in  mir  auch  nur  Begleiterscheinung, 
nur  Folge  der  in  mir  erfolgten  Wertung,  nur  Begleiterscheinung  oder  Folge 
eines  an«leren  l»sychl^<chen  Prozesses  sein  konnte,  der  bei  der  Wertung 
eines  Objektes  als  „schön",  wenn  auch  unbekannt,  so  doch  eigentlich  die 
psychische  Hauptrolle  spielte"  (8.  ISl).  —  Die  vom  gewerteten  Objekte 
ausgehende  Methode  ^ist  in  ihrem  Ausgangspunkte  unbegrflndet:  wer  das 
Schöne  in  der  Kunst,  bsw.  in  Kunst  und  Natur  sucht,  der  setzt  unbedingt 
einen  Bejrriff  des  Sfhr.nen  voraus;  ist  es  doch  klar,  dafs.  ohne  das  Schöne 
zu  kennen,  man  Aveiler  in  der  Kunst  noch  in  der  Natur  dies  und  jenes  als 
das  ßchone  von  anderen  Momenten  ausscheiden  kann."    !S.  18 f.) 

Damit  tut  also  der  Verf.  die  fremden  Methoden  ab.  2^un  entgeht  ihm 
aber,  von  allem  anderen,  was  man  dagegen  au  bemerken  hätte,  völlig,  dafb 
der  von  ihm  entdeckte  und  so  sehr  gepriesene  eüiaig  voraossetanngslose 
Ausgangspunkt  auch  in  jenen  fremden  Methoden  gewahrt  ist,  nur  da(b 
er  dort  als  eine  siemlich  selbstverstandlidie  Sache  nicht  erst  ausdrücklidi 
hervorgehoben  wird.  Er  besteht  ja,  wie  gesagt,  in  nichts  anderem  als 
in  der  Frage:  „Was  meint  man  n)it  dem  Worte  schön"?  Die  Verfolgung 
dieser  Frage  zeigt  aber  gar  bald,  dafs  allen  den  Gegenständen,  denen  das 
Prldikat  „schOn"  angesprochen  wird,  etwas  gemeinsames  Gegenständliches 
nicht  sukommt,  nnd  damit  ist  die  BechtfMgung  dafflr  gegeben,  das 
Charakteristikum  des  SchOnen  im  Au£wrgegenstAndlichen,  und  weiter  im 
Subjektiven  an  suchen. 

ELBUTHSSOPCUtt  findet  nun  allerdings  etwas  Gegenständliches,  das  allem 
Schönen  gemeinsam  sukommt.   Dies  erlüart  sich  aber  nicht  daraus,  dafs 
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die  gegenteilige  Meinung  im  Unrecht  wttre,  sondern  darftne,  dafe  er  in 
•einer  „analyti8ch-kritiedien  Bestimmung  des  Wertes  „schön"  ans  dem  all- 
gemein-menschlichen und  dem  Kttnstlerbewufstsein"  nur  ästhetische  (legen- 
stände einer  einzis^en  Klasse  in  Betracht  zieht,  luinilirh  Gegenstände  gattungs- 
gem&fser  Schonlieit  (Wertschönheit),  während  die  übrigen  kaum  andeutungs- 
weise, da  aber  sofort  mit  der  Bemerkung,  dais  sie  sich  in  die  allgemeine 
Formel  nicht  ohne  weiteres  fflgen  (i.  B.  8.  38),  sur  Geltaug  kommen.  Der 
Mensch,  der  Mann,  das  Weib,  das  Leben,  die  Natur  (Tier,  Blume)  sind  die 
Beispiele,  an  denen  er  seine  Lehren  ableitet.  Da  ist  es  nun  nicht  sn  ver- 
wundern, wenn  sich,  in  gewissem  Sinne  wenigstens,  gemeinsames  Gegen- 
ständliches aufzeigen  läfst.  Der  Gedanke,  auf  den  er  dabei  gerät,  if<t 
übrigens  nicht  neu:  Schöne  Gegenstände  sind  solche,  bei  denen  Idee  und 
Form  flbereinstimmen. 

In  die  Ableitung  dieses  Gesetses  kommen  Wort  und  Begriff  „Idee" 
(wenn  da  von  „Begriff**  Oberhaupt  die  Bede  sein  kann)  jedoch  lediglich 

durch  eine  ebenso  sachte  wie  ftberraschende  Substitution  hinein.  Was 
heirst  „Idee"?  Was  heifst  „Form"?  Woher  haben  Mir  die  Idee  einer  Sache? 
Was  heifst  ..Übereinstimmung"?  Übereinstimmung  zwischen  Form  und 
Idee?  Alle  die  Schwierigkeiten,  die  elementarsten  und  die  späteren,  läfst 
der  Verf.  unerörtert,  und  so  fflhrt  er  uns  schon  die  ersten  Schritte  im  Nebel. 

Diesen  su  klären  macht  er  übrigens  auch  im  weiteren  Verlauf  seiner 
AusfOhrungen  keine  Anstalten.  Wer  mitdenkt,  daher  schon  von  der  Grund« 
l^mng  des  Hauptgedankens  am  Anfsng  des  Buches  einen  bedeutenden  Best 

mitnimmt,  etwa  in  der  Hoffnung  auf  Klärung  in  den  späteren  Partien,  der 
sieht  sich  getäusriit  tind  miifs  dienen  Rest  nuch  Ober  das  Buch  mit  hinaus 
nehmen.    Der  Verf.  »  iithirst  ihn  unbefriedigt. 

Freilich  möchte  uh  nicht  dem  Verf.  daraus  einen  Vorwurf  machen. 
Dieser  Best  mufs  eben  Rest  bleiben;  denn  er  stellt  nichts  weiter  dar  als 
gerade  die  Klippen,  an  denen  die  Lehre  von  der  Übereinstimmung  zwischen 
Form  und  Idee  scheitert  und  von  jeher  bereits  hat  scheitern  mflssen. 

„Wir  haben  also  erkannt,  dals  dss  Schöne  mit  der  Ezistens  eines 
Subjektes  nichts  SU  tun  hat;  es  ist  vorhanden  ohne  dasselbe.  Somit  ist 
die  nächste  Frage  naturgeraafs  die,  wie  du.i  ästhetisch  wertende  Subjekt, 
und  zwar  eben  der  MenHcli  zu  dieser  Wertung  der  Objekte  kommt.  Diese 
Frage  löst  sich  aber  nunmehr  von  selbst:  es  kann  sich  nur  um  eine 
Aufnahme  des  Objektiven  im  Subjekte  handeln.  Da  ferner  das 
Schöne  als  rtn  Verhlltnis  «wischen  Form  und  Wesen  (Idee,  Inhalt)  des 
Objektes  erkannt  wurde,  so  ist  es,  bestimmter  gesprochen,  klar,  dafs  es 
sich  bei  jener  Aufnahme  um  einen  E  r  ke  n  n  t  n  i  s  a  k  t  handelt. 
Hier  mufs  aber  unbedingt  eine  niihere  Bestimmung  erfolgen.  .  .  .  neben 
dem  gewöhnlichen  Erkenntnisakte,  der  Begriffsbildung  ist,  gibt  es  auch 
den  Erkenntnisakt,  der  das  Verhältnis  zwischen  Form  und  Wesen  der 
Objekte  betrifft  und  der  intuitiv  geObt  wird.  —  Die  Ästhetische 
Wertung  ist  also  durch  die  intuitive  Erkenntnis  bedingt** 
(S.  212f.)  „Nun  ist  es  allerdings  auch  eine  Tatsache,  dafs  bei  der  Ästhe- 
tischen Wertung  im  Subjekte  ein  Gefühl.  Lustgefühl,  Wcdilgefalien  usw , 
angetroffen  wird.   Nunmehr  ist  aber  auf  Grund  der  methodologisch  eiasig 
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richtigen  objektiTen  LOrang  dM  Problems  klmr,  daTt  diese  GetQhle,  da 
die  Wertung  durch  die  intuitive  Erkenntnis  geschieht,  nur 

Begleiterscheinun^^en  der  intuitiven  Erkenntnis,  der  ästhe« 
tischen  Wertung  sind,  nimmermehr  «l>er  ihre  Quelie,  ihre  Bedingung 
oder  Veranlassung."    (S.  215  f.) 

Wie  nun  der  Verf.  seine  Theorie  auf  die  speziellen  Fragen  der  Ästhetik 
anwendet,  ist  in  iten  wrttetwi  Darlegungen  «tos  Buches  stellenwetee  gans 
intereesant  su  verfolgen.  Bisweilen  ergibt  sich  dabei  auch  ein  Gewinn  snr 
Beurteilung  der  bereits  besprochenen  Gmndthese  selbst,  wie  z.  B.,  wenn 
er  das  Erhabene  als  das  Schöne  bestimmt,  bei  welchem  der  Inhalt,  die 
Idee  nicht  deutlich  als  eine  bestimmte,  fafsbare  Vorstellung,  als  eine  fafs- 
bare  Idee  zum  Uewufstsein  kommt  (S.  137),  bei  dem  die  der  Form  ent- 
sprechende  Idee  (Vorstellung)  gar  nicht  zum  BewuDstsein  kommt:  das 
Komische  als  das  geahnte  Disharmonische  in  dem  als  schta  erscheinenden 
Objekte  (8.  146),  als  das  geahnte,  nicht  als  solche  begriffene  HftCiliche; 
dabei  ..offenbart  sich  der  Mifsmut,  die  Niedergesnlilagenhoit  als  Lachen  :  ee 
ist  (lies  nicht  das  Lachen  aKs  Ausdruck  der  Freude,  sondern  ein  Laclien 
an  Melle  des  Weinens,  ein  unbewulst  verzweiflungsvoUea  Lachen.  el»en 
dem  Worte  kumisch  entsprechend  ein  Lachen  infolge  eines  (ieisteskitzels, 
der  im  Subjekte  iuAerlich  als  mit  Freude  begleitet,  aber  unbewufst  eigentlich 
den  Hifsmut  fördernd  tttig  ist;  es  ist  also  ein  Lachen  ihnlich  demjenigen, 
welohee  durch  Nervenkitsel  auf  der  FnÜMohle  Terursacht  wird".  (8.  S86). 

Aber  auch  einwandfrei  Wertvolles  ergibt  sich  nicht  selten  in  den 
Einzelausführungen  des  Buches.  Ich  möchte  da  besonders  den  Abschnitt: 
„Analytik  der  Dichtung  und  Musik*^  herausheben,  l'nd  dieser  Einzelheiten 
wegen  sei  das  Buch  dem  Ästhetiker  trotz  allem  zur  Lektüre  bestens 
empfohlen. 

Noch  sei  bemerkt,  dafo  das  Buch  den  4.  Band  des  Teiles  U,  A  eines 

umfassenden  Werkes  „Grundlegung  einer  wissenschaftlichen  Philosophie" 
bildet,  in  dem  sich  der  Verf.  zu  einer  ..exakt  idealen  Welt.'\uffa8SMng 
geführt"  sieht.  Der  Ästhetik  kommt  in  dieser  WcUauffaHsung  inxofiTiie  eine 
bedeutsame  Rolle  zu.  als  der  Verf.  im  Verständnis  des  Usthetisch  wertenden 
Menschen  die  unbedingt  voraussusetsende  echt  menschliche,  ideale  Quelle 
der  Lebensgesetse^  das  „Sollen**  im  Menschen,  gefunden  su  haben  mitteilt. 

WtTASBK  (Gras). 

LiLLUN  J.  Ma&tin.  Ptjchelogj  ef  Aetthetici.  I.  Kzperim.  Preipectlag  Ii  the 
riiM  «r  tka  OlBit.  Amer.  Jwtm,  of  FiyehoL  U  {IX  B.  Bb-m.  1906. 
Die  Untersuchung  besweckt  eine  Aufkllrung  einiger  jMer  Probleme, 

die  unter  dem  Begriff  des  Komischen  verstanden  werden.  Die  Methode 
ist  wesentlich  eine  introspektive  und  zwar  geschah  die  Sellistbeobachtuiig 
teils  ohne  jede  Anleitung,  teils  wurde  ihr  Ziel  und  Kichtung  vorher  auf- 
gegeben. Als  Heize  dienten  Serien  von  Bildern  aus  Witzblättern,  englischen, 
amerikanischen,  deutschen  und  französischen.  Sie  wurden  der  VMsuchs* 
person  vorgelegt,  worauf  dieee  aus  ihren  Selbstbeobachtungen  Aufseich» 
nungen  machte. 

Ala  wichtig  erwies  sich  hierbid  die  Einstellung.  Bei  sehr  vielen  Ver- 
suchspersonen seigte  sich  eine  ausgesprochene  Tendens  sum  Lachen,  schon 
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ehe  das  Bild  näher  angesehen  war,  man  erwartete  eben  etwas  Komischee 
und  der  Effekt  wurde  vorzeitif?  auHRelöst.  IntereBsunt  ist  der  weitere  Fall 
einer  äuggeation:  Die  Versuchaperiäon  lachte,  nicht  weil  sie  den  Inhalt  dee 
Bilde«  irgendwie  komieeh  faad,  eoadera  weil  irgend  eine  im  Bilde  vor- 
gefahrte, an  eich  nicht  komische  Pereon  leehend  dergeetellt  war.  —-Wieder- 
holung oder  dauernde  Reizung  bringt  das  Bild  um  die  komische  Wirkung. 
Wenn  ein  Bild  niolirniuls  vorgelegt  oder  für  ein©  gewisse  Dauer  'etwa 
5  Minuten)  betrachtet  wurde,  wurde  ch  dem  Beobachter  widerlich,  trivial 
oder  es  erschien  gar  abgeschmackt.  —  Aus  den  Experimenten  schien  die 
allgemeine  Erkenntnis  sich  sa  ergeben,  dafii  es  fflr  die  Icoittische  Total- 
wirkung  förderlich  ist,  die  einseinen  Details  im  Bilde  ins  Komisehe  ans- 
xuarbeiten.  Dieser  Tatbestand  wird  nicht  etwa  durch  die  Gebdir  wett- 
gemacht, dafH  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Betrachtenden  zerstreut 
wird.  —  Die  Lage  des  Bildes  bedingt  einen  gewissen  Unterschied  im  l'rteil 
Uber  den  Grad  des  Komischen.  Sämtliche  Veri^uchHpersonen  fanden  das 
Objekt  etwas  komischer,  wenn  es  rechts  lag.  —  Innerhalb  gewisser  Grenzen 
vergrOfsert  die  Breite  des  Llebelns  in  einem  Udielnden  Geeist  den 
komischen  EflSkt  Mit  einem  traarigen  Gesichtsausdmck  Tsrhilt  es  sich 
in  gleicher  Weise.  Ein  ilchelndes  Gesicht  hat  für  die  komische  Wirkung 
einen  gröfHeren  Krregungswert  als  ein  trauriges.  Verf.  findet  darin  eine 
Widerlegung  der  P.eliuu{)tung  v<ui  IIobbes,  dufs  wir  im  allgemeinen  mehr 
geneigt  sind  über  andere  zu  lachen  als  mit  ihnen  zu  lachen.  Ein  gröfseres 
Bild  hat  relativ  gröÜBere  Aussicht  komisch  su  wirken  als  ein  kleineres ; 
wenn  Bilder  darum  snm  Vergleich  aasgewählt  werden,  soUten  es  Bilder 
derselben  Gröfiw  sein.  H&ufig  besengten  die  Versachsperaonmi,  dab  eine 
Bewegung  <1e<^  T^Hckes  auf-  und  abwärts  aber  das  im  Bilde  Dargestellte  die 
komische  Wirkung  erhöhte.  Bei  Anwendung  pneumographischer  und 
Hphygmogrnphischer  Messungen  wurde  konstatiert,  dafs  dan  Betrachten 
komischer  Bilder  und  das  Anlioreu  luftiger  Gescliichten  eine  Beschleu- 
nigung sowohl  der  Atmung  als  des  Pulses  sur  Folge  hatte. 

Ans  Selbstbeohaditangen,  die  erfolgten  bei  besonderer  Anw^song 
darauf  worauf  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  sein  sollte,  sind  folgende 
liervorzuheben :  Es  wurde  die  allgemeine  Neignntr  konstatiert,  die  Cr^ 
heiternde  Wirkung  nicht  aus  dem  ganzen  Bilde,  nondeni  aus  irgend  einer 
Einzelheit  darin  zu  entnehmen.  Weiter:  Eine  Muskulbewegung  ist  ein 
wesentliches  Element  der  Erfahrung,  die  wir  als  komisch  beseichnen; 
solche  Bewegungen  verhalten  sich,  was  Ansabl  und  Hannigftdtigkeit  be- 
trifft, parallel  dem  Stark^rad  der  betreffenden  Erfahrung.  —  Ein  wichtiger 
Faktor  des  komischen  Gesamtresulteto  ist  die  Nachahmnngstendenz;  Grad 
und  Dauer  «1er  konuHchen  Erfahrung  sind  vielfach  bestimmt  durch  die 
Nachahuiungstendenzen ,  die  bei  dem  betreffenden  Eindruck  ausgelost 
werden;  jedoch  ist  eine  solche  Neigung  zur  Naclialimung  nicht  notwendige 
Bedingung  um  die  Empfindung  des  Komischen  wachsnmten.  —  Eine  Menge 
aseosiativer  Begleiterscheinungen  kommen  noch  als  bedentsam  mit  in  Be- 
tracht; sehr  wichtig  ist  es  fttr  den  komischen  Effekt,  dafs  man  beim  Er- 
lebnis lacht.  Selbst  eine  unfreiwillige  Unterdrückung  des  Lachens  ist 
geeignet  ein  Bild  betrüchllich  um  die  komische  Wirkung  zu  bringen.  — 
Aus  einer  Untersuchung  des  Inlmltes  der  Bilder  geht  hervcrr,  dafs  das 
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Moment  dmr  Nenhait  eine  wMentliohe  BoUe  spielt.  —  Ein  wesentlichee 
Element  des  Komischen  ist  scblieblioh  dM  dadurch  hervorgerufene  ang<h 
nehme  GeffkhL  äall  (Halle). 


Pal  i.  Di  Bois    Die  Psycbonearoseii  niid  ihre  psychische  Behandlang.  Übersetzt 

vnii  Dr.  med.  Rin(;iku  in  Kirclulorf  bei  Bern.   Vorrede  von  D.  DKjutlMK. 

Bern,  A.  Francke.  1905.  459.  S.  Gebunden  Mk.  10,—. 
Verf.  gibt  im  vorliegenden  Bodie  das  Ergebnis  einer  25-jäbrigen  reiciien 
Erfahrang  wieder,  Ober  die  er  an  der  Universität  Bern  Vorleanngen  gehalten 
hat  Er  betont  den  psychischen  Charakter  der  Leiden,  die  der  Laie  unter 
dem  Namen  der  Nervosität  zusammenfafst,  und  bevorzugt  dabei  die  Be- 
zeichnttng  der  l'Bvcboneurose.  Er  );ibt  eine  allgemeine  Synij)toiniit*>Ioi;!t>, 
dann  eine  spezielle  Symptomatologie  <ler  versolnedenen  liierhorsjebcirigen 
Krankheitsformen  und  erörtert  die  Notwendigkeit  und  die  gewaltige  Über- 
legenheit der  psychischen  Therapie.  Das  ist  das  Hauptthema  der  Arbeit. 
In  anschaulicher  Form  schildert  er,  wie  einselne  Symptome  an  beklmpfea 
sind,  wie  kompliziertere  Fälle  anxutesen  Bind.  Die  Hauptsache  ist,  den 
Kranken  durch  eine  individuell  HnjrepafHte  I'nterhaltung  von  dem  psychi- 
echen  Charakter  seines  I^eidens  und  damit  auch  von  dessen  Heilbarkeit  zu 
Oberzeugen.  Eine  psychische  Hygiene,  eine  moralische  Orthopädie,  die 
Übertragung  einer  optimistischen  Lebensauffassung,  die  mit  dieser  Psycho- 
therapie Hand  in  Hand  geht,  schafft  eine  gute  Prophylaxe  fflr  die  Zukunft 
Verf.  aehildert  sehr  anadiaalieh,  klar  und  IlbenMagend;  die  Ausdru^s- 
-weise  entibehrt  nicht  des  Originellen.  Und  vor  altem  tritt  nna  Verf.  als 
ein  Mann  von  so  trefflichen  Kigenschaftpn  entgegen,  dafs  es  eewifs  be- 
rechtigt ist,  auch  seiner  Person  einen  trht'ldiobcn  Teil  der  guten  und  oft 
geradezu  überraschenden  Erfolge  zuzuschreiben,  Uber  die  er  uns  berichtet. 

Das  Buch,  dessen  gute  Übersetsung  noch  hervorgehoben  sein  mag, 
wird  sweifelloo  auch  den  nicht  irsUidien  Leew  nicht  nur  betehren,  sondern, 
ich  möchte  fsat  sagen,  erbauen.  Sobvltss  (Oreifswald). 


Hblex  Bbadpord  Thomison.    ferglslcheide  Psychologie  dor  Geschlechter. 
ExperlBeatelle  Uatersochnngen  dor  aermaleB  fielstesfählgkeiten  bei  Hann 

and  Weih.   Übersetzt  von  Julia  E.  Köts(  her.    Würzburg,  1906.    198  S. 
Die  Arbeit  umfafst  eine  Reihe  experimenteller  Untersuchungen,  die 
im  psycholc^ischen  Institut  der  Universität  Chikago  an  85  lUnnem  und 
ebensoviel  Firanen  vorgenommen  wurden.  Die  Ergebnisse  sind  bei  jedem 

Ver«uch  für  Frauen  und  Männer  einzeln  zusammengefafst  und  zur  leichteren 
VerL'leifbbnrkcit  grai>hi8cb  und  tabellariseli  dargestellt.  Das  Alter  der 
Versuchspersfinen  hielt  sich  im  allgemeinen  zwisciien  19  und  2ö  Jahren. 
Die  Personen  waren  samtlich  J^esucher  der  l'niversitttt  und  zeigten  in 
foesug  auf  die  Vorbildung  grobe  Gleichmifkigkeit  Die  Versuche  sind  in 
sieben  Gruppen  eingeteilt:  motorische  FUügkeit,  Haut-  und  Muek^inn, 
Geachroack  und  Geruch,  Gehör,  Gesicht,  geistige  Fähigkeiten,  Affekte; 
jeder  dieser  Gruppen  ist  je  ein  Kapitel  des  Boches  gewidmet.  Am  Schlüsse 
jede«»  Al)8chnitteN  werden  die  Versuche  mit  den  Ergebnissen  früherer 
Arbeiten  verglichen,  wobei  die  englit^ch-amerikanische  Literatur  in  erStw 
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Reihe  berüclcBichtijtt  wird.  Das  Kosnltut  der  l'nterHuchungen  des  ersten 
Kapitels  ist,  dafs  die  Reaktionszeit  und  die  mittlere  Variation  <ier  Müniier 
etwa«  kleiner  als  die  der  Frauen  ist;  die  Prauen  gehören  mehr  zum 
MDBoriellM,  die  lOnner  mehr  som  mnskullren  Beakttonetypus,  jedoch 
leigte  sieh  bei  den  Veraaehen  —  im  GegenMti  ra  Wrai»  —  dafi»  gerade 
die  Männer  mit  kürzester  Reaktionszeit  sam  sensoriellen  Typus  gekörten. 
Die  gefundenen  Unterscliiede  sind  übrigens  zum  Teil  recht  unerheblich, 
wie  die  Tabelle  für  die  mittlere  Variation  beim  Gesiebt  xeigt  (ein  Mann 
fehlt  in  der  Tabelle): 


0 

"  10 

Ii 

12 

14 

16 

18 

20 

22 

24 

26  28 

80  88 

86 

40 

SO 

Frauen 

l: 

2 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

1 

mnner 

3 

1 

6 

3 

8 

1 

4 

.  1 

1  . 

• 

• 

• 

Ob  aUerdinge  die  kflrxere  ReakÜonsseit»  geringere  Ermfidnng  nnd 

gröfsere  Bewegungsgenauigkeit  der  Mftnner  spezifischer  männlicher  Ge* 
«chlechtscliarakter  sei  oder  nicht  vielmehr  auf  eine  andere  Lebensweise 
zurückgehe,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  So  war  der  Mann,  der  die  kürzesten 
visuellen  und  akustischen  Reaktionszeiten  lieferte,  eiu  ausgezeichneter 
Fobballspieler,  andere,  die  gleichfidia  sehr  gute  Beaktionsseiten  hatten, 
waren  Badfahrer  nnd  WettUmfer.  Bei  Prflfong  der  Koordinatton  von 
Empfindung  und  Bewegung  mittels  Kartensortierens  zeigte  sich,  dafs  die 
Frauen  sowohl  in  der  Schnelligkeit  als  in  der  Genauigkeit  die  Männer 
etwan  überflügeln.  Die  Ergebnisse  der  Untersnchungen  über  Haut-  und 
Muskelsinu  fafst  Verf.  dahin  zusammen,  dafs  bei  den  Hautemplindungen 
das  Empfinden  der  Frauen  im  allgemeinen  etwas  feiner  sei,  als  das  der 
llftnner.  Deuttidi  tritt  die  gröbere  Sensibilitit  der  Ftenen  hervor  in  der 
ZweiiMmktnntersdi^dnng  mit  dem  Ästhesiometer  auf  der  Mitte  der  Volar* 
Seite  des  Vorderarms,  beeonders  bei  den  in  der  Längsrichtung  vor- 
genommenen Versuchen,  sodann  in  der  Schmerzempfindlichkeit  auf  Druck, 
weniger  bemerkbar  ist  sie  bei  dem  Tastsinn.  Hei  Temperaturunter- 
scheidungen findet  sich  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtem. 
Fflr  SehmMa  durch  Mrtrisehe  Beisung,  sowie  in  der  Beurteilung  gehob«Mr 
Gewichte  gaben  die  MAnner  bessere  Beanitate.  Die  Veranche  der  Verf. 
Ober  den  Geschmacks-  nnd  Geruchssinn  ergaben,  dafs  die  Flauen  in  beiden 
Empfindungsklassen  tiefere  Schwellenwerte  haben,  bei  starken  Reizen 
jedoch  weniger  Unterscheidungsfähigkeit  zeigen  als  die  Männer,  was  inso- 
fern in  Einklang  zu  bringen  sei,  als  gleich  starke  Reize  bei  Frauen  infolge 
der  tieferen  Schwelle  höher  in  der  Skala  der  Empfindungen  stehen  als  bei 
Männern,  und  daher  weniger  unteneheidbar  aind.  L^der  eistrecken  sich 
die  Untersuchungen  Aber  den  Geruchssinn  nur  auf  swei  gaas  wiUkftrlich 
herausgegriffene  Gerflche  (Nelken-  und  Veilchen duft);  andi  ist  nicht  aa« 
gegeben,  wieviele  von  den  Versuchspersonen  Raiiclier  waren.  Nach  Grim- 
bach i  I'fl  ügers  Archiv  für  die  ges.  Physiol.  75)  sollen  Kaucher  einen  durch- 
schnittlich um  zwei  Fünftel  der  Norm  abgestumpften  Geruch  haben.  Be- 
zflglich  dee  Gehörs  ergab  sich,  dafs  die  MAnner  eine  etwas  tiefere  untere 
Grense  der  Tonwahmehmung  hatten  als  die  Frauen^  dab  letstere  aber  du 
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feimuTM  UnttradMidiiogvvennügen  fOr  TonlKlli«  Migten.  Auf  d«m  Gebiete 
des  GeaiehMiuice  wurden  antenadit:  Die  LichtechweUe,  dae  Unter- 
edt^nagtvemiOeen  fttr  HeUigkeitea,  8ehechirfa,  Farben*  und  Fliehen 

nnferscheidunic:.  Die  Minner  leigten  ein  feineres  rnterscheidungsvermögen 
für  Helligkeit  uiul  eine  tiefere  Lichtschwelle,  die  Frauen  liatton  <inpegen 
(bei  der  Prüfung  mit  HoLMORKNSchen  Wollfftden)  eine  erhel)li('li  ft'inoro 
FarbenuuterHcheiduug.  Bei  Vergleichiing  der  Sehschärfe  und  der  Flachen- 
nnteorecheidaiig  ergab«!  eich  keine  nennenawerten  Beanlteto.  Daa  alebente 
Kapitel  daa  Bnehea  iat  dar  ünteraoehnng  dar  gaiatigen  FtiiiglBaiten  gewidmet. 
Dieaee  weite  Gebiet  wird  nur  Ton  ▼«htltnimntffrig  wenigen  VeraociieA 
berflhrt.  Zar  Prüfung  de«  Gedftchtnisses  werden  zwei  Gruppen  von  j# 
10  pinnlosen  Silben,  «lie  eine  durch  Vfirlesen.  die  amlere  durch  Vorzeigen 
memoriert,  nach  einer  Woclie  wurde  die  Zahl  der  zur  Neuerlcrnung  notigen 
Wiederholungen  festgestellt.  Die  Frauen  hatten  bei  dieser  l'rüfung  ein 
klein  wenig  beaaera  Baanitete.  Dto  SebneUigkeit  daa  ,Aaaoaiaili«wiavor> 
gangee  wurde  dadnreh  geprftfl»  dafii  der  Vertochaperaon  aalgegeben  worda^ 
in  der  Zeit  von  1*^  Ifinuten  alle  FJnlMle  niedersaaebraiban,  die  ein 
gegebenes  einzelnes  Wort  in  ihr  hcrvorrolt.  Der  VeffBueh  wurde  mit 
10  Worten  gemacht  iin<l  <Vio  Anzahl  der  Apsoziationen  jodefmal  gezählt. 
Auw  dem  Resultat  der  N'crsuche  schliefst  Verl'.,  dafs  die  Männer  in  der 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit,  die  Frauen  in  der  Mannigfaltigkeit  und 
Zahl  der  Aaaoiiationen  fiberlegen  aind.  Um  die  „Urteilslftlugkeit''  oder  den 
nScharfeinn*  an  prflfaiv  aleUte  Verl  den  Veraoehaperaonen  einige  Anigaben 
matbematiadien  nnd  mechawiachen  Inhalte  und  aolohe,  welche  eine  be- 
atimmte  rftnmliche  Verteilung  mehrerer  Gegenstände  erfordern  nnd  vaaüt- 
die  zur  Lösung  erforderliche  Zeit.  Hierbei  zeigten  sich  die  Männer  etwas 
überlegen.  Schliefslich  wurde  durch  eine  grofse  Zahl  von  Fragen,  die  sich 
auf  reine  Tatsachen  bezogen  und  in  dem  Gebiete  der  Gemeinbildang  lagen^ 
daa  Wiaaan  dar  Veranehapaeaonen  geprüft,  wobei  dann  die  Frauen  auf 
literariachen,  dte  MAnner  anf  natorwiaaen irhaftllchem  Gebiete  beeaer  Be- 
aeheid  wnüiten,  was,  wie  Verf.  Tennntet,  anf  die  Wahl  der  Stadien  anrflck» 
anfuhren  iat.  Wird  ao  daa  grolae  Gebiet  der  eigentlich  gaiatigen  Funktionen 
nur  von  wenigen  ganz  rohen  nnd  nicht  in  die  Tiefe  dringenden  Versuchen 
berührt,  denen  zudem  jedes  systeniatische  Prinzip  abgeht,  so  enttäuscht 
da»  Kapitel  Uber  die  Affekte  den  Leser  in  noch  höherem  Mafse.  Und  doch 
wAren  wir  bereehtigt,  gerade  anf  dam  Gebiete  der  mit  dem  Sexnallebea 
am  angetan  Tetefipften  Gemfltebewegnngan  dte  eingehemtoten  nnd  aorg- 
fiütigaten  Unterandiangen  in  einer  «vttrgleldienden  Payehologto  dar  Ge> 
achlechter"  zu  erwarten.  Statt  dessen  wird  uns  im  ersten  Teite  des  Kapitels 
(anf  1  Oktavseiten)  nur  mitgeteilt,  dafH  der  mit  Hailton  und  Comtks"^ 
LuftpletbyHmographen  und  Hfkts  Gummikopfrespirat^ir  gleichzeitig  beob- 
achtete VerändcrungKgrad  infolge  verschiedener  Affektvorgäuge  bei  11  Frauen, 
nnd  7  Minnem  gering,  bei  8  Franen  nnd  6  MAnnetn  aaittel  und  bei  6  Ivanen 
nnd  lOKAnnem  atark  war  ^bei  2  Minnera  wnrden  dte  AnfMdinnnian  ans 
Versehen  Ternichtet}.  Dte  wiederum  gana  willkftrlieh  anaanunangaateUtan 
Reize  waren:  Gerüche,  Berührung  des  Geeichte  alt  kaltem  Metnll,  Geräusch^ 
Stechen  mit  einer  Nadel,  Kopfrechnen.  Über  die  Wirkung  der  Reize  im 
einseinen  wird  nichte  mitgeteilt   Daher  wohnt  auch  dem  weittragenden. 
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ßchlufs,  den  Verf.  aus  den  Versuchen  zieht,  niimlich,  <Ufs  dio  Männer  unt^r 
gleichen  Umstunden  stärkere  „ACfektempfindungen"  haben,  uU  die  Frauen, 
kein  aberzeugender  W«rt  hme.  Im  sweitea  Teil«  dm  Kapitels  ttter  di« 
Affekte  worden  den  VemoclMpenoiiea  eine  Reihe  von  Fragen  voifelegt» 
die  nur  snm  geringiten  Teil  zu  den  Affekten  in  Beziehung  stehen.  Sie 
betrafen;  1.  Alter,  Gesundheit,  Nationalitat.  2.  Sinneaeindrflcke.  3.  Art 
der  Kuhe  und  Krhohinfi.  4.  Ansichten  über  die  eigene  Persönliclikeit. 
5.  Ansichten  über  Einwirkuii^r  der  menschlichen  <  ieselbchaft.  6.  GreistijS^  , 
Inter^sen,  Arbeitsmethudeu  und  Glauben.  Zur  Charakterisierung  diesem 
Abechnittee  aollm  einige  der  Fragen  genannt  werden.  Unter  4:  Denken 
fiie  Tie!  Aber  aich  nacfa7  Triumen  aie  auch  in  wachem  Zuatende?  Sind  • 
Sie  zum  Grflbeln  geneigt,  und  machen  Sie  »ich  Sorgen,  wenn  etwas  schief 
geht?  l'nter  5:  Haben  Sie  viele  l'.ekaimte?  Haben  Sie  viele  intime  Be- 
kannte? Sind  Sie  liebevoll?  Tutor  (i:  Welches  Studium  interessiert  Sie 
am  meisten?  Glauben  Sie  an  Spiritisuius,  Telepathie,  (iesundbeten?  u. s. f. 
Das  Resultat  ist  denn  auch  entsprechend  dflrftig:  das  gesellige  Giftthl  aoll 
htim  M anne^  daa  religiOae  beim  Weibe  das  etAfkere  sein  (8.  180). 

Frftgt  man  sich  schlieCslich,  warum  die  immerhin  fleifsige  Arbeit  an 
keinen  bleibenden  Reenltaton  gefflhrt  hat,  ao  teilen  die  folgenden  Ursachen 
bes<mden  Ina  Ange.    Eratena  veriangt  die  anr  Anwendung  gelnachto 

statistische  Methode  unter  allen  Umständen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Ver- 
gleichspersonen  als  2h-\-2b.  Nur  eine  entsprechend  sehr  grofse  Personen- 
2ahl  bietet  Gewähr  für  das  Fortfallen  individueller  Zufälligkeiten,  besonders 
wenn  es  sich  nicht  um  allgemeine  für  jede  Person  zutreffende  typische 
Unterschiede,  sondern  um  ein  geringfügiges  Mehr  oder  Weniger  fOr  die 
Oesamtheit  handelt  Verl  hat  nicht  angegeben,  ob  es  stete  dieselben 
Mftnner  und  Frauen  waren,  die  bei  den  verschiedenen  Versuchen  von  dem 
grofsen  gemeinsamen  T^urcliaclmitt  aV)wichen,  es  ist  daher  zu  vermuten, 
■dafs  dies  nicht  der  Fall  war.  In  den  Augen  des  Lesers  aber,  dem  nur  mit- 
geteilt wird,  dafs  die  Kurve  der  Frauen  bei  den  einen  Versuchen  diese, 
bei  anderen  jene  Abweichung  von  der  Kurve  der  Männer  zeigte,  summieren 
«ich  diese  Abwei^nngen  nnwillkflrlich  an  einem  Gänsen,  und  ee  entsteht 
BOtWMidigerwaise  ein  psychologisches  SSenbild.  Endlich  mulh  noch  hervor* 
gehoben  werden,  dafs  der  Versuch,  für  eine  Vergleichung  der  Geschlechter 
das  f lenanitgebiet  der  IVychologie  durchzuarbeiten,  bei  der  Grüfse  der  Auf- 
gabe nicht  anders  als  oberflllclilich  ausfallen  kann.  Der  Forscher,  der  einen 
«olchen  Versuch  unternimmt,  gleicht  zudem  einem  Jäger,  der  sich  inmitten 
den  FcMes  aufstdlt  und  sieh  im  Kreise  drehend  seine  Kugeln  nach  allen 
Himmelsrichtungen  Terscfaiefet:  es  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich, 
dafs  er  etwas  trifft,  geschieht  es  dennoch,  so  ist  ee  ein  Zufall  und  nicht 
dafs  Ergebnis  eines  richtigen  Verfahrens.  Bei  einer  vergleichenden  Psy- 
chologie <ler  Geschlechter  ist  es  kein  Zweifel,  dafs  die  Untersuchung  da 
einzusetzen  hat,  wo  Unterschiede  von  Hause  aus  gegeben  sind,  nämlich 
auf  geschlechtlichem  Gebiet.  Die  Menses,  die  Gravidität,  das  Wochenbett, 
die  Laktation,  die  Klimax  sind  die  Perioden,  in  denen  erhebliche  Ver 
ftndemngen  im  weiblichen  Organlamus,  die  nicht  ohne  EinfluJh  auf  das 
psyehiachs-  Gebiet  bleiben,  vor  sich  gehen;  wenn  Vwf.  an  die  hier  vor- 
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lumdeiMii  Arbeiton  «DgeknOpft  nnd  in  diesrnr  Bicfatiing  weiter  gearbeitet 
hitte«  eo  wttrde  die  «tgewendte  Mflhe  beeeere  Fracht  getragen  haben. 

Amwh  Palmb  (Berlin). 


M.  L.  Nblsok.  Tie  Mwaut  letVMi  ■«  ui  Wmtm  Ii  Oa  iMifitllii  tf 
Ctitr  WU  tko  P«wyllra  tf  Ina«.  P^/dM,  Bemew  12  (5),  8. 871-286.  1S06. 

Zwanzig  Manner  und  zwanzig  Frauen  wurden  geprttft  auf  die  geringste 
Lichtstärke,  bei  der  sie  verf^chiedene  Furben  zu  erkennen  vermochten.  Die 
Farben  waren  Spektraliichter,  Kot,  Cjiell»,  (Jrün,  Blau  und  Violet.  Die  PrOf- 
linge  gaben  an,  wenn  sie  Farbigkeit  wahrnahuieu  und  zweitens,  wcun  sie 
die  Farbe  erkanntem.  Ee  aeigte  eich,  dafo  die  Schwelle  dnrdiweg  niedriger 
war  fSr  Hinner  als  far  Frauen,  mit  alleiniger  Anenahme  vieUeicht  bei  Gelb. 
Doch  war  der  Unterschied  der  Geschlechter  unbedeutend.  Einige  der 
Prflflinge  benutzten  das  eine  Auge  lieber  alH  das  andere;  doch  ergab  sich 
keine  niedrigere  Schwelle  für  dan  bevorzugte  Auge. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Schwelle  fflr  Toniiitensitiit  gemessen. 
Sne  lENiBUDgabel  winde  dnreh  einen  intermittierenden  Stoom  angeregt  und 
die  Entfernung  vom  Ohr»  in  der  der  Ton  gehört  werden  konnte,  gemeesen. 
Frauen  konnten  durchschnittlich  anf  dem  rechten  Ohr  17  %  besser  hOren 
als  auf  dem  linken.  Männer  konnten  auf  dem  rechten  Ohr  12%  besser 
hören  als  auf  dem  linken,  und  auf  dem  linken  8%  besser  als  Frauen  auf 
dem  rechten  Ohr.  Weitere  Versuche  mit  einem  etwas  höheren  Ton  (500 
statt  100)  hatten  das  folgende  Ähnliche  Ergebnis.  Frauen  konnten  durch- 
schnittlich anf  dem  rechten  Ohr  21  %  besser  hören  als  anf  dem  linken. 
Ittnner  konnten  anl  dem  rechten  Ohr  10%  besser  hOren  als  anf  dem 
linken,  nnd  anf  dem  linken  11  °o  besser  al4  Fhmen  anf  dem  rechten  Ohr. 
Es  ist  merkwürdig,  dafs  dieselben  Personen,  soweit  sie  überhaupt  einen 
Unterschied  zugaben,  das  Ticken  einer  Taschenuhr  auf  dem  linken  Ohr 
besser  zu  hören  behaupteten  als  auf  dem  rechten. 

Max  ÜBTsa  (Colmnbia»  Missoori). 


6.  AscHAFrBKBüBG.  Zor  Ptycbolsgle  dir  Sittlicbkeitsferbreektr.  JfonolfMftr. 

,  f.  Kriminalpgych.  u.  SlrafrecMvref.  2  (6/7),  S.  399—416.  1906. 

In  der  modernen  Strafreclitslehre  gilt  als  das  leitende  Prinzip:  sicherster 
Schutz  der  tiesellschaft  bei  geringstem  Leiden  des  1  t»'lin(|iipiiten  Wie 
tinden  wir  diese  Forderung  bei  der  jetzt  üblichen  ätrafrechtlicheu  Behand- 
long  der  SittlichkeitSTerbreoher  erflUlt? 

AsoHAvranuBas  Untersuchungen  an  dem  Qeiangenenmaterial  der  Straf- 
anstalt in  Halle  a.  S.  lehren,  dafo  diese  Behandlung  weder  dem  einen,  noch 
dem  anderen  Teile  dieser  Forderung  in  wünschenswertem  Mafse  gerecht 
wird.  Auf  der  einen  Seite  wird  eine  grofse  Anzahl  Unzurechnungsfähiger 
und  vermindert  Zurechnungsfähiger  in  das  Gefängnis  gesperrt:  mindestens 
25  %  der  200  von  A.  untersuchten  und  beobachteten  Sittlichkeitsverbrecher 
waren  naeh  ineolrstliehen  Ansehannngen  an  unrecht  vemrteilt.  S5a  solchen 
gehllnii  TOT  allem  snildemMite  Individuen,  die  bekanntlich  sehr  oft  durch 
Sittlichkritadelikte  in  Konflikt  mit  dem  Strafgesetz  geraten  nnd  die  leider 
noch  immer  nicht  liäufig  genug  dem  SÄcliverständigen  zur  T"^ntersuchung 
überwiesen  werden.  —  Auf  der  anderen  tseite  aber  fehlt  es  an  wiriLsamen 
ZcitscJuift  for  Piycbolosie  42.  80 
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MaTsregeln,  die  Gesellschaft  vor  dieseu  Sittlichkeitsverbrecheru  zu  üchuuen. 
Und  dM  i»i  vor  allem  dannui  sa  erkllren,  dafs  eben  4ia  Strafe  an  aoldiea 
Bechtebrechern»  die  in  erster  Linie  Defektmenachen  oder  auch  ▼öllig  CTn- 
xnrecbnungsfähige  sind,  ihren  Zweck  verfohlt.  Sie  schreckt  solche  Indi- 
viduen nicht  vor  dfin  Kn<kfall  al).  Die  allermeisten  von  ihnen  werden 
"wieder  und  wieder  riukfalli;/,  sio  iirehnreu  zu  den  (lOnieinm'fnlirÜclien, 
gegen  die  die  menschliche  Genell^chuft  mit  aller  Strenge  get^chüi/t  werden 
mnCß.  Blne  aorgfultigo  puycliopathologische  Analyw  des  Sittüehkelts- 
"▼erbrechers  wird  am  sichersten  lehren,  wie  dieses  Ziel  erreicht  werden 
kann:  Schuts  der  Oesellschaft,  Gerechtigkeit  gegen  den  Bechtsbreeher. 

SrauiBTu  (Freibarg  i.  B.). 

•fioxHOBvran.  IlttlMUittldilikt  wU  Urpmalttliag*  vergleichend- 
peyehopathologiache  Untmrsnchang.)    MonatttAr.  f, .  ^frrimtnafpiyet.  «i. 

Sfrafrecht»ref.  2  (8),  8.  486—473.  1905. 

H.  hat  vor  einigen  Jahren  durch  eine  grofse  Untersuchunsf  an  Bettlern 
und  Landstreichern,  sowie  an  Prostituierten  den  Nachweis  erhracht,  dafa 
ca.  <5%  dieaer  Individuen  l>cfeii:tuien8cbeu,  gemindert  Zurechnungsfähige 
sind.  Aus  der  Absicht,  ähnliche  Unteranchnngen  auch  an  anderen  Yer- 
•brecherkategorien  anssnfflhren,  ist  die  V4wli^ende  Studie  entstanden. 

Bei  den  Seznaldelikten  spielt  die  Entstehung  aus  psycho- 
pathologischen  Momenten  eine  besondere  Rolle,  weshalb  ihnen  der 
Psychiater  „schon  seit  langem  eine  besondere  StelhinR  anweisen  zu  müssen" 
glaubt.  Inwieweit  dies  gerechtfertigt  int.  .soll  eine  Gegenüberstellung  der 
gleichen  Zahl  Sittlichkoitsverbrecher  und  Körperverletzer  —  und  zwar 
rackfiUIiger  Körperverletaer  —  ergeben.  Der  Proaentsats  der  psychisch 
.Almormea  anter  den  Sittlichkeitsdelinqaenten  beträgt  ongefthr  76*/» 
(SchwachsinnsformeOy  Epilepsie,  Hysterie^  progressive  Paralyse,  eigentliche 
Psy<  li"Hon,  AlkoholismuB,  Arteriosklerose  usw.).  Hesonders  eklatant  treten 
die  Be/iehungen  zwischen  Exhibitionismus  und  Kpilepsie  hervor,  ferner 
der  Einflufs  des  chronischen  Alkoholismus  bei  den  Notzuchtsdelikten,  und 
endlich  das  Wiederansteigen  der  Kurve  der  Sittlichkeitadelikte  mit  dem 
Eintritte  der  senilem  InToIution,  resp.  der  arterioaklerotiachen  Hirn- 
▼erladernng.  Interessant  ist  die  Tatsaidie,  dab  dch  unter  den  Kinder> 
Schändern  auffallend  viel  körperlich  defekte  Personen  fanden  —  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  ,.deni  T>elikt  der  rnnittlichkeit  mit  kleinen  Kindern  vielfach 
oft  wenif^er  eine  PerverHitiit  des  Sexualtriebes  als  die  Unfähigkeit,  im 
suxuelien  Wettbewerb  um  die  Erwachsenen  des  anderen  Geschlechts  sich 
durchsusetsen,  sagrunde  liegt". 

Solche  körperliche  Defekte  sind  bei  den  Boheitsdelinqnenten  erheblich 
■■eltener.  Die  Zahl  der  psychisch  Abnormen  ist  unter  ihnen  etwa  ebenso 
grofs  wie  bei  den  Sittlichkeitsverbrechern;  jedoch  nind  die  psychischen 
Störungen  der  Ciualität  nach  bei  beiden  .sehr  vernchieden :  bei  den  Roheits- 
veri)rechern  überw  iegen  die  einfachen  Schwachsinnsformen  (nur  die  Hälfte 
bat  überhaupt  die  ordnuugsmäfaige  Schulbildung  erreicht),  die  Psycho- 
pathien, die  Allcoholdegenetation;  bei  den  StttUchkeitadelinqnenten  apielea 
daneben  die  eigentlichen  Ptoychoeen  und  die  organischen  Hirestlcraalningea 
(Senium,  Arlerioskleroee),  eine  beeondere  Bolle.  .  In  der  Geqeee  beid«r 
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DelildtMrten  hat  der  Alkoholnrasch  oder  flberhanpt  der  Alkoholgenofe  eine' 
weeentliche  Bedeatnng. 

Von  gröf»ter  praktischer  Wichtigkeit  ist  das  allgemeine  KcHultat  dieaer 
l'ntersnchunp :  dio  Tntsnrlie,  «lafH  auch  untt-i-  diesen  Keiden  Verbrochcrtvpen, 
i^anz  wie  liei  den  Vagahiinden  und  iMrnen,  die  Zahl  der  j>sycduK(  h  Ahnornien 
eine  auff<erordentiich  liohe  ist,  daf«  nämlicli  etwa  zwei  Drittel  der  wieder- 
holt RückfiUligen  mehr  oder  weniger  achwer  psychopathieeh  aind.  IMese 
Tataache  wird  fflglich  inaDigebend  sein  mflasen  bei  der  praktisehen  Be- 
liandlnng  der  Frage  nach  der  Unterbringung  und  Behandlung  dieaer  Indi- 
viduen.  SnauiBysB  (Freiburg  i.  B.). 


Von  C.  Spearman. 

Zwei  Arheiten  von  mir,  „The  Proof  nnd  MeaHureuient  uf  Association" 
und  „General  Intelligeace",  sind  neulich  in  diener  Zt  itschrift  (41,  S.  4äOj  von 
Herrn  Prof.  Dfiaa  sehr  auBfflhrlidi  reaenalert  worden.  Der  Herr  Ref.  war. 
awar  eo  liebenewOrdig  an  achreiben,  dafo  die  betreffenden  Arbeiten  «eine 
zusanunenfaasende  eingehendere  Besprechung  verdienten";  da  er  jedochr 
ihnen  ^ropenfiber  eine  ziemliehe  krit iM<l\i'  llaltunfj:  angenommen  hat,  80 
mochte  iih  mir  ein  l'aar  Gegenhenicrkunjjen  erlauben. 

Zuerst  hat  der  Herr  Ref.  einige  Einwände  gegen  meine  einleitenden 
Anfgernngen  erhoben.  Ich  hatte  damof  hingewiesen,  daOi  die  meisten 
Ergebnisse  der  experimentellen  Peychologie  tatsächlich  nur  an  Vorgängen 
sehr  speaieller  Art  gewonnen  werden,  nftmlich  an  solchen  Vorgängen,  die 
sich  der  experimentellen  Behandlung  beaonders  ffigen ;  erst  induktiverweise 
werden  «liese  dann  zu  Schhissen  von  grofsor  Allgemeinheit  —  und  deshalb 
von  wissenschaftUrlKMii  Werte  —  stillschweijrend  ausgedehnt.  Aber  diese 
Ausdehnung  von  kleinen  zu  grofuen  Gruppen  von  Vorgängen  wäre  offenbar 
nur  dann  berechtigt,  wenn  alle  au  einer  aoldien  grofsen  Gruppe  susammen- 
geiabten  Vorginge  'auch  tatsftchlich  unter  sich  ansammenhingen.  Und 
solche  allgemeine  Zusammenhange,  statt  löngst  aicher  nachgewiesen  zu 
sein,  schienen,  tremäfs  den  Kr^ebnis-sen  einer  lantron  (von  mir  angefülirien) 
ForschungKri'ihe,  vielmehr  in  Abn-de  ^rcstcllt  wcrdru  zu  müssen,  l'aniit 
wäre  dann  <lie  experimentelle  Psychologie  überhaupt  in  ein  ungünstiges 
Licht  gesetat  (solange  man  die  Ergebnisse  der  betreffenden  Forschungen 
als  stichhaltig  betrachtet). 

Gegen  diese  Ansfahrung  von  mir  wendet  nun  der  Herr  Ref.  erstens 
ein,  dafii  „9e  gar  nicht  zutrifft,  dafs  Messungen  psychischer  Vorgänge  nnr 
an  einigen  pleichartipen,  d.  h.  demselben  Tvpns  anfrebi>rendeii  Phänomenen 
vorpennniiiieii  und  dafs  die  so  v'ewonnenen  Im  ^:el)!ii.'<H<'  dann  auf  illinliche, 
einem  anderen  Typus  aber  derselben  Gattung  angehörende  Vorgänge  aus- 
gedehnt werden".  Aber  um  seinen  Einwand  an  nnterstOtsen,  ersinnt  er 
blofs  einen  Fall  von  derartiger  Ausdehnung,  und  behauptet  dann,  daTa  diese 
„keinem  geflbten  Psychologen  einfallen*'  würde;  inm^inäre  Fälle  nnd  will- 
ktlrliche  Behauptungen  sind  doch  kaum  geeignet,  eine  Entsdieidung  über 
bestrittene  Tataachen  herbeisufOhren.   Ich  mochte  also  nur  darauf  hin- 

30* 


Digitized  by  Google 


468 


JBn^egntmg. 


weisen,  dafs  ich  meinen  Standjtunkt  nicht  mit  imaginären,  sondern  mit 
wirklich  vorgekommenen  Fällen  erlAutert  und  erhärtet  liatte:^  auf  diese 
geht  der  Herr  Kef.  gar  nicht  ein. 

Der  andere  Einwand  von  ihm  besteht  darin,  dafs  die  in  meiner  Arbeit 
angefahrten  Ergebniaae  nur  dam  Zoaammwihang  „awisehen  gaiui  T6r> 
acbied«ien  Proaeaaen"  widarsiNPeehan  aoUen;  und  »m  itt  gar  nicht  gesagt 
und  es  ist  auch  gar  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  einander  ähnlichen* 
Funktionen,  die  unter  demselben  Oberbegriff  der  Assoziation,  der  Auf- 
merkHamkeit  usw.  fallen,  keine  (Gleichartigkeit  des  Verlaufe»  aufweisen", 
liuu  aber  kann  unsere,  ausdrücklich  empirische  Nachweise  verlaugende 
•xperimeBtelle  Psychologie  gerad«  fttr  Ihre  inndamentalen  Tataaehen  aieh 
achwerlich  mit  vorm^tiiehen  aprionachMi  Wahrachainlidikaltan  begnOgen. 
Was  die  empirische  Evideni  anbelangt,  hatte  meine  Arbeit  allerdings  die 
(Hclioinbarel  Widerlopunp  der  sopenannten  allgemeinen  Intelligenz  besonders 
liervorgehoben,  weil  eben  diese  das  spezielle  Thema  meiner  eigenen  I'nter- 
suchung  bildete;  und  hier  handelte  es  sich  ohne  Zweifel  um  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  verschiedenen  Proaeaaen.  Aber  unter  den  Ton  mir 
angefahrten  Ergebniaaen  befanden  aieh  doch  ebwifalls  welche,  wo  die 
untersuchten  Proseaae  introapektiT  einander  sehr  Ihnlich  waren;  und  hier 
war  der  Mangel  an  Znsammenhang  miadeatena  ebenao  auffallend,  wie  bei 
den  verschiedenen  Prozessen.' 

Solche  Einwände  nur  gegen  den  einleitenden  Teil  meiner  Arlx'it  sind 
es  uicht,  die  mir  die  gegenwärtige  Entgegnung  notwendig  erscheinen  liefsen. 
Ich  bin  dein  erat  durch  einen  ernsten  und  sdir  naehdraeklich  betonten 
Vorwurf  gegMi  meine  eigene  Unteranehung  geawungen  worden.  Ich  aoU 
nämlich  die  Korrelation  zwischen  zwei  Merkmalen  —  was  das  Hauptthema 
beider  Arbeiten  nusmnchte  —  dnrrb  das  Symbol  „r"  dargestellt,  und  doch 
dabei  d  i  e  B  ede  u  t  u  n  g  von  diesem  „r"  ganz  unklar  gehiHHen  haben. 
Von  dieser  einzigen  Rüge  ist  fast  ein  Drittel  des  ganzen  Referats  in  An- 
spruch genommen.  Einer  aeiner  Sätze  fängt  z.  B.  in  folgender  Weise  an: 
^Hier  mub  jedoch  Ref.  geatehen,  dab  ihm  ala  Niehtmathematiker  die  Be- 
deutung dea  r  achleehthin  unbegreiflich  bleibt^'  usf.  (S.  464)  Sodann  lautet 
der  folgende  Absat?!:  „Dieser  Mangel  an  Klarheit  in  der  Bestimmung  dessen, 
was  r  eigentlich  zu  bedeuten  hat.  ist  ein  Grundfehler  in  der  nach  ihrer 
Pr<»blemf<tellung  so  interessanten  SpEARMANschen  UnterHuehung"  usf.  für 
anderthalb  Seiten.  Und  am  Schlüsse  kommt  er  noch  einmal  wieder  darauf 
surOck:  „Wiederum  erhebt  aieh  nun  die  Frage,  was  eigentUdi  r  bedeutet"  ual 

Nun  mufa  ich  geatehen,  dafte  ich  mich  allerdings  nicht  verpflichtet 
fühlte,  die  Bedeutung  vou  r  sehr  ansfahrlidi  auaeinander  au  aetzen,  da 
dieses  Symbol  bereits  in  viwer  ganzen  Reihe  von  Aufsätzen  fin  englischer 
Sprache,  wie  meine  Arbeiten}  behandelt  war;  fOnfsehn  solche  Aufsätze 

>  ilaMrteaii  Jounud     HjfMogy.  1904.  Bd.  1&.  8.  81. 

'  Die  Hervorhebung  im  Dmcke  stammt  von  mir. 

•''  Z.  B.:  ..The  extensive  experiments  of  Aiken,  Thorndike  and  Hultbell 
reveal  that  every  form  of  association,  however  closely  Himilar  on  intro- 
spection,  must  nevertheless  always  be  considered  uu  its  uwn  merits."  Their 
correlation  with  oae  another  is  ,.none  or  slight".  A.  «.  0.,  8.  19  u.  21. 
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mnrdMi  aneh  von  mir  litiart  Dw  meiner  eigenen  Unteraochung  war 
viebnelur:  entene  einig«,  vi«  ich  maine,  nnentbehrliclie  Verheil emnfen  in 
den  Gebnueh  der  r>Met1iode  einsoffiliven;  und  nreitene  die  Mi  diese  Weiee 

verbesserte  Methode  in  einer  pejclioIogieehMi  Vntimieliiittg  faktisch  so 
verwerten.   Lelitere  ellein  war  eclion  von  einem  mebr  ab  genfigenden 

Umfange. 

Ich  habe  aber  docii  die  Hoffnung  gehegt,  von  der  Bedeutung  dea  r 
wenigstens  genug  gesagt  sn  haben,  nm  meist  AilMitan  aneh  denen  var 
atladUeh  an  maehen,  die  noch  nicht  adt  dieaem  FeraehnngigaWat  rettraat 
waxen.  ünd  an  dieaem  Zwacl»  liaMa  ich  auch  in  dar  Tat  von  vomhArein 

das  r  als  ein  nnmerischee  Sjmbol  beschrieben,  wodurch  der  Grad  dea 
Zusammenhanges  zwisphen  zwei  Merkmalen  sich  in  einem  einzig^en  Zahlen- 
wert ausdrücken  lafwt;  ferner  hatte  ich  erklärt,  dafs  die  Rechnungsformel 
derart  gestaltet  ist,  dafs  diese  Zahl  r  innerlialb  der  Grenzen  von  1  bis  —  1 
Tariiort.  Bei  irdHumimanar  AbhBngigkeit  nimmt  r  den  Wert  1  an;  bei  toU- 
kommeoer  Vaabhlagi^Mlt  ainkt  r  bia  0;  nnd  bei  Tidlkommenar  umge- 
kehrter AbhIngiglEeit  erreicht  r  echlleftltch  den  Wert  -^1.'  Bin  Beiapiel 
der  Rechnnngsweise  wurde  in  exteneo  beigefflgt,  nnd  wird  auch  von  Dfina 
sitiert. 

Nach  dieser  be8tinmiten  DeHnition  und  konkreten  Erlilutt'rnnLr  t*ind 
mir  die  vom  Herrn  KeL  erfahreneu  Schwierigkeiten  völlig  Uberrtischend. 
Betrachten  wir  a.  B.  etwae  n&her  seinen  Schlursabsato:  „Wiederum  erhebt 
eich  nnn  die  Fkage,  waa  eigentlich  r  bedentet  Man  wird  ▼ieUeicht  snniehat 
an  das  VerhUtnia  denken  «wiechen  der  Zahl  der  Fälle»  in  denen  hOhara 
ünterschiedsempfindlichkeit  mit  höherer  Intelligenz  zusammentrifft,  und 
der  Zalil  der  Beobaclitunpen  Oberhaupt.  Aber  in  diesem  Fall  sind  Werte 
wie  r  =  0,58  oder  r  =  0,43  offenbar  bedentuntfslus.  Denn  wenn  Intelliijenz 
und  Unterschiedsemptindlichkeit  für  Helligkeiten  und  Gewichte  ganz  unab- 
hängig veneinaadar  wären,  dann  mulste  man  als  Beeultat  rein  snfiüliger 
Kombination  erwarten,  dab  etwa  in  dar  Hllfta  dar  Filla  grOfiMra  nnd  in 
der  anderen  Balfta  der  IlUle  kleinere  Bmpflndliehkeit  mit  höherer  Intdligena 
anaanunantrifft.  Von  einer  tatsächlich  bestehenden  Korrelation  könnte 
dann  angesichts  der  SpKAHMANcchcn  KeRnltate  keitit»  RihU»  sein;  denn  fast 
die  sämtlichen  für  das  Verhältnis  zwischen  der  Untorschiedsenipfinfilichkeit 
in  einem  bestimmten  .Sinnesgebiet  und  der  allgemeinen  lutelligeuz  an- 
gegebenen Zahlen  oind  nicht  wesentlich  grölser  als  usf. 

Es  ist  mir  nun  gana  rltaelhaft,  wie  der  Herr  BaL  auf  dieeen  aoader* 
baren  Vetgiaieh  gekommen  iat»  awiachen  dam  r  eiaanalta  und  andereraeite 
der  Proxentsahl  der  Fälle,  in  welchen  ein  Qberdurchschnittlicber  Wert  dea 
einen  Merkmals  mit  einem  (Iberdurchschnittlichen  Wert  des  anderen  Merk 
nuüa  susammentrifft.   Im  letsteren  Falle  wOrde  unbestreitbar  (wie  Dijaa 

>  Ich  achrieb  nlmlich:  „The  reqnired  eymbol"  ia  „dariaed  in  auch  a 
way  that  it  conveniently  rangee  from  1  for  jierfect  corrwipondence.  to  0  for 
entire  independence.  nnd  on  again  to  —  1  f<>r  [>erfect  correspondence  in- 
versely''.  ..Mathenuitically,  it  is  dear  that  innunioralde  other  system«  of 
vulues  are  equally  conceivable,  similarly  ranging  fruui  1  to  0. '  „It  thereforo 
becomea  neceeeary  to  diacuaa  their  reapective  merita**  uaf. 
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ßiKleutet)  eine  vollkommene  IJnnbliilnfrigkeit  (hirch  nO ®  <,  t^nrgestellt  werdeir, 
ünd  dann  wiiren  iillertlings  „Werte  wie  r  =  0,58  t)»k'r  r  =  0,43 Offenbar 
beüeutuiigBloH  ".  Aber  unser  r  hat  mit  solchen  <)<ler  irjjend  welchen  Prozent- 
zRhlen  absolut  nichts  zu  tun.  Bei  vollkommener  Unabhängigkeit  wird  r 
nicht  fiO,  tondern,  wie  gesagt,  0.  Es  scheint  fast  als  ob  der  Herr  Bef.  in 
seiner  Anffssanng  unseres  nenen  Symbols  r  durch  „Assimilationen"  beein- 
Üiis^en  läfHt,  die  von  den  ihm  sicherlich  langst  sehr  vertrauten  r  der 
„Methode  der  richtiKt-n  und  falschen  Fülle"  herüberwirken 

Wie  dem  luicli  sein  niaj;.  auK  der  TatKuche.  dafs  die  lUMltMituiiL'  \<>n 
unnerem  r  dem  Herrn  lief,  so  völlig  dunkel  geblieben  ist  —  gleichviel  ob 
der  Orund  dalflr  an  mir  liegt  oder  anderswo  —  scheint  wenigstens  eine 

Folgwung  notwendig  hervorzugehen :  es  Ist  nlmlieh  eine,  wie  beabsichtigt, 
wirklich  »zusammenfassende  eingehende  Besprechung"  von  Arbeiten,  die- 
durchweg  r  su  ihrem  Thema  haben,  dadurch  von  vornherein  unmöglich 
gestaltet.    Solange  man  sich  darüber  nicht  klar  geworden  ist,  ob  eine 

fiänzliche  Unabliiingipkoit  zweier  Merkmale  durch  r  =  0  orler  aber  durch 
r  =  0,öÜ  auHgcdnu  kt  wird,  mufn  die  IVdoiitnn}?  eines  jeden  ex))erimentellen  Er- 
;;ebnisse8  sowie  einer  jeden  duruus  eul  wickelten  Folgerung  verborgen  bleibeu. 

Und  in  der  Tat,  wenn  ich  den  kritischen  Einwänden  des  Herrn  Ref. 
nicht  sustimmen  kann,  ebensowenig  vermag  ich  seine  positive  Darstellung 
des  Inhaltes  meiner  Arbeiten  als  im  wesentlichen  /.utreffend  an/.iiorkennen. 
In  seinem  »imfaiigreichcn  lUforat  befindet  sich  z.  B.  keine  Erwähnung 
des  Ilaiiptresultates  der  beiden  rcfcrii'rton  Arbeiten,  des  einzigen  lie- 
sulttttes,  das  —  wegen  seiner  dominierenden  Bedeutung  —  am  Schlüsse  der  Ar- 
beiten im  Drucke  hervcngehoben  war  (und  swar  der  ganze  betreffende  Absatz). 

Dies  besteht  darin,  dafs  alle  obwohl  sehr  verschiedenen  von  mir  untere 
suchten  intellektuellen  Leistungsfthigkeiten  sich  als  von  einem  einsigen 
gemeinsamen  Faktor  —  wenn  auch  in  sehr  ungleichem  Grade  —  ab* 

httngig  erweisen. 

l>;uii!ils  ninlste  dieser  Grnndtaktor  als  zwar  quantitativ  genau 
schätzbar,  aber  qualitativ  ganz  unbekannt  hingestellt  werden.  Aber  in 
einer  (demnächst  erscheinenden)  Arbeit  von  Herrn  Prof.  Kbcxoxr  und  mir 
ist  das  Beobachtungsmaterial  reich  genug  geworden,  um  endlich  den  Versuch 
zu  rechtfertigen,  diesen  ffir  die  Psychologie  des  Denkens  so  wichtigen 
(irundfaktor  auch  qualitativ  su  bestimmen. 

Erwiderung. 
Von  £.  DüBB. 

Die  vorstehende  Entgegnung  Speahmans  möchte  ich  im  Interesse  der 
Klarung  einer  mir  wichtig  crschfiinMidon  Frage  nicht  »iiibearitwortet  lassen, 
ich  habe  in  meiner  Hesprecbunt;  de:  .'^i  K.Mt.MASschen  .Arbeiten  (Iber  Korre- 
lationen zwischen  psychischen  Funktionen  beanstandet,  dals  die  Bedeutung 
des  r,  zu  dessen  Berechnung  Formeln  augegeben  werden,  nicht  zu  erkennen 
nei.  Spsabmax  findet  s.  B.  fOr  die  Korrelation  zwischen  Unterschieds- 
empfindlichkeit  in  einem  bestimmten  Sinnesgebiet  und  allgemeiner  Intelligenz 
den  Wert  r  =  0,58.  Ich  frage  dem  gegenüber :  Was  bedeutet  r  hier  eigentlich  ? 
Nun  werde  ich  darauf  hingewiesen,  dafs  r  in  den  besprochenen  Arbeiten 
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^alt^  umnerischM  Symbol  beschrieben  worden  sei,  wodurch  der  Grad  des 
Zusfltniiioi\han<;e8  zwischen  zwei  Merkmalen  Hich  in  einem  einzigen  Zahlen- 
wert iiusdiückeii  hiHse".  Aber  mit  dieser  Antwort  kann  ich  mich  keines- 
wegs /.ufrieden  geben.  Dafs  r  ein  numerisches  Symbol  d.  b.  eine  Zahl  dar- 
stellt, habe  ich  natürlich  nicht  übersehen.  Meine  Frage  bezog  sich  selbst- 
versUlndUch  auf  die  G^enstände,  die  hier  gesAhlt  werden.  Nun  spricht 
SpBABHAjr  von  dem  „Grad  dee  Znaammeahanges  swiadten  awei  Merlanalen**, 
fQr  welchen  r  die  Mnfszahl  sei.  Auch  dies  ist  mir  keineswegs  entgnntren. 
Aber  was  mir  wünschenswert  erscheint,  ist  eine  Krklärunir  tlaniber, 
inwieweit  iU»erhauj»t  v<>n  einem  „(irad  «les  Z  u  s  ii  m  m  e  n  ii  u  n  g  e  s" 
gesprochen  werden  könne,  was  es  heilst»  wenn  die  Korrelation  als  eine 
■quantitativ  abgeatnfte  OrOlbe  hingeatellt  wird.  In  ^«eem  Sinn  habe  ich 
Vermntangeii  anagetprochen,  die  ich  aoadrOddich  als  nidit  antreffend 
gegenüber  den  SfKARMAKSchen  Feststellungen  charakterisiert  habe.  Z.  B. 
sazc  ich  angesichts  des  SpEARXANSChen  Befundes,  r  in  bezug  auf  <!  Ue- 
halten  gelesener  und  {rehr»rter  W«>rter  d.  h.  die  Korrelation  zwisclitMi  tietu 
Ge(hichtnis  für  (ieleyenes  und  demjenigen  für  (iehörtes  seiü.lH:  „Soll  r  das 
Verhältnis  dessen,  was  beim  Lesen  erinnert  wird,  zu  dem,  was  beim  Hören 

im  Gedftchtnis  bleibt,  beEsichnen?   In  diesem  Fall  sollte  man  doch  ver- 

9 

muten,  dafs  r  =  -^  anstatt  --0,lfi.    Kl»ens<>  sclieint  es  ausgeschlossen, 

dafs  r  etwa  das  Verhültnis  der  l2""ntitiUen  des  Ueleseneo,  des  Gehörten 
und  <lea  Kiinnerten  irgendwie  zum  Ausdruck  bringt  ....  Wenn  man  jdter 
auf  den  Gedanken  kommen  sullte,  die  Zahl  der  Falle,  in  denen  sich  das 
Lesen  als  günstiger  fOr  das  Bdialten  seigt,  wie  das  Hören,  su  100  lUlen, 
in  denen  die  Probe  gemacht  wird  oder  so  der  Zahl  der  Falle,  in  denen 
Gelesenes  und  Gehörtes  gleichmäfsig  behalten  wird,  in  Bedehang  zu 
bringen  und  diese  Beziehung  durch  r  zu  bezeicluien,  dann  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  dafs  r  wiederum  nicht  gleich  O.IG  gesetzt  werden  kann." 

Wie  man  leicht  sieht,  haben  diese  Ausführungen  keinen  anderen  Zweck 
als  den,  zu  zeigen,  in  welchem  Sinn  meine  Frage  nach  der  Bedeutung  des 
r  beantwortet  werden  mftfste,  nnd  es  scheint  ein  Mifsveratändnis  vorsnliegen, 
wenn  SnAaiiAii  dne  dersrtige  Diskasaion  von  BedentiingniiOgUchkeiten 
des  r  in  dem  Sinn  bekumpft,  als  ob  ich  eine  bestimmte  Interpretation 
dessen,  was  man  unter  dem  Grad  der  Korrelation  zu  verstehen  hat,  geben 
wollte.  Ich  konstatiere,  <lafs  idi  mir  unter  einer  (juantitiitiv  mefsbaren 
Korrelation  zwischen  L  uterschiedsemplindlichkeit  und  Intelligenz  nur  dann 
etwas  wQrde  denken  können,  wenn  ich  darunter  das  Verhältnis  verstehen 
dürfte  ^wischen  der  Zahl  der  Fllle^  in  denen  höhere  Unterschledsempflnd- 
lichkeit  mit  höherer  Intelligena  aasammentrifft,  und  der  Zahl  der  Beoh- 
ftchtungen  ül)erhaupt".  Ich  betone  aber  auch,  dafs  diese  Annahme  sich  in 
Widersi»rnch  setzt  zu  «len  Fulgerungeti,  die  Sckakmax  ans  den»  Befund, 
f-  =  0.o8  oder  r  =  U,4;i.  auf  das  Vorhandensein  einer  Korrelation  zwischen 
bestimmter  rntei-schiedseuipündlicbkeit  und  Intelligenz  ziehen  su  dürfen 
glaubt  Mein  Hinweis  darauf,  dafs  Werte  am  0,fiO  das  Kiehtvorhandensein 
einer  Korrelation  ausdrücken  würden»  wenn  obige  Interpretation  richtig 
wäre,  sollte  die  v<m  mir  versuchte  Erklärung  und  nicht  die  SpKABMAMSChe 
Ausbeutung  aeiner  numerischen  Resultate  als  unmöglich  dartun.  Dieser 
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Gtäuaikt  Uli  viell^chC  dadurch  «twis  beeintrlditigt  worddi!«  dalli  BwiMhea 
der  SpSABMANSchen  Festigt ellnng,  die  Korrelation  zwischen  der  allgemeinen 
Unterechiedsempfindlichkeit  und  der  Intelligenz  nei  ^'leich  1,  und  der  in 
Rede  stehenden  Interpretation  «lie  Verhältnisse  anders  liegen.  Angesichts 
der  letzteren  Feststellung  könnte  auch  unter  Voraussetzung  der  von  mir 
angedeuteten  Erkl&rung  des  Weaena  der  quantitativ  mefabaren  Korrelaticm 
daa  Vorbandenaein  ainar  aolehen  K<»rdation  behauptet  werden.  Trotidem 
lehne  ich  aoch  in  dieaem  Fall  die  veraachte  Interpretation  ab  unter  Hin- 
weia  auf  die  SpsARMAXHchen  Rohtabellen.  HiTsveratindlich  ist  nur  der 
Satz,  mit  welchem  ich  diene  I'iskussion  Bchlierse  und  in  dem  ich  behaupte, 
die  Konstatierung  einiT  Korrelation  zwischen  Unter«chie<lsempfindlichkeit 
und  Intelligenz  komme  auf  die  Behauptung  hinaus,  dafs  mit  höherer  Unter- 
achiedaempfindlichkeit  auch  hObere  Intelligenx  verknöpft  gefnndm  werden 
konnte,  wenn  lauter  genau  fdeicbalterige,  gleidigeObte  Venudiapeveonen 
in  durchaus  fehlerfreier  Weise  geprüft  w(\rden.  Dieser  8ata  aieht  allerdings 
so  «US.  als  ob  ich  <lie  annahmeweise  eingeführte  Erklärung  vom  We!<en  der 
Korrelation  den  SpKARMANSchen  Ausführungen  tatsächlich  zugrunde  legen 
wollte.  Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  glaube  ich  im  vorstehenden  zur  Genüge 
erwiesen  zu  haben.  Zur  Bechtfertigung  des,  wie  ich  angebe,  miÜBveratftnd» 
liehen  Sataaa  moehte  ich  aber  noeh  geltend  machen,  dalk  in  demaelben 
awei  Qedankenginge  aich  anaammendrftngten.  Einerseita  wollte  ieh  darauf 
hinweisen,  dafs  die  einsige  Erklärung,  die  Ich  vom  Wesen  einer  quantitativ 
mefsbaren  Korrt*Iation  zu  geben  vermag,  angesichts  der  HpsABMANschen 
Ergebnisse  als  unhaltbar  sich  erweist.  Andererseits  sollte  hervorgehoben 
werden,  dafs  nur  unter  Zugrundelegung  einer  bestimmten  Interpretation 
deaaen,  waa  bei  derartigen  Korrelationaanteraachangen  quantitativ  beatinunt 
werden  aoU,  eine  wirkliehe  Bedeutung  aolcber  mathematiacher  Operationen 
eraichtlich  ist 

Auf  diesem  letzteren  (Jednnkeii  liegt  der  Hauptnachdruck.  Er  bildet 
den  Kern  dessen,  was  ich  gegen  Spearmans  interessante  Darlegungen  glaube 
einwenden  zu  mdssen.  Sollte  sich  Speahman  entschliefsen,  hierauf  einzu- 
gehen und  zu  erklären,  inwiefern  der  Zueammenhang  zwischen  paychischen 
Funktionen  ala  eine  quantitativ  meliibare  OrtUbe  betrachtet  weiden  dOrfa^ 
oder  warum  er  g^bt,  dab  trota  der  Unmöglichkeit  einer  klaren  Beant* 
wortung  dieaer  Frage  die  Korrelationen  aahlenmafsig  bestimmt  werden 
können,  so  würde  ich  es  nicht  bedauern,  nochmals  daa  Wort  in  dieaer  An> 
gelegenheit  er^'riffcn  zu  halben. 

Mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  die  von  mir  gesuchte  Antwort  in 
früheren  Unterauchungen  enthalten  aei,  kann  ich  mich  jedodi  um  ao 
weniger  aufrieden  geben,  ala  SniBiLUt,  wie  ieh  in  meiner  Beapreehnng  aua> 
drflcldich  hervorgehoben  habe,  an  einem  mir  (und  anderen)  unverständ- 
lichen Beispiel  von  zwei  teilweise  aus  derselben  Quelle  fliefsenden  Ein- 
kommen zu  zeigen  versucht,  worin  das  Wesen  der  quantitativ  bestimmbaren 
Korrelation  bestehe.  Dieser  verunglückte  Interpretationsversuch  widerlegt, 
wie  mir  scheint,  die  Behauptung  Speaemaks,  er  habe  sich  nicht  verpflichtet 
gefohlt,  die  Bedeutung  von  r  adur  anaf Ohrlich  auaeinander  au  aetMn,  da 
dieeee  Symbol  bereita  in  einer  ganaen  Reihe  von  Autsltaen  bihandelt 
worden  aei. 
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statt  Eisen: 


Sta  tt  Lebci'th  ra  n  I 


Haematogen  Hommel 

alkohol-  und  aetherfrei 

Frei  von  Borttur«,  Salicylaäure  cMler  Irgendwelchen  sonsti^n  anti- 
bakteriellen  Zusätzen,  entbillt  auß<*r  doni  v;>llig  nintn  H.miot^Utbin  noch 
sämtliche  Salze  des  frischen  Blutes  lasbeiondere  auch  die  wichtiger.  Fh;spher- 
salze  iNatrinm.  Kalium  nn«l  Lecithin),  sowie  die  nicht  minder  mlen 
EiwftiUstnfVf  des  .StTimiH  in  kouztutrit  rtt'r.  tri  reiniirter  und  tmietieiater  i-orin. 
Als  hluthildendes,  organeiaenhaltiges,  diätetisches  Er&ftigungtmittel  fOr  Kinder 
tmd  Erwachsene  bei  .SchwärhezustÄnden  irgendwelcher  Art  von  liüchstem  Werte 

Besonders  unentbehrlich  in  der  Kinderpraxis. 

Kann  als  diätetisches,  die  tä^fliche  Nahrnug;  ergänzendes  Mittel  jahmns,  jahrein 
ohne  Ünterbrechnng  genommen  werden.  Pa  es  ein  nutlirliches  orc.iuisches  Pro- 
dukt i  •  •  niemals  irm  ndwflchH  Stümiigon  auf,  inshesondere  nicht  der  bei 
längLi  1'  h<>  Villi  ktlnstlichenEiweisspr&paraten  unvt-niu  idliclie  Orgasmus. 

Oroise  Erfolge  bei  Bhachitis,  Skrophulose,  Anaemie.  Frauenkrankheiten. 
Neurasthenie,  Hersschwäche,  Malaria,  frühzeit.  Schwäche  der  X&m}er, 
Bekonvaleszenz  (Pneumonie,  Influenza  etc.  etcf. 

Vorzfiglich  wirksam  hei  Lungenerkrankungen  als  Eräftigungskur.  Sehr 
angenehmer  Oesohmack.  Wird  seihst  von  Sindem  ausserordentlich  gern 
genommen.  Uächtig  appetitanregend. 

Hivniatoi;«'!!  Homnu'l  zeichnet  sich  vor  seinen  Nachalimungen  ans  dnn  h 

unbegrenzte  Haltbarlieit  in  vieUährig  erprobt. 
Tropenfestigl(eit  und  Frostsicherheit, 
absolute  Sicherheit  vor  Tuberlieibazillen 

gewährleistet  durch  das  mehrfach  Ton  uns  venifTentlichte,  bei 
höchst  zulässiger  Temperatur  zur  Anwendung  kommende  Ver- 
fahren. Diese  ''r)'if  .  l  f  insbesondere  den  auf  kaltem  Wege 
(Aether  etc.)  ,  araten  vidlig  ab. 

Hämatogen  Hommel  hehalt  im  &ehrauch  his  auf  den  letzten  Tropfen 
der  Flasche  das  schöne  Dunkelrot  des  Oxyhsemoglohins.  BräunUche 
Färhung,  namentlich  hei  Aetherpräparatan  hald  auftretend,  rfthrt  von 
der  Umhildung  des  OxyhsemogloDins  in  Xethämoglohin  her  und  lei^ 
dem  Auge  die  erste  Stufe  des  alsdannigen  raschen  Verfalls. 
Mit  unserem  neuesten,   auch  im  (ieschmack  beduut»'ud  verbesserten 
Hwnatogen  Hommel  können  wir  den  Herreu  Aerzten  ein  ideales,  völlig  reines, 
unheffrenzt  haltharea  Haemoglohin-Präparat  an  Hand  geben.  Um  Unterschiebung 
von  Nacliiilmnuiiren  zu  vt-rnioidt  n,  bittt  u  wir 


stets  Hsmatogen  Hommel  zu  ordinieren. 
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1  nUUg. 


linge  1—2  Teeli.flfel  mit  der  MUci  - 
:.iturl),  grüOerf  Kindfr  1 — "i  K 
iürwacbsene  1—2  Ii  Tor  dei 

seiner  eigenthfimlich  .-uui.     ,  •  ,i;  • -l^^n 

Verkauf  in  Originali1a«chen  k  '1  

Tersnebsquanta  stellen  wir  den  Herren  Aerzten  gerne  frei  nnd  kostenlos  cur 

VerfUguntr. 

^  v  ^v»^  l  Loodon,  E.  C.  36  4  36  a.  SL  Aadrew  i  HUI. 

Vertretung  für  Nord- Amerika:  Lehn  A  Fink,  Willin  l|«isr-York. 
Engros- Versand  f.  Bussland:  Apotheke  Gross-Ocutai  St.  Petersburg. 


Lippen  Ii  Co.  (O.  Pitx'sch«  Bootadr.),  Nanmburg  t/S. 
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